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Borrede. 

Die Eingeborenen von Amerifa hat man fehr oft gefhildert, 
und doch find fie im Örunde nur wenig befannt. Sie haben das ⸗ 
felbe Schickſal gehabt wie fo viele geſchichtliche Perfonen und Ex- 
eigniffe welche Durch viel gelefene hiftorifche Romane hinburchge- 
gangen find, dadurch mannigfaltige Wandlungen erlitten und 
aulept ein traditionell figirte® Bild zurüdgelaffen haben, um defr 
fen Unrichtigkeit nur der Mann von Fach weiß, Das Ragenvor- 
urtheil und das Parteiintereffe der weißen Amerifaner bat fie 
ebenfo häufig in falſchem Lichte erfheinen laffen; einzelne Rei- 
fende find, durd die finnlihe Nähe und die Macht des unmittel» 
baren Eindrudes beſtochen, nicht felten zu unrichtigen allgemei- 
men Nefultaten über fie gelangt; man bat oft ein local richtiges 
Bild der Eingeborenen entworfen, das nicht ale typiſch gelten 
kann, und noch öfter verfannt oder überfehen daß die kümmer ⸗ 
lien Refte diefer VBölter welche noch übrig find, in vieler Hin» 
fit nur geringe Aehnlichkeit mit dem zeigen was fie in früherer 
Zeit waren Dieß Alles hat zufammengemwirkt um es zu feiner 
genügenden Darftellung derfelben kommen zu laffen. 

In Amerita felbft bat man einen Anlauf dazu genommen 
ben niebergetretenen Eingeborenen menigften® nachträglich auf 
dem Papiere gerecht zu werden: das große Werf von School- 
eraft, weldhesdurhgängig auf authentifchen Nachrichten beruhen 
follte, war beftimmt ein allfeitiges und vollftändiges Bild ihres 
Weſens und Lebens zu liefern. Bielerlei ihäpbares Detail, def- 
fen Zuperläffigleit indeſſen manches zu wunſchen übrig läßt, ift 
darin zufammengeftellt, man darf jagen, verftedt: das Ganze 
ift eine völlig unbearbeitete Maffe von Rohmaterial und wır 



U 

vi Borrede. 

nad) einem äuferlihen Schematismus angeordnet; der legte hir 
ftorifche Theil des Werkes enthält Vieles das feit langer Zeit alle 
gemein bekannt, Vieles das gänzlich unwichtig und nicht Weni- 
ged das unzuverläffig iſt; die grobe Verſchwendung die durch: 
gängig darin herrſcht, die mangelhafte Vorbildung des Verfaffers 
für die Röfung feiner Aufgabe und die faft nirgends ganz abge 
legte Befangenheit des Anglo-Amerifaners laffen mich glauben, 
baf ed mir moglich geworden ift auf fehr ungleich Meinerem Rau« 
me für das wahre Verftändniß jener Menfchen erbeblich mehr zu 
Teiften. 

Eine rihtigere Auffaſſung vieler Gegenftände und eine befr 
fere Einfiht in ihren Zufammenbang läßt fih auf dem vorliegen- 
den Gebiete allein durch forgfältige Vergleihung einer möglichft 
großen Anzahl von Eingelberihten und durch genaue Nebenein- 
anderttellung der Gigenthümlichleiten möglichſt vieler Bölfer 
erreichen, und wenn die wunſchenswerthe Kürze der Darftellung 
im vorliegenden Kalle auch gebot, gar manches minder Wichtige 
zu unterdrüden und auf gar mandes minder Lehrreiche mehr 
nur hinzubeuten al® es weiter auszuführen, fo dürfte doch gerade 
dadurch die Sicherheit und Präcifion des Gefammtbildes das ſich 
geben ließ, mefentlih gewonnen haben. Ebenfo, denfe ih, wird 
man es billigen daß in manden Partieen des Buches, nament- 
lich in dem Abſchnitt über Temperament und Ehnrafter der In« 
dianer, nicht ſowohl die durchſchnittlichen Leiftungen, als viel 
mebr die hervorragenden und bedeutenden Erſcheinungen heraus- 
gehoben worden find, um die Grenze zu bezeichnen bis zu welcher 
fi die Fähigleiten diefer Völker entwidelt haben. 

Der Plan welcher der gegenwärtigen Arbeit zu Grunde liegt, 
ift in feinen Hauptzügen derfelbe wie der des vorhergehenden 
Bandes. Eine nähere Erörterung desſelben fheint an diefer Stelle 
um fo weniger nöthig, als bie Kritif über ibn fich bie jept nur 
wenig geäußert, und ſich überhaupt mit dem vorliegenden Werke 
fo ſparſam befchäftigt hat, daß von diefer Seite der Fortfegung 
desſelben leider nur geringer Nugen erwachſen konnte. Zur Ber 
rüdfihtigung bei der Beurtheilung der gegenwärtigen Arbeit ha⸗ 

be ich ibr hauptfächlic Folgendes zu empfehlen. 
Wer eine ausführlihe Unterfuhung fiber den Urfprung der 
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Bevolterung Amerifa’s erwartet, wird ſich getäufct finden. Es 
gilt im diefer Beziehung was Helps fagt: Large investiga- 
tion in these doubtful matters makes men careful of co- 
ming to any conclusion. 

Unter dem Neuen und Eigenthümlichen das in dem Buche 
geboten wird, verdient befondere Aufinerffamkeit in der erften 
Hälfte das über die Religion der Indianer Befagte und die Dar- 
ftellung der Hiftorifchen Schidſale der Eingeborenen, in der zwei 
ten die Erörterung über die Gariben, über die Tupi-Guarani 
und bie Dmagua, 

Die Beihränfung auf geringe Privatmittel und die Noth- 
mendigfeit bie größeren Bibliotheken Deutſchlands, abgefehen 
von fürzeren Reifen, nur aus der Ferne zu benugen, haben fo- 
wohl der Bollftändigfeit bes Materiales Eintrag gethan ala auch 
mande wunſchenswerthe Erneuerung und Revifion früherer Stu · 
dien abgefänitten. Um fo danfbarer muß ic der freundlichen 
Unterftügung gebenfen, die meiner Arbeit dadurd zu theil ger 
worden ift dah Herr Geh. Med.-Rath Heufinger in Marburg 
mir feine reihe Privatbibliotbef auf dad Bereitwilligfte geöffnet 

“bat. Kann man den Mangel an Theilnahme für ethnographiſch · 
anthropologiſche Unterfuhungen ber gegentärtig noch in Deutſch⸗ 
land bei gelehrten Gefellfepaften, auf den Univerfitäten und im 
wiffenihaftlic gebildeten Publitum fa allgemein ift, im Intereſſe 
der Sache nur beflagen, zumal da man Mleine Details europäi- 
fer Geſchichte fo oft als Gegenflände des hoͤchſten Intereſſes be- 
handelt fieht, fo läßt fi) doch mwenigftens von einer ferneren 
Zukunft offen daß fie diefes Mißverhältniß befeitigen, und daf 
der enge Rahmen der Fachgelehrſamkeit und die Zwecke fpecieller 

g einmal wieder aufhören werden den wiſſenſchaft 
ec der Gebildeten fait ausſchließlich zu begrenzen. 

‚Biteratur, welche hier für den 3. und 4. Band des Wertes 
Aufammengefaßt wurden ift, erſtredt ſich nur auf dasjenige was mir 
zu eigener Benupung zu Gebote ftand, und macht daher feinen 
Anſpruch darauf alle wichtigen Werle zu umfaſſen die über den 
Gegenftand vorhanden find. Vieles das gänzlich unwichtig ſchien, 
iR worden einige bedeutenderen Werke haben bier 
md da mod) beiläufig im Texie ſelbſt Erwähnung giant. Wii 

— 
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weilen wurde daffelbe Werk in mehreren Ausgaben benupt die 
Berfihiedenes darboten. Die Eitate befagen darüber das Nöthige. 

Allgemeiner Bekanntes und Unbeftrittenes mit ausführlihen 
Quellenangaben zu belegen, erſchien überflüffig. Abbildungen 
maren entbehrlih, da mehrere Meifewerfe welche in dieſer Hin- 
fiht Belungenes geliefert haben, vor Allem die Reifen des Prin- 
zen Marimilian zu Wied, allgemeiner verbreitet find. Die 
ethnographiſche Karte weldhe man bei diefem Bande vermißt, 
wird dem folgenden beigegeben werden um die fartograpbifche 
Darftellung Amerika's nicht zu zerreißen. 

Marburg, 4. Februar 1862. 

Th. Waip. 

Zufüge und Berihtigungen. 

p. 6. Der Nusdrud „Mefjer- Apachen“ ift wahrſcheinlich unrichtig, da die Na- 
vajo# nicht Apaches de navaja, jondern A. de navajo oder de navajoa, 
au Navahoas und Navahos genannt werden und ihr Rame (nad Bart- 
letı 1, 325) „Navabod” geſprochen wird. Uhde (163) zählt 9 Haupi · 
Rämme der Apachen auf. 

P 7. Die Lipand erfireten fi (nad Bartlett I, 81) von Zaratecas bie zum 
Coloxado von Tera® und fireifen von ber Meeredfüfte bis nad Neu 
Merico bin. Rab Müblenpforbt (I, 214) haben fie blondes Haar. 

P- 28. Ueber die Mascoutins im Süden von Green Bay vgl. Alcedo III, 457f. 
p- 87. Die Böller von Teras find durch die Apachen in Meine Banden zerfprengt 

worden (Arricivita III, 20). 

p- 81 u.86. Die Bermüftung des Jagbwildes macht Espinosa (V, 22) in Reu 
Merico nicht den Eingebornen, fondern nur ben Spaniern zum Vorwurf, 
die von den erlegtem Düffelm nichts ald die Zungen zu effen pflegten. 

p-221. Auch was Garcilasso und nad) ihm Alcedo von ben Ratchez er- 
zäbit, ſcheint unguverläffig. 
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Ueber ven Urfprung der Bevölferung von Amerika hat man feit 
langer Beit gefotſcht gemuthmaßt und gefabelt. Die fat ununterbro» 

qhene Kette von Infeln im hohen Rordweften des Welitheiles ſchien 
nad dem Dften von Afien hinüberzumeifen; die Berbreitung polyne- 

Rider Stämme über meit entlegene Injein der Suüdſee, die Kühn. 
Helt und Gefhidlichkeit Diefer Bölter als Seefahrer in Berbindung mit 
der Sunft der Merresftrömungen ließ ihre Einwanderung über Die 
Dfterinfel als glaubhaft erfcheinen ; die hiftorifchen Seereiſen der Nor · 

männer bon Island an bie Hüften von Neu England erlaubten fogar 

an eine Derleitung der Umerifaner aus Europa zu denken, und in 
mod) geringerer Entfernung als Iegteres bor fih Weit: Afrita dem fur 

enden Blide dar. Demgemäß hat man bald die Tataren, Ghinefen, 
Japaner oder Hindus, bald die Polynefier, bald die Normänner und 

Kelten, bald die Phönizier nad Amerika gelangen und diefes bevöl⸗ 
Kern laſſen Bejonders eifrige und gelehrte Bertreter bat namentlich 

die Unfiht gefunden, daß die verlorenen zehn Stänme des Bolkes 
Hrael diefer Bevölkerung ihren Urfprung gegeben hätten. 

Es lohnt nicht der Mühe diefe Meinungen ernfihaft zu prüfen, 

Die man von Haven (p. 3) und von Warden (bei Dupaix II, 80) 
ausführlid zufanımengeellt findet bis auf die Egcentricitäten Ban- 
king's, der Mongolen in Begleitung von Elephanten zu Schiffe nah 

Peru und Galifornien fahren läßt, und Rafinesque's, welchet die 

Gehhichte von Norbamerika feit den Zeiten der Sündfluth fehr ſpeciell 
umd ohne erhebliche Lüde zu ergäblen weiß; es lohnt nicht der Mühe, 

weil man nicht den mindeften Grund hat anzunehmen daß Amerika 
zu einer Zeit menfchenleer war, zu welcher Aflen oder ein anderer 

Erdiheil [don eine Bevölkerung befaß. Nur folange man die Wiege 
des gefammten Menſchengeſchlechtes mit dogmatiiher Siäyerhät in 

Bruip, Anspenpossgie. ar 20. ı 
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2 Urſprung der Bewölferumg Amerifa’s. 

das füdlihe Afien fepte, lag eine Beranlafjung dor die Bewohner 

Amerika’s aus ber Ferne berzuleiten, und nur zu lange bat dieje wife 

fenjhaftlih unbegrändete Anficht die Bölfer der neuen Belt, wie de 
von Name anzubeuten ſchien, für jünger balten laffen ala die der alten, 

Die Sptrachen der Eingeborenen von Amerita befigen troß ihrer 
Verſchiedenheit und umgeheueren Menge nah dem Urtheile der Kor 
ſcher eine Reihe non eigenthümlihen Charakteren, die fie in Aũdſicht 
ihtes Baucs ebenfo deſtimmt als zufammengehörig zu einem großen 
Sanzen ale meientlih geſchieden don den Sprachen anderer Erdtheile 
erfennen lafjen.” Ametita hat ferner feine dutchaus rigentbümliche 
Fauna und Flora: hätte zu irgend einer Zeit ein rinigermaßem ge 
regelter Berfehr mit Afien oder eine periodifhe Einwanderung von 

dort beftanden, fo fönnten aſiatiſche Bansthiere und Eulturpflanen, 
mamenzlich die Gerrafien und der Reis, cd könnten die mannigfaltige 
Wen Künfte und Kenntniffe, vor Allem der Gebtauch des Friend der 
neuen Weit nicht gefeblt haben. Der phyſiſche Typus der Amerifaner 

erinnert zwar in mander Beziehung an aftatifhe Rölfer, ficht aber 
doch im BWefentlihen fo eigenthümli und beftimmt ausgeprägt be, 

def es gemagt ſcheint ihn von auawãrts heriuleiten 
Diefe ſchwer wiegenden Bedenken weiſen die Unmabme ein⸗s framd« 

kändifchen Urfprunges zurũd (ausführtich Darüber Pott, die Ungleid- 
Weit ın. Raffen 248 ff) und laffen e# ala einen Anachroniemus er 

feinen das noch neuerdinge Schoolerait {V, 97) und » War 

tius (Münd. Gel. Anz. 1560 p. 327) eine migegemgefepte Anficht 
vertteten haben. Beranlaft find fie hierzu dielleicht dur den Bor 
gang 4.2. Humbolds’e, welchet zwar niht Die Amerilaner aus 

Afen ableiten wit, jondern vorfühtiger mur eine alte Berbindung 
derfelben mit aftatifden Böltern für ungweifelpeft dewichen hält durch 
Die fodmogonifchen Riyihen, Monumente, Bilderfäriften und gefell- 

ſchaftuchea Einrigtungen (Vues des C. Introd. XI}, und demgemäs 
allen nah Afien deutenden Analogieen mit größerer Borkied: und Vich · 

tigkeit aachgeht ald fie zu verdienen ſcheinen. Sösbarer und daram 
verländiger als die Jrage nach dem Urfprung: der Beoälkerung von 
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Umerita If jedenfalle die andere, ob dieſer Erdtheil Überhaupt irgend 
melde Einwanderer aus Afien, Polgnefien oder Europa erhalten habe. 

Benn Dieb aber aud), wiemirfpäter zeigen werden, nicht unwahr⸗ 
(heimlich it, fo verbieten doch die angeführten Gründe auf das Bi 
Rümmtefte daran zu denken, daß ein weſentlichet oder gar der über. 
miegende Theil der Amerikaner von dort herſtamme. 

Die einheimischen Bölter von Amerika theilen fih in Rüdfiht der 
Gulturfiufe auf welcher fie zur Zeit der Entdedung flanden, im zwei 

große Gruppen: die höher gebildeten, die wir von unfrer gegenwaͤr⸗ 
tigen Betrachtung ausfchliehen,, nahmen in Mordamerifa das weite 
mepieanifche Gebiet bis nad; Gofla tica hinab ein, entferntere Ber» 
‚wandte derfelben reichten einerfeite bis mad Neu Merico und Neu 
Gallfornien hinauf und hatten andererfeits, wie ed ſcheint, Die gro⸗ 
ben Untilen inne; In Südamerifa erſtrecte ih die höhere Cultur nur 
auf ber Wefkfeite der Gordilleren vom Hochplatean von Bogotd bis an 
die Grenze von Chile. Abgefeben von den bezeichneten Ländern war 
gan; Amerita von culturlofen Bölfern bewohnt. 

Venden wir und junädhft dem nördlichen Feſtlande zu, fo wird 
die eihnograpbifdye und culturbiftoriihe Darftellung feiner Bevöl- 
ferung,, ſoweit diefe im den Bereich der vorliegenden Unterſuchung ger 

hört, am jmedmäßigften drei Hanptabtbeilungen unterfheiden: die 
 Cingeborenen im Often des Felfengebirges mit Ausfchluß der Länder 
im Nordoſten und Nordweften der Hudfonabai, die Esfimo, die Ber 
mohner der Nordweſtlũſte und des Oregongebictes. 

2 

Die Eingeborenen im Dften des Welfengebirges. 

L. Eihnographifche Heberficht. 

Mußer einer Dienge von Fleineren Bölkern die in feinem bis jet 
nadıtweisbaren Berwandtfaftöverhältnid zu andern fiehen, waren es 

fünf große Bölterftämme welche zur Zeit der Ankunft der Europäer 

das weite Gebiet der Bereinigten Staaten im Often des. Felſengebit⸗ 

908 inne hatten - den ganzen Djten bi weit ienfelts der großen Seen 
und bis nad Nord Earolina und Rentudy hinab beſaßen die Algon- 

Eins, wiſchen welche die Irotefen eingefhoben waren, mährenn bie 
Mpaladiiden Böker ihnen im Süden wohnten bis nah Klodta, 

— 



4 Gebiet der Aihapasten, 

weſtlich bis zum Melfengebirge lebten die Sioug oder Dalotah, im 
Weſten der Hudfondbai die Athapasten. 

Bir beginnen mit dem lepteren, 

1) Die Athapasten und Kenui=Böffer. 

Die Athapasten, welcht fich felbft Tinne oder Dtinné d.i., Men» 
ſchen“ nennen, find im Süden von einer unregelmäßigen Linie bes 
grenzt die zwiſchen 53° und 58° fhmanft. Sie läuft von der Mün« 
dung des Churchill⸗Fluſſes zu deffen Quelle, dann längs dee Gebirge: 

zuges der den Nordarm des Saſtatchewan vom Athapaëka-Fluſſe 

trennt bis zum Welfengebirge und von da nad Weiten, bid fie ſich in 
52% dem flillen Dcean auf 100 engl. Meilen nähert. Bis an bie 

Budfonsbai treten die Athapadten in 59 bie 61% 0 heran und befl« 

ben nah Richardson die Mündung des Ehurchill-Fluffes (Buſſch ⸗ 

mann Monateb. 1848 p. 477. Ebendaf. p. 468 eine genaue Beſchrei · 

bung der Sübdgrenge der Athapasfen nah Gallatin's Karte). In 

fpäterer Zeit ift ihnen das Gebiet des Athapasta + Flufes durch die 
Rniftino entriffen worden (Gallatin). Im BWeften gehen fic über das 

Belfengebirge hinüber und grenzen mit den Kolofehen zufammen bis 

fie endlich im Norden von Mount Elias an die Hüfte heranireten in 

der Nähe der Mündung des Atnah- oder Hupferfluffee. Bölker des 

athapastifhen Stammes befigen ferner die Halbinfel Kenai mit Aus: 
nahme der Südküſte und erftreden ſich oberhalb derfelben von den 

Zuflüffen des Kupferfluffes bis zu den Zuflüffen des Kuskokwim und 

bie in das Gebiet des oberen umd mittleren Kwichpakh. Wahrſchein⸗ 

lich gehört ihnen auch das Innere des Landes bis an den unteren Mar 

denzie, von welchem nad Dften hin überall die Esfimo ihre nörblis 

hen Rahbarn find. Außer diefem gefhloffenen großen Brbiete Icben 

einzelne Völker des Athapasken · Stammes von ber Hauptmaffe getrennt 

am Golumbia und weiter füdlich, 

Die einzelnen Glieder aus denen diefe Bölkerfamilie befteht, find 

folgende. 
Die eigentlichen Athapasken. 

Das Hauptvolt im Dften find die Chebewyane, oft unter dem 

Namen der Ehippewans mit dem fait gleichnamigen Algonkinvolke 

der Diibways, verwechſelt; fie nennen ſtch felbft Saw-eessaw-dinneh 

„Männer der aufgebenden Sonne“ (people w:o face the rising sun 
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— Gallatin), eine Benennung die auf eine Einwanderung don 
Dften zu deuten ſcheint, fi aber au auf die Herkunft von Meften 
nad) Dften beziehen kann, wenn fie nicht etwa bloß bezeichnen fol 
daß dieſes Volk das öſtlichſte unter allen feinen Stammgenoffen ift. 

‚Sie Ieben hauptfächlic im Norden des Athapasta-See's, reichen je- 
do audy im den Süden deffelben hinab. Nah Richardson ifl der 
Churchill oder Miffinippi ihre Sudgrenze (Bufhmanın a.a.D.476), 
Mackenzie giebt in Folge der Siege der Ktniftino nur das Land 
von 60— 65° n, B. u. 100— 110° w. 2. als ihr Gebiet an. Dah die 
Rord»Indianer (Nortbern Indians) an der Hudfonsbai unter 
59— 61° (Gallatin), vom Churchill weit nad Weiten und zwiſchen 

59 und 69°. B.wohnend (Hearne 271), mit den Chepewyans iden · 
kl find, ift noch nicht volllommen fihher , aber wahrſcheinlich. Sie 

find ſprachlich fehr wenig verſchieden von den Kupferminen- India, 

nern, welche am MWeftufer des gleihnamigen Fluſſes leben, während 

fie in früßerer Beit den Süden des Gr. Stlavenſee's einnahmen. 
Die Hunderippen- Indianer, von den Kniſtino auch Sklaven 

genannt, im Norden und Nordweſten des Gr. Stlavenfee's, find die 
weſtlichen Nachbarn der Gelbmelfer- Indianer, welche früher die 
Unterbrüder, jept die Unterdrüdten, duch jene far gelitten haben 
Buck 457). Die Hafen» Indianer im Often des Madenzie unter 

65—66'49 und gegen den Gr. Bärenfee hin (Gallatin) find ſprach⸗ 
ld) von ven Hunderippen faum verjhieden (Buihmanna.a.D. 

nad Richardson), 
‚Die Biber-Indianer leben am Peace R. unter 56 — 59% uud 

Weftlicd; vom diefem bis zum Felſengebirge; als ihre Tüdlichen Rad 
bazın werben die Berg- Indianer oder Strong-bows genannt (Gal- 
latin), welde vielleicht identiſch find mit den Sikani oder Sicau⸗ 
'wied, da Morze (Append, 334) dieſe legteren unter 55—56° n. B. 

and 121° w. %. an das Feljengebirge fept auf deffen Dftfeite fie woh ⸗ 
nen (Hale), und fie nur als dialektifh verſchieden von den Piber 

Indianern bezeichnet. Leßzteres beflätigend fügt Buſchmann hinzu 
(Mbhh. 1859 p. 519) dap ihre Spradyen trop flarker Abweichungen 

doch dem Athapastenftamme angehören, 
Ein ferneres Glied diefer Zamilie bilden die Sarfees oder Suffers 

iſchen den Quellen des Athapasta-fluffes und Saſtatchewan, melde 
im alter Zeit ihrer Sage nach überdas Dieer gelommen find (de Siner2u% 

— ci 
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note); ein anderes bie Zaculliee, Taldalis d.i „Menfchen die auf's 

Waſſer geben” (Morse App. 343) oder Carriers zwifchen dem Pel- 
fengebirge und Küftengebirge von 52% —56° (Hale). Zu ihnen ge 

bören bie Ehikotin, Slowereue, Dinaid, Nafcud, Dinnee, Zaltotin 

am oberen Frafer- Fluß und deifen Nebenflüffen (Cox II, 322 ff., 344). 
Auch die Nagailere, die am ſüdlichen Salmon River die Nachbarn ber 

Belligoola find und im Inner: bie Flafbow Lake reihen, wo fie 

mit den Rutannied zufammenftoßen, ſind jprachlid; idenliſch mit dem 

Tacullies (Scouler in L’Institut 1847 IT, 45). Mit Auenabıne des 

Landes der Atnah im Süden und Süboften von:Reu Galedonien ſoll 

die Sprache der Chippewyans bon der Norbofi-Muelle des Deserter’s 

River in 50%° n. 8. bis zur Hubfonsbai überall berſtanden werden 
GCoxa.a.D.). Zu diefem Spradftamm gehören ferner, den Takhali 
zunãchſt ſich anſchließend (Buſchmann 1854 p. 612), die Tlat« 

ſtanai uad Kweliheque, diefe nördlich, jene füblich von der Co⸗ 
lumbia- Mündung und beide von einander getrennt durch den Fluß: 
und das Volk der Ehinoof; dann bie Umpqua oder Umtwa In 430 

n. B. an dem Fluſſe ihres Namens, doch nicht das Meer erreichend. 
Ebenfalls getrennt von der in fih zufammenhängenden großen 

Maſſe der Athapasten, obwohl ſprachlich mit ihnen zufaumengehörig, 

find die Hoo pah im nörblicyen Theile von Reu Ealifornien und die 

Upahen, deren Sprache fi in vier Zweige ſpaltet: allgemeinss 

Apache, Apache ber Kupfergruben, Binaleno und Kicarilla (fälfe 
lich Tieorilla genannt — Bufhmann Abhh. 1859 p. 510, über die 

einzelnen Stämme und ihre geographiſche Vertheilung ebendaſ. 1854 
2303 ff. Die Angaben über Die Sipe der einzelnen Stämme bei Müh- 
lenpfordt I, 211 und IL, 587 ftimmen nicht durhgängig miteinander 

überein). Die Apachen werben von Torquemada (V, 40) als die ur 
fprüngliden Bewohner bes fühlihen Theiles von Reu Californien 
bezeichnet: Daher wurden fie die Feinde und Berwüfter der in der er ⸗ 
sen Hälfte des 17. Jahrhunderiä dort gegründeten Miſſtonen. Rah 
ihrer eigenen Sage findfie von Rorben hergelommen (Bohooler. V,202); 

ebenjo wollen die ihnen ſſammperwandten Navajos, die von den 
Spaniern in früherer Zeit Apaches de navaja, Neſſer⸗Apachen ger 

nannt wurden (de Laet VI, 26 nad) Benavides), „aus dem Wafler 
weit im Norden“ entfprungen fein (Davis 413), und wir dürfen fie 

demgemuß mit einiger Wahrſcheinlichkeit als weit nad) Süden vor⸗ 
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geſchobene Zweige dee Athapasterftaummes, nicht alt im Süden fipen 

nebliebene Reſte der mach Norden gebrungenen Hauptmaffe betrachten 
Das fie Gregg (T, 152) für Nahlommen der Arteken hält, ift ein Irır 

thum der ſich daraus erflärt, das ſie in ihr jepiges Land aus dem for 
genanuten Montezuma:Thal im Nordoſten eingewandert find (Eaton 
bei Behooler. IV, 218), und nod jept ein rundes roßes Göpenbild von 
gegerbtemn Reber und mit menfhenähnlihem Geſichte unter dem Rar 

men bed Montezuma verehrten (Davis 395). Die Apachen verbreiten 
fi nah Bufsmann (1854 p. 293) vom Beften bes Colorado und 
von Californien her bie nad) Teras, im Rorten und Rorboften von 
Sonora wie aud nördlich vom wittkeren und oberen Gila, in Ghi« 
huabua, Goahuila und Teras. Indeſſen fcheinem fie in neuerer Zeit 
nicht leicht über den unteren Gila nad; Weften binaudzjugehen, wäh: 
rend die Ränder am mittleren und oberen Lauf diejes Fluſſes ihr Haupt» 

fs find, Sie ſchweifen umher zwiſchen Nibuquergue im Norden bie 

200 engl. Meilen nad) Süden von El Paso del Norte und von den 
Grenzen von Sonora bis zu den Weißen Bergen im Djten (Pike II, 
95, Schooler. V, 207). Jhr Gebiet Liegt zmifchen 30 und 38%. B., 

103 und 114% w. 8. Gr, doc; Überfcpreiten fie dasselbe häufig in ih» 

ven Streifereien (Möllhaufen 227). Unter Mefcaleros werben ge 
möhnlich die Apachen auf der Dftjeite det R. del Norte verftanden 
(Bufhmann a.a.D.301); die Zirarillas oder Hearillas lebten nad 

Villa-Senor 100 leguas nördlich von Taos, wogegen fie von Andern 
in den bolson de Mapimi oder auch in die Berge im Often Res R. del 

Norte gefegt werben (derſ. 1857 p. 274); das Gebiet der Navajos 
jwiien dem genannten Fuſſe und den Eolorado weftlih von Santa 

8%, zwiſchen 36 und 38° wird durch die S. de los Mimbres halbirt 

‚Perf. 1854 p. 293 und Backus bei Schooler. IV, 209, Gregg I, 192). 

Endlich find nod die Lipanes oder Lipanis zu erwähnen die mit den 
Apaches Ipandes identiſch ind, wie aus Arricivita hervorgeht (Bu ſch · 

mann 1854 p. 307). Sie lebten früher in der Mähe der Mündung 
Bed R Grande (ebendaf. 434), nämlich nad; Aranfas Bai und Cor- 
pus Ohristi hin (Kennedy I, 349), jegt zwiihen dem erfteren Fluſſe 
und ben Quellen des Nuece® (Morse) oder nad; einer andern Angabe 

im norbiefllichen Teras am Red River und im Quellgebiet ded Co⸗ 

lotado von Texas (Maillard II, 252). 
Kehren wir nach diefer Abſchweifung im den Süden , gu der und 

x 
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die Berfolgung der Athapastenvölter genöthigt bat, nach Norden zur 

rüd, fo finden wir dort in den Digothi oder Loucheux am der 
Mündung, nad) Andern auf beiden Ufern des Madenzie, hauptſäch- 
lich aber im Weften deffelben (65— 67° n. B., 126— 134° w. 8. auf 

Gallatin’s Karte), noch ein Glied diefer großen Familie, deffen 

Sprahverwandifhaft zu den übrigen allerdings nur eine entferntere 

iſt Guſchmann Monateb. p. 484). Richardson hat fie mit den 

Kutchin am Yukon oder oberen Kwichpakh für identifch erklärt, welche 

unzweifelhaft Athapasten find, doch ift diefe Ipentität noch nicht ge⸗ 

nügend feſtgeſtellt (derf. 1854 p. 713, 1859 p. 532). 
Den eigentlihen Athapasten hat Bufhmann's Entdedung als 

einen zweiten Hauptftamm hinzugefügt: 

Die Kenai-Völker. 

Die KenairsSpraden ftehen den athapastifchen trop unzweifelhaf⸗ 
ter Verwandtſchaft ziemlich fern und haben vielfach koloſchiſche Wörr 

ter in fih aufgenommen, wie fih aud in ben Koloihen-Spraden ei⸗ 

nige athapastifche finden (Bufchm. 1855p. 256 ff.). Bu diefem zwei« 

ten Haupiſtamme gehören die Kemaier oder Kenaizer, Thnaina von 
Tasi Menſch“, d. i. Tinns, ſich felbft nennend (ebend. 252), auf der 

Renais-Infel mit Ausnahme der ganzen Südküfte welche den Tſchugat ⸗ 
ſchen gehört, und von dort nad Weften bis an die Zuflüffe Des Kus—⸗ 

fotwim (Holmberg 6), Berner die Intilit und Inkalit (Inkas 

lichliuaten) und wahrſcheinlich auch die mit ihnen am oberen und 

mittleren Kwichpalh mohnenden Junnafahotana, Yunnahotana, 

Jugelnuten und Thljegondotana (ebend.und Bufchm. 1854 p.705); 

dann die Boljanen oder Koltihanen (d.i. „ Fremdlinge* in der 

Anah-Sprade) zwiſchen den Quelflüfen des Kuskotwim und dem 

nördlichen Buflüffen des Atnah · oder Kupferfluffes, wogegen die Kuss 

tofwimen und Rwihpaths von Wenjaminom irrthümlich zum He 

noifamm gerechnet worden find (Erman’s Archiv VII, 126, Bufch- 

mann 1854 p. 702), Zu den Kenai find ferner zu zählen, die A 

nah oder Atnacht am dem Fluſſe ihres Namens, welche gax keine Bers 

mandtichaft mit den fpäter zu ermähnenden Aunah in Neu Ealedonien 
unter 50—52'4® haben (derf. 1854 p. 690, 1857 p. 321); endlich 

die Ugalenzen (Ugaljahmiuten), deren Sprade einen bedeutenden 

toloſchiſchen Beſtandtheil befigt (ebend. 1854 p. 683), daher fie Rad- 





10 Voller von Reufundlanb und Labrador. 

von Weſten her findet ſich bei den Algonkinpdlkern vielfah, nament- 
lich bei den Benni Senape. Für Schooleraft's Bermuthung (V,39) 
daß fie von Süben gelommen feien, ſcheint es an jedem Wahrſchein · 

figpfeitögrunde zu mangeln. 
Ob die Eingeborenen von Neufundland zum Algonkinftamme 

gehörten, iſt zweifelhaft. Sie hielten ſich in der erſten Hälfte des 

16. Jahrh. auch in Süden und Dften der Infel auf, feinen ſich 

aber vor den Europäern nach Norden und Weiten zurückgezogen zu 

haben (de Laet 11, 2). Den Süden des Yandes fand man fon um 
1583 menfhenleer (Anspach 65). Sie find bloß noch in geringer 
Unzahl vorhanden und nur im Norboften und Rordweſten hauptſäch ⸗ 

lich zwiſchen €. Frecle und G. John (Cartwrightl, 5) bisweilen an⸗ 

zutreffen. Gewöhnlich werden fie „rothe Indianer“ (Red Indians) 

genannt, find denen des Feſtlaudes ähnlich und den Weißen früher 
äußerft feindlich gewefen, wenigftens haben die engliſchen Fiſcher fie 

auszurotten geftrebt. Die Micmac, bon denen fie verfhieden find, 

kamen erft um 1780 (ob zum erften Male, wiſſen wir nicht) zu ihnen 

berüber von K. Dreton nach St. Georges Bay und liefen fidh nach 
aefhloffenen Frieden bei ipnen nieder (Cartwright unbChappell 169f., 
181,76). Die Indianer im Innern von Labrador, gewöhnlich als 

Mountaineers oder Montagnards bejeichnet, laſſen fih mit grös 

Berer Sicherheit als Ulgoulins anfprehen, obwohl der Rame felbR 
unbeftiimmt und ohne ethnographiſche Bedeutung if. La Potherie 
(u, 5 ff., 66) erwähnt fie nördlich von Saguenag, nenut Michapous, 

defien Hauptaufentpalt in Michillimakinak ſei, als ihr höchſtes Mefen 
und legt ihnen bie Schöpfungsfage bei die man fonft allgemein den 

Djibway und Ditamwa zugeſchrieben findet. — Ihre Zugehörigkeit zu 
den Algonkins if hierdurch genügend angedeutet, wogegen dieſe ald. 
woeifelhafter erfhelnt in Rückſicht der Mountaineers melde Cart- 
wright neben den Nefcaupic- Indianern im Innern von Labrador 

nennt mit der Bemerkung daß fie nad) Norden big in die Gegend von 

Ioudtole und Nevile Iſl., bisweilen aud nad Neufundland hin« 

übergingen. Wenn man aud die Chippewyans am Weftufer der Hud- 
fondbai ald Montagnais bezeichnet hat (N. Ann, des v. 1852 [V, 317), 
fo beruht die wohl nur auf einem Mißverſtändniß. Gallatin nenne 

als die Bewohner ber Nordkuſte bes Golfes von St. Lorenz die She 

fhatapofh und Seoffies. 



Dicmac, Ethemin, Abenali. 1 

Die Miemac hatten die ganze Rordfüfle von Neu Praunfhweig 
inne, Bafpe, Pr. Edwards Island, ©. Breton, N. Scotia und in {pd- 
terer Zeit einen Theil von Neufundland (Schooler. V, 676), nad Qal- 

latin (Transaett. Am. Ethnol. Soc. II, p CI) aud das Weſtufet dee 
‚Golfes von St Lorenz nebft deffen Zuftäflen. Die Ethemin im 

Flußgebiete des ©. John und bie zum Penobfcot redpmet Ichterer eben · 
falls zu den Agontins, während Schooleraft (V, 674) benerfi dag 
die Rificite Indianer am St. John, von Ohamplain (1604) unter 
dem Namen ber Etchemons erwähnt, die Sprage der Huronen reder 
ten und alfo zum Jroteſenſtamme gehörten. Im Texte bei Cham- 
plain ſcheint ih eine Meußerung diefer Wet aicht zu finden, wohl aber 
‚giebt die Karte in der Ausgabe feiner Reifen von 1613, welcht Mon: 
kagnais in Die Gegend von Diuebec fept, jinei riviöres des Etche- 
mins an, den einen Klub oberhalb Quebet in den ©. Lorenz mün> 

bend und von Süden kommend, den anderen weiter öflih N Geotia 
oegenüber das Meer erreihend (dem ©. John): bie Anwohner des 
‚erfleren mlögen demnach wohl zu ben Jrofefen, bie dee zweiten zu den 
Agontine gehört baden. Der Rame, ben de Laet II, 17 Esteche- 
mins f&reibt, fol franzöfifcgen Urfprungs fein und collectiv die Ins 
Dianer vom St. John bie zum Kennebet umfaſſen, deren einzelne 
Stämme, Penobfeot, Rorribgemod u. f. f verihwunden find; nur 

won den Benobfcot waren im 3.1795 nod 300 übrig, die ihre Exr 
haltung dem Umftande verdanken daß fie ſich unter den Schu der 
‚Kolonieen geftellt hatten (Sullivan 55, 88. 95). Die Bölter des füb- 
meillihen Theiles von Maine im Dften bes Saco, melde die Sprache 
der Indianer von Ren England nicht verfanden, namentlich bie Bid: 
‚mofet und Dffipee am Saco waren ſptachlich identifh mit den Ber 
mobfcot und Rorribgeiwod (ebend. 265) und wurden von den Fran: 
ofen Ubenafissverfämmelt aus Wapanackki „Männer des Dftens” 
mad) Hedemwelder 24) genannt. Ihre Sprache war nad Gallatin 
mit der ber Micmac nahe verwandt, Champlaia (11, 176 f. jenft) giebt 

ober Abenaquiois 7 — 5 Zagereifen füblih von 

den damaligen franzöfifhen Nieberlafjungen an. Ginige Abenafis 

‚fhon um 1689 nur 3 Uenes von Lineber entfernt, fie war 

wohl durd), Bermittelung der frangöhfgen Iefuiten « Miffionäze 
\ die Hauptmaffe lebte aber am Kennebed (Lettres 

si. 1, 675, 689). Io fpäterer Zeit namentlich 1103 und \T2A gr 

— 



12 ZTarrateen, Rniftino, Oſibwan. 

Rreuten fie ih, zogen meift nach Norden und lebten unter katholiſchen 

Miffionären zwiſchen dem Penobfcot und S. John (Brasseur Il, St 

Schooler. VI, 734). Bon den Koloniften in Reu England wurden die 

Eingeborenen des ſũdweſtlichen Maine Tarrateens genannt, indbe 

fondere Die am Kennebet (Hutchinson I, 404). Eine abweichende 

Angabe nad) John Smith findet ſich hierüber nur bei de Laet (IN, 

3 u. 8), welcher zwar die Wapenofis (Wapanadfi) in den Dften von 

Neu England, die Tarentins aber im den Dſten und die Beffabes in 
den Welten des Penobfcot feßt. Die Namen der Völker von Maine 

um's 3.1616 finden ſich bei Morse Append. 67. 
Im Weſten der bisher bettachteten Voller gehören zu demfelben 

Stamme die Aniftino (Kenistinaux) oder Erees, welche Mackenzie 

don der Küfte von Labrador am Lorenzſtrom bis nad Montreal hers 
aufgeben läßt; von da ziehe ſich ihre Grenze am Uttawas über deſſen 

Duelle zur Wafferfheide des Oberen Sees und der Hudfondbai, dann 
nad dem BWinipeg See hin, von da an den Saſtatchewan bis nad 
Fort George, dann zur Mündung bes Athapastwfluffes und endlich 

öftlih über Isle a la Crosse nah Churchill, jo dap fie alfo die füds 

oſtlichen Rachbarn der Athapasken find, die, wie ſchon erwähnt, von 

ihnen in neuerer Zeit nad) Norden zurüdgenrängt worden find, Frü- 

ber fcheinen fie weiter im Süden gefeffen zu haben, denn La Potheriæ 

(dl, 174) giebt in der Nähe von fort Nelfon die Ouenebigonhelinis 
(Binipegs?) „die Leute vom Meeresufer*, die Monsaunis, und 160 

lieues entfernt von jenem ort an den großen Seen die Christinaux 

oder Kriegs d.h. „Wilde* an. Simpson (I, 86) fpridt von großen 
‚Eroberungen die fie zu Anfang des 19. Jahrh. gemacht hätten bie 

zum Polarkreis hin und bis jenfeits des Felſengebirges, doch feien dieſe 

nit von Dauer gewefen. Eim Zweig von ihnen find die Smampied 
an der Hudfonsbai, die den Djibwaps nahe [prahverwandt find 

(ebend. I, 52). Sich ſelbſt nennen die Kniftino Naehiäck (Brin Mar 

zimil). 

Die Djibway (Dilibeways, Outchibouecs von Bater Allouez, 
gewöhnlich Ehippeways oder Ehippewas genannt) wurden im 3. 1665 
von den franzöfifhen Jefuiten am Oberen See gefunden (Brasseur I, 

122). Nach Copway, der fie am genaueften fennen gelernt und ger 

ſchildert hat, waren um 1610 der Huron- und Midigan: Ste ihre 
öſtliche, der Bergzug zwifchen dem Oberen Ste (Keche gumme, Kit- 
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schi gami) und Frozen Bay ihre nörbfiche Grenze, die weſtliche wurde 
durd) einen Wald gebildet, der an vie Prärieen ftieß, die fübliche durch 
ein Thal das vom Oberen See nad dem füdlichen Theile von Mir 

‚Sigan läuft. Red Lake und Sandy Lake im Weſten des obern Sera 
gelten ihnen fehr allgemein für die Heimath ihrer Väter. Wie die 
meiften anderen Völker follen fie von Welten gefommen fein und ſich 
in Welt» Ganada erft im I. 1634 f. niedergelaffen haben (der. 20). 
Behooleraft V, 147, VL, 387) giebt am fie feien ihrer Sage nah 

in alter Zeit von Often gefommen, anderwärts (ebend. I, 19) erzählt 

er bagegen, fie behaupteten von Weiten und zwar über das Dieer ge» 
fommen zu fein. Die Tradition von einer Wanderung über einen 
großen See fand aud Dunn (103) bei ihnen. Da fie den Nordweſt · 
wind den „Beimathswind” nennen (Rob, 209, was Schooler. A. R 
I, 23 mit der Herkunft von Often jo vereinigt, daß jener den Weg der 
Banderung rüdwärts durdlaufe!) und Copway wohl der fiherere 
Gewähramann ifl, hat +8 mehr für fi ihre Heimatd im Welten zu 
ſuchen, obwohl die Lage des Ditama-Pluffes der in den Lotenzſtrom 

mündet auf cine Herkunft diefer Bölker von Dften hinzudeuten ſcheint 
und ber Huron See früher den Namen Ddawa -· Set gehabt haben joll, 
‚da die Ditamas dort die Manitoufin«Infeln bemohnten (Schooler. 
1,200). Ra Parkman (a, 299) nahmen fie den öftlichen Theil von 
Midigan, die Dttdwa dagegen, melde erft um 1612 fih von ihnen 
‚abgelöft haben follen (Copway 22), den weftlichen als ihr Eigenthum 

in Anfprub. Morse (Append. 93) fept die Heimat der lepieren an 
‚ben Erie See. Sie find indeſſen 1671 vom Oberen See berüber nach 
Nacinaw gelommen (Schooler. VI, 734). Die Bottomatomie, 

das dritte Bolt welches mit jenen beiden dieſelbe Sprache in verſchie ⸗ 
‚denen Dialetten ſpricht und früher ein gemeinſchaftliches Ratbefeuer 

mit ihnen hatte (vgl. Drake V, 141) follen fi für die Urbewohner 

des Sandes am Michigan See halten (Keating 1, 106), doch müſſen 
‚fe ſchon frühzeitig nah Süden vorgerüdt fein, da La Salle 1678 
fe als Nochbarn der Illinois nennt. Die Namen melde ſich diefe 

drei Volter ſelbſt heilegen ſchreibt Morse (Append. 397): Ochip- 
pewa, Ottawa und Pootahwattahme. Um 1820 lebten die Ojibway 

um Saginam Bai am Huron Ser und weftlic von Macinaw nach 
dem Miffiffippi hin, außerdem mit Ottawa zufemmen auf der Welt- 
feite des Michigan Ser’s, deſſen Oftfeite die lepteren inne hatten u 

— 
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mit Pottowatomie zufommen melde die Umgegend von Ghicago und 
die ganze nördlihe Hälfte von Indiana einnahmen (tbend. 362); 
aber fie betrachteten noch zu diefer Zeit ein viel größeres Gebiet, das 

dem Dberen und Winipeg See ganz im ſich ſchloß (deffen Abgrenzung 
bei Keatingll, 152). ale ihr Eigentfum. Diibways und Dttawad 
find fo eng mit einander verbunden, daß fie da wo fie zufammen 

leben, fogar ihr Land als gemeinfhaftliches Eigenthum anfeben 
(Morse Append. 46). Da die Djibwaps 1337, 1847, 1854 einen 
großen Theil ihres Kandes an die Bereinigten Staaten abgetreten 
Haben (Näheres darüber in’d. Ztfcrft. f. Allg. Erbf. IV, 98) find fie 
zum Theil weiter nad Beften bie über den Red River des Winibeg 
Ser's zurüdgezogen. Ionen nabe vermandt zud bisweilen mit ihnen 
ientifieirt find die Miffiifaugie und die Saulteux, vom Sault 
Ste. Marie am Dflende des Oberen Ser'd benannt; ala eine Bande 

der Diibways werden aud die Pillagers oder Muttundwas begeichnet 
(Sehooler. V, 184). Aud die Miffinfig am Nordoftende dee Du ⸗ 

tarie (Gallatin) find hier noch zu nennen. 

Denden wir und jept nad) der Küfte von Neu England, jo lebten 

dort vom Piscataqua bie zum Gonnerticut-Rlaffe nahe verwandte Böl- 

ker die ſich gegenfeitig giemlich leicht verftanden (Hutchinson 1,428), 
ja alle Völker der Neu England-Staaten redeten im Weſentlichen die: 
feibe Sprade (Gallatin). Ueber die verjhiedenen Stämme von Neu 

England bat Hutchinson I, 404 ff. gehandelt umd feine Angaben 

find in die meiften fpätern Schriftfleler übergegangen. Die Namen 
und Sige ber einzelnen Bölfer am Merrimad im alter Zeit finden ſich 
bei Bchooleraft (V, 221); die mächtigen unter ibnen waren bie 

Vennacoot, melde mit den Mohamks in vielfache Kämpfe verwidelt 

waren. Die Bawtudets befahen ben füdlichen Theil von R. Hampibire. 

Nah Schooleraft wären unter den Ripmuds oder Ripnetts collectiv 
eben jene Völker am Merrimack nad dem weit forgfältigeren Elliott 
41, 350) vielmehr die am Connecticut zu verſtrhen, und vielleicht joe 

ciell die zwifhen Iepterem Fiuß und dem Maſſachuſets wohnenden 

(Drake zu Church. 91). Beiter öflid; nah Maſſachuſtts und zum 

Then ſeloſt nah Connecticut fept fie Young (306 note), indem er fi 

darauf ſtũht daß der Dladftone urſprünglich Ripmud- Fluß geheißen 
babe. Zeptere Angabe, die das Meiſte für ih bat, machen auch That- 

cherI, 115 und Barber, Connecticut Rist. Coll 426 #. Die Rip« 
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mude waren den Rarraganfetd tributär melche den größten Theil 
des jehigen Staates Rhode Ieland, namentlich deſſen Eden nehfl 
dem nordöfllihen Teil von Connecticut inne hatten, während Maf 
fafoit, König der Bampanoags, nad Einigen das Oberhaupt der 
erbündeten Bokanoket-Bölfer, am nörbfihen Theile der Narta- 
ganfet Bai zwiſchen Taunton und Providence lebte (Elliott 1, 73) 
umd feine Herrfaft hauptſachlich über das jegige Dtiftol Gounty und 
Blgmowth erfiredte. Den Narraganfers waren ihre Nachbarn im 
Norden und die Bewohner ber Infeln von Rhode Jaland und felbft 

Blod Ieland zinenfihtig (Potter 1 f.), jogar einen Theil von Long 
Saland follen ie beherrfcht baben (de Witt Clinton in Coll. N. York 

Bist, Soe. II, 41). Sie felbft prablten bamit daß fie das Äftefte Bolt 
biefer Gegenden und namentlich Älter als die Itokeſen feien (JonenI, 
119). Ihre weillihen Rochharn waren die Pequot „die Graufüchle”, 
‚deren Namen man auf 19 verſchiedene Arten gefehrieben findet (Drake a, 
I, 178 note). Diefe waren ſchwaͤcher und minder zahlreich ale die Nar- 
taganfets (Hutehinson I, 130) und hatten ihren Hauptfig in Rev 

London (Groton) und am oberen Myſtick⸗Fluß (Young 306 note). 

Der Ehames-Bius führte früher den Ramen der Bequot (Drake a, 
164). Dak fie bie an den Hubfon zrichten, mie de Witt Clinton an 
giebt, läht fih iur unter der meuerbinge mehrfah angenommenen 

Behaupten (Trumbulll, 28, Thatcher I, 266.9.) 
daf fie von den Mohifan (Mohegan, eigentlich Muphekanem) nicht 

feien. Rah Potter (22) lebten fie nördlich von den Per 

auots; de Witt Clinton, der fie mit dem Manhattans identificitt, fett 

fie Beingentäß auf Staten und Manhattan Jeland und nimmt ihren 
Hauptfip in dem Rande zwiſchen dem Hudſon und Conneeticut am. 
Bu ihnen gehörten bie Brothertons melde um 1736 in das Land der 
neidas arawanderten Barbera. a. O. 337), und bie in fpälerer 

rwähnten Stockbridges (Memoira Hist. Sor. Peonsylr. 

21, 70). Die Sewohnet von Long ‚Ieland biefen Meilowad oder 
„wie Die Infel jeibft, die des Sflichen Theilee Montauk; 

en weflliche mar den Mohawt tributär und ebenjo waren 4 (nad 

‚Smith, Hist. of N, York) bie Gingeborenen des Landes jroifgen 
den Hutfon und Gonnechient den Irofefen zu der Zeit da ſich die Hol 

et an ber Mündung des rrjteren Gluffer anfiedelten (de Wirt Clin- 

. D. U, 40 f, 11, 323), 



16 Irofefen: Rame, verbündete Böffer. 

Um die geographiſche Ueberſicht zu erleichtern halten wir hier 

die Iroleſen ein, ehe wir in der Darftellung der Algonkinbölker weis 

tergehen. 
Die Irofefen, deren allgemein gebräuchlich geworbener Name von 

den Branjofen fammt, wurden von den Delawared Mengwe (Heder 

mwelder), die am Obio lebenden Mingoes genannt (Schooler. VI, 

266 note), fie felbft aber nannten fi Ho de nosaunee (Morgan) „das 

Boll des langen Haufes* d. h. des Haufes das viele euer enthält, 
ein Ausdrud den man auf dieRathsfeuer der verbündeten Irofefenvölter 

zu deuten pflegt. Ein zweiter Name, Angonnonsionni „Häuferbauer“ 
(Heriot 274), Aquinoshioni oder Aquanoshioni, bezieht fi, wenn 

nicht vielleicht auch der erfte, auf die fpäter zu ermwähnende eigenthüm« 

lie Bauart welche bei ihnen herrſchte. Der Rame bezeichnet nicht Die 

Nationalität, fondern den Bund der Irokefen, welcher aus folgenden 

Böltern beſtand; die Seneca (jpr. Senefä) Nundawaono, das Bolf 

des großen Hügels, vom jeher bei weiten die zahlreichfien (School- 

eraft IV, 605); diefen in der Sprache fehr ähnlih die Gayuga, 

Gueugwehono, das Volk des fhmugigen Landes; die Onondago, 

Onundaga, das Bolk auf den Hügeln; die Oneida, Onayoteka, das 

Granit-Bolt; diefem ſprachlich ſeht nabe ſtehend die Mohaml, Ga- 
neagaono, das Volk mit dem Feuerftein, welches nah Cusic (Schook- 

eraft V, 646) die alterthümlichfte Sprache reden fol; die erſt fpäter 

bingugefonmenen Tufcarora, Dusgaoweh, das Volt das Hemden 
trägt (Morgan 51 u. 395). Außer diefem Völterbunde und feindlich 

ihm gegenüber, doch zu derfelben Spradyfamilie gehörig, ſtanden die 

Huronen oder Byandotr nebft mehreren anderen jept verfhmwuns 

denen Völkern. 

Rad Sehooleraft’s Anfiht (VI, 54) fand Cartier 1534 in 

Gaſpe Bai an der Mündung des Lorenzſtromes ein Bolt vom Irofes 
fenftamme, und zwar Wyandoté, wie ſich (fept er hinzu) aus der 

Sprache ergebe, In Cartier's Bericht über feine erfle Reife (1534, 

bri Ramusio ed. Venet. 1606 I11 fol. 377 ff.) ift allerdings hauptſaͤchlich 

von den Eingeborenen die Hede die etwas ſüdlich von 49% lebten und 
wahrſcheinlich ift dag beigegebene Bocabular, das in mehreren Wör« 
tern mit dem von Hochelaga (ebend. 385) übereinftimmt und alfo viel⸗ 

leicht irkoſeſtſch ift, auf fie gu beziehen. Auf feiner zweiten Reife (1535) 

fand er auf einer 12 lieues langen Infel, von wo er 10 Zage lang 
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Allen die Huronen. Diefe wurden theile zerftreut, theils zurüchge ⸗ 
drängt über den Nipiſſing Ser bie gegen den Oberen See hin, und 
obgleich fie fich als den urſprünglichen Stamm der gefammten Irofes 

fen betrachteten (Schooler. VI, 200), wie ihre Sprache betätigen ſoll 

(Charlevoix und Journal etranger 1762 Ip. 126), und von den an ⸗ 
deren Jrofeienvölfern „die Däter* genannt wurden (Rogers 280), 

muäten fie es fih gefallen lafien nun die Völker ded Bundes ihre „Älr 

teren Brüder“ zu nennen; indeſſen follen fie ſich von ihrer Niederlage 

im 3.1648 dadurch wiedererholt haben daß die Djibmans, mie diefe 
wenigftens felbft behaupten , ihnen ihre Hülfe angebeiben ließen (Cop- 

wey7i). Wie es ſich hiermit aber auch verhalten haben mag, es 

ſcheint fiher daß das Volk der Huronen um 1650 jerfprengt wurde, 
vor den verbündeten Jrofefen nad Weiten und Süden fliehen mußte 

und auf biefer Flucht bis nach Detroit und Madinam gelangte (Bras- 
seurl,14). Bon hier find fie theils wieder nah Rorden theile an 

das Südufer des Erie See's und bie an den Ohio gegangen (Morse 

Append. 9), doch geſchah dieß wahrſcheinlich in weit foäterer Zeit. 

Rad) Schooleraft (VI, 734) famen die weſtlichen Huronen erft 1702 
von Ober: nad Nieder-Mihigan und 1751 an den Ohio. Ahre 

Sauptmaſſe blieb nach der großen Niederlage die fie erlitten, auf der 
Halbinfel zwiſchen dem Huron, Ontario und Grie See fipen, diefe 

war ihr Hauptland (wie Parkman a, I, 20 richtig angiebt), menn 

auch ſchwerlich (wie La Potherie I, 225 glaubt) ihre urfprüngliche 
Heimatb. Eine zweite Folge jener Kriege war das Verſchwinden mehr 

rerer Bölter die ebenfalls dem Irokeſenſtamme angehörten, vom Schau- 

vlape der Geſchichte, der Attionondarongs welche im Often der Huro ⸗ 
nen gefeffen hatten, der Erigas oder Gries im Süden des Ser'& der ib» 

ren Namen trägt, und der Andaftes, Suandaflogues oder Konefto 

905 am Alleghanny und Dbio (Gallatin). Die Vernichtung der 
Gries (nah Charlevoix im J. 1655, nach Andern 1653 oder 1658 

Brasseur I, 75) wid die Kämpfe welche ihnen vorausginaen , werden 

von Schooleraft«lV, 197 ff. val. V. 643) nah Onsic mitgetheilt, der 

die Bejchichte der Irokefen unter 13 Königen oder Ntotarhos in aus 

führlicher aber wenig glaubwürdiger Weife erzäbit hat. Die Eries 

follen aach Schooleraft von den Senecas ffammen und im Thale 

des Niagara-fluffes, hauptſächlich auf deſſen Weſiſeite gefefien haben. 
Ex identificitt fie mit dem „neutralen Volte“ von welchem im dieſen 
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füchli an deffen linken Ufer (Lawson 58), am Gontentny und Tar 

River (Williamson 188), reichten aber ſchwerlich, wie School- 

eraft (VI, 182) angiebt, bie zur Küfle. Bozman (148) identificirt 
fie wie Jefferson — e# ift zweifelhaft mit welchem Rechte — mit 

den Monacand und läht fie ih von Nord Carolina bie tief in's In» 

nere von Birginien, ſelbſt bis an den Yarkfluß erfireden, eine Auſicht 

die auch Gallstin im Wefentlihen zu theilen fcheint (Transaett. Am. 

Ethnol. Soc. IT p. CH), Ihr Fort 50 miles oberholb der Mündung 

des Eonteniny wurde im I. 1713 zerflört, und in folge davon wan ⸗ 
derte der größte Theil derfelben nach Norden zu den Serecas, der Ref 
blieb bie 1803 auf der Rordfeite Des Roanoke fipen (Williamson 

L, 209 ff.). Nach der gewöhnlichen Angabe geihab ihre Aufnahme in 

den Irotefenbund ala fechftet Voll fhon 1712; fie ſtehen ſprachlich 

den übrigen Völkern ferner ala diefe unter ih (Morgan 24, 305). 

Auch am Südufer des Potomac wird ber Tuscarora-Creek in Berke⸗ 

ley Bounty ale einer ihrer Sipe angegeben (Kercheval 58). 

Morgan's ſeht jorgfältige Karte des Irofefenlandes für das J 

1720 zeigt die Ononbagae im Den und Südoften bet Ontario Sees, 
die Cayugas als ihre weftlihen, die Oneidas ala ihre Öftlihen Nach ⸗ 

barn, in deren Süden die Tufcaroras Ieben; meitechin nad) Dften fin» 

dem ſich bie Mohamks, und die Senecas nehmen faſt den ganzen Sür 

den ded Ontario ein, womit die Angaben des officiellen Documentes 

bei Colden (l, 226) vom 9. 1724 im Bejentlichen übereinflimmen. 

Die Mohawke, das öftlihfte Volk, ſahen nur 40 miles weſtlich von Al 

band an einem Zufluffe des Hudſon. Im 18. Jahrhundert ging die 

Madır des Irofefenbundes einem ſchweren Falle enıgegen: um 1776 

wanderten die Mohamfs größtentheild nah Ganada aus, die Kayugas 

folgten ihnen, auch die Oneidas und Tufcaroras fledelten fpäter das 

bin über (Morse Append. 76, 86, 335). Biele Reſte befiegter Völs 

ter haben die Irokeſen fich einverleibt, fo daß fie um 1750 aud zehn 

verfäiedenen Völkern beftanden haben follen (Journal etranger 1762 

Mai p. 25), aber niemals ift von den ſeche Völkern noch ein fiebentes 

Dundesglied aufgenommen worden; wenn daher Bozman (150) von 

den Ronlicofed und Morse (a. a. D,) von Mohigand und Narragans 
fett® angeben. fie jeien in den Irokeſenbund in ſpäterer Zeit eingetres 

ten, fo barf dieß nicht in diefem letzteren Sinn verftauden merden, 

Kehren wir jeht von den Irofefen, die wir indeifen noch öfter zu 
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erwähnen haben werben, zu den Algontinvölfern zurüd die wir am 
Hubfon verlaffen haben, fo müffen wir vor Allem bemerken daß (mie 
Pickering juerft erwieſen zu haben f&eint, vgl. Elliot 15 ff.) die 
fämmtlien früher erwähnten Völker von Neu England, die Pequots, 
Rarraganfetis, Bampanoage und Potanotets, Mohitans, Maſſachuſ⸗ 
fets, Pawtukets mit ihren vielen Unterabtheilungen, welche wir hier 
übergehen, Dialekte derfelden Sprache rebeten, ala deren Hauptvertre- 
ter die Benni Lenape (d. i. „männliche tapfere Männer” Schooler. 
VL, 177) gelten. Sie werden auch uld Wapanachki „ Männer des 

Dftens“ bezeichnet (Loskiel 2), ihr befanntefter Name ift der Name 
Delamares. Sir etſcheinen auf einer Karte vom I. 1659 an dein 
gleihmamigen FJluſſe und erfireden fih von dort bie zum Hudjon 
(Sehooler. ebend.), Morgan feßt fie auf feiner Karte des Jrofefen» 

landes für bad 3. 1720 nebft den ihnen nähflwohnenden Minfi uns 

mittelbar in den Süten der Mohawfs, de Witt Clinton (a. a.D. 
TI, 41, 111, 324) giebt fie im Süden landeinwärts von Cheſapeake⸗ 

Bay an, jo dab fie fih vom Hudfon bie nad dem Sufquehannap hin 
ausbreiteten (Gallatin), Sie bildeten einen Bund von fünf Bölfern, 

deren eines bie Mohiland waren. Am Oftufer der genannten Bai fand 
Capt. Smith 1608 von Gap Charles aufwärts die Accomacs und Ar 

«ohanocs, weiterhin die Todwaghe, mit melden Namen nad 
Schoolcraft (VI, 131) wahrfheinlih die Nanticoles von den 
Drlamarcs bezeichnet wurden, wogegen Bozman (150) die Tod» 

mwods in den nörblihen, vie Nanticofes in dem füblichen Theil von 
Of Maryland fept. Beiter hinauf nad der Mündung des Sufques 
hannah bin werben indeffen noch mebrere andere Meine Bölfer von 
Smith genannt. 

Rad) ihrer uns von Hedemwelber (p. 28, Transactt. Am. Phi- 
los. Soc I, 29, Jones Il, 141) aufbewahrten Sage kamen die Delar 

wart weit von Bellen her von der Meeresfüfte, und bei dem gro» 
Ben Unfeben in welchem fie lange Zeit unter allen ihren Nachbarn 
Ranben, if es leicht möglich daß erft von ihnen die Tradition einer 
Herkunft von Weften auf viele andere Völker übergegangen ift. Am 
Mifffippi angelangt trafen fie, fo heißt es meiter, mit den ebenfalls 
von Werten bergefommenen (?) Irofefen zufammen; bier fließen beide 
auf das Volk ter Alligewis, das Feflungen und andere Bertheidi- 
gungömittel befaß die jenen undelfannt waren, doc blieben die Dela- 
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wared nad harten Kämpfen Sieger, trieben die Alligewis nad Sũü · 
den und jogen dann im die Yänder eim die wir oben ale ibr Webiet 
bezeichnet haben. Aus einem Documente nom Y. 179) (Memeirs 

Hiat. Soc. Pennsylv. II, 76) gebt berpor dab fat 200 Jahre früher 
von allen Bölfern die mit den Delamares in Beziehung finden, ih- 

wen der Titel „Großväter* durch einen feierlichen Bertrag (mie dieß 
Beta mit folden Titeln geiieht ) verliehen wurde, nur bie Itokeſen 
waten bierbon audgenommen; diefe wurden von den Delawates „Din- 

fel* genannt (©. Canassateego's Rede bei Culden 1], 36). und zus 

gleich erbieiten die Iegteren den Auftrag ihren mähtigen Einfluß jur 
Bermittelung eines allgemeinen Friedens unter den Indianervöllern 

aufjubieten, einen Auftrag den fie jedoch nicht auszuführen nermod- 

ten. Als „Großpäter“ wurden die Drlawared angeredet von den Mo ⸗ 
hitane, Shamwanoes, Chetotees, Kidapud, Chidafamws, Chippewapd, 
Ditamwad, Potomwatomies u. |. f. (Loskiel 176), und biefer Zitel 

bezeiäpnet nur eine dur glüdliche Kriege erlangte Würde, magegen 
die Anrede ald „Better“ eine gemiffe Untertbänigkeit bedeutet (ebend. 
181); Berhältniffe der Abftammung oder des höheren und geringeren 
Alters der Bölter werben dadurch nicht audgedrüdt. beber alle ethno · 
gtaphiſchen Folgerungen aus ſolchen Titeln unzuläffig find, zu denen 
Prichard geneigt war, da er zu bemerken glaubte daß von ſtamm ⸗ 

verwandten Bölkern immer die mweillicher lebenden von den Öftlicheren 

als „ältere Brüder“ angeredet mürden. Die richtige Auffaffung jenes 
Titels geht vor Allem daraus hervor, daf felbfl die weißen Anfledler 

von den Eingeborenen als die Stärferen nicht felten die älteren Brüs 

der genannt wurden (Ramsey 271, 319 u. fonft), ebenfo daraus 

daß die befirgten Huronen, wie oben bemerkt, obgleich bisher „Räter,* 

num „iüngere Brüder“ ber Jrofefen wurden. Kesting's (1,90) An- 

ſicht in demnach uutichtig bag ſich das Verhältnis der Miami und 
Votomatomies im diefer Rüdficht deehalb fpäter umgefebrt habe, weil 

Die lehteren im meiter weſtlich gelegene Gegenden gejogen feien. Rur 

In einer fpäter mitzutheilenden Rede Ganaffateego’s findet ſich der 
Auedrud „Öltere Brüder“ einmal fo gebraucht daß er das Ältere An⸗ 

techt an das Land, den älteren Defigex, deffelben bezeichnet. 

Wie ein Beweis des großen Uebergewichtes has die Irokeſen über 
die anderen Bölter befafen in der groken Menge von Ortsmamen liegt 
bie fh im ihrem Lande bia auf bie iekige Zeit erhalten baben (über 
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bei Schooleraft VI, 714). Seitdem berſchwinden fie aus der Ge« 
chte. 
Ueber die Völker ſüdlich vom Suſquehannah bie nach Carolina 

haben wir nur ſparſame Nachrichten. Als das herrſchende Bolt bie 

zum Potomac werden die Suſquehannodé bezeichnet. Sie wer- 

den in Sprache und Sitten fehr verſchieden von den andern Völtern 
genannt, doch [einen fie zur Agonkinfamilie zu gehören (Gallatin), 
Ihre Hauptfeinde fo wie die der meiften Bölfer von Birginien waren 
die Maſſawomeds (de Laet II, 14 nad) J. Smith), welde Jef- 

ferson u. Bozman (152) für die Irofefen halten. Wir wiſſen von 
ihnen nur daß fie nod weiter im Innern lebten ala die Nannar 
boads am oberen Rapahannock und ein großes Bolt waren (Stra- 

chey 37). Rad J. Smith (True travels adv, and observ. Loud. 

1629) war das Land bis zu den Alleghanis von der Südgrenze 

Birginiene bis zum Patugent in Maryland von drei großen Nationen 
bewohnt: den Bomwbatand, aus 23 Stämmen beftchend, im Rieder 
land und an der Hüfte von Rord Carolina bie zum Baturent hin, den 

8 Stämmen der Mannahoade im Welten berfelben zwiſchen dem 
VorkFluß und Potomac und den 5 Stämmen der Monacans im 
Inneren vom Vorkfluß bis nad Nord Carolina (Thatcher 1,9), - 

legtere, wie ſchon bemerkt, angeblich mit den Tuſcarotas identiſch 

Allerdings ıft fehr wahrſcheinlich dag nicht alle diefe Heinen Völker bier 
jer Gegenden (fie finden ſich aufgezählt bei Jefferson), deren jedes, 

ald Powhatan vom unteren James: Fluß aus feine Eroberungen 
machte, feinen befonderen Herrjcher oder Wervance hatte, verſchiede ⸗ 

nen Nationalitäten angehörten, aber aus ber Darftellung bei Stra- 

ehey (41) ſcheint berporzugehen, daß nur auf der ganzen Weſtſeite 
der Ghejapeafe-Bai im Reihe Powhatan's diefelbe Sprache gefpro- 
hen wurde, während im Often und Südoflen andere Sprachen herrſch⸗ 

ten; das Rei war von ſprachverſchiedenen Böllern umgeben: Cha⸗ 

mwanode, Mangoangs, Monacans (oberhalb ver Pomhatans am Zar 
mes Fluß und ihre Hauptfeinde in früherer Zeit), Mannacans, Man« 

aabods (E. oben), Safquefahanougs (Suſquehannocks), Acquana« 

&ouds, Todwogheo (S. oben), Nuffarawaods. 

Nicht mehr ale von ben Eingeborenen Birginiens wiflen wir von 
denen Nord Carolina's, abgefehen von den ſchon erwähnten Tuſca- 

roras deren Nachbarn am Neufe-Fluß die Meberrind und Rottowaps 
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waren. Die vielen Meinen, früher bedeutender geweſenen Völker welche 
äftlih von Diefen W. Raleigh 1585 an der Küfte fand, die Moratode, 
Dangonds, Chowanokes u. ſ. f., deren mehrere Strachey unter ben 
Rahbarn von Pomhatan’s Reich aufzählt, waren ſchon um 1700 fafl 
ganı berfhmwunden (Williamson 1,188, 282, Lawson281, 284). 
Als das füdlihfte Glied der Algontinfamilie gehören zu ihnen bie Pamı 
pticoes (Gallatin) deren Rame der Pamlico Sund trägt. Sie alle 
follen die Eage einer Einwanderung von Beften ber befipen (Lawson 
170) wie die Lennis@enape, das Hauptvolk diefer ganzen Gruppe. 

Rur den Chowanotes die Raleigh am Chowan ⸗ Fluſſe 130 miles 
fromaufmwärts fand, haben wir noch unfere Aufmerffamteit jupumen: 
den, Obwohl ihr Rame «in Algonkin-Wort iſt — Shawano bedeutet 
den Süden (Schooler. V, 409) und Oshawano heißt der Bruder 
des Manabozho dem der füdliche Theil der Erde als fein Reich zufiel 

(cbemd. IV, 255) —, fo gehören fie doch nad Jefferson jum Jro- 
kfenftamme (mie wenigſtens Schooler. VI, 86, 90note angiebt), und 
wären demnach völlig verſchieden von dem oft genannten Algonfin 

dolle ber Scha wan oes oder Schamnies. Daß fih der Einfluß der Al⸗ 
gonkins indefien und zwar insbefontere der Einfluß der Schawanoes 
im alter Zeit weit nach Süden erfiredte, ſcheinen ſchon die beiden iden- 
tifhen Flußnamen Suwanee in Florida und Savannah in Georgia 
vu beweiſen; dazu kommt die Erzählung eines Cherofechäuptlings 
bom 3.1772 daß jene eima 100 Jahre früher von den Cherokees und 
Chidafame befriegt und vom Savannah — nad) andern Angaben vom 
Eumante — vertrieben an den Gumberland gezogen jeien (Ramsey 
79), womit ihre eigene Sage übereinftimmt, Die geogtaphiſche Lage 

würde um fo eher erlauben fie mit Raleigh's Chowanokes am Cho 

wan und mit den Chaouanons weſche de la Potherie (IT, 114) gegen 
R. Earolina hin angiebt, zu identificiten, als das viel gemanderte 
Bolt der Schamanore, das um 1665 vom Tenneffee nad Nafhoille 
bin am Gumberland und im Norden diefes Fluſſes lebte, zeitweiſe von 
bort mod Ofi-Birginien und an die Quellen des Savannab zurüdtehrte 
(Bamsey 78) und in newerer Zeit heimathlos geworden wieder in 

ben Süden zurüdging,, wen n fie diefen jemals ſaͤmmtlich verlaffen has 
ben, wm ch, wie erzählt wird, von den Cherokees und Dfagen ein 
Yagdgebiet zu erbitten (Nuitall 42). Pater Marquette (71) fand 

1673 dl Chaouanons an der Mündung des Ohio und am unieren 

— 



2% Die Echamwanced. 

Gumberland, wo fie feine Karte jeigt (Ramaey 38) fehr zahlreich, 

obwohl fie durch die Zrofefen ſtarf gelitten hatten. Wenn Schonl 

cratt (IV, 202) Colden tabelt daß er fie mit den Sataıas dentifi⸗ 
cite, melche den Algonkins perbündrt um die Mitte des 17. Johrhuns 

derts gegen die Itokeſen Fünpften, weil die Schamanoes um dieſe Zeit 

neh am Savannah gelebt hätten, fo ergiebt fid) diefer Grund aus 

Marquette's Angabe als unridtig, und zugleich gewinnt die Mach 
sicht lebend 255). dadurd an Wahrfıheinlichkeit bad fie ſchon um 1640 

vom Süden über den Kentudy: Fluß in's Obio-Thal gelangten, währ 

tend eine andere Abtbeilung bon den Catawbas und Cherokees in Süd 

Carolina geſchlagen fi nah Pennfyloanien wendete. Iſt Letzteres rich⸗ 

tig. fo wird zugleich begreiflich wie de la Potherie (1, 298) ange 
ben kann, daß die Jrofejen auf ihrem Rüczuge vor den Algontine 

am See Frontenac (Ontario) auf die Chaodanons gefloßen fein 

und fie bon dort theils vertrieben theile ich jelbft einverleibt bären. 

Halten mir jene Theilung der Schawanoes feit, [o wird weiter glaube 

haft daß die von den Irofefen gefehlagenen bei den Mohigane Shup 

und Hülfe fauden, als veren jüngere Brüder fie fich bezeichnen ließen, 

weil fie durch biefe, wie es heiht, einft vom Untergange gerettet wur: 
den (Memoirs Hist. Soe, Penns. U, 77). Auch die weſtliche Abibrir 
fung det Schamanoes, wahrjheiniich die Hauptmaſſe derfelben. Scheint 

fih am dem Ariege gegen dje Irofefen far? betbeiligt zu haben, da fie 

von den Delamwares in den Bund der Wgontinvölker aufgenommen 

murde um jenen die Spipe zu bieten; die Jroleien aber jchlugen die 

vereinigten Ainois und Schawanors 1672, und in Folge biervon 

cheint jeitbem das Giebiel zwiſchen dem Zenneffee und Obio, nament- 

ih det fpatere Kentuch, das um 1760 bei Ankunft der Weißen trok 

feiner Entvöllerung von den Irokefen in Anfprud genonmen wurde, 

tactijiy hertenios and menſchenleer geblieben zu fein (Ramsey 73 f,, 

Filson 8). Un 1764 ging ein Theil derſelhen vom Green R. im nord» 

weſſlichſten Kentudp an den Wabaſch (Bamsey 78), auch am Alkinen 

und Srofen Miami und am Scıoto werden fie angegeben wo Chilli⸗ 

cothe ihr Dittetvunkt war (Fileon 113, Parkmen a, 1, 189, 

Scehooler. VI, 300) — der Iehtere Rare rührt von einem der bier 

Stämme ber in welche die Schawanoet getheilt waren: Piqua, Mer 

quachatt (Briefen), Risfapocote (= Fidapus? Schooler. IV, 255), 

Ghiliothe (Morse Append #1). Vermuthlich gilt es ber vorhin er. 
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net dagegen die Piankeſchaws wie die Kidapus zu den Miamis. Pater 

Marquette (19) fand 1673 Iegtere mit den Kidapus und Mafcou« 

tina weftlid von Green Bay jufammenlebend; die Maſcoutins welche 

auch fonft mit Kidapus und Füchfen zufammen genannt werden, ſchei ⸗ 

nen ein Zweig der Jllinois zu fein, denn fie lebten mit ihnen und 

verftanben ihre Sprade (Lettres &dif. 1, 771,719); die Ridapus 

aber welche La Salle ald Nachbarn der Ilinois nennt (Coll. N. Y. 

H. Soe. Il, 257), wohnten nad einer andern Angabe in älterer Zeit 

am mittleren Ilinois und im Quellgebiet des ftasfastia und Embar- 
rad (Hunter 210), und e# it wohl ein Mißperfländniß, wenn fie de 

la Potherie (IlI, 225) zu den Outaouals (Ottawas)zählt, La Salle 

theilt weiter mit daß zu feiner Zeit (1678 ff.) die Irokeſen auf ihren 

Kriegszügen den Wabaſch (Ohio) hinaufgingen an den Miffiffippi (a. 
a. D,. 265), und felbf über diefen hinüber ſcheinen fie nach der Er- 

oberung des Landes der Miamid (1695) gedrungen zu fein (Ram- 
sey 74), welches nad La Salle das Land am Maumer war; hier, 

am Wabaſch und defien Zuflüffen faben die Riamis auch noch um 1763 

(Parkman a, I, 139). 

Die Sauké und Füchſe (Foxes), melde fih ſelbſt Saufie und 

Musquaklic nennen — Ietere heißen bei den Ehippeways Ottahgah⸗ 

mie oder Dutagamie (Morse 21 und Append. 121) — find feit Tas 

ger Zeit zu einem Bolke verſchmolzen und nad) ihrer Ausſage den Kir 
dapus nahe verwandt, was ihre Sprache beftätigt (Gallatin). Auch 

geben die Saufs an daß die Schawanoes von ihnen herftammen und 
fid) erft in Folge eines Streites getrennt hätten (Morse a, a. D.), mas 

rauf fi vieleicht der früher angeführte Name des einen Stammes 

der Iepteren, Mequachake (= Musquakkie?) deuten und der Shau- 

wono See weftlih von Green Bay beziehen läßt. Sie haben eine Trar 

dition daß ihr früherer Wohnfip an der Meeresküfte gewefen fei, ba 

wo bie Weißen ſich zuerft hätten ſehen laffen (Drake V, 150). ‚An« 

dererfeits hören wir baf fie „aus großer Ferne unterhalb Detroit * 

nad) Saganamw und von da an die beiden Fox R., den Rock R. und 
den Wifconfin gefommen fein follen doch ſcheinen fie fi) von dem 

füdlihen Fox R. frühzeitig zurüdgegogen und nur am nördlicheren ſich 

gehalten zu haben (Morse 123, 51), Im Anfange des vorigen Jabr« 
hunderts wurben fie von den Menominies in Verbindung mit dem 

Ottawas und Chippewahs an den Diffiffippi gedrängt und lebten 
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dort zwiſchen dem linoie und Wifconfin, andere von ihnen zerftreut 
am Mifouri, unter ben Pottomatomies u. a. (ebend. 57, 122, 363.) 
Spralich ftehen fie den oben genannten vier Völkern fehr nahe, Nach 
Ja Potherie (Il, 174) beftehen die Outagamies aus zwei Stämmen, 
den Büchfen und den Männern der roten Erde, welch lehterer Name 
aber nad Prinz Mar. (c, I, 240 Anm.) vielmehr die Bedeutung des 
‚Borted Musquakkie ifl. Die Menominies, „Wilde-Reis-Feute”, die 

Folles ayoines ber Franzoſen, reihen vom Winebago See am Fox R. 
bie zum nördlichen Theile von Green Bay berab und vom Menomir 
niegluß bie zum Miffiffippi (Morse Append, 47), fie nehmen dem« 
mad) den größten Theil des ehemaligen Landes der Winebagors ein, 
welche vom ihnen nad Süden gedrängt worden zu fein fheinen 

Die Shwarzjfühe (Blackfeet) find das nordmeftlichfle Glied 
der Ulgonfinfamilie. Sie leben zwiſchen 42" u. 52° n. ®. von 103° 
m. . bie zum felfengebirge (Gallatin, andere Angaben darüber 
©, 5. Bufhmann 1854 p. 662 u. 665) und beftchen aus den Sat- 
fita (Sikfefai) oder eigentlihen Schwarzfüßen, unter die ſich in neue 
zer Zeit aud viele Delawared und Schamanoes gemiſcht haben (Wil- 

kes), füdlid) von den Uthapasten und Affineboins an den oberen 
Zweigen des Saſtatchewan und von da bie in das Quellgebiet des 
Niffouri, ferner den Kena oder Blutindianer (Blood-Indians) und ben 

Bietan nad) einem ihrer Führer „dem Faſan“, genannt (Gallatin 
Transactt. Am, Ethn, Soc. IT,p. CVL. Schooleraft V, 180). Alle 

drei reben diefelbe Sprache und haben ſich erfi in fpäterer Beit in Folge 
eines Streites unter zwei ehrgeizigen Häuptfingen getrennt: ein Theil 
derfelben mußte vom Saſtatchewan weiter nah Güden wandern 

(Sehooler. V, 685). Die Schofhonen, welche früher die Quellen des 
Miffouri befagen, find durch die Shwarzfüße und Affineboins, die 
dur Häntler der Hubfonebai-Gompagnie in Befip von Feuerwaffen 
gelangten, ftarf bebrängt, in’ Felſengebirge und über daſſelbe hinaus: 
getrieben morben (Morse 35 note). Daß die Schmwarzfüße zu dem 
Ulgonfing gehören, bat Gallatin (a. a. D.) beftimms ausgefprodhen, 

obwohl er frũher bezweifelt, und Buſchmann hat es beflätigt 
(a. 0. D. 664), mit dem Zufaß daß das Satfita einen dem Algontin 
nölig fremden Beftandtheil in ſich aufgenommen habe. Auch von den 
Arrapahoes oder Arpahoes hat legterer dieh ermittelt (667), wäh: 

zend Gallatin und Hale es zweifelhaft gelaffen hatten. Sie heißen 
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aud Arfina, Fall, Rapid oder Paunch Indians, Gros Ventres des 

prairies, Minetaries of the prairie, doch führen fie den lehteren Na, 

men mit Unrecht. Sie felbfi nennen fih Ahni-Ninn und find von den 

eigentlichen Minetares am Miffouri, die ebenfalld Gros Ventres ges 

nannt werben, völlig perfchieden (Prinz Mar c.1,530f.). Im Bunde 
mit den Schworzfüßen, zu dem fie (nah Schooler. Vi, 699) erft feit 
etwa 40 Jahren zählen ſollen, dehnten fie ihre Streifereien vom Saf- 

Batcheman, deſſen Südarm ihr Pauptjis war, bis zum Dellowftone 
aus, und ein Zweig derfelben, die Arpahore, ift in neuerer Zeit bie 

zum Platte⸗Fluß und Arkanfas nad Süden gemandert (Gallatin). 

Morse (App. 258) giebt fie zwiſchen den Quellgebieten des Kanzas 
und ded A. del Norte an, Das fünfte zu dem Bunde der Schwarzfühe 

gehörige Bolf, bie Sarfi oder Sufer iſt jenen urfprünglich fremd und 

murde fhon früher von uns als ein Glied der Athapasfenfamilie ers 

mwähnt, Endlich find bier no die Schiennes oder Chayennes zu 

nennen, mach W. Irving (170) die früheren Schaways. Sich felbft 

geben fie den Namen Istayu Prinz Mar.) und lebten früher am dem 
oberen Bmeige des Red R. der zum Winnipeg See geht und den Nar 

men diefed Volkes führt. Später durd die Siour verdrängt, zogen 
fie ih an den Schienne⸗Fluß unter 44° zurüd, ern anderer Theil von 

ihnen ging noch füdlicher und lebt unter 3810 — 394° (Gallatin 
a, a, D. CXI, Bufhmann 608), zum Theil mit den Arpahoes ver 

bunden (Morse App. 254). 

3) Die Siong-Bölfer, 

Die vierte große Völkerfamilie des Gebietes der Vereinigten Stan: 

ten ift die Familie der Siouz, im Oſten und Norden von Algon- 

find, im Weften vom felfengebirge begrenzt, im Süden bis zur Müns 

dung des Arkanfas, weiter weſtlich aber nur bis zum Platte lu ſich 

erſtredend. Der franzöfiibe Name der ganzen Gruppe, hergenommen 

von dem Hauptvolfe derfelben, ift erft in neuerer Zeit der einheimi- 

ſchen und eigentlichen Benennung Dakota „die firben Rathefeuer“ 

— +8 find 7 verbündete Hauptvdlter — gewichen. Ganz grundlos ſcheint 

wos man auch von den Parwnies und Riccaras behauptet bat, dab 

fie aus Merico ausgewandert feien zur Zeit der ſpaniſchen Groberung 

(Beitrami 1, 284), obgleich fogar eine eigene Gage diejer Art 5. ©. 
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dab Ph. Prescott nur 6 Sioupvölfer finden konnte — Schooler. 

11,169 wenn nicht etwa die Winebagoes in alter Zeit das fiebente 

waren); Titonwans Tetons, das Volk der Brärie, im Weften des Mifr 

fouri mit Schienne® und Ricaries, mit Pawnies und Dfagen fih mi« 
(hend (Keating I, 443); fie follen ſich wieder in 7 Nbtheilungen ver- 
jroeigen und an Zahl den übrigen Dakotas zufammengenommen über 
legen fen. Die vier erften Völker werden von den übrigen Isanties 

genannt und leben fämmtlich im Often des Miffouri, die Janktonwans 

an der Mündung des Großen Siour Fluſſes, von da bie zum James 
Fluß und auf dem gegemüberliegenden weſtlichen Ufer des Miffouri, 
die Janttonwannas zwiſchen dem James Fluß und Miffouri und nörd« 

lich bis zum Devil's Lake, die Titonwand don den Gabeln des Platte 
bis zum Dellowftone und in den Black Hills (Warren 15, ©. auch 
defien Karte). Bei den älteren Reifenden führen die Siong insgemein 
aud den Namen Naudomeffied, eine Berftümmelung ihres Djibwap: 

Namens Nadsesi (Pr. Maz.c, 1,338). Daß Carver unter dem Nas 
men ber Radomelfier die Siour mit den Sauf vermechfelt babe, wie 
Keating (1,337) angiebt, ift unrichtig, da er die Affineboin ausdrüd« 

li als zu den Nadomeffiern gehörig bezeichnet. Die Affineboin 

oder Stein-Indianer (Stone Indians) — jenen Namen geben ihnen 
die Djibways, bei denen die Dakota Boines heißen ſollen — von ih ⸗ 

ten Stammgenoffen Hohe oder Hoha genannt, find von den Fankton« 
wannas entfprungen, nad der gewöhnlichen Sage in Folge eines 
allgemeinen Streites der durch die Verführung eines angefehenen Weir 

bes veranlaßt wurde; ihre Abtrennung vom Hauptftamme muß indefe 

fen ſchon alt fein, da Hennepin und Charlevoix ihrer ſchon er 

mwähnen (KeatingI, 405 f.). Seit diefer Zeit ſcheinen fie öfter glüd- 

liche Kriege gegen die Dakota geführt und diefe zurüdigedrängt zu haben, 

namentlich mit Hülfe der Kniftino (Brasseur II, 248), indeffen ha= 

ben fie ihren Plah nur wenig verändert, da La Potherie(l, 174) 

die Assinibo@ls oder „Leute vom Felfen* 260 lieues von Fort Nelfon 

nad Südmeften jeßt — Nordweſten ift wohl Schreibfehler —, neuer» 

dings aber Ihr Gebiet zwiſchen dem Affiniboin Fluß und Miffouri 

angegeben wirb, von 50 miles im Weften des Red A. bis zu den Quel - 
len des Qu’appelle R. und ven da bis zu den Red deer Hills am Safr 

katchewan (Bufhmann Monateb. 1858 p. 470 Anm. nad) Howse). 

Da fie nah de Smet (100) auch an den Quellen des letztgenannten 
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men zu fein glauben (Nuttall 82), Indeſſen find alle vier Völfer 

(Dtoe, Mifouri, Iowa, Omaha) höchſt wahrſcheinlich von Norden 

nah Süden vorgerüdt, da man weiß daß fie noch im 18, Jahrhun⸗ 
dert ſich in dieſer Richtung bewegten (Say bei James1,338). Die 

Iowa (fpr. Eiowä) giebt La Potherie (II, 182), der fie Ahoes fchreibt, 

meit jenfeira des Miffffippi unter 43° n. B. an. Die Dmaba oder 

Maha, nah Pike (II, 260) fat ganz aufgerieben durch die Blattern, 

(eben am Elkhorn R. 80 miles WNW. von Council Rluffs (Morse 

a. a. D.); bie Ponka an der Mündung ded Quiccoane d. i. L’eau qui 

court, 150 miles oberhalb des genannten Orted am Miffouri (Par- 

ker 43). 

Als füdlihere Völker ſchließen fich den eben genannten zunächſt die 
Dfagen an mit den Kanzas und die Quappas mit den Arkans 
fa® Die Angabe Pike’s (IT, 286) daf die Kanfes den Dfagen fpradys 
lich fehr nahe ftehen, hat Gallatin beflätigt, und feine Bermuthung 

(TI, 258) daß diefe Völker aus dem Norbweften ftammen, erhält eine 

weitere Stüße durch Nuttall (82), der erzählt daß die Arkanſas oder 

Diuapams und die Dzarks den Miffiffippi beruntergetommen feien 
und fi am Miffouri getheilt hätten: der eine Theil, wahrſcheinlich die 

fpäteren Kanzas und Ofagen, ſei bann ben Iepteren Fluß hinauf, der 
andere den erfteren hinabgegangen. Die Oſagen nennen ſich ſelbſt 

Wasaji, Wassage, Wossoshe, und theilen fi in die großen, die 

Meinen Dfagen und die Dfagen am Artanfae (M’Coy 358f,, Hunter 

18, 211). Mit den Kanzas, eigentlih Konses, haben fie ſich vielfach 

gemifcht umd gleichen ihnen fehr (Say bei James 1, 126). Xeptere 

lebten früher oberhalb der Mündung des Kanſas am rechten Hier des 

„Miffouri, haben ſich aber in neuerer Zeit an jenem Fluß ſelbſt 2 — 

300 miles nad Weften jurüdgejogen (Hunter 211), Noch wei« 

ter ſüdlich am Diiffiffippi herab fand La Salle unter 34° n. B. die 

Cappa, die Kapahas de Soto’s. dann die Akuncdas ı Qmappas und 
Arfanfas, Coll. N. Y. Hist. Soc. II, 266 f.). welche dieſelbe Sprache 

redeten (die Ramen ihrer Abtheilungen geben die Lettres edif. I, 754) 

und jeht in ſchwachen Reften zwiſchen dem unteren Arkanjas und Wa- 
ſchita fi finden (Morse App. 237). 

Den weſtlichſten Zweig der Sivurfamilie bilden die eigentlichen 

Menitariee (Minetares) d. i bie über das Waſſer Gekommenen, 

Grosventres, Biddahätsi-Awatiss mit ihrem eigenen Ramen (Prinz 
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Bar. e, 11 211) öftlih oom Heinen Miffouri, aber weſtlich von ort 
Mandan. Sie eben ſprochlich den Krähen, Crows. Upsärokas zus 
nähft. die noch weiter aufwarte am Mifovri, namentlich zwiſchen 
dem Meinen Miffouri und den fürdftlichen Zweigen des HYellowſtone 

leben. Beide waren früher ein Dolf, Gallatin bat beide nebft den 
Öftliheren Dandand den Siour angeichloffen, obwohl er fpäter dieß 
wiedet bezweifelt (Transacit. Am. Ethnol.Soc.11 p.C.), Bufhmann 
(1854 p. 668) ſcheint +8 zu beflätigen, mogegen Rein; Muz. (ce, IT, 

464) die [ebteren zwar zu den Sıons zu zählen geneigt Ifl, die Mine 
tared aber, was Gallatin nicht zugicht, für ein Bolt hält das den 
DMandans urfprünglich fremd jel. Die Mandand wollen von den öſt ⸗ 
lichen Böltern in der Nähe der Seeküſte herftammen (ebend. 104); fle 
felbft nennen fih Nümangkake „Menden,“ Daß fie am den Blats 
tern ausgeftorben feien, ift ein Ircthum, es gab 1852 deren nod 388° 
(Sehooler. VI, 486). 

4) Die Pawnies. 

- Die ſudweſtlichen Nachbarn der Siourvölter am Platte und Kan« 
ſas find die ipmen ſſammfremden Pawnies oder Paniet. Sie theilen 

ſich in die Broßen Bamnics, Pawnie Loups und Pawnie Republies. Zu 

beinfelben Stamme gehören die Niccaras oder Ricaries, eigentlich 
Ariearrs (Hunter 87), welche früher an der Mündung des Schienne- 

Wuffes lebten (Frings Mar. c,1,373), dann unter 46% am Mif- 

fouri füdlih von ben Mandand. Sie jelbit nennen fi Sähnisch 
„Menfichen“ (Br. Diaz c, I, 881). Rächft diefen ſchließen fich den Pam: 

nies die Waroes (fpr Heros) om, welchen unrichtig von Bchool- 
eraft (V, 712) diefelbe Sprache mit den Withitas und Domwoconees 

umb — mas wohl den Uriprung des Srerhums erllärt — ein ges 
melnfaner Wobnfis am Rush Urcek, einem Zufluß des N Washita 
der RedR. von Zeras geht, zugefchrieben wird, Wacos werden am 

oberen Brazss uud von diefem bie zum Golorado angegeben (Ken- 

nedy I, 348), am Brazos 24 miles oberhalb feiner Mündung und am 
oberfien Theil des Red R. (Mors« App 373 vgl. Buſchmann 1854 
p- 440 f.). Sie find den Keechi und Witchita genau foradhvermandt, 
tote auch diefe beiden untereinander, während zugleich das Withita 

dem Pawonie fehr fern ſteht und nur einige geringfügige Wortähnlich 
3 

— Pie 
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keiten mit ihm bat* (ebend. 453, 449), Die Witchitas werden theifs 

in Terad am Colorado und an der Nord» und Offeite des Brazos, 

theils im Indian Territory, theils in Louiſiana angeführt (ebeud. 442). 
Tonti (1690) bezeihnet die Waſchita als zu den Rachitoches gehörig 

(Coll. N, Y. Hist. Soe. II,334), Ihr Gebiet ſcheint durch) den Waſchita- 

Blus im nördlichen Louifiana angedeutet zu fein, 

5) Molirte Bölter des Sudweſtens. 

Im Süden der Pawnies und Siour zwiſchen dem Pelfengebirge 
und dem Miffiffippi finden ſich faft lauter einzelne Völker weiche ſprach⸗ 

lich ganz ifolirt ſtehen und fih nicht familieniweife zufammengruppiren 
laffen. Die meiſten derfelben find nur noch in Heinen Reften vorhan- 

den. Die gilt zunächft von den Kioway oder Kyamay im Quell» 
gebiet des Platte (Pike II, 94, nah Gregg öſtlich von Santa Fb), 

deren Sprache weder mit ben Utah oder Eomandhe, wie man behaup- 

tet hat, noch mit irgend einer anderen befannten Sprache verwandt 

iſt Bufhmanna.a.D.433), Ferner die Baduca welche in der 

erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts am oberen Kanſae mächtig 

waren, jept aber verſchwunden ſcheinen. Nah Pike (II, 287) wür 
den die Cumanchen von den Pawnie Paduca genannt, Lewis und 

Clarke unterfcheiden fie jedoch von diefen und betrachten fie ald den 

urfprünglihen Stamm der Kiowah, die nach ihrer Angabe am ober» 
ften Theile des Red R. und im Felſengebirge leben und bis an den 
oberen Arkanjas ſchweifen. Noch einige andere Böller diefer Gegens 

den hat Morse (App. 253 u. 366) nambaft gemacht. 

Die Bölker von Teras, von denen ein großer Theil untergegan« 
gen ift, finden ſich nebft ihren Sipen vollftändig verzeichnet bei Buſch- 

manna.a.D. 417 ff. (vgl. Morse App. 373). Das herrfchende 
Volt zur Zeit der Ankunft der Franzoſen (1717) waren am Red R, bie 

zu defien Quellen bin die Caddo oder Cadodaquious, zu denen auch 

Die Tejas gehörten nach welchen dag Land benannt ift. Sie hatten ihren 

Hauptfig ges gegen 300 miles von der Mündung des Fluffes und wurden 

*Derg! — —— allende —— Verbältniffe kommen, wie Bufch- 
mann wieber vorbebt, in Amerila Per 8 vor, dafi Sprachen bie erimeid« 
— u dem tamme gehören, do ini m Bortfhape unter ſich völlig 
ed ee AA — eimas iches da verwandte Sprachen 



Die Bölter von Teras. Die Natiher. 37 

aus bem Druellgebiete deffeiben von den Dfagen, Towcaſch und Gu« 
manden verdrängt. Alle Nahbarvölfer außer den Choktaw waren ih» 

men untergeben. In neuerer Zeit wohnten fie an Lake Ceodo M ıri- 
les norbweftlih von Nachitochee und am Neches, und wanderten bie 

zum Brazos, wo fie unterhalb Fort Beltnap fid finden (Bufhmann 
427, Morse App. 257, 373, Journal historique 179 ff., School- 

eraft V, 682, 712). Ihre Sprache ift allen andern fremdartig. Die 

Towiaches oder Toweaſhes, auch Pawnee Picts genannt, doch von 

dem eigentlichen Paronies ganz verfhieden, am Red R. und vom Die 
fem nach Norden gegen die Südgabel des Canadian hin, werden von 
Einigen den Tomacanies, Tamalenoes oder Tahuacanos gleichgefeht 
Bufhmann 439), welhe Kennedy (I, 348) am Colorado oberhalb 

der Fälle angiebt, Die Tonkaways, Toncabuas oder Tancarde ſchwei ⸗ 

fen am Red R. umber , nah Anderen am Trinidad, Brazos, Eolorado 

und gegen Santa Fe bin (Bufchm. 438). Die Garancahuas follen 
früher die ganze Hüfte von Teras inne gehabt haben, hauptſächlich um 

La Baca und Matagorda B., find aber jet größtentheil® burch bie 
Cumanchen vertilgt und dis auf unherzichende Banden zuſammen ⸗ 
arihmolzen (ebend. 428, Kennedy, Maillard). 

Die Apaden und Lipand im weſtlichen Teras find ſchon oben ber 
ſprochen worden, die Cumanchen aber, in neuerer Zeit die Haupls 
macht im ſudweſtlichen Theile des Landes, werden wir an einer ande 
ren Stelle zu behandeln haben, da fie Bufbmann ale ein Glied 
feiner fonorifhen Sprachfamilie nadıgewiefen bat. 

An dem Miffiffippi lebten im 17. Jahrhundert unterhalb der Ar 

kanfas die Taenfas, 5 Tagereifen nah Weiten von ihnen entfernt, am 
Red R. 36 lieues in gerader Richtung von defien Mündung und weir 
fer norbioeflli) von da (Journal hist. 179 f.), die Nachitoches, und 
etwas meiter hinab am Miffiffippi , doch noch oberhalb der Mündung 

dei Red R. die Natche; (Coll. N, Y. Hist, Soc. II, 269, 277, 334), 

Die die erfteren find aud die Corra, Quiniquiffa und andere Bölter 
jener Seit verſchwunden. Als die franzöffehe Kolonifirung diefer Ge⸗ 
genden begann, fanden fi am unteren Miffiffippi die Sitimachas oder 
Ghetimadjes die wie ihre Nachbarn, die Attacapas, wie die Caddoes 
umd Adayes oder Adaiges, alle in Rüdfiht ihrer Sprache ganz ifolirt 

fehen und fi nur in Heinen Reſten erhalten haben. Die erfteren an 
dem Gee ihres Namens, waren ſchon um 1750 faft ganz zu Grunde 
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gegangen (Lettres edif. 1, 752, Borsu 1,29, Gallatin, TransactL 

Am, Eihnol. Soc, Il, p. CVI). Gtromaufwärts werden dann bie 

Dumas 25 lieues von R. Orleane genannt und weiterhin auf dem 

linfen Ufer oberhalb Point Coupee die Tonicas oder Tunicas, die zu 

ven Mobiliern gehörten und von den Ehidafaw aufgerieben wurden 

(Bossu 1,39 f., Bujymann a.e,D. 440). Eine andere Angabe jegt 

die lepteren (1699) an den Fluß Dafon (Dazoo?), von mo fie zu Anfang 

des 18. Jahrhunderts an den Miſſiſſippi zogen und ſich oberbalb ber 

Mündung des Red R. niederliehen (Journal hist. 16, 124). Sie ſchei- 

nen den Naichez deren Sik Adair 200 miles wefilid von den Chot⸗ 

tawe angiebt nahe geftanden ju haben; 40 Reues weiter aufwärte 

von diefen wohnten die Yatou oder Yazoo am gleichnamigen Fluſſe 

mit drei verfchiedenen Sprachen (Trettres Edit. I, 754), Bei weitem 

das machtigſte Bolt am unzeren Mifüffippi waren die Natchez: Bossu 

(1, 37) läßt ihre Herrſchaft von 50 bis zu 460 lieues von der Küfle 

fid erftreden, auh nad du Pratz (1, 223) joll fie in früherer Zeit 

bis zum Obio gereicht haben und ihre beiden Hauptzweige follen die 

Zaenfas und Chetimaches gewefen fein. Die Nanensähnlichkeit der 

fepteren mut den Chichimeten von Merico bat M'Oullon 4177 note) 

zu einer Bergleihung derfelben mıt biefen veranlaht, die, mie ex glaubt, 

viele übereinftimmende Punkte fiefert. Sie befipen die Sage einer Ein« 
wanderung über dad Meer, ſogat einer zweimaligen, und fie ſoll ſeht 

beflimmt lauten (Letires &d 1,754, Nuttall 268), eine genauere 
Betrachtung derjrlben ſehrt jedoch, daß fie von du Pratz (III, 62) 
zwar nicht erfunden, aber ſchr ſtark auegeſchmückt worden ift. Neuer 

dings bat Maillard feine Vorgänger bei Seite fegend, von einem 
großen Natchegreiche gefabelt das fih vom Miffffippi bis zum R. 

Grande und vom Bolfe von Merico bie zum Dſage⸗Fluß ausgedehnt 

babe. Es wird ih fpäter Gelegenheit bieten diefe Dimenfionen auf 

ihr richtiges Maaß zurüdzufübren. Wir bemerken dier nur daß die 
verbreitete Annahıne einer Einwanderung von Merico her ın Nüdficht 

der Natchez wie in Nücficht der meiften Indianer von Teras, bei denen 

Montezuma-Sagen allerdings fi häufig finden, bie jegt weder einen 

ſprachlichen noch einen anderen wigenſchaftlichen Orund für AG hat * 

Nãchſt der erwãhnten Saye von der Einwanderung über dad Meer läßt 
Kunz der Rame des Otts Tula, den de Soro’s Kerr im Dften bes 

ifffippi berübrte ala eine beftinmntere Himmwerlung auf Merico auſchen, das 



Der Zug de Soto's, » 

Nach bem allgemeinen Ueberfall den die Naichez 1729 gegen die Ftan⸗ 
zoſen ausführten, wurden fir vom dieſen befriegt, zum Theil auf die 
welindiichen Injeln gebradjt zum Theil von den Chickaſaw aufgenom- 
men oder jerftreut (A dair 368). 

6) Die Bölter des Süidoftens. 

Für die Länder im Dften des unteren Miffiffippi ift ethnographiſch 
ber Zug de Soto's (1599 — 43) vorzüglich widtig. Mit Benuhung 

der Arbeiten M’Culloh's und Monette's hat Rye ihn neuerdings 

am beflen behandelt (works issued by the Haklayt Soc. Vol. IX). 

Die Landung geibah in der Gegend von Espiritu Santo Bay, bie 
man meiſt — auch Rye thut dies — für Tampa Bay in $lorida 
hält. Allerdings hat in fpäterer Zeit Teßtere diefen Namen geführt, 
früberbin aber mar die Dertlichfeit welcher jener Name zugthört, fehr 
unbejtimmi, mie man j.B. auf der Karte beide Laet fieht, mo ber 
Name in der Gegend von Mobite erſcheint und zugleich ein Fluß Espi- 
ritu Santo viel weiter öftlich, etwa in der Lange von Appalachee Bay 
angegeben wird. Bon feiner Mündung iſt nad de Lzet’s Darflel- 
Tung de Soto autegegangen, #8 ſcheint mur der Suwanee oder Chatto⸗ 
hochee fein zu können Diefe Auffaffung der Sage wird Daraus wahr: 
enng · dep daß ein größerer Fluß in die Espiritu Sunto Bay de Soto's 

ft rm zum Waterlande alter biejer Bölter en möi - 
ge fan 4 Ha bie ——— ri daf —S— 

onten dahin mit 
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“0 Der Zug de Soto's. 

wirtlich mündete, denn er wird öfters in den Berichten über biefen Zug 

erwähnt, und daß diefer Fluß von Norden berfommen mußte, weil 

de Soto zuerjt nah RD. und NND. fih wendete und eben diefe Rich ⸗ 
tung dem Fluß von Espiritu Santo zuſchrieb (vgl. Herrera VI, 10, 

Coleceion de v. doc. p. 52), während beides auf Tampa Bay nicht 
paßt, von wo de Soto gegen NO. wieder an das Meer gelangt fein 
würde. Die Ortsnamen liefern zur Beſtimmung von de Soto's Weg 
nur wenige Anhaltepunkte. Indeſſen erinnert Ochile, das gleich 

anfangs nad Dcali erwähnt wird, am die Heinen Flüffe Deilla und 

uchet (fpr. Detſchi), deren erfterer in Appalachee Bay mündet, wäh⸗ 

rend ber zweite, zugleich das Volt der Uchees begeichnend, dem ſudweſt ⸗ 

lihen Georgia angehört. Bon bier kam de Soto nah Apalache, 

150 leguas bon Esp. Santo Bay und 9 Tagereifen vom dem weſt⸗ 

licher unweit der Küfte gelegenen Aute entfernt, wohin die Schiffe ge- 
bracht worden waren (Herrera VI, 11, VII, 1,10, IY, 4, 5), was 
mit unſerer urfprängligen Annahme über Esp. Santo ebenfalls wohl 

zufammenfliimmt. Ueberdieß findet ſich mod; jept ein Apallachee R. 
im nörblichen Theile von Georgia. Im Rande Apalache, wo de Soto 

tapferen Widerfland erfuhr, wird ein Ort Calahuchi von Oviedo 
(XVII, 24) erwähnt, deffen Name an den des Chatahochee Fluffes 
erinnert, welcher bis in diefe Gegend hinaufreiht. Weiter nach Nor⸗ 

den faın de Soto nad) Achalaque, Cofaqui und Cofachiqui, welches 
Isptere von Rye mit Recht in die Gegend don Augufta am Savan- 
nab gefeßt au werden fheint; denn de Soto glaubte fi dort in der 

Nähe des Fluffes von ©. Elena zu befinden in ©. Garolina und es 

herrſchte dort ein Weib, wodurd die Lage des Orts infofern beftätigt 
wird, ale bieß ein feltener Auenahınefall iR, den aber 1566 Juan Par- 
de 90 leguas von ©. Elena ebenfalls fand (Coleccion p. 17, 51). 

Bon Hier nad) Weften fi) wendend fam de Soto nad Coza, füd- 
lichet nad Tascalusa und Mavila, dann in nordweſilichet Richtung 

ins Sand Chicasa, nad Alibamo, Capahd (Duappa 5. oben) und 

fpäter über den Miffiffippi, jenſeits deffen die Route undeftimmbar zu 

werden ſcheint. Der Coosa R. in Alabama und die Angabe Adair's 
(283) daß Coosah 180 miles von Mobile der größte Ort der Choktah 
fei, laſſen über den erften jener Namen keinen Zweifel, die folgenden 

find ebenfalls noch jegt vorhandene geographiſche und ethnographiſche 

Benennungen, die zwar feine genaue Beflimmung von de Soto's 



Die Choelaw, Chiteſew, Mustogle. m 
Deg, aber doch eine gemiffe Sicherheit über die Landſchaften gemähr 
ren durch die er ging. 

‚Die Eingeborenen des äußerften Suͤdoſtens der Bereinigten Staa» 

ten find die Choctam:Musfogbee, mie fie Gallatin nad den 
beiden Hauptvölkern der fpäteren Beit genannt hat, welche verwandte 

Spraden reden, Man hat fie auch als Mobilier oder ald Apalachen 

mit zwei ſchon bei de Soto vortommenden Namen begeichnet, obgleich 

man feine Sicherheit darüber hat daß diefe legteren zu derfelben Völker. 
familie mit jenen gehörten, Die Eh octam (Choftah) und die Chit⸗ 

fafam (Ghiffafah) welche mit geringen Abweichungen diefelbe Sprache 
zeben, werben von den Spaniern, wie es ſcheint, richtiger Chacta und 

Chicachä gefhrieben ; das erſtere Wort fol auf „chahta, groß, erhaben“ 

zurüdzuführen fein, auf ben Namen eines berühmten Heerführers der 
alten Zeit (Rob1 im Ausland 1859, p. 969). Als den ältern Stamm 

(senior tribe) beider Pölker werben die Cholchoomah bezeichnet (Adair 
814). Die Choctaw lebten im der zweiten Hälfte des vorigen Jahr 
hundert unter 33—84° n. B., 200 miles nördlih von N. Orleans, 

160 miles füdlih von den Chidaſaw und diefe wieder in derfelben 
Entfernung vom Miſſiſſippi meift im ©. vom 85° n. B. (ebend, 282, 
352). ®eptere nahmen damals das Land zwiſchen dem Zenneffee und 

Miffffippi und nördlich von jenem als das ihrige in Anfprud und 
folen in früherer Zeit am Savannah gefeifen haben (Ramsey 80). 
Da die Chidaſaw ſchon in den Berichten über de Soto’s Zug, wie 
wir gejeben haben, an berjelben Stelle erwähnt werden, können fie 

nit wohl erft um dieſe Zeit, und noch weniger die weiter öfllich woh« 
nenden Mustogies, aus Merico herübergefommen fein, wie S. Barton 
(XLV ff.) will, indem er ſich hauptfächlih auf den [don oben ala 
unbaltbar nochgewieſenen Grund flügt, daf die Muskogies von den 

Sherofees und die Ghoctams wieder von den erftern al „jüngere Brüs 
ber“ angerebet würden; auch daf der größere Theil der Chickaſaws, wie 
‚se angiebt, noch weit im Weiten wohnen folle, haben neuere Unter 

ſuchungen nicht beftätigt. Bei den Choctam foll es indeffen eine Sage 
geben daß fie weit vom Weiten her, von jenfeits des Felſengebitges 

ihre fpäteren Sie eingewandert feien (Möllhaufen 23). 
Die Muskogies oder Greeks, wie fie nad) dem Waſſerreichthum 

ihres Landes aud; genannt werden, befaßen in älterer Zeit das Gebiet 
om Tombigber bie zum Meere und von 34° n. B. bie nad) Florida 

u 



42 Die Diuslogie, Wanderungsfagen, Gmtheilung 

binab, und die Karte vom J 1764 bei Schooleraft V zeigt fie nod 
fat ungeſchmälert in befien Beſiß. Rach Bartram (56, 443, 354) 
wären fie, wie die Cherolees, ihrer Sage nach erft zur Zeit der Brün« 

dung von Eharlejion durch die Engländer aus den füdweſtlichen Ge— 
genden jenfeits dee Miffiffippi dorshin eingeroandert — auch Adair 

194 f, tennt eine ſolche Sage — dieß iſt jedoch ſchon wegen der geographis 
[hen Lage des Landes unwahrſcheinlich, daß fie, wenn von Weften ge 

kommen, ſchon feit längerer Zeit inne haben müßten, als die Choctaw 

und Chitaſaw das ihrige Nach einer anderen Richtung weiſt die Gage 

bin welhe Swan 1791 bei ihnen fand (Schooler. V, 259f.): bor fan: 

ger Zeit ald die Apalahen noch das Rand inne hatten — woraus je 

dod Reine Stammperfcirdenheil") diefer von den Creeks folgt —- für 

inen ang dem Rorbimeiten nomadiſcht Jäger, die man „Wanderer, Berr 

terte*, Seminohies nannte. Im Ariege fiegreich, wurden fie Die Herren 

des Landes. Die Crecke, als deren urfprünglider Stamm die Seuie 

nolen angefeben werden oder vielleicht mur felbft gelten wollen, rich. 

teten die Apalachen im 3. 1719 ganzlich zu Grunde, (nah Fair- 

banks 121 wurden die Apalahen am Suwanee jun 1638 von 

ihren Nachbarn umnterjocht), {päter wurden auch die Alabamas vun 
den Seminolen überwunden, und leplere verſchmolzen, fagt der Bes 
richt eitwas dunkel, mit dem Creels zu einem Bolle. Dagegen giebt 

Gallatin an da die Greets jo wenig als bie Choctaws die Gage 
von einer Ginmwanderung hätten, fondern aus einer Höhle am Alaba- 

maflug zu ſtammen oder vom Simmel herabgefallen zu fein glaubten, 

während die Chickaſaws alferdings von Weſten bergefommen fein 
molten. Die Creeks werben ın die oberen und unteren Creeks unter 

ſchieden, jene find nad Bartram die Muskogies oder „die Nation* 

d.i. der Bund der Ereeloölfer, diefe find Die Seminolen (d. i. Sepata⸗ 

tiften, Rebellen, Flüchtlinge), welche demnarh eine gewiſſe Sonderſtel⸗ 

lung au jenen eingenommen zu haben ſcheinen. Sie haben von jeher 

die Politik verfolgt die Reſte beficgter Völker ſich einzuverleiben, daher 

gab «8 ein Dorf der Schawanoes und eines der Nachers (Natchez) 

bei ihnen (Adair 257), und dafjelbe deuten viele der Orte an welche 

Swan 1791 bei ihnen fand: Coosas, Cvosadas, Alabamas, Euchees 

(Uchees), Bis Hitchatas, Palachucla (Apalochen), obwohl wir nicht wiſſen 

Daß eine jolhe nicht md wird da di 
jtabt ———— en a Ayaladuda pi PTR SENN . 



Verhaͤliniß zu den Ralchez. Die Alabamns u. a. 43 

ob alle diefe älteren Bewohner des Landes ibnen wirklich ſtammfremd 
‚waren. Rur dom den Ratchez und den Uchets im ſüdlichen Theile von 
Georgia — am ter Quelle (?) bed St. John, on der Babel des Be. 
Mary’s R., an den Quellen des Caunouchee und des St. Tillis (San- 
ülla? nad) Filson 112) und im fünöflichften Tennefier am Auefluß des 
Hiwasee (nad Ramsey 81) — ſcheint es ficher daß fie nicht zur 
Familie der Greelvölfer gebörten, fondern ganz tfolirt ftanden (Gal- 
latin), Die rüber erwähnten Zonicas, welche nah Bufhmann 
zu den Mobiliern gehörten, ſtanden indefiem zu den Natchez, deren 

Radbarn fie waren, in dem Berhältnig, daß die lepteren das von ihnen 

unterbaltene ewige Bauer, wenn es aueginge, wieder bei jenen hätten 

amzünden müfien (Lettres edif. I, 754), und wir dürfen demnach ver 
miiben dafı die Nalchez felbft zu den Mobiliern oder Creekvölkern in 
näberen verronndiihaftlihen Beziehungen fianden. Die Namen ver 
‚Kleinen Bölter melde zu den Mobiliern gerechnet wurden, finden ſich 
bei Olehaufen (1 305), die Namen und fväteren Sie der Semi« 
nolenfamın von Alorida bei Morse (App. 306, 364). Die Coo— 
fabdas (Coshatins Cushattess) mit denen die Alabamas oder Ali⸗ 
bamons fa iventifa) |ein ſouen (Buſch mann 1654, p 430), wer 
den ohne Zweifel mit Recht zu dieſer Bölterpamilie gegäbli, da Coosalı 
ale Hauptort der Choctawe auch noch in fpäterer Zeit galt. Db fie 

mit den in ©. Karolina geuannten Coosaw jufammenbängen, läßt 
ih) ſchwerlich aoch ermitteln. Gleich vielen anderen nördlicheren Stäm- 
‚men die im Anfange des laufenden Jahrh. und beſonders feit 1822 
und 1824 nadı Meften gewandert find, haben fie fih nad Teras ger 

mender wo fie manentlih am Trimdad leben (Kennedy I, 349) 
Dort über die Nordhälfte des genannten Staates bis zum Red R. jer: 
freut, finden fich jeßt die traurigen Uebrrreite von Delawares, Chero- 
fies, Ghoctawe, Greefs, Aidapus, Schawanves und anderen Voltern 
(Morse App. 258, Maillard 238). 
Den Greefoölkern benachbart doch ohne Sptachverwandiſchaft zu 

oder zu anderen amerikaniſchen Stämmen lebten vie Chetokec 

' Cheeräkee, bon cheera „Aeuer”, 340 miles nordweſtlich von 
ton, Drr Holston R. ım Öftlichften Tenneſſee führte ihren Na 

d fir faßen wo Georgia, die beiden Garolina und Tenneſſee 

oben, in den Orenägebieten diefer vier Staaten (Adair 226, 
‚sey 78 81). Rad) Schooleraft V, 179 und 238, VI, 82) 

u 



44 Die Ghrroferd, Catawbas 

mären fie nähft den Gatambas das Hauptvolt in S. Earolina geme- 

fen, obwo&! ih menigfiens bei Lawson feine Betätigung dafür fins 
det, und ber Tenneſſee oder gar der Cumberland hätte den Namen Ghero- 

tee Fluß geführt. Im Vertrage von Fort Stanwig (1768) traten die 

Irofefen, welche den Holfton ale ihre Grenze gegen die Cherofees an⸗ 

gaben — jrbenfalld. war er dieß erft in Folge ihrer Groberungen ger 
morden — das Land im Norden und Oſten des Tenneffee ab, auf mel: 

es indeffen bie Ehrrofees und Chidaſawe Anſpruch au haben behaup ⸗ 

teilen (Ramsey 76), Filson p. 3 dagegen giebt an dag in dem ge 

nannten Bertrage die Irofefen dag Land nördlih vom Kentucky R. 

und einige Jahre fpäter die Cherokees das Gebiet im Süden jenes 
Fluſſes an die Weißen verfauften. Sie find nad Bartram von 

Beften ber, nad Pickett (Hist. of Alabama und daraus Schooler, 

11, 344) den Miffiffippi herunter im ihr Sand eingezogen. Daß auch 

ihre Einwanderung in vorbiftorifdye Zeit fällt, wird daraus wahrſchein · 

lich dab ſchon Cabeza de Vaca ihr Land durchzogen zu haben 
fheint: er fam auf feinem Zuge zu den Gharrucos (Herrera VI, 1,3). 

Benden wir und endlih nad Weften gu den beiden Carolina zur 

cüd, fo find die Völker von Gap Hatteras bis zum Savannah ſprach ⸗ 

lid) ganz unbefannt und nur von den Gatambas oder Katahbas im 
weftlihen Theile beider Staaten weiß man daß fie ihren Rahbarn, 

den Bootons welche auch mit den Tufcaroras znfammengrengten 

(Lawson 231) verwandt waren, fonft aber ifolirt ftanden (Galla- 

tin Transactt. Am. Eth. Soc. II, p. CV, vgl. oben.) Daß fie um 1650 

bon Canada nah Süden vertrieben worden find (Schonleraft 

II, 293) haben wir ſchon oben angegeben, und es flimmt damit ihre 

Sage melde von harten Kämpfen mit den Delawares in der Gegend 
des Potomac erzähli (Kercheval 47). Lawson (43) ſcheint fie 

unter dem Namen Kadapau neben den Esaw und Sugeree zu nennen. 

Ihr Hauptfig war der Fluß, der in ©. und N. Earolina noch ihren 

Namen führt. Auch fpäter wohnten fie noch bier, ein anderer Theil 

unter 340 49° in R. Carolina (Morse 32). Adair (223 f.) giebt 

fie unter 34° n. 8. 200 miles von Eharlefton an und fügt merfwür« 
dig genug hinzu daf zu den 400 Kamilien die 1743 vom ihnen noch 
übrig waren und 20 verſchiedene Dialekte ſprochen, Nachee (fo fhreibt 

er die Natchen) und Coosa gehörten. Wahrſcheinlich auf diefe Autorir 
tät bin fiebt man bei Schooleraft VI, 179 die Westoes, Stonves, 



Die Böller von Süd Garollna. 4 

Coosaws, Sewees, Yamassees, Santees, Congarees und andere Böl« 
fer — man fand deren 28 in ©. Carolina bei deifen Entdecung — 

m den Gatambas gezählt. Die Sewees werden von Lawson (10) ald 
ein früher gahlreihes Bolt in S. Carolina angeführt, das aber durch 
Krankheiten ftart zufammengefhmolgen fei. Die Santees oder Sere- 
tees Iebten am gleihnamigen Fluh, die Congarees welche er ald das 
dritte Bolt anführt (16, 26) nicht weit von der Hüfte entfernt, und 
er bemerkt auedrũdlich daf alle viefe Bölter an Sprache Phyſtognomie 
und Charakter jehr verſchieden feien (29). Weiterhin — wohl am 

Santee R. aufwärts — nennt er das größere Volf der Wateree-Chi- 

kanee, dann die Waxsaw oder Wisack, die auch unter den Eingebos 

renen von R. Garolina wieder vorfommen (32f., 183). Al vereinigt 

ju einem Bolke jelt 1700 giebt er die Sapona an dem Fluſſe diefes 
Namens (wahrfheinlich der Yadkin, den Lawson mit Cap Tear R. 

vermechfelt zu haben ſcheint) die Totero und Keyauwees an, endlich 
am Haw R. die Sissipahau und öſtlich von dort die Shoecorie, Enoe 

unb Adshusheer (46, 54, 56). Der Yamasees, deren Hauptort Ma- 
earisgui nad Fairbanks (125) freilich in der Nähe von S. Augus 

fine (Florida) lag. während fie fonft gemöhnlid in S. Carolina in 
der Breite don ©. Elena gefuht werden (Schooler. V, 32), thut 
Lawson gar feine Erwähnung. Bielleicht find fie erſt in Folge ihrer 
Kämpfe mit den Cherokees nad Süden geflüchtet. Bon diefen wur · 
den fie gänzlich aufgerieben, nicht incorporirt, wie dieß mit vielen ans 
deren Böllern geſchah, weil fie ſich ihnen durchaus nicht unterwerfen 
wollten (Bartram 461ffj.). 

U. Phyfiſche Eigenthümlichkeiten. 
‚Ein Nachtlang der Anſichten de Pauw's und Robertson's 

bon der angeborenen Schwäche der rothen Rage bat ſich bis in die 
neuefte Beit erhalten. Daß fie in Folge eines „gewiſſen allgemeinen 

Mangels ibrer Drganifation die Keime frühen Unterganges in ſich ſelbſt 
träge”, war eine troß ihrer Grundlofigkeit befonders in Nordamerifa 
‚gern geglaubte und darum vielfach nachgeſprochene Behauptung, ob» 
aleich Männer don großer Autorität, 5.8. Morton, ihr entfchieden 

find. Da wir fie anderwärts ſchon befprochen haben 
(1, 168), berühren wir fie hier nur im Borübergeben, 

KB 



46 Unmöglichkeit einer allgemeinen Charakteriftif. 

Gine allgemeine Charafterifiik der eingeborenen Amerikaner zu ger 

ben, würde an diefer Stelle unfere nächte Aufgabe fein, aber obgleich 

man zugefteben muß daß fie ih von allen übrigen Bölfern der Erde 

unterfheiben und unter einander in weſentlichen Eigenthümlichteiten 
übereinfomimen, find doch zugleich die Differenzen fo groß daß 1eme 

Aufgabe unlösbar fheint. Außer den dutchgängigen Analogieen des 

Sprachbaues und einigen Aehnlichteiten des Temperamentes und geir 

Rigen Lebene, betrifft das Gemeinfame, abgefeben von untergeordneten 

Punkten, nur den Ausdrud des Geſichtes und deſſen Contouren, die 

Beihaffenheit des Daares und (mit gewiſſen Beſchtänkungen) bie Haut 

farbe. Dagegen läßt ſich nicht zugeben daß eine allgemeine typiſche 

Schädelform den Amerikanern eigen fei, wie Dieh jonderbarer Weife ges 

trade Morton behauptet hat (Cran. Am. 6%, 260 vgl. Nott and 

Gliddon 324), obgleich er felbft die große Verſchiedenheit der merica> 

niſchen und peruaniſchen Schädel, die er toltefifch nennt, von denen 

der eultutloſen Völker durch Bild und Mefiung forgfältig dargethan 

bat. Eine Bergleihung der Maaße (bei Morton 257) läßt feinen 

Zweifel über die Unmöglichkeit einen gemeinfamen Tppus anzunehmen, 

Später hat v. Tſchudi (Il, 362, Müller's Archiv 1844, p. 98) in 

Peru allein drei weſentlich verfchiedene Typen nachgewieſen und Ret- 

zius (ebend. 1848, p. 290) führt als Dolichocephalen in Amerika 

nähf den Gatimo, die Morton afs eine völlig verfchiebene Rage ber 

zeichnet, eine Reihe von Algonkin- und Irofefenvölfern nebft den Bun» 

ranie und anderen füdamerifanifchen Stämmen auf, wogegen er bie 

Natdhez, Trees, Puelches, Arancaner u. a. ala Brachyeephalen an- 

giebt, Daß demnach don Feiner Einheit der amerifanifhen Rage in 

Rüdficht der Schädelform die Nede fein könne, ift unftreitig und felbft 
hinſichtlich der Gingeborenen im DOften des Felſengebirges mit denen 

wir es bier alleım au thun baben , jcheint eine folche Behauptung une 

haltbar. 

Der Schädel drs Indiauers — dieß flelt Morton Cran. Am, 65 

und bei Schooler. 11, 316 als wypiſch hin — iſt entſchieden rund, 

fein feitficher Durchmeſſer groß, oft größer als der Längsdurchmeiler, 

befonders charakteriſtiſch für ihn ift das abgeplattete Hinterhnupt *). 

* Say (bei James 1,233) hat im diefer Beziehung treffend darauf dis⸗ 
tiefen dah der Hinterkopf des Kindes meiſt längere Zeit die harte Cage auf 

einem Brete auszuhalten hat. 
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„Bon hinten gefehen erfcheint deffen Umriß mäßig nad auswärts ge- 
frümmt, Breit an feinen Hervorragungen und voll vom diefen bi zur 
zn des Gehörganges. Bon den Scheitelhöcgern zum Scheitel 

eine Flache von geringer Krümmung und Bonifcher oder vielmehr 
Begrenzung * Die Erirn ift niedrig und zurüdlaufend, 

re bie Baentnochen vorfpringend und ſtark, doh nicht 
‚breit (gerumdele, nicht winkelig nad ausmärts ftehende Wangen hat 
fon Biumenhac; befonders hervorgehoben), die Angenböhlen groß 

und vieredig, die Naſemocher weit, der Unterkiefer maſſid und ſtart 
entroidelt, die Zähne meift fenfrecht geflellt. Auch Nott and Gliddon 
1441) welche Diefer Cparafteriftif nad die Erhebung der Scheitelgegend 
hinzufügen, fuchen jene Beftimmungen fefzubalten, intern fie zugleich 
bemerken, dab bei den Itokeſen der Hopf oft länger auegelogen fei 
wogegen die Cherokee und Choetaw die Iypifche breitrunde Form deut⸗ 
lich zelgten. Dem lefteren Punkte widerſprechen Morton’s Angaben 

und Dieflungen ebenfo beftimmt als Netziug: jener nennt die Iro- 
kefen und Eberofecs, melde ſich beide durch volleren Hinterkopf vor 

den Übrigen auszeihneh, dann die Mandane, Menitaries, Ariccaras, 
Affineboine, Dtoes, Aräben, Schwarzfüße nebſt rinigen Nachbarftäm: 
men, endlich mehrere Senape- Stämme ala Bälfer von mehr länglicher 

Ropfform, während er die Dakota als Rundfopſe bezeichnet mas um 
der Affineboin willen ſchwer zu glauben if. Netzlus 
glebı ale gentes dolichocephalae prognathae die im öflihen Theile 
don Amerika vorberrfhen (a. a. D. 1855, p 50%) an: die Irofefen, 
Gayugas und Huronen, die Eherofer und Chidaſaw, die Chippeway 
Dirogamie, Bolowatomie, Lenni Lenape und Schwarzfühe; als 

brachyeephalae prognathae welche in dem wetlichen Theile von Amer 
zifa überwögen: die Natchez, Freet und Seminolen, welche Iepteren 
froß ihrer Berwandtſchaft zu den Choetaw eine weſentlich verſchieden · 
 Schädelform befipen jollen. Man kann darüber ftreiten ob e# ftatthaft 
Tri Bölker als rundköpfig zu bezeichnen bei denen ſich der Länge und 
Duerdurdmelfer des Schäbels im Mittel zu einander verhalten — 70:55 
(Morton 259), unzweifelhaft aber ift mad Oblgem daf bie runde 
Form nicht ala typiſch für dem Indianer im Dften des Felſengebitges 

kann. 
Die Eöfimo trennt Mortom (247) als entſchiedene Tangkönfe 

non ben Indianern; will man indeſſen die Mittelwerthe der Dort ge« 
— 

ns 
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gebenen Schäpdelmaaße mit denen für die Indianer vergleichen, fo wird 

man bie Unterfhiede unerheblich und jedenfalls viel zu gering finden 

um jene wegen ihrer Schädelgeftalt von diefen abzufondern. Bergleiht 
man die einzelnen Schädel, fo ergiebt fi daß eine Menge von India 

ner Köpfen diefelben Berhältniffe des Länge und Querdurchmeſſers 

zeigen wie die der Esfimo und daß bei mehreren die Kängendimenfiun 
fogar noch flärker Überwiegt. Die Maaße des Quichug und des zwei⸗ 
ten Eherokee kommen denen des vierten Eskimo, die des zweiten Mi- 
ami, ded zweiten Mandan, des Niccara, und beſonders des dritten 

tacama denen des zweiten Eekimo (bei Morton 247, 257.) fehr 
mabe und es laͤhl ih zu den legteren noch der Schädel von Circleville 

und der von Arica auf p. 259 als analog in den Hauptfachen hinzu- 

fügen. Eine vorurtheilslofe Erwägung dieſer Umſtände ſcheint nicht 
geeignet die Erwartung gu erhöhen daß Schädelmeffungen begeuten» 

ders Auffhlüffe über ethnographiſche Derhältniffe gu liefern im Stande 

feien, 

Eine weitere Einfhräntung der oben als typiſch angegebenen Form 

macht ſich in Rüdfiht der Stirn nöthig, welche im Ganzen fich micht 

fo Hark zurüdweichend findet ale gewöhnlich angenommen wird (vgl. 
auch Morton pl. 22 und 28, p. 167 und 177); es berrfcht im biefer 

Beziehung große Verſchiedenheit, wießring Marimilian (ce, 1,238f.) 

namentlih an einer ganzen Reihe von Mandanihädeln zu beobachten 

Gelegenheit fand. Bei den Miffouri» Indianern wird die zurlidlaufende 
Stirn und das flacht Hinterhaupt befonders hervorgehoben (Say bei 

James 1, 282). Der Gefihiswintel, von Morton im Durchſchnitt 
zu 76% 13° angegeben, ſchwankt meiſt zwifchen 75° und 80° (vgl, Say 

bei James I, 283); auffallend fpigig ift er bei den Kräben: Indianern, 

deren Geficht dadurch ihrem Namen entfprebend das Anjeben eines 

Bogelkopfes erhält (Domeneh im Ausland 1857, p. 946). Die 

mittleve Schädelcapacität beträgt bei den Jrofefen 88,5, bei den Algon ⸗ 

kind und Apalachen 83,75, bei den Dakota 85, bei den Völkern von 

Oregon nur 80,75 Eubifjoll (Philipps bei Schooler. II, 381), auf« 
fallend gering if fie bei den höchſt begabten Cherokee, nämlich nur 

79 Eubifgoll (Morton 173). 

Die Augen find faft allgemein zwiſchen ſchwarz und grau, unter 
gewöhnlichen Umftänden indolent und von geringem Ausdrud, tief: 

liegend und oft durch ihre Kleinheit auffallend, was Catlin aus dem 

* 
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mangelnden Schuß gegen das Sonnenlicht und dem Rauche im Wig- 
war zu erfläcen geneigt if. Die Augenlipfpalte fteht Horigontal; bie 

michteit der Augenftellung und der Phyſtognomie über, 

baupt welche Pike bei den Pawnie und Dakota zu bemerken glaubte, 
hat Prinz Mapimilien (e, I, 235) nicht beflätigt gefunden. Ob die 
grauen Augen ber Eingeborenen um Gap Hatteras mit Law son. (82) 
don der Mifhung mit Europäern abzuleiten find, Rebt dahin, Die 
Rafe tritt meift ſtart hervor, ift oft etwas gebogen, feltener eine ordent · 
Hide Adlernafe, noch feltener platt oder gufammengedrüdt, der Mund 
von bedeutender Größe, die Lippen oft etwas did. Eine Ausnahme 
von der Regel machten die Powhattans in Birginien: fie hatten breite, 

platte, an ter Spipe dide Nafen und große dide Rippen (Strachey 
- 84). Breit offenſteheude Nafenlöcher kommen bisweilen vor, gelten 
aber für Häplih (Say bei James 1,284). Der Unterkiefer ift ſtark ent» 
widelt und tritt meift etwas hervor, doch zeigt er nicht Teicht den ſcharf 
ann Bintel der beim Mongolen gewöhnlich ift. Die ſtarten 

‚breiteßttonen, werden durch den Gebrauch abgenupt, aber 

n cariös, Das Kinn it wohlgebildet. Die Befichtszüge find nicht 
lalcht flach oder verſchwimmend, fondern meift ftark marfirt. Namentlich 

an den Kiomwaye fand Catlin fhöne römifhe Kopfbildung*). Aehnli ⸗ 
wird häufig vom Reifenden verficgert. Black Hawk's Stirn (er war 

hat man mit der Walter Scott's verglichen. S. auf 
Baar. Die Mehrzahl der Prachtbilder in dem Werke von M’Ken- 
ney and Burns zeigt eine viel geringere Abwelſchung von den euros 

en) 

Zügen ale man erwarten follte, Daffelbe gilt von den Ab» 

‚ber Navajos bei Simpson a, von denen wir auch ſonſt 
pas fie zwar dunfelbraun von Farbe, doch ohne die vorfichen- 

en find welche fonft die Negel bilden (Davis 415); 

ſich unter ihnen fehr verfhiedene Geſtalten und Phys 

io en, was Möllhaufen (a, IL, 232) wohl mit Recht als Folge 
5* hen Mifhung mit geraubten Stlaven von fremder Ratio- 
malität betrachtein. Als vorzüglich bäplich und ohne allen männlichen 
Ausdrud, der fonft ſeht häufig ift, werden die ald gierig und bödartig 
— heſchiidert (Parkman u. 9). 

n übe J rer erklärt er je 
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50 Haar, Bart und Körperbehaamung. 

Das Haar dee Judianere, ſchlicht grob und jhwarz, il nad Say 
(bei James1, 283} ovol, nah Browne [bei Sehooler. III, 367) 

freierund im Durchſchnitt und glanzloe, ergraut erft in hohem Ulter 
und fällt nicht leicht aus. Oft wird es fehr lang, man ſah es bei 
Cherokee: Weibern bis auf die Mitte der Beine, felbft bis auf die Erde 
teihen (Timberlake 51), bei den Krähen- Indianern wird es 5 bie 

6 lang (Domench), auch die Eingeborenen von Süd Earolina zeich · 
meten fi in diefer Rüdfiht aus (Herrera II, 10,6). Mande Bök 
fer rafiren es bis auf bie jogen. Sfalptode, einen Büfchel dr anf dem 
Scheitel allein ftehen bleibt. 

Ueber den Bart und die Hautfarbe der eingeborenen Amerikaner 

int viel gefchrieben und gefleitten worden. Der Srofejenbäuptling 

Brant ſchtieb darüber an M'Causland 1765, alle Indianerpölfer 

die er kenne, hätten Bart, bei weitem die meiiteı aber gögen ibn immer 
aus, mürden jedoch ebeufo dicke Bärte haben als Die (uropäer, wenn 

fie fi rafiren wollten (Drake V, 92). Mlertings find fie nicht volle 

fommen bartlod, und and Die fonftige Behanrung des Körpers fehlt 
nit ganz, wie D’'Orbigny (Bullet. soc. ethnol. 1846, 22 Mai) 

behauptet bat, der dem Amerikaner allgemein eime ganz weiche, von 

allen Unebenheiten freie Haut zufchreibt; ſelbſt Catlin ſcheint zu weit 

ju geben, wenn er behauptet dab nur eiwa der zehnte Theil der Ine 
dianespölfer Bart habe, aber dieſer und die Bebaarung des Körpers 

iſt beträchilich geringer ald beim Emropäer. Es mag fein Daß die Ger 
mohnbeit des Kafirene auf der einem umd die des Auereißens auf der 

anderen Seite wicht unerheblich dazu beigetrugen hat Piefen Unterſchied 

zu verflärten, aber ſchwerlich ift er hieraus allein zu erklären, Das 

Ausreigen gefhab beſonders in früherer Zeit ſeht allgemein weil onft 

das Demalen und Tättoriren fhroieriger auszuführen und don mur 

geringer Wirkung geweſen fein würde (Hedewelder 341), umb rs 
wird auch von manchen Völkern außerbafe Amerika, 5. B. von ben 

Zuarifs verfichert daß der Dart bei Zeiten oft gam verſchwinde, weil 

man ihn entferne fobald er ju wachſen anfauge (Richardson II, 

209), aber ſelbſt wo das näreigen -feltener geworden ift ober ganz 

aufgehört bat, pflegen Bart and Körperhaar beim Indianer erft in 

fpäterem Alter zu feimen und überhaupt geringer zu fein als beim En« 

ropäer (Williamson 85ff.), Die Saufs und Füsie haben nur 
wenige Haare im Geſichte, führen aber nicht Die fonft gewöhmichen 
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Inftrumente zum Ausreigen derfelben. Die meiften Bölfer von Süd 
Garolina trugen Bärte, doch ſcheinen fie wie bei denen von Nord Ga 
rolina nur ſchwach geweien zu fein (Lawson 52, 173). Dies gilt 

von der Mehrzahl der Amerikaner, nur darf man micht aus einer ger 
wiſſen Borkiebe für allgemeine Behauptungen und um der Einheit der 
Rage willen, wie dieß jo oft geſchehen ift, die Verſchiedenheiten über 
jehen die fich in diefer Beziehung finden. Unter den Algonkins Haben 
die Chiypewoy den ſchwachſten und oft gar keinen Bart, bei den Di» 

tama it erflärker, mod mehr bei den Vottowatomie, und die beiden 
Iepteren laffen ihn oft am Kinn und auf der Unterlippe fiehen. Bei 
ten Sotriquosii in N. Beotia, einem Algonfinvolfe, wie daraus her« 
vorgeht daß fie ihre Häuptlinge Sagamos nannten, pflegten nur die 
Börnehmen den Bart (de Laet II, 16). 

Die Haut des Indianer, meldhe nah Schooleraft (IV, 59) 
nicht allein glatter, fondern auch dünner und regelmäßiger gefurdt 
fein foll ale bie des Europäers, wird am rictigften im Allgemeinen 

mit ale kupferroth, fondern ale lohfarbig oder jimmtbraun bezeich- 
ne. Die forgfältigen Bilder bei M'’Kenney and Burns zeigen 
fie meift fhmupig gelbbraun. Der Uebergang zur Kupferfarbe iſt, wo 
er borfommmt, meift durch Malerrien oder Schmuß, dur; Einreiben mit 

. Bärenfeit, dan und anderen farben verurfaßht. Die Hautfarbe der 
amerifanijpen Rage im Ganzen läßt ſich nicht durch Angabe einer ein- 
zelnen Yarbe, fondern nur dur; eine Scala dyarakterifiren die von 

weißlih durch gelblich, roth und braun bis zu ſchwärzlich gebt. Unter 
den Eingedörenen im Öften des Welfengebirges find dutch Schönbeit, 
beſondere Durch heilen Teint die Menominies auegezeichnet, die mar 
oft aud unter dem Namen der „meißen Indianer” angeführt findet 
(Pike 1, 151, Kenting 1,178 u. 9. vgl. Böppig Art. „Indier* bei 
Grid und Gruber 371, Ann. 35). Zu den dunfelften Böltern gehören 
die Bottomatomie, Siour, Parnie, Riscara; etwas heller find die füd« 

ber wohnenden Dfagen und Hanza, auch die Dttawa und Cherokee; 
no heller die Mandan, Ehortaw und Greek, doch merben fie bierin 
no übertroffen von den Stämmen im Weſten des Felſengebirges 
(Hunter 192f.) Rab Weld (454) find die Erst Cherokee u, a. 

mehr rothlich die nörbliheren Völter aber dunkler in verſchledenen 
Rüoncen. In Rüdficht der Creek wideripricht indeffen Bartram iemen 
Angaben, indem er fir für viel dunMler erftärt ale die wönrlihern 

4 
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52 Körperbau, Statur 

Stämme. Die Cherokee bezeichnet er ala faſt olivenbraun, ihre jungen 

Weiber aber als beinahe europäiſch weiß; doch follen die befleideten 
und unbefleideten Körpertheile fih beim Indianer nicht durch die Farbe 

unterfheiden (Prinz; Mar. ec, 1, 235, Say bei James I, 285), nur 

von den Pottomatomte verfihert Keating (1,136) beſtimmt das Ger 
gentbeil. Die Neugeborenen haben bei ihnen rothe Farbe, fpäter wer 

den fie gelblich und allmälich dunkler, Bei den Schmarzfüßen find 
fte bräunlich gelb oder fhmärzlich gelb (Pr. Mar. c, I, 561). Der Ge 
ruch der Hautausbünftung, mehr durch Ginreibungen verurſacht als 
der Haut felbft eigen, wird von vielen eher angenehm ala widrig ger 
funden, während dem Indianer der Geruch des Weißen entfhieben zu« 
wider il (Say bei James I, 285, 482). 

Wie fi erwarten läßt varliren Körperbau und Statur beträcht« 

lich. Biele Bölter find von gedrungener Geftalt, breiter Bruft und 

turzem ſtarkem Naden, andere ſchlank und hager. Die Riccara, Man- 

dan und Kickapu find Heiner als die Pottomatomie Schwanoe Dfar 

gen und Cherokee (Hunter 190). Die Pottowatomie werden zu 
5' 8° (Keating I, 136), die nördlichen Eree mur au 5° 5°, doch 

ala fehr weit ausfchreitend angegeben (Ballautyne 41), Weber 
baupt hat der Bang des Indianers das Eigenthümliche daf die Füße 
einander parallel und platt aufgeſetzt werden umd die Haltung des 
Körpers dabei ganz aufrecht iſt (Say bei James I, 285). „Wirer 
kennen jeden Stamm auf den erften Blick“, fagte ein Pottomatomie; 

„Geficht, Geftalt, Farbe, Deine, Kniee und Füße (namentlich die Spur) 

find alle für uns beftimmte Kennzeichen” (Keating I, 98). Nur 

wenige Dfagen find unter 6°; aud die Pawnie find meift groß und 

wohlgebildet (Morse App. 230, 237). Die Artanfas- Indianer bat 
fon Charlevoix für die größten und beft geftalteten erflärt. Eben⸗ 
fo find die Hrähen- Indianer ein großer Menfhenfclag, ferner die 

Cherofee, welche an Wuchs und Stärke noch die hoch und regelmäfig 

gebauten Ereef übertreffen ; bei letzteren meffen die Männer häufig über 

6°, während die auffallend Kleinen Weiber felten über 5’ find (Bar- 
tram). Die frauen, oft durch Meine zierliche Hände und Füße aus⸗ 

gezeichnet, find bei den meiften Bölfern von verbältnigmäßig Meinem 

und unterfeptem Wuchs und haben gewöhnlich vide runde Köpfe mit 

breiten flachen runden Gefihtern (Pr. Mar. c, I, 287, Say a.a.D.), 

Da fir harte Arbeit thun müffen, find ihre Musfeln oft fehr ftarf ent« 
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widelt, ſelbſt mebr ale die der Männer (Kohl, 9). Im Rüdficht der 
Reben die Indianer den Europäern im Allgemeinen nad), 

obgleich fie in mancher Beziehung Außerotdentlichee Teiften: ein Käufer 
Tonne in einem Tage 100 engliſche Meilen zurüdlegen (Morgan 
441) und es ift nichts Ungewöhnliches daß fie fehr lange Wege ſchwer 
belaflet machen; ein Verſuch ergab daß fie im Springen und kurzen 
Bıttlauf von Engländern zwar überwunden wurden, diefen aber bei 
lang anhaltenden Laufe überlegen waren (Weld 470). 

Wir befpliehen dieſe allgemeine Schilderung mit einigen Angaben 
über einzelne Bölfer. Ueber die Athapasfen find wir nur fehr unvolle 
fommen unterrichtet. Die Chepewyans haben dunfelbraunes, zum 
Schwarz fih neigendes Haar (Mackenzie), ein Athapasten-Stamm 
im Felſengebirge befaß dabei graue Augen mit einer roöͤthlichen Fär · 
bung. Die Eheperwyand an der Hudfonsbai find oft mit ſtarkem Bart 
— Ihre Naſe ift weder gebogen, noch tritt fie ſtark hervor, ſon ⸗ 

dern ift am der Spipe etwas abgenlattet (N. Aun. des v. 1852, IV, 
334). Die Dog-ribs (Hunderippen) nad Maclean ein flarker und 
athletiſchet, wohlgebildeter Menſchenſchlag (Bufhmann Monateb 
1848, p. 481), werden von Heriot (300) vielmehr ald tlein mager 
und unproportivnirt, zugleich hellfarbiget als die meiften anderen Ir 
dianer bezeichnet — wahrſcheinlich Findet in Bezug auf fie eine Ber 
mechfelung flatt. Weber die Kenaier entnehmen wir aus Wrangell 
(110) nue daß fie nad Gefihtsbildung und Hautfarbe Amerikaner 
find, Die Athapasten- Stämme von Neu Caledonien werben als heil 
fupferfarbig und mittelgroß, nur felten 5* 9° erreichend, die Weiber 
ale furz und did angegeben (R. Cox Il, 329, Morse App. 343). 

Wie die Saufs erfchienen die Dakota Catlin als vorzüglich ſchon 
und regelmäßig gebaut. Die Gefichtsbildung der Ichteren iſt in 
daffen nach Pr. Mar. (c, I, 839.) öfters ſchmal, laͤnglich, ſtatkkno⸗ 
big, von weniger regelmäßigen Zügen und höheren Bacenknochen als 
bei anderen Miſſouri · Indianern, die Augen lang und ſchmal, die Rafe 
mehr ober minder gebogen, die Hautfarbe dunkelbraun. — Die Man 
dan, denen die etwas größeren Menitarie und die Ariccara gleichen, 

befchreibt derfelbe forgfältige Beobachter (II, 105, 214, 238) als mit« 
telgzoß oder etwas darüber, heller oder dunkler röthlih braun, bald 
mehr graubraun, bald mehr gelblich. Das Haar ift ſchwatz, bei Kin 
dern oft braun, beſonders an den Spipen, in mangen Kanliın gu 

— 
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over ſchwarz mit weiß gemijcht, was auch bei den Schwarzfüßen vor 
tommt, bei einzelnen Individuen ſelbſt bifhelmeife bräunlid), ſchwarz, 
Rlbergrau oder weißgrau; die Stirn meift nicht ftärker zurücweichend 

als beim Europäer, die Augen ſchwarzbraun, zuweilen und befondere 
bei. Kindern der Augenwinkel etwas herabgejogen und gefpannt, die 
Rofe gekrümmt, fanft gebogen oder gerade bei nicht breiten lügeln, 
die Bacenknochen minder vorftchend ald bei den Dakota. Bon blauen 
und grauen Augen, von Haar in allen fonft vorkommenden Farben, 
wie Catlim und jpüter Mitchell (bei Schooler. IH, 254) berich-⸗ 

tet haben, erzählt Prinz MDarimilian mies, nur fept er noch hinzu 

daß bei den Mandan Menitarie und Arähen eine künſtliche Berlänger 
rung der labia pudendi externa oder auch interna gebräuchlich fei. — 

Die Shwarzfüße, welde weit weniger von dem allgemeinen Eypus 
der Indianer abweichen, findet man ebendaf. I, 560 geſchildert; die 

Konza, Raslaskias, Ofagen werden bei James (I, 126, II, 111, 242) 

beſprochen. — Die Djibwan, deren Stirn fi bisweilen gut entwidelt 
zeigt, obwohl fie hierin den Seminolen nachjuſtehen [einen (Mor- 

ton pl. 22, 28), find meift groß und hager mit diden Knieen und 

Kuöcheln, ſchlechten Waden und ohne die Adlernafe die beſonders den 
Indianern am Miffouri eigen ift (Keating IE, 166). — Die fog. 
Mountaineers, ebenfalld groß umd hager, haben die Farbe unferer 
Zigeuner; die meiften find gemifcgten Blutes und ftammen välerlichet 

Seits von franzöſiſchen Ganadiern (Cartwright Ill, 229), 

Nicht unerwähnt dürfen hier die künftlihen Berunfaltungen des 

Schãdels bleiben die bei mehreren der beſprochenen Bölter, hauptſäch ⸗ 
* aber in — gebräuchlich find*). Die Ehidafam, erzählt ſchon 

bon fünfllihen ©: bei Germanen, ———— 
a ehe — der and» 

lichen B— chreibung ede gebrauchten — 

aus dem Journal de ph ne 1700 Aug. p. 132; au —— 
—— lg an baf die —— Kopflorm der dem ‚Sippe! 

e ald ein dei Ubele 
——— war bei Her ante A — der Fall. Ueber dieſe 
bei den Boltern ber alten Welt, nad) den iffen des Hivpofrates , ® 
Mela, Plinius und Etrabo, haben au te inc Her'& re 
und Repiuß (cbend. 1854 p. 440 na ininge — 2. Taten 
Biener Aod. 1851, 1) gehanbeit Repterer zei 

16 bei den Hunnen unter zeit Ren un wahrſ⸗ re = Schäde 
Abſicht die Kinder de Mongolen, 
(Am Be ‘ A er dieſe in m —— a Teilen Srantreige Hr 
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Las Selle (Coll. N. Y. Bist. Soc: II, 265), betrachten platte Gefid- 
ter ald eine Schönheit und befeftigen um fie hervorjubringen ein Bret 
auf ber Stien ihrer Heinen Kinder; dasfelbe thun alle Pölker die von 
ihnen weiter nad) Süden bis zum Meere bin wohnen (die Choctaw 
und Rate). Vahrſcheintich platteten die Chidafaw, wie wir von 
den mabe verwandten Choctaw aus fpätersr Zeit wiflen (Bartram 

4189). gleich diefen den Kopf vorn und hinten zugleich ab, obwohl anch 
Adair (8) und Bosau (IH, 104) nur von einer Gompreffion der Stim 
durch einen aufgelegten Sandfad bei den lepteren reden. In neuerer 
Jeit hat Üch der Gebrauch mie bei den Dfagen die ihm ebenfalls ge 
habt haben follen (Catlin), allmälid) verloren. Das er bei einigen 
Greek» Bölfern am mexicaniſchen Meerbufen geherricht babe, behauptet 
Morton (bei Schooler. I, 325), doch fehlt es dafür am beftimme 

den Nachweiſen. Die Sitte der doppelten Abplattung fand ſich ferner 
bei den Varfaw oder Wiſat in ©. Carolina, welde deshalb don den 
Nachbernällern Platiköpfe genanıt wurden (Lawson 38), morans 
‚zu folgen ſcheint dafı fie ſich auf diefe lepteren micht erfiredte; indeſſen 
teichte fie aach Adair von ©. Carolina aus auch in die weſtlich von 
demfelben gelegenen Länder und es ift daher nicht unwahrſcheinlich daß 
fie auch den Catawbas mit Necht zugeſchtieben wird. Das gewöhn ⸗ 
iicht Verſohren beſtand darin dat man das Kind in einen Trog legte, 
an weldem durch Etride ein Stüd Baumrinde mit einem Polſter bes 
feftigt war das quec über bie Stirm hinweg ſeſtgeſchnürt wurde, oder 
man befefligte Das Kind auf einem Brete, an welchem ein Heineres in 

einer Auget ging und verwendete dieſes zur Eompeeffion der Stirn. 
In S. Garolina gab man dem Kopfe des Kindes die tieffle, den Bei⸗ 
men eine höhere Sage, „um die Scheitelgegend abzuplatten mit einem 
Sandfede*, wie Adair hinzufept; vielleicht if feine Meinung nur 
Me, daß, wir wir an dem bei Morton (204) abgebildeten Apparate 
der Thinut jeben, der Körper des Kindes eben und nur der Kopf nach 

züdwärts geneigt auf einem Brete lag das mit jener Ebene einen ftum» 
dien Winkel bildete. Die auffallendfte Kopfform zeigten die Ratıhez 
(Abbildung bei Morton pl. 20f.), melde nad) du Prata ebenfalls 
eng an der Stirn und am Hinterfopfe vornehmen; fie iſt 

velche dieſen imede dienen. 
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hoch in bie Höhe gezogen und der obere Teil unngtürlich aufgetrie 
ben. Die Chetimaches und Attacapa feinen dasfelbe Berfahren ber 
obachtet zu haben. 

UI Alterthümer, 

Dem Beftreben über die vorhiftorifhe Zeit der Bevölkerung von 
Amerika einiges Richt zu verbreiten, ſtehen hauptſaͤchlich zwei Wege 
offen: die nähere Unterfuhung der nahmweisbaren Berührung der 
Eingeborenen mit anderen Ragen und die Erforfhung der einheimir 

ſchen Denkmäler aus alter Zeit. Bir wollen verſuchen in beiden Rich 
tungen vorzudringen, doch mit Borfiht um nicht · den excentriſchen 

Meinungen zu verfallen, melde leider auch noch jept in dergleichen 

Dingen ebenfo leicht erdacht ale unverdient bemundert werben, 

Bei dem früher ſchon berührten Mangel an beftimmten und un« 

jweifelhaften Analogieen der Sprachen ſowohl ala auch der phyſiſchen 

Bildung wiſchen den Eingeborenen von Amerika und den Bölkern an» 
derer Erdtheile, find wir in Rüdficht der erfteren Frage auf Ueberein⸗ 

fimmungen in Nebendingen beſchränkt die durchgängig nicht ſchwer 

ins Gewidt fallen, obgleich ſich nicht leugnen läßt daß 26 deren eine 
große Menge giebt. Eine forgfältige Zufammenftellung der Berglei« 

Hungspuntte die ſich zwiſchen den Eingeborenen von Rorbamerifa 
und den Bölfern des nordöſtlichen Aftens darbieten, haben nament: 

li$ Delafield, Bradford und de Salles (L’Institut 1846 II, 
p- 5) geliefert und der Parallelismus der ſich herausftellt, bleibt immer 

noch auffallend genug, felbft nach Abzug alles deffen mas ſich ale zu ⸗ 

fällig oder ala natürlihe Folge ähnlicher Lebensverhäftniffe und Euls 
turzuftände betrasten läft, Die ganze Maffe der Eingelnheiten anzu- 

führen würde nicht der Mühe lohnen, denn wenn 5. B. beiden Siour 
fi) mehrere eigenthümliche Sitten finden die fie mit den Zataren ge 

mein haben (West 87), wenn man bei anderen Böltern Analogieen 

zu den Mongolen, Türken, Kalmüden oder Zungufen aufzeigen ann, 

fo wird die Beweisfraft ſolchet Thatfahen in dem Maaße geringer in 

welchem Die Menge der einzelnen unter fich verſchiedenen Bölfern wãchſt 

die man aus beiden Erdibeilen zur Bergleihung miteinander herbei⸗ 
zieht, und in welchem ee möglich ift noch andere flammfremde Völker 
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aufzufinden an denen ſich diefelben oder ähnliche Punkte der Ueberein 
finmung nadhweifen laſſen. Bon einiger Wichtigkeit ſcheint haupt: 
fäglih Folgendes zu fein. 

Den Kopf zu rafiren bis auf einen Meinen Haarbüſchel am Schei · 

tel umd in Berbindung damit die Sitte des Stalpirens, das Bereiten 
von Sähmwigbädern duch Aufgiegen von Waſſer auf heißgemacht⸗ 
Steine, das Aufftellen der Todten in Kiften auf Bäumen oder beſon ⸗ 
deren Gerüften war bei den Tunguſen und einigen anderen afiatifhen 
Dölkern ebenjo gebräuchlich wie bei vielen norbamerifanifhen Stäms 
men (Bilfings 58, Ritter Erdf. II, 278, 975, 1089, 1109, Brad- 
ford 401 ff.). Der afatifhe Schamanismus findet fein ziemlich ge« 
naues Gegenbild in Nordamerika, Eultus des Feuers ift bie mefente 
fihe Grundlage desfelben ebenfo wie die der Naturreligion der Indias 
ner (vgl. Erman’s Archiv VIII, 213), die Analogie beider läßt ſich 
ſchr fpeciell nachwelſen bis zum Rauchen des Tabaks ald Eultushand« 
lung und bem Herumgeben der Pfeife in feierlihen Verſammlungen. 
Auch die Sagen der Abflammung von Thieren (4. B. vom Bolf bei 
den Turt» Völkern Ritter Erd. IL, 439) finden ſeht dielfache Paral- 
Telen in Nordamerika. Hlerzu kommt die Thatſache daß ein almälicher 
Uebergang ber äußeren und inneren Charaktere der Bölfer von Rorboft- 
aßen und Rordiveftamerifa ineinander unleugbar ftattfindet, daß Schä- 
beltppus und Gefihtsbildung keineswegs ſchroffe Unterfhiede, fondern 
bleimehr eine gewiſſe Verwandtſchaft zeigen, und daß die geographiſche 
Rage diefer Länder eine alte Gommunication im Norden fehrbeftimmt er» 
marlenläßt: umvon Japan nad Amerika zu gelangen find nirgends län« 

gerealdzmweitägige Seereifen erforderlich (N. v. Humboldt), Japaneſen find 
‚mehr als einmal in die Gegend der Golumbia-Mündungen verſchlagen 
worden (Wilkes IV, 295) und die Meeresftrömung die von China 
und Japan im’Süden ber Aeuten bis nad) Californien läuft (©. die 
Karte ebend. 457) läßt weitere hiftorifche Beifpiele diefer Art ala über 
füffig erſcheinen. Dieß Alles macht es wahrſcheinlich daß „die Beir 
ud (mie e8 Bater mit gerechtfertigter Borficht austrädt) melde 
Amerika zu feiner Bevölkerung aus Afien erhalten Haben mag, nicht 
gang unerheblich geweſen feien. Um jedoch diefer Mahrfcheinlichkeit 
ihr richtiges Naaß anzumelfen, wird man fi daran erinnern müfr 
fen, daß ameritanifhe Bölter von völlig verfgiedenen Sprachſtäm⸗ 

men, z.B. Athapasfen und mande Oregonpöffer, Apachen und Eu- 

kn 
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manchen u. ſ. f., oft in Eitten und Lebeneweiſe und felbft in ihren 
KAörperformen nahezu übereinkimmen, und daß alfo ein Beweis für 
Verwandiſchaft noch fehr ſchwach iſt, wenn er ſich nur hierauf fügt. 

Um einen Zufammenhang der Bevölkerung von Amerita mit Afien 
wahrj&eintih zu machen, bat man ferner auf die weite Verbreitung 

bon Sagen bingewiefen, nad denen die amerifaniihen Bölter felbft 

von Weiten und Rorden bergefommen zu fein glauben. Allerdiugs 
finden fi foldje Sagen, wie wir oben erwähnt haben, bri den De 

lamares und einigen verwandten Stämmen, aud) bei den Indianern 

von Rord Garolina, dod find fie feinesivegs jo allgemein ald man 

oft behauptet hat, denn viele jemer Völker halten ſich für „Erdgebo- 
tene,” d. i. Eingeborene im eigentlichen Sinne, und man hat fa lange 
fein Recht dieß mit Gallatin fo zu deuten daß ihnen nur dier Exrine 
nerung an ihre Herkunft entſchwunden fei, ald man nicht and ander 
ren Gränden ihre Einwanderung. aus dem Auslande erwiefen hat. 

Außerdem leuchtet ein daß Wanderungsfagen jener Art noch feines 
wege geftatten auf Afien ala die wahre Heimath der Amerikaner zu 
fäjliegen. Ebenfowenig läßt ſich diefe Folgerung daraus zichen, daf 
ein Bordringen der nördlicgeren Bölker nad) Süden in Amexifa mehr« 
fach nadhmeisbar ift (Wilkes1V, 473, Hale Ethnogr. and Philol. 

224). Cine fiherere Hindeutung auf Afien würde in ver Thatſach 

liegen daß man große Epemplare von pyrula perversa, die ſich in 
Menge jept nur an der Küfte von Hindoſtan finden ſolen (Dela- 

field 62), in den alten Dentmäleen vom Norbamerita entbedt hat, 

wenn wicht Heine Eremplare diefer Muſchel im Golfe von Meyico vors 

tamen. Aud) der Fund einiger,@pemplore des cassis eornutus (Ja- 
mes], 64 — die Species iſt wicht ganz jiher) in tumulis der Umger 

gend von Eineinnati if wophaus ähnlichen Gründen und mit Kecht 
von Haven und Squier nidjt mehr als Beweis siner alten Gemein- 
ſchaft mit Afien geltend gemacht worden. Die Eriften, der ffrinernen 

Säulen mit angeblih tatarifhen Eharakteren, welche 900 heue⸗ 
wefllih von Montreal von Aalım (Reife nah Rord Amerika) erwähnt 
werben, hat ſich nicht beftätigt. 

Das Verpältniß Amerika’ zu Polonefien in Rüdficht der Elemente 

feiner Bevölkerung ift dem zu Afien ganz ähnlich. Bradford (291 fi.) 

und Ellis (Polynes. Researches 1, 213, 297, 340, IV, 129,359) ha 
ben eine Menge von Uebsreinftimmungen zufammengefteüt welche nicht 
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ohne Imtereffe find umd ſich leicht noch beträdptlic vermehren fichen, 
wenn man fi) von ſolchen Vergleihungen einen erheblihen Gewinn 
veripreden könnte. Nur beifpielöeife wollen wir als merfwürbig 
anführen das das BWeißmalen zus Trauer und das Abſchneiden eines 
Bingergliedes dabei unter den Schwarzfüßen und Mandan, daf das 
Seriechen und Herumreiben des Geſichts auf dem des Anderen zur 
Begrüßung in Brafifien, am Orinoco, bei den Botofuden, Estinos; 
Galiforniern u. a., ſolche Parallelen zu polyneſiſchen Sitten darbier 
ten (Bring May. e, I, 582, II,166,206, berf. a, 1,335, v. Martins 
46, Gilii 324), umd daß die Natchez und Greek zu ihrem Adel ebenſo 
ie einer anderen Sprache redeten ale unter fih (Nuttall 268 ff, 
277), wie dieß in Samoa und Tonga gebräuglih war. Roc weni- 
ger ald auf dergleichen Dinge dürfte auf die Achnlichkeit des Charal ⸗ 

tred zu geben fein welche Hale (a. a. D. 116) zwiſchen den Auftca- 
Kern und den Eingeborenen von Oregon gefunden zu haben glaubt, 
und auf die Infiht Latham's (199), welche, zum Tpeil in Ueber- 
einftimmung mit Pickering (The races of man. 1849, p. 105, 

. 112), in der Bevölkerung von Galifornien, Oregon, Peru und Ecur 
abor die uniernehmenden Sandwichinfulaner wiederzuerfennen meint. 
Daß ſolche wirtlich an verſchiedene Punkte der Wefttüfte von Amerika 
verfälagen worden und die Meeresftrömungen einer Einwanderung 
bon Bolynefien her nicht ungünftig find, ift fo ziemlih das Einzige 
was ih zu Gunften einer näheren Beziehung der Infelwelt zu Ame ⸗ 
zita in ethnogtaphiſcher Hinfiht geltend machen läßt. 

Beit beffer verbürgt ift die alte Verbindung Europa’s mit Nord ⸗ 
amerifa. Der Entvedung und Befiedelung Grönlands durch die Ror 
männer von Island aus (986) folgte eine zweite Reife (1000) welche 

fie nad) Helluland (Reufundland und Labrador) und Markland (N. 
Scotia) führte und fie kurz darauf zur näheren Unterfuhung von 
Binland veranlafte, mo fie von den Skrälingern angegriffen wurden. 
Einen Kampf mit diefen hatte auch Thorfinn zu beftehen der im 
3.1007 dahin fam. Was die Antiquitates Americanae denen wir 

biefe fiheren Nachrichten verdanken, über die Strälinger in Binland 
mittheilen, ift Folgendes, Sie famen zu den Rormäunern, insbefon- 
bere zu Thorfinn, ſtets auf Schiffen und griffen mit großen Steinen 

an, die fie mit einem Brete ſchleuderten. Don Farbe werden fie dun- 
A und felbft ſchwarz genannt, von wilden Weſen, Heiner Statur, 

— 
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großen Augen, häßlichem verwirrtem Haar und breiten Backenknochen 

(p. 149, 180, 188). Häufer hatten fie nit, fondern wohnten in 

Höhlen. Mit dem Namen der Strälinger (Zwerge) bezeichnen jene 
alten Berichte ale Eingeborenen von Amerika mit denen die Normän» 
ner zufammentrafen ohne Unterfhied, aud die Esfimos von Grön- 

land mit welchen fie [hon um das 3. 1000 bekannt geworden waren, 

und es ift faum wahrſcheinlich daß eine fo beträchtliche Verſchiedenheit 

tie die der Indianer und der Edfimos von ihnen unbemerkt oder doch 

unermähnt geblieben fein follte, wenn fie in Vinland auf Indianer 

geſtohen wären. Wir haben demnach Grund zu vermuthen (demn volle 

Sicherheit gewähren die vorftehenden Angaben nicht, wie d. Epel 21 
richtig bemerkt), daß das Vinland der Normänner bon Eskimos ber 

wohnt war*), und daß diefe erft in fpäterer Zeit weiter nad Norden 

zurüdgedrängt murden. Eine fpäter anzuführende Sage der Eskimoe 
ſcheint dieß zu beftätigen. Man kann dagegen nur den Einwurf er» 

beben daß fid Traditionen von der Anwefenheit der Normänner nur 
bei Indianern, nicht bei Eskimos gefunden haben, befonders eine 

die fi fpeciell auf Thorfinn's Niederlaffung zu beziehen ſchien im 

9. 1680 (Antigg. Am. 874) und daf jene außer mit leßteren alfo auch 

mit Indianern jufammengetroffen fein müffen. Indeſſen giebt ed der 

gleichen Sagen vielfach auch anderwärts (f. oben p. 27); einige ders 
felben erzählen von weißen andere von fhwarzen Menfchen die in als 
ter Beit fih im verſchiedenen Theilen von Amerika gefunden hätten 

(Zufammenftellung bei Haven 49 und bei M’Oulloh) und es ift 

meift nicht zu entfcheiden was an ihnen wahr oder falfch iſt. Aller 

dings mögen fie zum Theil fih an die Fahrten der Normänner nad 

Amerila nüpfen die ſich bie in die Mitte des 14. Jahrh. mit Sicher 

Heit verfolgen faffen und ſich vieleicht weit nad) Süden hin erfiredten, 
möglid; aber auch daß fie, ihre thatfächliche Rchtigteit vorausgejeht, 

fi nicht auf die Normänner, fondern auf Irländer beziehen, wie ſich 

meiterhin zeigen wird. 

Das Vinland der Normänner war höchſt wahrfheinlic das fpär 
tere Maffahufetts und Rhode Joland. Dafür fpricht vor Allem bie 

Angabe dab der fürzefte Tag dort 9 Stunden daiterte, was genau 

* die in dem tumulis des pie Thales gefundenen Gebeine 
den PR ge die in alter ge est Pälten, nimmt von 
Braunihmeig (77) wohl allein an. 



Dighton Rock, Monument von Netoport. ei 

auf bie Breite von Dighton Rock am Taunton R. 41° 45° hinführt, 
wo die Felſeninſchtift mit Thorfinn’s Namen fih findet. Diefen lie 
‚fert wenigſtens unzweifelhaft die Abbildung in den Antigg. Am. 
PL. XXI) nebſt einigen anderen offenbar römifchen Charakteren), 
mährend die „nach daguerreotypiſcher Aufnahme” gegeichnete Gopie 
bei Schooleraft (IV, pl. 14) zwat die legteren Zeichen, nicht aber » 
jenen Namen darſtelt. Somohl die Bergleichung beider Abbildungen 
ala die der beiden Werke in denen fie fih finden, läßt die größere 

Sorgfalt und Genauigkeit bei den nordifchen Forſchern erwarten, und 
wenn Schooleraft (I, 114; IV, 117) von der Erflärung erzählt 
die ihm ein Algonkin-Priefter Chingwauk von jener Infhrift als auf 
wei Indianervölker besüglich gegeben haben, fo thut dieh der obigen 
Anfiht nit den mindeſten Eintrag, denn die Infhrijt befteht aus 
ame Arten von Beiden, deren eine, die große Mehrzahl, offenbar 
Malereien von indianiſchem, wahrſcheinlich fpäterem Urfprung find, 
während die andere, wie fhon bemerkt, aus römifchen Charakteren 

befieht, mas von Chingwauk felbft durd das Eingeftändniß anerı 
fannt worden ift, daß er einige der vorhandenen Zeichen nicht zu deu» 

ten wife. Daß die Infehrift ganz von Indianern hertühte, hätte 
Sebooleraft [don in Rüdfiht auf diefen Iegteren Umftand nicht fo 
unbedingt behaupten dürfen. Achnliche Inſchriften, doch von zwei- 
feihafterem Urfprung, hat man anderwärts gefunden (Antigg. Am. 
359, 397, 401). Ganz in derfelben Gegend welcher der Dighton oder 
Assonet Rock angehört, im Fall River, ift ein menſchliches Stele 

gefunden worden in Verbindung mit mancherlei Gegenftänden von 
Meffing, die allerdings nicht nothwendig auf die Rormänner zurüd- 
geführt werden müffen (Näheres darüber bei Haven 107), aber doch 
den Gedanken an diefe nahe genug legen. Endlich ift als hierher ge- 
börig mod das merkwürdige fleinerne Bauwerk von Newport (Rhode 
Island) zu mennen, das zuerft von J. T. Smith (Discovery of Am. 
by the Nörthmen Lond. 1839) gewürdigt und beſprochen worden ifl, 

datın von Rafn (40), defien Abbildung ganz die achtecige Gonftruic» 
‚Kon der alten Baptifterien der Normänner zeigt, tie fie neben den 
ie werden pflegten. Daß nicht mehrere Ruinen aus 

ſorfinn's oder ber Zahl der Mann« 
WR F ae not, un Im ask p. 101) 



62 Monument von Newpott 

jener Zeit zu entbeden find, erflärt leßterer genügend daraus daß Die 
Normänner meift Hol; als Baumaterial verwendeten, und hebt zu 
aleich hervor (p. 51) dab Biihof Eric im 9.1121 nad Vinland ging 
und dort geblieben zu fein ſcheint. Wir dürfen mit Wahrſcheinlichteit 
aus diefen Daten fchließen daß die dortigen Niederlaffungen der Nor 

männer nicht unbedeutend und vereinzelt gemejen find. Auch das 

Monument von Newport if indeffen nicht unangefochten geblieben. 

Zur Zeit der Gründung diefer Stadt (1638) fol es noch nicht exiſtirt 

baben (Petersen, Hist, of Rhode Is!. 168, 171, 175). Die erfie 

Erwähnung besfelben gejhiebt in dem Zeftanıente des @overnorB. Ar- 
nold von 1677 der es old „my stone built wind mill“ bezeichnet, 
moraus man freilich ebenfo leicht und ebenſo unberechtigt fließen 

kann daß jener fie erft erbaut habe als daß er fie darum ale fleinerines 

Gebäude hervorhob, weil es ganz ungewöhnlih war Windmüblen 
von Stein zu bauen und er mur ein vorgefundenes Baudentmal für 

feine Zmede benupt hatte. Auch daß die erfte Windmühle in Newport 

im 3. 1668 hergeflellt wurde (Schooler. IV, 117. 158), giebt keinen 

Anbaltspunft für weitere Schlüfe. Dat Eopenbagener Muſeum ame 

ritaniſcher Alterthümer beſiht viele Stüde, namentlid aus Mofahn- 

fette, Bennfplvanien, Ohio, Connecticut welche ſtandinaviſchen As 
terthũmern auffallend gleichen. Dieſelbe Aehnlichkeit zeigt die Form 

der Obfidian»Pfeiljpipen aus Mexico und der Keile aus Diorit vom 

St. Croix (Bullet. soc. geogr. 1845 1, 182 ff). Was die Benennung 

Binlands nah den: Beine betrifft den die Rormänner dort vorſan⸗ 

den, fo macht fie feine Schwierigkeiten: auch die erften Koloniften 
von Reu England haben feine Menge und Bortrefflihkeit gerübmt 

(Young 247). 

In Hpitramannaland, das auch Irland it mikla genannt wurde und 

Binland „gegenüber lag*, lebten, wie Die Bortigen Strälinger fagten, 
Menſchen in weißen Meidern welche Stangen mit wehenden Tüchern 

unter lautem Aufen vor ſich her trügen (Antigg. Am. 162). Man 
mürde geneigt fein zu glauben daß man erft jpäterhin aus dieſen weiß ⸗ 
gefleideten Menfen weiße Menſchen gemacht habe, wenn nicht weitere 

Berichte, die ebenfalls den nordiſchen Sagas angehören, und der Name 
Irland zu einer anderen Auffaffung der Eache hinführten, die freilich 

duntel und zweifelhaft bleibt. Es wird nämlich erzählt um 983 fei 

Ure Marfon nah Hritramannaland verfchlagen und dort getauft wor» 
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den, von den Drfnep-Zujeln her aber fei dir Nachticht zu den Ror- 
männern gelommen, man 'habe jenen dort aufarfunden und er fei 
dort wohl befannt. Gudleif Gudlaugfon, Thorſinn's Bruder, heift 
es andermärte, fe um 1027 bei der Rückkehr von einer Handelsreije 
nah Dublin durh Stürme weit nah Südweften verfehlagen worden 
im ein Land deſſen Sprache ihm die irtfche ſchien, und fei dort ala 

Gefangener vor Biörn Asbrandfon geführt worden, der im I. 999 
von Jeland hatte fliehen müflen und feitden verihollen war. Die 

- hierin enthaltenen Andeutungen über die Anmwefenheit von Ieländern 

in Rorbamerifa find nur ſchwache Spuren, doch feinen fie wenig- 
Mens dieß fließen zu laſſen, dab die Rormänner jelbft an die Gegen ⸗ 
mart berfelben in den von Vinland füdlid) gelegenen Rändern glaub« 
dem und fie vielleicht für die erften Enideder der neuen Welt hielten. 

Soll ihnen dod auch Island ſchon 65—70 Jahre vor befien Ent 
Bedung durch die Rormänner (860) bekannt geweſen fein (Antiqg. 
Am. 449 nadı Rasf und namentlih Letronne, Recherches sur le 

firre de mensura orbis terrae Paris 1814 p, 133 ff), obwohl ih 
im beim Buche des irifhen Mondes Dicuil de mensura terrae vom 

9.825 mike von der Sage finder bie ein neuerer Schrififteller aus 
ihm entnommen haben mil, daß die Irländer fhon im 6. Jahrh. 
Rorbamerifa antdedt und deſſen fühlichen Theil zu Ende des 8. Jabrh. 

regelmäßig befucht hätten. In Cusie's Geſchichte der Jrofefen (bei 
Schooler, V, 632) wird von ſchiff brüchigen weißen Menſchen er- 

Aähle die wor der Zeit des Columbus nach R. Carolina getommen, 
dort aber umgebracht worben feien; da indefjen die Beitbeffimmungen 

die jenes Wert enthält gar fin Zutrauen verdienen, läßt fih darauf 
nichts geben, obgleich die früher angeführte Sage der Schawanoes 
auch von Weißen erzählte die in alter Zeit diefe füdlichen @egenden 
bewohnt hätten, Caradoe's History of Wales melde von den dahr · 

tem des irifchen Prinzen Madoc redet, die um 1170 fallen follten, 

erfebien erfl 1584 und reichte nur bis pum 3. 1157, die Darſtellung 
aller fpäteren Ereigniffe in dem Buche af erfi zur Zeit Heinrich's VL 
geſchrieden worden. Im Weften des aulantiſchen Oceans ſoll Mabor 

ein großes berrliches Land entdedt haben, und in folge diefer apo ⸗ 

teppbifhhen Geſchichte Hat man in den verfhirdenften Jubianerftäm 
men — fie finden fi) aufgegäblt bon Warden bei Dupaix IL, 15dff. 
— bie Ruhlonmen der alten Galen finden tollen ; jetbft nach Morse 
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(31, App. 145) berichtet dieß von mehreren. Chaplain verfidierte im 
Lande der Kaskaskins Indianer angetroffen zu haben welche galiſch 

tedeten, Capt. Stewart wollte ebenfalld joldhe aufgefunden und be 

ſchtiebene Pergamentrollen bei ihnen gefehen haben. Bor einiger Zeit 

hatte man Ausficht die Frage über die Irländer gelöft zu ſehen dur 

die genauere Unterfuchung des Grave creek mound bei Moundsville 

am DObio (Birginia). Sie führte zur Entdetung eines ovalen Steines 

von 1% Zofl Länge der mit einer Infchrift verſehen war. Der Hügel 
ſelbſt ſchien durch Begräbniffe die zu verfchledenen Zeiten ftattfanden, 

fehr almälih entftanden zu fein und trug eine Eiche die ein Alter 

von 500, nah Andern von wenigſtens 700 Jahren nahwied. Nähft 

dem Steine ift auch von Elfenbein und Borzellanperlen die Rede ger 

twefen , welche die Ausgrabung ergeben babe. Die Infhrift wurde von 
Schooleraft für celtifh, von Jomward für libyſch erklärt, nah 

Rafn fämen ihre Gharaktere den augelfächfiihen Runen am nüchſten 

und jie wäre vor das Ende des 10. Jahrh. zu feßen. Andere, namentlich 

Squier, bezweifeln ihre Aechtheit (Schooler. I pl. 88, IV, 129, 

J.R. Geogr. Soc. XII, 260, Transaett. Am. Ethnol. Soe.1, 380ff., 
11,200). So bleiben denn die Fahrten der Irländer ganz in das Dun 

fel der Sage gehüllt, obwohl die vielfache Wiederkehr der Erzählung 
don ihnen an berfhiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten une 

überreden zu wollen ſcheint, daß wir in ihr fein bloßes Maͤhrchen zu 

feben haben. 

Die Unterfuchung der alten Begiehungen in denen die Bevölkerung 
von Rordamerifa zu audern Erdtheilen geftanden hat, führt nur zu 

menigen ſicheren Refultaten von pofitiver Art: um fo ſtärker macht 

fi das Bedürfniß fühlbar Durch Erforfhung der einbeimifhen Dent- 

mäler der Borzeit dieſe Rüde unferes Wiffens fo weit als möglich aus 

ufüllen; doch auch dieß gelingt nur zu einem Beinen Theile. Erſt in 

neuefter Zeit ift dieſe Quelle in ihrer Wichtigkeit erfaunt und mit bie 

lem Pleite benupt worden, die älteren Schriftfteller bie über die Mitte 

des verfloſſenen Jahrhunderts hinaus thun amerikanischer Alterthümet 
kaum irgend Erwähnung; Carver, Adair, Bartram ſcheinen bie 

erfien zu fein von denen dieß gefchieht. Die Geſchichte ihres allmälichen 
Bekanntwerdens haben Warden (bei Dupaix Il) und ausführlicher 

Haven gegeben. 

Schon die geographifche Berbreitung der alten Denkmäler weiſt 

— 1 
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darauf hin daß die Völker denem fie ihre Entſtehung verdanfen, Feine 
Seefahrer waren, fondern ganz dem Binnenlande angehörten. Sie 
fehlen nämlich faft ganz im Reu England (den feche nordöfttichiten 
Staaten) und auf der ganzen Oftfsite der Alleghanies bis zum Merre 
bin und bis in bie beiden Earolinas hinab; im Norden der großen 
Seen und der Fälle des Miſſiſſppi find bie jept Feine befannt. Sie 
erfireden fih vom äußerſten Nordweſten des Staates New Hort am 
Ontario umd Erie See bin in den Weſten desfelben und fiber das 
Blußgebiet des oberen Dbio, durch den Weften von Pennfylvanien und 

am Sufquehannah hinauf bis gach Wyoming; indeſſen find fie in 
biefem Gegenden, wie in Birginien Michigan und Jowa, minder 
jableeih, obmohl fie einzeln felbft- noch weiter weitlich vorfommen 
bis nach Nebrasta. Im großer Menge finden fie fih und zwar immer 
‚borgugemeife in den fruchtbaren Flußthãlern und reichen Stufenlän- 
dern in Ohlo, Indiana, linoie, Wisconfin und den fämmtlichen 
Staaten zu beiden Seiten des unteren Miffiffiopi, mit Einfchluß bon 
Wabama Beoriga und Florida im Oſten und von Teras im Weften 
(Squier Antigg. und in Smithsonian Contrib. IN). Die forgfältigen 

Unterfuhungen von Squier and Davis, die von Whittlesey 
und insbefondere für Wisconfin von Lapham ergänzt worden 
And (Smithsonian Contrib. 1350 und 1855),* haben ergeben daß ſich 
die fömmtligen Denkmäler in drei Klaſſen bringen laffen, deren Ei - 
genthümlichkeiten jedod Feine [harfe Trennung geſtatten, fondern all« 
mälih ineinander übergehen. Im Rordweſten des bezeichneten Ger 
bieted, befonders in Wisconfin, nächſtdem in Michigan Iowa und 
Riffouri herrſchen die riefenhaften Basreliefs vor melde aus Erde 
gebaut find und verfchiedene Tiere, Eidechfen, Schüdtröten, Vögel, 
Schlangen, am bäufigften Bären, bisweilen felbft Menſchen vorftel» 
Im. Cie find meift in Reihen angeordnet und in Verbindung mit ihr 
nem Fommen Lonifche Erdaufwürfe oder tumuli vor, welche ebenfalls 
Biötweilen reigenförmig geftellt find in kurzen Einien, feltener eine Ein« 
dumung bilden. Im den Haupt: und Seitenthälern des Ohio finden 
Äh nur wenige jener gigantifhen Xhierfiguren, dagegen treten ko⸗ 

— auch ppramidale tumuli, welche oben abgetumpft und 

5* dieſen Gegenſtand, meift in amerikani— 
Aral Gliddon, The indigenous races of 

en 182 "ag angefüh) — 

_ Baip, Antherbelek. 3. vd 3 

| 
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auf Stufen zu erfieigen find, in febr großer Menge auf und in ihrer 

Nähe zeigen fih geſchloſſene Erb» und Steinmwälle ufi von bröenten» 
der Bröße umd repeimäßiger Geſtalt. Weiter nah Süten in den 

Staaten am mericanifhen Merrbufen endlich werben biefe geſchloſſe 

nen Bälle feltener und Heiner die tamuli dagegen größer, befonderz in 

horizontaler Ausdehnung, regelmäßiger und vorherrſchend paramidal, 

au finden ſich erfl im Diefen Begenden Spuren von Badfeinen. 

Die Beſtimmung diefer merkiwördıgen Bauten läßt fich mim Kell 

meife mit Sicherheit angeben. Die arofen Ihierfiguren — fle meffen 

in Wieconſin zreifhen 90 und 150° — enthalten häufig Menfhen- 

tuochen, auch Gebeine von Thieren (Bären, Ottern Bibern) hat 
man nebſt Aexten und manchetlei Geräthen in ihnen gefunden. Im 

neuerer Zeit find fe von den Eingeborenen, die jedoch Aber ihren Ir 

ſprung nichts mitzutgeilen wiffen, oft ale Braräpniffe benukt worden 

und demſelben gZwede verbanten Re bödft wahrſchtinlich ihre Ontfier 

hung. Die Thiecgeſtalt verliert daber alles Auffauende ſohaſd man 

Ah erinnert daß daee, Totemꝰ oder Fammienwarven und myſtiſche 

Heillgihum der Intianer meiſt ein beftimmtes Ihrer war, das Fine 

hohe reiigidfe Verehrung genoß und nicht ſelten zu Ihrer Ubflammung 

in die nächte Beziehung gelcht murde. Diefe Art don Baumerlen 
ſcheint alfo ganz vorgugewelſe ben eigenthümlichen zehigisfen Borjirl- 

lungen der Gingeborenen zu entiorehen und unmitteibar aue ihren 

entfprungen zu fein. Dad merkmürbigite Monument dlejer Ari, beifen 
Deutung fi und fpäter aus ber Mythologie der Indianer vom ſelbſ 

ergeben mirb, if die gegen 1000 lange Schlattge mit dem Gi das fia 

zu verfchlingen im Begriffe it (Ubbidung bei Squier and Darin 

pP: 96; Näheres Über dlefe Gattung von Denkmäler in Silliman’n 
Journal of sc. KXXIV. 86 ff., Monateb, der Bel. | Erbf II, 180), 

In Rüdfiht ber tumuh ded Miffffippi-Thales weiche ale möglichen 

Orftalten und Größen zeigen, if vor Alem zu erinnem daß jebet- 

fand ein großer Thetl derfelben mir von Menſchen zebaut, ſondein 
auf natürlihem Wege entflonden und nur von den Deweahnirn bet 

Lande, befonters zu Segrabniſſen denutzt worden if: „Rirmand" 
(füge Parker 89) „der Die vielen Taufende derſelben gefeden hat, 
wird leichtglaubig genug fein um nur den fünikandertiten Theil ders 

felden für Menſchenwerk zu halten.“ Under (Schsoleraft IV, 146) 
achen biveim nicht jo meit; daß imdeffem alle Schlüffe auf eine große 
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fehr unfichet bleiben müſſen, fo lange diefe Frage nicht genauer un 
terfucht iſt, dürfte leicht zugegeben werden. In Ross County (Obio) 
allein beläuft ih die Zahl der tumuli auf 500 und die der Mäle 
melche Bläpe von verſchiedener Größe einfhliehen auf 100, im ganzen 
Staate Ohio werden die erfleren auf wenigſtens 10000, die lepteren 
auf 1000—1509 geihägt. Die Wäle Haben 5—i5' Höhe, die von 
ibwen eingef&loffenen Pläge halten gewöhnlich 1—50 Ater, nicht 
felten 100—200, einzelne fogar 5—600 Ader. Die tumuli find 
6— 30, einzelne fat 100° hoch bei einem Umfange von einer halben 

engllihen Meile, und werden auf einer Treppe oder in Shnedenwin. 
bung erftiegen. Beide Arten von Bauten beftchen aus Erde oder 
Stein, dom feltener aus Ichterem, öfter aus beiden zufammen, an 
Mauerwerk fehlt ed aber ganz (Squier). Der berühmte Grave creok 
mound in Wef-Birginien bat 70° Höhe bei 837' Umfang (Morton 
221). Die tumuli begeihnet Squier als Begräbniffe, Altäre, Tem» 
pelberge, Opfervatorien u. bergl., dod iſt nur Erfteres ſtreng erwirfen, 
obgleich «6 fiher ſcheint dag nicht ale dieſe Befimmung hatten und 
niht unmahrfheintic ift daß, wie fo häufig vorkommt, auch hier die 
‚Stätten des Cultus zugleich die Gräber der vornehmen Todten waren. 
Mande derjelben befiehen aus verſchiedenen Schichten oder Lagern 
von Erde, Kies, Gebeinen u. ſ. f,, und diefe namentlich hält Squier 
für Opferaltäre, da fie nächft Reften von manderlei verbrannten Ger 
genftanden Fragments von gebranntern Thon und insbefondere „Feu- 
erherbe.“ von diefem Material in verfhiedener Größe befipen follen.. 
Bon Verbrennung ber Leichen finder ſich nur jelten eine Spur. Man 

darf dieſe Auffaffung als wahrſcheinlich gelten faffen , unzweifelhaft 
if fe nicht, fo lange nicht aoch weit umfaflenoere Unterfuchungen 

angefellt find ala bisher gefcheben ill. 

m Stante Rem Dort fommen tumali vor weiche Bielen als ges 
i Gräber dienten (Squier Antigg. 98), während fie ander: 

7— wenn ſich in ihnen überhaupt Gebeine finden, immer nur ein 

Skelrt enthalten , obwohl es an großen allgemeinen Pegräb- 
—— auch ſonſt nicht fehlt; letete And von bedeutender Größe 

, Mifouri, Kentudy und anderen Oegenden des fernen 
& und beſtchen nad Squier's Beihreibung aus einer Menge 

.  Miemmengehäufter Heiner Reineener Sarlophage, im die man nur 
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die Euochen der Todten miebergeligt gu haben ſcheint. Filson (36) 
ſchildert fie in der Nähe von Lerimgton (Mentudy) einfacher ſo, daß 

auf einem Grunde von langen breiten Steinen die Leichen nieberges 
lgt, duch Reihen ſenkrecht geftellter Steine oon einander gelrennt 

und mit einer ämweiten Lage horizontaler Etrine vededt find, auf wel⸗ 

cher wiederum Leichen liegen u. j. f Die aus den tumulis gewonnt ⸗ 

nen Knochen zerfielen zum Theil augenblicklich an der Luft, ebenfo wie 
die in den Kalkſteinhoöhlen von Kentucky gefundenen jog. Pumien, die 

ihre Erhaltung jedoch nicht der Kunft, fondern der Natur verdanken: 

viele derfelben maren gang mit Salpeter durchzogen (Mitchill in 

Archaeol. Am.1, 360 ff., Warden bei Dupaix II, 47). Bismweilen 

fand man ım diefen Höhlen Leichen die zunächſt in ein Stüd grobes 

Beug gewidelt waren, welches aus freier Hand, nicht auf dem Web- 

ſtuhle gemacht [bien und einen Ueberzug von Federn hatte; die äußere 

Dededung beftand aus einem eigenthũmlichen Negrert oder aus Thierr 
fellen \Atwater 132, 136, Mitchilla.a.D, 318). Die in den 
Höhlen gefundenen Skelete zeigen die befannte Fauernde Stellung 

welche Morton (244 f.) ale fehr allgemein gebräuchlich in ganz Amer 

rita nachgewieſen hat; fie ift in der That vorzugsmeife den Eingebos 

renen biefes Erdtheils eigen und fheint in vorhiſtotiſcher Zeit in gror 

Ber Ausdehnung geherrfht zu baden, Doc kommt fie keineswegs 
burhaängig in den alten Gräbern vor (Atwater 134). Endlich hat 

man nicht felten Gruben entdedt mit großen Haufen von menſchlichen 

Gebeinen. Diefe lepteren laſſen fich mit großer Wahrfcheinlichkeit als 
die allgemeinen Begräbnißpläge der iepigen Indianer bezeichnen, denn 

es ift befannt, namentlih aus Charlevoix, daß 3. B. mehrere Ito⸗- 

fifennölfer diefe Sitte des Begräbniffes hatten, welche bei Gelegenheit 

ihtes großen Todtenfefles alle 8 oder 10 Jahre in Anwendung fam. 

Ihre Todten zufammen in einen fegelförmigen Hügel zu begraben war 
nad Bartram bei manchen füdlichen Völkern üblih, und mod neu⸗ 

erdings bat man biemeilen folhe tumuli zum Zmede eines Einzel: 

begräbniffes von den Omaha, Dfagen, Natchez, Sioug errichtet ger 

funden (Squier Antigg. 99 ff., 112). Ein alter Ofagenhäuptling 
erinnerte fi dab er als Aind einen derfelben hatte entftehen fehen, 
man baute ihn um einen berühmten Nrieger darin zu begraben und 

er wuchs und erhielt feine koniſche Form vorzüglich dadurch, daß vor- 

überziebende Indianer lange Zeit dafür forgten ihn immer um etwas 
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su vergrößern (Featherstonaugh I 237). Daraus ſcheint her- 

boringeben daß diefe At von Deutmälern auf die Borfabren ver je 
bigen Indianer, nicht auf eine von ibmen verſchledene Race jurüd: 

suführen ift, wie man öfters behauptet bat, und das die font Ubliche 

Begräbnißmeeife nur in fpäterer Zeit allmälich außer Gebraud ge» 

fommen ift. Daß die tumuli bisweilen aud eine andere Beftummung 

hatten, wird fid) fpäter zeigen. 
Gin großer Theil der alten Bauten läßt fih mit Sicherheit als 

Beflungswerke bettachlen. Im nördlihen Ohio, in Kentudy und 
Tenneffee And diefe die Mebrzahl. Ihre Lage und ganze Einrihtung 

eigen dich deutſicht oo Gräben auf der Außenieite eines oder mehre- 

ger Bälle geführt find, bleibı doruder fein Zweifel. Im Thale von 
Wyoming am Sufquehannah ı. B. liegen foldye Werke von elliptiſcher 
Form, nad der einen Seite 337°, nach der anderen 272° im Durch: 
meſſer ein Mall mit fehr alten Eichen beftanden und von einem Gras 

ben umgeben, leicht zwar erreichbar für Kähne auf dem Toby's Creek, 

fonft aber nur mit einem einzigen 12' weiten Zugang verſehen (Chap- 

man 9). In Adams County (Ohio) findet fich ein Ball von LA engl. 

Meilen Länge mit einem 64’ weiten Graben der an manden Stellen 
durch feſtes Geftein hindurchgearbeilet ift; ber erflere iſt mit vier regel« 

mäßigen Baftionen befeftigt und trug einen Baum von 690jährigem 
Alter. Ein Werk von ähnlicher Großartigkeit eriftirt fonft nur noch 

on der Mündung des Großen Miami (Schooler. V, 661). Dus 
nörblichfte Denkmal diefer Art fcheint ein Feftungswerk in New Hamp⸗ 

fhire zu fein, das aus Mauern von Stein beſteht zwiſchen die eine 

Füllung von Erde gemorfen ift (Squier Antigg. 145). Dat hohe 
Alter vieler von diefen Bauten ergiebt ih zunächſt aus den Jahres» 

ringen der Bäume die auf ihnen ftehen, und weiter aus der Bemer- 
tung dab Feſtungswerke insbefondere, um ihrem Zwecke zu entipres 

‚Sen, zur Zeit ihrer Benugung baumloe gehalten werden mußten. Die 
große Menge diefer Art von Denkmälern läßt darauf ſchließen daß 
fid; die alte Bevölkerung in einem beftändigen Kriegszuftande befand 

und mat eine große Austehnung des Aderbaues und eine friedliche 

höhere Gultur in alter Zeit umwahrſcheinlich obwohl zu beachten iſt 
daf die Annahme einer gewiffen Gleihförmigkeit des alten Gulturzur 

flandes in diefen weiten Ränderräumen fid) durch feinen pofitiven 

Grund unterfüpen läßt. 

— 
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Bau und Unlage der Feftungemerte ſprechen allerdings zum Theil 
für eine höhere Entwidelung der Kriegetunſt ald man bei ben India- 

nern der neueren Zeit gefunden hat, indeffen bat ſich fribft Squier, 
der thätigfte Forſcher auf dielem Gebiete, welcher das Niter umd die 

Urheber derfeiben früher reis böser leiten gu dürfen glawdte, neuer 
dings durch die Thatſachen zezwungen gefeben feine Anficht zu ändern, 
roenn ar aud) den Umfang nicht genaw brjrichnet In welchem er dich 
gu thun nöthig fand, Birie der ſogenannten altem Feſtungen die her 

Staat New Dort beſitzt, haben dardy die in Ihnen gefundenen Gegen» 
Aände melde den jepigen Indianern zugehörten, ihren neueren Ur 

ſprung ausgewieſen, und unterfcheiben fich in ihrer ganzen Anlage 
durgaus nicht von denen welde von den Jrofefen und von vielen 
andern Indiamerpölfern im 17. Jahrhundert bis nad Florida hinab 

gebaut wurden (Squier Antigg. 42, 58, 150): ihre Geftalt ift nicht 
geometrifch regelmäßig, fondern richtet fi nad) der Ratur des Ter⸗ 

cains, fie beſehen aus Gräben und Wällen, welche einen Raum von 

1—8 oder wo mehreren Adern einjchliehen und oben mit Palifaden« 

yäunen befrängt waren, was mit Uhampisin's Beihreibung eines 
Korte mit vier ſoſchen Zäunen, mit Uartier’s Angaben über Ho» 

Yelaga an der Stelle des jepigen Montreal (Ramusio ed. Ven. 1606 

ill, 880, de Laetil, 11), mit Hennepin's und Lafitau’s (IL, 3) 

Schilderung ver berpalifadirten Irolefenfädte nahe genug überein» 

Amt. Die Huronen hatten Dörfer die mit 8— 9 hohen Balifaden- 
zäumen befefligt waren, hinter welchen fich Galerien mit aufgehäufr 
ten Steinen befanden; befonders forgfältig wurden die Grenzorte 
dur Wähle und Gräben gefhüpt (Sagard 115 f). Aehuliche fee 
Pläpe die nicht blos Im Befige der Indianer, fondern höchtt wahr 

ſcheinlich auch ihr Werk waren, fanden ſich an der Grenge der Pequots 
und Rarraganfets und anderwärts in Neu England (Potter 24 
aote, 84 note), in Birginien (KerchevalXXVI) und ſonſt. Die 

Berichte über de Soto's Zug erzählen von einer Feſtung in Mobile 
aus dicht aneinanderfiehenden Balken die mit Auerbalten und Schling · 
pflangen befefligt waren; Mörtel füllte bie Imifhenräume aus und 

alle 50 Schritte weit fand ein Heiner Thurm für 7—8 Menfchen. 
Achnliche ſtatte FeRungen waren Alibamo und Gapaya (Herrera 
VL, 2,1 und 5 f,, vgl. au Oviedo XVII, 26 und 28 über bie 
Werke diejer Art). Die Natcpez warfen noch im J. 1728 einen Wall 
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auf zut Bertheidigung und [hüten ſich gegen Lleberfhwemmungen durch 

entſprechende Bauten. Die Indianer der Neuzeit ſelbſt geſtehen zwar 

oft ihre Unmiflenheit über den Urfprung jener Denkmäler, indeflen 
wurde dem Wiffionar Kirkland von mehreren Seneca verfichert daß 

bie alten Reftungen in ihrem Lande vom ihren Vorfahren felbft vor 

3— 5009 Jahren gebaut worden feien zur Verteidigung gegen die 

weillicheren Bölter, und auf Long Jeland begegnete man in Rüdjidt 
der dortigen Werke denfelben Behauptungen der Eingeborenen (Col- 

leeı. N. Y. Hist. Soe. 11, 92, III, 327, Haven 43). Diefe Trabitio- 

men die in größerer Anzahl vorfommen (Schooler. IV, 135) mit 

Gov, Cass (N, Am. Review 1826) al# werthloe zu vermerfen liege 

fein Grund vor, ba fie einen Gegenſtand betreffen über den die Ein 

geborenen fehr wohl unterrichtet fein fonnten, Rad) der Sage der 

Delaware bei Hedemweldber (©. oben p. 21) fanden diefe auf ihrer 

alten Wanderung die Altigemis im Beſihe von Bertheidigungsmitteln 

die dem übrigen Überlegen waren. Dirk Alles deutet beftimmt darauf 

bin baß Die Feſtungewerte der Indianer in alter Zeit diefelben marın 

mie fpäterbin (vgl. M'Culloh 512 ff.), und menu die alten Bauten 

auc) bier und da eine böbere Kunftfertigkeit zeigen als die Eingebo⸗ 

tenen ber Neuzeit bewieſen haben, lo ergiebt ſich Daraus noch feine 
Bahribeinlickeit dafür dag ganz audere und höher gebildete Völker 

vor ibnen biefe Bänder inne gehabt pätten. 

Allen größeren Bauten die ſich in Folge ihrer Geſtalt oder Lage 

nicht wohl für Feftungen erflären laſſen, fpriht Squier eine gottes- 
dienflihe Befimmung zu, und es mag dieß als nicht unwahrfchein- 

fi; gelten, menn man nicht vorzieht unfere Unwiſſenheit über diefe 

Dinge einzugeftehn. Böllig unberechtigt aber redet er von Sonnencultus 
und Menfenopfern bei den Grbauern jener Denkmäler, den fogen 
mound-builders, da er immer noch daran fenhält day diefe eine 

völlig verfhollene, von deu fpäteren Indianern ganz verfgiedene 
Bage geweſen feien, und in Folge davon für ihn jeder Grund hinweq · 
ſaut ſolche Analogieen zwiſchen beiden vorauszufegen. Die Parallelen 
mit ben Zempelbauten und Gebräuchen ber Böltern der alten Welt 

‚derbienen felbitverfändlih keine Beahtung. Daß aber die Bevöltes 
zung ber Borgeit mit der ber Neuzeit vielmeht einen ganz unmitlei- 
baren hiftorifhen Zufammenhang hatte, insbeſondere mit den Dölkern 
bed Süboftene der Bereinigten Staaten, wird aus mehreren älteren 
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Angaben wahrſcheinlich welche deren Bauwerke betreffen. In Anifeo 

und wahrſcheinlich ähnlicd) in anderen Städten war ju de Soto’s 
Zeit vas Haus des Derrichere auf einem künſtlich gemachten Hügel er« 

baut (Herrera Vll, 7, 2, Garcilasso, Hist, de la cung. de la 
Floride 1, 2, 27). Daß ähnliche Hügel bei den Ereef tn alter Zeit ala 

Aſyle und zu anderen Zwerten dr& öffentlichen Lebene dienten, iſt mehr 

fad; bemerkt worden. In der Mitte der Cherofres Dörfer ſtand ein 

runder 20° hoher 30° dider Thurm von Erde, das Rath« und Ber 
ſammlungshaus, in welchem Betten von Rohr rund umber jtanden; 

der Eingang war Hein uud das Gebäude hatte feine Fenſter (Ram- 

sey 169). Bon ähnliher Zorm jheint auch das von Timberlake 
(32) 1761 befuchte Raryhaus gewefen zu fein. Swan erzählt 1791 

(bei Schooler. V, 262ff) daß bie Dörfer der Greek zu feiner Zeit 

aus 20—30 Häufern beRanden deren größte 150—200 Menſchen 

faßten, Jedes Dorf hatte einen Öffentlichen Vlaß mit einem Viered 

im der Mitte das an ven Seiten 30° lang mit dreifach terraffirten 
Logen umgeben war. Im Rordoften deffeiben ftand das marme Haus, 

eine vollländige Pyramide von ungefähr 26° Höhe bei gleich großem 

Durchmeſſer der Grundfiähe, mit 6° hoben Mauern von Thon die 

fi oben in eine Spitze vereinigten, im Innern eine breite runde Bank 

bon Rohr und in der Mitte das Feuer; im Sübweften befand ji ker 

fog. churkeyard, der Plaz fılr Berfammlungen Spiele und andere 
Feierlichteilen. Nast einer Haudſchriſt Bartram’s wird diefer von 

Squier (Antigg. 230, 240) ale ein großes Biered beichrieben das 

von ferraffenffrmigen Erhöhungen umgeben ift, in feiner Witte eine 
fieine Fyramide, auf einer Seite einen künftlichen runden Hügel und 

auf ber anderen eine Terraffe het. Die Anordnung Diefer Bauten foll 
ſich jpärer eiwas geändert haben, obwohl fie im Weſentlichen diefelbe 
blieb, und die Cherokee hatten abtılidye Bauwerke (Payne Ma.): e# 

liegt alfo kein Grund vor den Urfprung ber Denkmäler einer anderen 

Nage als der der fpäteren Bewohner des Landes zuzuſchreiben, denn 

jene find den Bauten der letzteren ähnlich genug. Daß ihre Erbauer 

auf einer höheren Stufe der Eultur ftanden und von biefer in neuer 

rer Brit herabgefunten it, bleibt unter dieſen Umftänden die einfadfte 
und wahrſcheinlichſte Annahme. 

Dieſe Anfiht erhält zine weitere Beſtaͤtigung, wenn wir die Ge— 
genftände näher in's Auge faſſen welche durch die Ausgrabungen zu 
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‚Zoge gefördert worden find. Die berühmten Alterthümer der Grab- 
‚bügel von Marietta, der Silberichmua und das angeblic dort geiun: 
bene Gifen, datiren wohl fiherlih nicht aus der Zeit vor Kolumbus. 
Eitber hat id nus.in geringer Vienge gefunden, nomentlich als Schmud 
in Birginien, dagegen war Aupfer fait allerwärts in Gebrauch, in 
Nen England, Rew York, Virginien, Carolina und Florida (Rad 

weiſungen darüber bei Squier Antigg. 267——286), doch wurde « 
meift wohl nicht geihmolgen, fondern gediegen vorgefunden und in 
kaltem Zuſtande bearbeitet. Die Kunji des Legirens und Löthrus 
ſcheint unbefannt gewejen zu fein. Aus Aupfer wurden Schmud: 

fügen. Art, Aerte und Deifel, feltener Werkzeuge anderer 
Art hergefteilt.. ‚Bater Allouez erzählt von Kupfer das er bei ben 
Nincis und Dttawas gefehen (Marquette 139), obmohl et über 
den Getraud den fie von diefem Metalle machlen, Teider fein Wort 
verliert. Verazzano (1524) ſpricht von Kupferfhmud, in deſſen 
Bf Die Cingebotenen unter 41% an der Hüfte waren (Ramusic 
ed. Venet. 1606, IM, fol. 8349). In Cofachigui fand de Heto 

außer vielen Perlen namentlich kupferne Lanzenfpipen und Mepte 
(Herrera VIl, 1, 15; Cabeza de Vaca (540) beridtet von 
einer gropen diden —— Schelle auf welder ein Geſicht zu ſehen 
war; fie wurde weiter ini Innern vom Lande ver Apalachen gefunden, 

und wohl nur als Folgerung fügt er Hinzu daß dort gegofiene Melall⸗ 
arbeiten gemacht werden jollten; indeſſen bat fih, obmohl ald unieum, 
— gegoſſenem Kupfer gefunden (Sq uier Antigg, 122). 

\ noch nicht mit Sicherheit behaupten daß die Fuvias 
ner Ic zu gießen verfianden.. jo ift doch gewiß daß fie im 16. 

ert mod) kupferne Geräthe im nicht unerbeblicher Anzahl bes 
) denen welche neuerdings unter der Erde gefunden wor ⸗ 

en fi -Warden bei Dupaix 11,57). Gewonnen wurde das 
—— Becen bed Oberen See's auf Isle Royal unt am Onon- 

mo ich alte Gruben befinden die 4—5', bisweilen ſelbſt 
20—30° ‚ind und fih 2 engl. Meilen weit erfizeden. Man hat 

f ihr Betrieb etwa 500 Jahre lang forigefept und ſchon 
090 oder mehreren Jahren (k) gang eingeſtellt worden jei 
ooler.1, 85, V, 110, 396). Wahrſcheinlich geſchah er fo, daß 

‚hund; angemachtes Feuer ealcinirt und nad Aufgiefiung 
mit Schläaeln von Quarz, Granit u. dergl, Ioagearbeiter 
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ronede. Bämmer aud Grünflen uber Prophorkiefel die man jeßt 
häufig noch in jenen Gruben findet, wurden wohl vorzüglich benupt 
(Baguer und Sch. Il, 296). Die Werkzeuge mit benen man bier 

arbeitete, waren wicht beiler als die der Indianer an der Küfte des at- 

lantiſchen Meeres. Nahft Kupfer und Silber — lekteres wahrſchein- 

Ni auch aus der Gegend des Oberen Sees — haben ſich Bleiglanz 

und große Mengen von Glimmer gefunden, welche aus den Allegha— 
vles perftammen mögen, 

Die antiten Kunftprodufte welche man entdedt har, weiſen zum 

Theil entſchieden auf einen hoberen Stand ber Künfte und Kenninkife 

hin ald man bei den Eingeborenen der Neuzeit zu finden gewohnt ifl, 
doch hat ſchon Schooleraft, der die Borfahren der fcpteren Tür ihre 

Urheber hält, ſeht richtig auf ben ſchnellen Verfall hingewieſen, von 

welchem alle einheimiiche induſtrielle Thätigkeit ın Folge der Einfüh- 

rang gwedmäßigerer Werkzeuge, Gefhirre, Kleider u.f,f. durch die 

Beiden, betroffen werden müßte. Imdeflen läßt fih aus diefem LUm- 
Rande wohl nur die Zunahme und Vollendung, mit der Beginn des 

Verfalles erflären, der bei Ankunft der Europaer vieleicht in Folge 

lange fortgefeter verheerender Kriege, ohne Zweifel ſchon ſehr weit 

fortgefhnitten war. Schooleraft dentt daher an eine große Bölfer- 
bewegung meldye durch die Einwanderung ver agtetifchen Völker nach 

Meyico im 12. und 13. Jahrh. veranlaßt worden fein möge. 
Die gewöhnlichften Begenftände die zu Tage kommen, jind Werte 

und Pfeilfpigen von Stein, leptere befondere von Quarz und vorn ⸗ 

Rein, erflere öfters mit einer laugen Grube verfehen, mit welcher man 

fie häufig in ein gefpaltenes Baumſtämmchen eintlemmte fo daß bie 

Grube alimälıh fe überwachſen wurde (Belknap III, 64); dann 

Fragmente von Irtengefbirt aus reinem Thon oder mit beigemiſch ⸗ 

tem Quarz, ſtieſel oder Glimmer, von vortreffliher Qualität, ohne 
Drehfheibe, nur mit der Hand gebildet und ſtets ohne Blafur, doch 
weit beffer als die Töpferarbeit der fpäteren Zeit; die Zierrathen dar 

an find oft von großer Regelmäßigteit (Schooler. IH, 75#.). Met 

jet, Mörfer, Keflel von Stein und eine große Menge vom fleiuernen 

Bulswerken, namentlich Thiergeftaiten der verſchiedenſten Art, uud 

manchetlei Vögel, immer etwas derb, aber meiſt ın gienlich richtigen 
Berhältniffen, mit ihren charatleriſtiſchen Stelungen und treffenden 
Andeutungen ihrer Lebensgewohnheilen, treue Ropicem der Ratut Die 
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einen gemoiften Seichmad zeigen, ſeht gut polirt find und meit über 
dem fichen was die Indianer ber neuerem Zeit jelbft mit europäifchen 
Bertjeug berzuftelen vermögen. Squier glanbt unter ihnen einige 
mur den Tropen angehörige Thiere, wie 5.B. ven Lamantin, zu erken ⸗ 
nen; ba mir indeſſen nicht wiſſen ob diele Higuren der Ratur nırmit- 

telbar nadhgebildet find — vielleicht flellen fie zum Theil phantaſtiſche 

mpibofogifche Weſen dar — if eine ſolche Folgerung fehr gewagt. 
Thiertäpfe haben häufig ala Pfeifen gedient; auch Menfchentöpfe mit 
tättorirten Unien im Geſichte fanden diefe Verwendung. Viele diefer 

Skulpturen find aus Prophpr, andere aus einem Materiale das dem 

„roihen Pfeifenflein” von Cotesu des prairles im Weſten des St. 
Peter’s R. jchr ähnlich in. Menihenföpfe m. dergl. von gebrannten 
Zbone find feltener. Auch ganze Figuren und Masken kommen vor: 
eine Heine menfcliche Figur wurbe 3. D. im einem tamulus bei Nafh- 

ville (Temmejkee), eine andere in Ratdyez gefunden, am Gany, einem 

Zuftuffe des Gumberland, eine Dafe deren YuS won drei Menichentöpfen 

geblber wirt (Wurden bei Dupaix Il, 45f.). Ob jene Figuren und 

weldje von ihnen ale Bögenbilber auzufehen find, if ungewiß. Berner 

haben fi manderler Werkzeuge aus Thiertnochen gefunden, Bogel+ 
Haven, Bühne von Aligatoren und anderen Thieren, Heine Spiegel 
don Marienglad, Perlen die aus Muſchelſchalen geſchliffen, ganz dem 

bei den Indianern gebräuchlichen Hampum lichen, und Heine diekus- 

förmige, zum Xbeil durchbohtte Steine wie fie unter den jfandinant: 

fsen Alterthlimeri öfter vortommen. Da$ die natürlichen Mumien 

der Höhlen om Kentudy in Zeug, einen banfähnlichen Stoff, germidelt 
taren, ıit Schon früher erwähn! worden. 

Borzüglic; intereffant find die Alterihümer weiche auf einen auss 
gebednten Hanbelövertehr hinzuweifen feinen. Zu ihnen gebören 

im Binnenlande ausgegrabene Haififhzähne, Seemuſcheln und Per 
Ven, dann Pfeilfpigen und befondere Meffer von Obfidian, die meit im 

örden, in den tumulis am Ontatio · See gefunden, einen merkanlfhen 
Urfprung bermutben laſſen, da dem Gebiete der Vereinigten Staaten 
Defes Diineral fremd fein fol.* Daß ihre Form, welche borzugeweiſe 
durch bie Etructur des Gefteines ſelbſt gegeben iſt, da fir in Merico 

5 neuerdings J iel bei den Vol⸗ 
Im moi a at lag a le ve Yasn (Bert 

— 



16 ‚Höhere Cultut in alter Zeit, 

ganz einfad nur durd einen gejchidten Schlag berborgebrant mird, 

mit der megicanifchen ıbereinfiimmt, ift von feinem Gewichte; Diefelde 

aus gleichem Grunde unwichtige Webereinftiimmung zeigen die Feier 

Meinmefler welbe Say gefunden bat (Pring Mar. c, I, 1854) In 

den Thälern der Klüfie Die fih in dem mericamifhen ieerbuicn er 

siegen, fommen Fragmente von Göpenbildern bor, die m mezicani- 
ſchen Idolen identtjh Trin follen «Feantherstonaucrh 1, 187, 196). 

Ein Stein ver unterhalb Wbeeling enidedi wurde, irug genau bas 
Zeichen, mit den: das Tich in Megico gezeichnet zu werden pflegte, und 
in einer Höhle son Aenıudy fond fih der Kopf eines mericanifchen 

Schweines (Atwater 145). Die abgeflumpften Pyramiden find den 
Bauten des alten Mezieo vollommen analog — und doch führt dieß 

Allee nicht weiter ale bie zu einer gewiffen Wahrſcheinlichteit eines 

alten Bertehres biefer Länder mit Mepico, in welhen (mie School- 

eraft IV, 144 vermutbet) die Eingeborenen vielleicht das von ihnen 

gegrabene und verarbeitete Aupfer umfepten. 

Daß die Erbauer der alten Denkmäler auf einer weſentlich höhe 

ten Stufe der Gultur landen ala die Indianer der neueren Zeit, deren 

Stammverwandifhaft au jenen aber dadurch noch nicht unwahrſchein ⸗ 

li wird, unterliegt nad dem Vorſtehenden wohl keinem begründeten 

Zrocifel. Die weit ausgedehnten Bartenbeete oder igenthümlich ber 
handelten elber die man im Südmeften von Michigan und Indiana 

fiebt (Schooler. 1, 54) und die alte Heerſtrahe von 50 Darde Breite 

am St. John's Fluß in Florida (Bartram 101}, liefern für Erfler 

zes vorzüglich wichtige Zeugnife, die dazu beitragen mögen uns der 
Annahme geneigt zu machen, daß eine dichte Aderbaubcvölferung im 

verbiftorifdyer Zeit dieſe Ränder bewohnte. Daß diefe Gultur ein Aus · 

läufer der toltefifdhen in Merico war (Schooler. IV, 147), ift eine 

Ratthafte, aber gewagte Dermuthung. Die vorliegenden Thatfachen 

fin? zu ſchwach um dieſe Folgerung tragen zu fünnen, für welche bie 

Linguiſtik mit keinem Grunde einzutreten vermag. Die Unfähigkeit 
der Eingeborenen zu höherer Gultur welche man aus dem Charakter 

der amerifanifhen Spraden und dem Mangel abfiracter Wörter in 

ihnen hat ableiten wollen (Dläbaufen I, 316) wird nächſt den vor- 

lebenden, noch durch viele andere Thatfahen und durch das Beifpiel 
Merico'a factifch widerlegt. 

Aus den phyſiſchen Eigenthämlichkeiten jener alten Bewohner des 
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Landes ihr Derhältniß zu der fpäteren Bevölferung zu beſtimmen, ift 
uoch nicht mit Sicherheit gelungen. Früher hielt man fie allgemein 
für eine den Indianern der Neuzeit gänzlich fremde Rage; die Ste: 
lete der tumuli find (nad Assal 37 und Atwater 116) kurz und 
die, felten über 5° groß, von furzem breiten Geſicht, ſehr großen 
Augenhöhlen und breitem Ainn, niedriger Stirn und zemlich hoben 
Badennohen — Angaben die ſich indeſſen recht wohl auf manche 
Indianerpölfer beziehen laſſen würden, Dagegen hat Warren (Am. 
Journal of sc. KXXIV, 47) Schädel aus alten Gräbern im Nord⸗ 

weſten der Vereinigten Staaten beſchrieben, welche er den peruanifdhen 
ähnlich fand; fie zeigen breitere und erhobenere Stirn als die der Ins 

, Meine regelmähig geformte Augenböhfen, weniger vorftehenden 
Unterfiefer und unregelmäßig abgeplattetes Hinterhaupt, woraus denn 
Delafield (16) ſogleich zu fhlichen bereit ift daß jene Urbemohner 

der Bereinigten Staaten fpäter Über Merico nad) Bern gezogen feien! 
Nadı Morton (229) gehören die aus den tumulis ſtammenden Schä⸗ 
del offenbar der ameritanifchen Rare und zwar wahrſcheinlich „dem 
toltefifchen Zweige“ derfelben: Erſteres findet ſich Durch die beigegebe ⸗ 
nen Abbildungen beflätigt, Lehterem widetſprechen die (p. 259) gege» 
benen Müabe ziemlich, befiimmt, denn die drei Schädel ohne künſtliche 
Deformation, welhe allein in Betracht kommen können, flimmen in 

ihren Berhältniffen am nächften mit mehreren Schädeln ver jeigen 
Indianer gufammen. Ebenfo ift es wenigitene bemerfengmwerth, wenn 

auch nicht beweifend, das cin audgegrabener Kopf von rothem Pfeifen 
thon ganz die Rageneigenthümlichkeit der fpäteren Indianer darſtellt 

(Squier). Auf wie foderem Boden indefien alle Berfuche ftchen 
etwas Befimmtes über jeite Urbevölterung zu ermitteln, werden wir 
inne, wenn wir hören dab nah Squier überhaupt nur ein uns 

jeifelbaft antiter Schädel gefunden worden ift im Thale des Sctoto 
unterhalb Ehillicothe, der Morton’s toltefifcher Rage ange 

höre (Nott and Gliddon.a.a. ©. 291) — Grund genug ſich aller 
nen über die Anzahl der verfhiedenen Ragen in vorhifteri» 

ſcer ‚Bit, über ihre Verfafung Regierungsform und Religion zu ent ⸗ 
halten, zumal da ee bis jest nicht möglich geweſen ift die amerifanie 

Alterthimer mit einiger Eicherheit nach verfehiedenen Zeitalter 

| ee 
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IV. Culturhiſtoriſche Schilderung. 
Um ein treues Bild der nordamerifanifchen Iubianer zu emtmer- 

fen, das ung in den Stand ſetze ihre Fähigkeiten und Leitungen rich: 
tig zu würdigen, müßte es uns geftattet fein in bie Zeit vor ber An- 
£uaft ber Europäer zurüdzufhauen; denn feitdenn find weſentliche 

Veränderungen mit ihnen vorgegangen, und zwar fine bie öftlichiten 

Bölter, namentlich Algonkins und Irofefen, am weiteften aus ihrem 

urfprünglichen Zufland herauegetreten und am fchneliften gejunten, 

aber aud den Europäern am beiten bekannt geworden, während die 

teftlicheren länger auf ihrer früheren Stufe verharet und zugleich un« 

bedannter geblieben find: von jenen liegen genaue Berichte jeit dem 

Anfang des 17. Jahrh., von diefen meift nur aus netlerer und mine 

Mer Zeit vor, Diefe Berhältniffe mup man bei einer zufammenfafien- 

den Schilderung der Völker, wie wir fie hier zu geben verfuchen wollen, 

ſtets vor Augen behalten um in eine unftatthaften Berallgemene- 

rungen zu verfallen umd feine Berroechfelungen der Zeiten und Völker 

zu begeben, 

1. Die mangelbafte Ausftattung Amerika's mit einbeimifchen Ger 

sealten and mit größeren zur Zucht geeigneten Thieren hat ohne Imei- 

fel einen fehr bedeutenden Drud auf die Entwidelung feiner Bewoh⸗ 

ner ausgeübt, Die erfteren beſchränken fi, abgeſehen von der zmei« 

felhaften Griftenz des Roggens vor Ankunft der Spanier in Chile 

Molina), auf den Mais, gewöhnlich corn jhleyihin genanut, der 

diefem Erdtheile eigentpüämlih ift Neben ıhm fönnen in ven Bäns 

bern mit welchen wir uns gegenwättig befhäftigen, als Subſiſtenj⸗ 

mittel nur noch einige Arien von Bohnen und Afirbifien in Betracht 

tommen, Daher führte ber Landbau, obgieid er nicht leicht ganz ver- 

nahläffigt wurde, hier meift nicht zu feftjäffiger Lebeneweiſe, fondern 

blieb gewöhnlich in Verbindung mit Jagd und Fiſcherei und feffelte 
nat in geringem Maafe an den Boden, Mad) Gallatin's zuver⸗ 
läffiger Unterfuhumg welche mit größerem Aufwand ats nothig den 

Landbau aid sinbeimifch bei den Indianern bemiefen hat, bauten Mais 

im Dflen des Driffifiippi alle Bölker vom meyicanishen Meerbufen bie 

zu den großen Seen, Landbau fehlte nur im Norden von Wisconfin 

umd im Morben des Kenneber, in Maine Neu Braunfdroeig und N. 

Zeotia, währent ihn einige Böller von Neu England, die Itokeſen 
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und namentlich vie fünlihen Stämme unter allen in der größten Nus- 

Dehnung trieben; im Wellen des Miffffippi verbreitete er fig nur 
über die im ſeſten Dörfern angefiedelten Rircarra , Mandan und Meni« 
tarci, bie Dfagen und drei Stämme der füdlichen Siouz, die Pawni, 
Gabbo und einige Indianer am Rod River, Brackenridge (96) 
fügt hierzu mod die Omaha und Punca und die fünmrlihen Völker 
an der jübmeitlichen Seite des Niffouri. Wo Landbau fehlte, waren 

die Indianer in den dichten Bäldeın bauptfählh Nehiäger (das elle 
iff ver cervus eanadensis, der amerifanifche Nothhitſch), in den Prä- 

tieen lebten fie von der Buͤffeljagd, dod mar der Büffel (oder richtiger 
Bifon) in alter Zeit auch auf ber Offerte des Mifüfippi Heimifd. namen!» 

Ic im ſudlichen Wisconfin und Dihigan, am Erie Ger und in Kentudy 
bie zu den Alleghanicd (Schooler, IV, 92). Der fog. milde Reia 

oder die wilde Gerſte (zizania aquatica! im Nurdmeiten der großen 
Vrärieen ein wihtiges Nahrungsmittel, wurde vicht angebaut, forte 
dern aut ausgefiopft wo er von felhft wuchs. Sein Gebiet erfireit 
fd vom Südmweft- Ende des Michigan Sees bis gegen den Lake of 
the Woods hinauf (Morse App. 30); er gedeiht zmifchen 31° und 
50% u. B. vom atlantifhen Meere bie zu den Ciuelien vou 8. Peters 
R (Keating I, 107). 

Acben dem Mais als der hauptjählichftien Rabrungspflanze wer⸗ 
den in ber Regel zur Auahülfe noch mehrere Varietäten von Bohnen 
und Kürdiffen gebaut, iyeldhe mit denen des Matfes von Br. Mapi- 
milian (c, 1], 124) näher angegeben worben jind, nächſtdem Grbfen, 

Baffermelonen, Pfrfiye, Sonnenblumen, Bataten, Citrouen (Iehtere 
menigfiend in neuerer Zeitz. D bei den Menitarie, Dfegen und Pamni 
— de Smet 261, Pike II, 273ff.) ünd febr aUgemein Zabat. Eine 

Zuſammen ſtellung der alten Beugnäffe über den Landbau der Ginge- 
borenen findet man bei Halkett 825f. Daß er beträchtlich war, 

geht aus vielen Angaben hervor. Hudson jah auf feiner erſten 
Fahrt (1609) Bet einem Dorfe am Hutjou eine Menge von Mais 
und Bohnen die zu drei Schiffstndungen hingsreicht baben mürde. 
Die Irolefenftadt Hochelaga lag inmitten angebouter Felder die Mais, 
Bohnen, Melonen und „viele andere Früchte“ trugen (Cartier bei 
Ramssio.a.2. Dj. Auch in fpäterer Zeit bauten bie Itoltſen im- 

mer weit mehr Frucht ale fie für ein Schr allein bedurften; Graf 
Frontenne fand 1896 bei ihnen Maisfelder von 1'4—2 heues 
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Ausdehnung in der Nähe ber Dörfer, und General Sullivan, deſſen 

Eppedition 1779 160000 Scheffel (bushels) Getreide bei ihnen zer 

ftörte und in einer einzigen Pflanzung 1500 Fruchtbäume fällte, er» 

founte über den vorhandeuen Borrath und Über dir gute Haltung der 

Felder und Häufer. Loskiel (85 ff.) erzählt zwar von dem forgfäls 

tigen Einhegen und Behaden der Maisfelder mit einer Hade von Ange 
hen, das im Älterer Zeit bei den Delaware und Jrofefen gebräuchlich 

mar, bemerkt aber für die Mitte des 18. Jahrhunderts dag der Fleiß 
des Aandbaues und dad Sammeln von Borräthen durch die Sitte der 

allgemeinen Gaftfreundfchaft ſehr beeinträchtigt werde, da der Fault 

immer beim fleißigen zu Gafte gebe, Wie bei den Irofefen wurde 

auch bei den Huronen auf den Ackerbau viel Fleiß gewendet und die 
Felder rein und nett gehalten (Sagard 134). In Birginien wurden 

mannigfaltige Früchte mit Sorgfalt gebaut (de Laet III, 16), in 
manchen Gegenden erfitcdie ſich dort die Cuſtut über 2— 3000 Ader, 

auperdem fand ſich noch in der Nähe des Haufes cin Garten für Zar 

bat, Kürbiffe u. dergl., ber Mais auf dem Felde wurde in regelmäßis 

gen Zwifchenräumen gefärt, von Unkraut gefäubert und gehäufelt 
(Straehey 60, 72, 117). Bei den Natchez fcheint der Landbau in 

Ehren geftanden zu haben, da ihn die irteger felbft beforgten (du 

Pratz U. 363) und zmar gemeinfam, fo daß fi wie in Nord Gas 

rolina (Lawson 179) niemand ausſchließen durfte (Adair 407), 

während er bei den meiſten anderen Dölfern nur Gefchäft der Weiber 

war; bei den Muskoghe pflegten diefen die Männer menigftens dabei 

zu belfen (Adair 259). Im Innern von Florida, d. i. der füdlichen 

Länder im Oſten und Weſten des Miffiffippi überhaupt, fanden bie 

Spanier im 16. Jahrh. zum Theil fehr guten Feldbau, jo gut „als ob 

ibn Spanier beforgt hätten” (Coleccion de v. doc. 18, Cabe- 

za de Vaca 520, Herrera VII, 2, 4). Laudonniere (11) jah 

1562 in Florida als Adergeräthe eine große hölzerne Hade im Ge— 
brauch (vgl. Ribault in Works iss. by the Hakluyt Soc. VI, 
100), die gefammte Ernte wurde ins Rathhaus gebracht und bier per 

Ibeilt; für den Winter lieferten Jagd und Fiſchfang das Nötbige. 

Wenn Schooleraft (IV, 194) eine Legende der Miami mittheilt 

aus welcher hervorzugeben fcheint daß der „große Geiſt“ eine Auss 

dehnung dee Landbaues Über dad eigene unmitteibare Bedürfniß bin« 

aus befttafe, fo iſt diefe Deutung der Sage unridtig; ihr Sinn ift 
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vielmehr der, daß muthmwillige Verwüſtung der Gaben des großen Gei⸗ 

Res, inebefondere des Maifes, feinen Zorn errege. Dieß ſcheint zu 
aller Zeit die Anficht des unperdorbenen Theiles der meiſt tief religiös 
fen Indianer gewefen zu fein, in Müdficht des Jagdwildes wie der 
Ernte, die nur in Beindesland nad Kräften zerflört wurde (Keating 
1,395, Hunter 275), und wenn «8 hier und da anders ift, wie bei 
manden der arınfeligen und roben Bölker des Nordens (Hearne 
126) oder neuerdings bei vielen anders geroorden ift, fo darf man dieß 

wohl vorzüglich ala eine Folge ihres moralifhen Verſinkens betrach⸗ 
ten. Allerdings berrfcht bei Feſtlichteiten gemöhnlid) die thörichtite Der 

ſchwendung, fie if Sitte, durch Gaftfreundfchaft und Pietät geboten, 
zugleich mie bei und eine Sade der Gitelteit und eine mwillfommene 
Gelegenheit zur Prablerei, aber zwwediofe Berwüftung der Vorräthe 

oder der Leichtſinn gar keine zu ſammeln, wie er in früherer Zeit aller- 

dings den Anwohnern des Oberen Seed zugefchrieben wird (de Laet 

II, 12), lag fonft keinesroegs im Charakter der Indianer, jondern kam 

nur felten vor. Sie gingen meift mit ihren Borräthen fparfam um, 
wie bieß 4.8. noch Pike (11, 273) von den Dfagen bemerkt; fpäter 

freilich wurde dieß anders, denn zu der allgemeinen Desorganifation 

der Geſellſchaft kam bei ihnen häufig nod der Umftand, daß fie ih 

für den Fall der Noth auf die Unterftüpung von Seiten der Regierung 

der Vereinigten Staaten verliefen (fo die Dakota nad Keating I, 
439, und viele anbere). 

Dan bewahrte die Maievorräthe am gemöhnlichften in den fog. 
eaches unter der Erde auf, wo man fie zwiſchen Matten auffhüttete 

und forgfältig wieder bededte. Der Maid wurde auf berfchiedene 
Deife zubereitet, in Waffer gekocht oder geröftet, dann im Mörfer ges 
ſtohen, aus freier Hand oder mit einer an einem Baumzweige aufge 
hängten Keule (Abbildung bei Schooler. IV, pl. 21), anderwärts 

wiſchen zwei Steinen zerrieben (Memoirs Hist. Soc. Pennsy!v. ITE, 
121); mit eimas Wett gemifcht wurde das Mehl zu Kugeln geballt 
ober in Kuchen geformt und fo gegefien. Zu den Kuchen aue Mais: 
mebl oder Bohnen fam als Zufoft getrodneter Fiſch u. dergl. (de 
Laet I, 13 nah Champlain). Gin Beutel mit geröftetem Mais: 

mebl war ber gewöhnliche Reifeproviant (Young a, 187 note). 

Carver rühmt die Mäßigleit welche die Sioug, Saut und Füchſe, 
Ghippeway, Winibeg im Eſſen und Trinten beobadhteten, und gewiß 
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ift diele im Älterer Zeit weit größer und allgemeiner gemeien als fpäs 
terbin. Die Eingeborenen von Florida pflegten erft nah Sonnen: 

untırgang zu effen und ſich vor dem Gfien das Gufht zu waſchen 
ILawdonniere 26), jonft iR folde Reimlichteit ſelten Mabijeiten 

au beffiimmten Stunden wurden wicht leicht eingehalten. man aß fo 
lange der Appetit und der Borrath reichte, bei mandjen ber füblihen 
Bölker wurden neuerdings ſogat Brehmittel angewendet um dae 
Eſſen fortfeßen zu fünnen iCatlin) Imdeffen ab man immer nur 

mäßig jomohl vor ale nad den Faſten, die allen mwichtigeren Unter 

nehmungen, namentlich dem Kriege und der Jagd vorausgingen, um 

durch fie die @rifter fih geneigt zu machen und im Traume von ihnen 
mitgetbeilt gu erhalten, mo der Feind oder dos Wild fi aufbalte und 
in meldjer Anzahl (Carver 247, Nuttall 182, Keating L 9). 

Das Fleiſch wird von den meıften gekocht oder getrodnet, von man ⸗ 
hen auch roh gegefien. Die Natches genoſſen meder vegetabilifche 

noch animalijche Rabrung rob. ſondern pflegten Alles jogar zu ftarf 
zu koden (Adair 412). 

Das einzige Getränt der Bölker von Neu England und von Penn ⸗ 
folnanien, der Hutonen und vieler anderen mar Majler (Hutehin- 

son I, 413, Mem. Hist. Soc Pennsylv Ul, 122, Sagard 146), 
auch ın Birginien kannte man fein beraufhendes Getränt (Sıra- 

chey 74), mae Garcilasso mit Untecht aub von Florida bebaup- 

tet, da Cabeza de Vaca 1537) das Gegentheil verſichert und fogar 

vom hertſchendet Trunffucht fpricht. Den Aufguß meichen man in 

Floriva von den Anodpen und jungen Trieben der heilig gehaltenen 

Cassine yapon „dei geliebten Baumes“ bereitete (Bartram 348, 

Bosau bei Fabrı I, 131), jo indeffen keinen Nauſch etzeugen 

außer viefem aber bereitete man auch Getränke aus Palinfrüchten 

(Lafitau il. 125). Die Elamcocten anmeit der Rüntung det So- 

lorado von Teras ſtellten rin beraufdenides Getränk aus einer Art 

von Bohnen ber (Charlevoix 315). Rad Coraal (I, 37) wäre 

der Genuß von Spirituofen in florita mar den Stönigen erlaubt ge- 
weien Im Norden gab ee bei den Ehippemaus (Gbeprmpane! — 

Diele zeigien fich auch ipäter dem Trunke nicht ergebın nah Macken- 

zie, Dunn 102) zwar ein Schwindel ertegeudta Kriränf Das von 
einer den Heibelbeeren ähnlichen Kflanze gewonnen wurde, cd mar aber 
nur von mebicinijben Gebrauche Den Ottawa lieferte der Saft des 
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Ahorne einen Zudertranf, die Ehippemay Potomatomi und Irofefen 
toten den Saft des Zuderahorne zu Zuder ein und mehrere nörd- 
liche Völker benupten zu demfelben Zwede den Saft der Birke (Ro- 
gers, M’Cnlloh 77, Keating I, 439, Morgan 369), aber e# 

(heim nicht daß beraufchende Betränte aus dem Zuder von ihnen 

bereitet wurden. 
Man kennt die Bermüftungen welche in fpäterer Zeit der Trunf 

unter den Indianern angerichtet hat, und ift oft fo meit gegangen 
ihnen einen unmiberftehlihen Hang zu demielben zuzuſchreiben. Im 
Gegentheil ergiebt fih aus vielen Zeugnifien daß es vielmehr faft über« 

all erhebliche Mühe gekoſtet hat ihn einzuführen. Die Nordindianer 

und Cheperoyans madıten fi noch neuerdings nicht viel aus Brannt« 

mein und die Eingeborenen an der Hubfonabai mochten ihn wenig. 
tens niemals zu hoben Preifen faufen (Hearne 237). Auch die 
Navajos find dem Trunke nicht ergeben (Backus bei Schooler. 

IV, 214). Bei den Kanfas und Pani war noch 1820 Trunkenheit 

felten und verfpottet (Say bei James I, 125, 265) und Major 

Long zweifelt mit Recht (ebend. II, 374) ob fi den Indianern eine 

große natürliche Begierde nach Spirituofen zufchreiben laſſe. Außer 

den Miffionären, den Bifchöfen von Quebec und manden Koloniften 
haben aud die Indianer von Canada in früherer Zeit öfters gegen 

den Branntweinhanbel proteflirt, der franzöflfche Gouverneur hielt 

ihm aufteht (1661, Brasseur I, 97). Die Eingeborenen am Dela» 
mare haben ſchon um 1670 ernftlich gebeten diefen Handel einzuftellen, 
dasfelbe ift häufig und von Seiten vieler Bölfer von Neu England 

gefhehen, fie Haben dic Zufuhr von Spirituofen zu hindern geftreht 
(Gordon 31, Elliot II, 84, Halkett 201), aber vergebens, der 

Handel war für die Weißen zu gewinnreich. Allerdings wurde er 
1633 in Neu England verboten, ebenfo unter W. Penn, in Benn- 

fploanien und Eonneeticut bedrohte man ihn mit Strafen, aber ohne 
Grfolg (Drake a, 155, Young 190, Gordon 82, Halkett 190, 

Memoirs E. 8. Penns. UI, 2, 206). „Schickt euren Bein und 

Branntwein ins Gefängniß“, jagte ein Indianer, „diefe, nicht. wir 
tichten das Unglüd an das gefihieht" (Le Jeune, Rel. de la Nouv. 

Erauce 1633, p. 156), Diefer Anfiht gemäß, daß im Getraͤnke felbft 

der Belft wohnt welcher in den Beraufihten fährt,-aus ihm fpricht und 
durch ihm handelt, blieben Belcidigungen.und Berdrechen die im Trunke 

6* 
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begangen wurden unbeftraft, da fie dem Thäter nicht zugerechnet wer« 

den konnten, und daher kam es daß Einzelne fid) bieweilen in der Ahr 

fiht berauſchten um an ihren Feinden ungeftraft Rache nehmen zu 

tönnen (Lawson 200, Timberlake 53, la Potherie IV, 79). 

In Rord Carolina, mo vor der Ankunft der Weißen Trunkſucht eben» 

falls unbefannt war, ging es ebenfo wie anderwärts: ein Vertrag der 
die Einführung des Rume verbot, murde geſchloſſen, blieb aber un« 
ausgeführt (Lawson 202) Die Cherofer hatten feine geiftigen Ger 

tränfe außer dem von den Weißen ihnen zugebrachten Branntwein 
(Timberlake 35), wie fie fuchten auch die Muskoge Choctaw und 

Chidaſaw diejen fern zu halten, fie Haben ihn den Händlern öfters 

mweggegoflen und es war lange Zeit hindurd immer der erſte Artikel 
ibrer Verträge mit den Weißen, dab die Einfuhr desfelben verboten 

bliebe (Bartram). In Nordmweftamerika verfhmäbten in früherer 

Zeit die Kolufhen (Sitfa) den Branntwein (Marchand I, 246). 

In Folge eines Vertrages zwiſchen der ruffifchen Regierung und der 
Hupfonabai« Befellihaft (1842) fol der Handel mit demfelben im jer 

nen Gegenden neuerdings aufhören (G. Simpson II, 206). Es 

bleibt nur übrig zu geftehen da die Indianer ſeht geringe Schuld 

baben und daß «8 der ganzen Energie der gewiffenlofen Händler be» 
burft hat um fie durch Trunk zu ruiniren. 

Sebr allgemein verbreitet ale narkotifches Mittel und zugleich 
beim Eultus von wichtiger Anwendung mar der Tabaf. Bei den 

Abenali z.B. und in Süd Carolina rauchten Männer und Weiber faſt 
beftändig (Lettres edif. I, 676, Lawson 30), bei anderen Bölfern 
meift nur die Männer. Hudson fand 1609 nördlih von Cap God 

ZTabakspfeifen von Thon mit tupfernem Rohre in Gebrauch (Coll, N, Y. 

Hist, Soc. I, 122). Das häufigfte und am meiften in Chren ſtehende 

Material derſelben war das des Nothenpfeifenfteinbeuche in der Mitte 
des Weges vom oberen Miffiffippi zum Miffouri, eines heiligen Plapes 

an welchem einft der große Geift zu feinen Aindern geredet hatte, doch 
gab «4 auch noch andere Brüche deren Steine zu Pfeifen verarbeitet 

wurden (Robl II, 82). In Neu (england wurde‘ meift nicht reiner 

Tabak geraucht, fondern eine Miſchung von Tabaf mit anderen Blät- 

tern oder Baumrinde, und Lawson (173) giebt an daß ſowohl die 
Pflanze als auch bie Zubereitung der Blätter welche in Nord Gare 

Ina geraucht wurden von unferen Tabak verfhieben waren. Der 
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Rauch wurde zum Theil hinuntergefchludt um den Effect des Rauchens 
gu erhöhen. Die Chepewyans im Norden und die Dafota im Weften 

follen den Gebrauch des Tabaks in alter Zeit nicht gekannt, fondern 
erfl Durch die Händler kennen gelernt haben (Mackenzie,School- 
eraft Ill, 244), dod bauten alle Indianervölter in der Nähe des Fel⸗ 

fengebirges nach Pr. Marimilian (c, II, 122) eine Art der nicotiana. 

Salz zu gewinnen bemühten ſich die meiften Bölter gar nicht; die 
von Rew Hampfhire hatten überhaupt feines (Belknap III, 69), 
und die großen Vorräthe welche die Prärieen darboten, blieben faſt 

unbenugt und wurden nur ausnahmaweife in Gebrauch genommen 

(Keating I, 116, Pr. Mar. e, II, 127); anders war es bei rinigen 
füdlihen Völkern, deun wir hören von einem Kriege der 1690 zwi⸗ 
ſchen den Naditohes und Taenſas um Salz geführt wurde (Coll, 
N. Y. Hist. Soe. II, 3341. 

‚Die Jagd und den Fiſchfang ber Indianer, welchen Ichteren Kohl 

(I, 142) neuerdings febr gut gelhildert hat, wollen wir nicht aus ⸗ 
führlich beſchteiben. Sie wurden allerwärts mit der größten Gefhid: 
lichkeit betrieben, melde unerläglih war, wenn fie die erforderliche 
Auebeute liefern follten. Der Jäger verkleidete fih häufig in das Thier 
das er zu jagen beabfihtigte, ahmte forgfältig feine Beregungen und 
Laute nad) um 26 zu täufhen, die genauefte Kenntniß aller feiner Le— 
benegewohnheiten fiherte ihm den Erfolg und mit diefem die Beftie⸗ 

digung feines Ehrgeiges, denn nächſt dem Ruhme des Kriegers gab 
«6 keinen höheren ala den des gejhidten Jägers. Aunftlojer war frei- 
lich die Jagd mo man große Wildzäune oder Verhaue herſtellte um 

das Wild zufammenzubalten und in einer beſtimmten Richtung vor» 
mwäris zu treiben wie in Neufundland (Cartwrightl, 7). Die Ito⸗ 
kefen beobachteten in ber Jagd eine meife Dekonomie: zu gewiſſen Bei» 
ten wurden bie weiblichen Thiere gefhont (Morgan 345); bei andern 
Böltern ließ ee der Aberglaube hierzu nicht fommen: in Kanada töd» 
tefe man alle Hirfche auf der Jagd, damit die fliehenden die übrigen 

nicht warnen und ihnen rathen möchten ſich zu verfleden (Sagard 
255). Lehnliches ſcheint man in Süd Carolina and anderwärts ſeldſt 
vom ben Knochen der verzehrien Jagbihiere noch gefürdtet zu haben, 

die man fiets verbrannte, weil fonft, wie man glaubte, das Wild ih 
aus dem Lande zurüdjiehen würde (Lawson 52). lm die Jagd- 

Abiere ober Fifche Dreift zu machen, van fie ſich furchtlos nähern, wird 
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ihnen bisweilen vom Jäger eine beivegliche Rede gehalten , öfters wen ⸗ 

det er aud vorher mancherlei Bauderkünfte zu, diefem Zwede an, 

Daher darf man fich nicht wundern daß der Jäger ſich für dem ſchlech⸗ 

ten Erfolg feines Unternehmens bei den Dakota bisweilen an feinen 

eigenen Berwandien rächt die er im Verdacht hat, daß fie durch ihr 
Betragen die Geifter der Thiere erzürnt und verſcheucht hätten 

(Seh ooler. Il, 195). 

Mochte die oft gerügte Verwuͤſtung des Wildes in älterer Zeit häu ⸗ 
fig ihren Grund in dem berrfchenden Xberglauben haben, fo kam 

fpäter durch den Pelzhandel noch ein anderes Motiv hinzu. Hatten 

die Indianer vorher Die Jagd betrieben um ihre eigenen unınittelbaren 

Bebürfniffe zu befriedigen, fo jagten fie von nun an für vandels⸗ 
zwede: die Thiere wurden vertilgt um ihrer Häute willen, und diefe 

Häute welche früher den Eingeborenen fo vielfach zu Gute gelommen 
waren, wurden verlauft bis auf die lebte, fo dak die Geſundheit na 

mentlich det Armen litt durch den Wangel an Kieivung. Der Handel 

hatte fie neue Berürfniffe kennen gelehrt und dadurch aus freien Iär 
gern zu Leuten gemacht, die großentheils abhängig woren von den 

Lieferumgen der Weißen, befonders an Waffen und Schießbedarf, der 

ren Befip eine weit ergiebigere Jagd verbürgte ald Bogen und Pfeil, 
Die Berminderung des Wildes durch den Pelzhandel zog vielfach das 

Elend und die Verminderung der Bendlferung nad fi: die Ehipper 

way j. B. wurden durch Mangel an Lebensmitteln in folge desfelben 

in kleine Banden und fait in einzelne Familien zerftreut: alle fociale 

Drganifation hörte auf (Kerting FI, 548 ff); denn Ackerbau umd 

Brlghandel fönnen, wie man treffend bemerkt hat, nicht in demfelben 

Lande blühen (vgl. Ztichr. f. Allg. Erdt. R. Folge V. 72). Kur nah 

der Gründung der Nordweflcompany konnte ein Händler foft in einem 

Jahre ein Dermögen erwerben, noch 1807 wurden ungefähr 120 Dir 
berfelle für weniger ald 15 Dollars ın Baaren von den Indianern 

gefauft, nämlich für 2 dreiedige wollene Deden, 8 Duart Rum und 

einen Zafchenfpiegel; die Handelsgefelfhaft nahm dieſe Warte zu 

30 Dollars an und verfaufte fie in Montreal zu mehr ald 406 

(Keating I, 63). Auch durch die Concutrenz jener Geſellſchaft mit 

der Hudfonsbaicompany kamen die Indianer oft zu Schaden; die 

1321 bewirkte Bereinigung beider war dagegen von gutem Einfluß 
auf fie. da das Intereſſe des Handels jept die Nüchternheit der Imr 
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dianer ale wänjdensmwerth erſcheinen lieh und daher ein Verbot des 

Branntweinhandels wefolgte (Dunn 71, 82). Der Handel mit Büf- 

felpäuten, deren nach Fremont (81) jährlih 90000 auf den Markt 

famen, wad ungefähr dem dritten Theile der gelödteten Ihiere ent- 

fprehen mag, hatte zur Folge daß die Büffelherden fich immer weiter 
nad Wehen zjurüdjogen unt daf die Indianer die von ihnen gelebt 

batlen, in’# Elend verfanten. Der Büffel hatte fie mit faß allen ih» 

en 2ebemöbebürfnifien verforgt, ihnen Nahrung und Wohnung, fieir 
dung, Deden, Waſſergefäße und Kähne geliefert, Sehnen für den 

Bogen, Zwirn, Stride, Zugieile für die Pferde, Leim und Taufch« 
artitel aller Art; ohne ihn waren fie bülflos. 

* Diele Thiere haben bie Indianer zu zähmeıt verſucht, niemals aber, 

mie es Scheint, Dausthiere gezüchtet. Der Hund ift der regelmäßige 
Begleiter der meiften geworden, Sein Fleiſch iſt ein gutes Bericht, 

das mei für Fefllichkeiten aufgefpart wird. Im Leben wird ihm nicht 
felten ſchlechte, ſelbſt graufame Behandlung zu iheil, im Tode erhält 

er größere Ehre und feine Gebeine werten z.B, von den Dakota forg- 
fältig begraben (Keatingl, 452). Die Jagdhunde indeffen genießen 
oft diefelbe Liebe mie ein Kind, werden ebenfo angeredet wie dieſes 
und der Eigenthümer bisweilen als „der Vater des und des Hundes” 

bejeihnet (Morse App. 349). Im Quelllande des Miffiffippi (Leech 
Lake und Umgegend) gab es Zughunde die mit Riemenwerk und drei 

Glddhen am Schlitten angefhirrt, 60 miles täglich zurüclegten; 
im Winter wurden fie hauptfächlich mit Fiſchen genährt (ebend. 40). 

Die Huronen brauchten ihre Hunde jur Jagd (Sagard 128), auf 
Long Yaland fand man 1640 fogar junge Wölfe ſtatt deren aufgejo- 
gen und benupt (Bring Mar. e, I, 567). Außerdem zähmen die Inbis 

aner einzeln bisweilen Adler, Möven, Raben, Elſtern, Kraniche, Rebe, 

Füchfe und bieweilen ſelbſt Bären (KopLI, 53, Lawson 29), doch 
immer nur zum Bergnügen. Als ein vereingeites Beifpiel diefer Art 
ift wohl auch zu betradıten daß es in Süd Carolina gezähmte 
Siſche gab „dir Mild) und Käfe lieferten“ (Herrera Il, 10, 6), 
doch ift der Ieptere Zufap faum glaublich, da Milch und Fräfe ala Nah ⸗ 
zungömittel der Indianer fonft nirgends erwähnt werten. Daß man 
and) junge Büffel zähmte, ohne fie jedoch zur Zucht zu benupen, führt 
fö°n Hennepin an, fpäter machten hauptſächlich die franzöffgen 

Piffionäre wiedecholt den Verſuch, er wollte aber wicht gelingen 
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(Lettres &dif.-I, 729). Bas Rogers von den „weißen Indianern“ 

(ob Menomini?) am Muddyfluß und oberen Miffiffippi erzählt, da 

fie nämlich in großen Städten und bequemen Häufern wohnten und 

wilde Kühe zahm machten deren Milch und Fleiſch fie genöffen, fteht 
ganz ifolirt und ift hauptſächlich infofern verdächtig ald man unter 

den „meißen Indianern“ gewöhnlich an wirkliche Weiße, insbeſondere 

an die „Welsh Indians“ oder Irländer zu denken pflegte, Außerdem 

ſpricht nur noch Gomara in der bei Humboldt (Kosmos II, 489, 

Anfihten der Nat. I, 72) angeführten Stelle von einem Bolfe im 

Nordweſten von Merico unter 40° n. B. deffen Reichthum in Herden 

zahmer Büffel beftanden babe. Da Gomars alle feine Nachrichten nur 

aus zweiter Hand Hatte, darfman wohl mit Gallatim die Richtigkeit 
diefer Angabe in Zweifel ziehen. Allerdings laffen fih die Bifon-Käl- 
ber im Frühling leicht entwöhnen und werden dann ale Zugthiere 
jum Aderbau ganz; brauchbar (Schooler. IV, 110), dod hat man 

troßdem felbft bis in die neuefte Zeit das Thier in Amerika nicht ge 
zũchtet, fondern nur gebegt um das fFleifh zu verfaufen (Möll« 
baufen a, U, 357), und hielt es dort noch neuerdings für ungerig« 

net zum Haustbiere (Schooler. V, 49). Nur aus dem Mangel an 

anderen Haustbieren ift es zu erklären daß es in Amerifa bei den Ein« 
geborenen fat nirgends zur Pferdezucht fam, troß der ungehenten 
Vermehrung diefes Thieres nach feiner Einführung in der neuen Welt 

und troß der großen Wichtigkeit die es für den Indianer felbft im 
Krieg und auf der Jagd erlangte. Was er an Pferden bedurfte, mußte 

er baber immer erft in ber Wildniß einfangen, kaufen oder ſtehlen. 

In fpäterer Zeit ift Viehzucht von mehreren Völkern ftark betrieben 

worden; die Ereef 3. B. hatten gute Rinderherden (Bartram 183), 
die Navajog, deren Land zum Aderbau nur theilweife fi eignet und 

daher die Begierde der Weißen noch nicht gereizt bat, ziehen außer 

vielen Feldfrüchten (Mais, Bohnen, Weizen, Kürbiffen, Melonen, 

Zabat — es werden bis 60000 Scheffel Mais in einem Jahre ange ⸗ 

geben), befonders Schaafe und Pferde in Menge, auch Ziegen. Dabei 

find fie Nomaden geblieben und waren durch ihre ausgedehnten Räus 

bereien befonders den Mericanern gefährlich, bis fie neuerdings von 

Seiten der vereinigten Staaten „pacifiirt” worden find (Backus 
bei Schooler. IV, 209, ebend. 89, Farnham Trav. 372, Davis 

411, Möllhaufen a, II, 232). Ihre Stammperwandten die ſchmut ⸗ 

[+ 
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sigen Apachen treiben ſaſt gar feinen Landbau, keine Biehzucht, jagen 
ſelbſt nur felten, Ieben hauptfählih vom Pferbediebftahl und von 
Räubereien aller Art; indeffen find einige ihrer Stämme nah Hum- 
boldt febhaft und in Frieden mit den Spaniern, die meiften aber 
führen ein herumſchweiſendee Leben, doch fo, daß ihre einzelnen Ban- 

den ſich dauernd in gewiſſen Bezirken aufhalten (Bufhmann 1854 

p. 202 nad Bartlett, Ausführliches über die von ihnen ausgeführ- 
ten Raubzüge und Berheerungen ebend. 308 ff.). 

Das kümmerlichite Leben führen mehrere der nördlichen Athapas- 
fenvölter. Die Hafenindianer, die in Folge des Elende rafch abneh⸗ 
men, werben oft Menſchenfteſſer aus Noth wie die Nipiffangs im Nor» 

ben des Hurom See (Bonnycastlel, 160) oder morden aus Ber- 

zweiflung und Abſcheu davor ſich ſelbſt und ihre Familie, während 

ihre Nachbarn die Hundsrippenindianer gleich den Atuah am Kupfers 

Hug (Wrangelil 98) das Rennthier befigen und dadurch gegen Roth 
gefichert find. Bei den Gree kommen ähnliche Beifpiele von Ganniba- 
lismus vor, doch nur wenn das Schubwerf und alles Lederzeug ſchon 
aufgegebrt if und der Abfcheu vor der That ift fo außerordentlich, 

dap der Thäter als vogelirei gilt (Ballantyne 51). Dafielbe ift der 

Fall bei den Djibwan, welche den „Windigo* oder Gannibalen aus 

Roth mit böfen Geiftern im Bunde glauben und aus dem Stamme 
ausflogen (Aohl I, 154). Als roher und gefühllofer werden in dies 
fer Rüdfiht die Nord» Indianer von Hearne gefchildert. Bei den 

Ehepewyans hat der Hunger in mehreren Fällen zu dem Greuel des 

Auffeeffens der eigenen Familie geführt (Back 227 vgl. 194 ff.), wenn 
aber Ehippeway biömeilen fogar Menjchenfleifch getrodnet, zerftoßen 

und nad Jahren ein Fefteffen daraus gemacht haben (Keating I, 

156 .), fe ift dieß jedenfalls von dem Fleiſche des Feindes zu verfichen 
das aus Nache verzehrt wurde, eine Art des Gannibalismus die fehr 
berfchieden ifl vom der zu welher der Hunger treibt. Daß der Genuß 

von Nenſchen fleiſch von dem bei den Siour nur ein Fall vom 3.1811 
befannt ift (Keating 1, 412), aud in Hungersnoth von den Fo— 
tibadölfern verabſcheut wurde, verfihert Garcilasso (Hist. de la 
cong. de la FL 1, 1,4). 

2. Der einfachen Lebenswelſe der Indianer entfpra der Bau und 
die Einrichtung ihrer Wohnungen. Die gewöhnlichſte Form berfelben 
in Reu England war halbrund. Im reife wurden Biveige oder 
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Stangen in die Erde gefledi, Die man oben zuſammenbog, ancinanz 
der befeftigte und außen wie innen mit Matten befleidete oder auch 

mit Baumeinde bededite. Diefe Bauart, bei welcher nur ein Loch an 
der Seite zum Hineinkriehen und eines in der Höhe zum Abzug bed 
Rauches blieb, hat fi bis auf die neueſte Zeit nicht geändert (Lett- 

res edif. 1, 675, Young a, 144, Kohl I, 10). Sie bot den Bor 

theil dar daß die Hütte leicht abgebrochen und beim Umzug mit allen 
Geräthen ven Pierden Hunden und Meibern aufgeladen werben 
konnte, während der Mann auf der Reife nuz feine Maffen führte, 

mohl nit aus Faulheit, fondern hauptfählih um als Vertheidiger 
in Gefahr umd als Jäger augenblidlih Bereit zu fein. Achnlich dem 

Wigwam, der runden Birkenhütte der Algontin, war der Tree der 
Siour, doch von konifher Form und mit Büffelbäuten gededt, 

Stansbary (256) fah bei ihnen ein ſolches Zelt aus 26 Häuten; ed 

hatte am Boden 30° Durchmeſſer und 35’ Höhe, und war jur Bob» 

nung für Händler befimmt deren Befuch man erwartete. Im höheren 

Norden wurden die Häufer bisweilen folider aus ſtatkem Holze ges 

baut, 4.B. in Neufundland (Cartwrightl, 9), und in Canada hatte 

man im Winter Wohnungen von Schnee wie bei den Esktimo (Weld 
4656). Die Jrotefen bauten beffer ale die meiften anderen Indianer; 

ihre Häufer zu verwahren und zu berfchließen war aber in älterer Zeit 

bei ihnen nicht gebräudlich (Lafitau I, 9f., 15). Die Bände ber 

fanden aus feft miteinander verbundenen Balken, das Dach aus 

Sparrwerk, das Ganze war außen mit Rinde gededt, im Innern 

Randen rumd herum Bänke die mit Matten belegt waren und unter 

dem Dache befand fih der Speicher für die Borräthe. Die einfachen 
Häufer maafen 20° auf 15°, doch gab es auch folde die 50 — 130° 

lang, 16° breit und im Innern in Abtbeilungen für je zwei oder 

mehrere Familien gejhieden waren; mehrere jufammen umſchloſſen 
einen Hofraum. Befonders hübſch war ihre Einrichtung in DOnon- 

daga wo zu jeder Zeit einige Häuptlinge ihren Sig hatten die zu den 

politifhen Gefchäften des Bundes bevollmädhtigt waren (Cartier bel 

Ramusio ed. 1606 ll}, 380, Morgan 315 ff., Heriot 286, 

8chooler. IV, 340). Die 20° breiten und bis zu 500° langen Häus 
fer der Eingeborenen von New Dort, von denen Valentine (B) er« 

sählt, gehörten wohl den Irokeſen und wahrſcheinlich find Diefe auch 

bei de Laet (II, 13) unter den Namen der Atligovauntani zu ber: 
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Rechen, da den anderen Böltern der uördligeren Gegenden diefe Bauart 

nicht eigen war. Rad) ihr [einen fie fih „das Volt des langen Haufes* 

genanuıt zu haben (ſ. oben ©. 16). Auch die Huronen hatten Häufer 

von 5—12 feuern für doppelt jo viele Familien. Daß hauptſächlich 
die Jeofefendörfer mit einem Graben und bis zu drei Reihen von Par 

lifaben befefligt waren, befonders auch um BWeibern und Kindern als 
Zufluchteort zu dienen, wird häufig erwähnt (Cartier a. a. D., 
ColdenI, 10, W.Smitb 78, Morgan 314) und ift [bon früher 

(unter II) beſprochen worden. Bon nomadiſcher Lebensweife konnte 

unter ſolchen lmfänden feine Rede fein. Wohnungen von gleicher 

Länge hatten weiter im Süden die Dfagen (Pike 11,268, Morse 

App. 219), die gleich den Kanfas ebenfalls in feitfichenden Dörfern 

lebten (Hunter 334). Bei manden Böllern find nur die Winter 
bütten unbeweglih und daber folider conftruirt, die Sommerhütten 

dagegen leicht gebaut um ohne Schwierigkeit abgebrochen und fort⸗ 

geſchafft werden zu können. Beiden Dandan (Lewis and Clarke 
82, Br. Mar. e, II, 118, 273) findet ſich indefjen keine weientliche 

Berſchiedenheit zwiſchen beiden. 
Im Süden war der Hausbau zum Theil beſſer als im Norden. 

Zwat glichen die Hütten in Dirginien fehr denen von Neu England, 

nur daß fie zwei Eingänge hatten und neben ihnen noch ein Schup« 

dach für die Borräthe errichtet war, aber das Haus bes Herrſchers war 
wilden 50 und 60 Vardo lang und an feinen vier Eden fanden „als 

Bäcter“ ein Drache, ein Bär, ein Leopard und ein Riefe (Strachey 
79, 54). Auf Roanoke Island fand W. Raleigh 1584 Häufer von 

Gedernholz die mit Balifaden umgeben waren (Williamson J, 31). 
In Nord Carolina lebten oft mehrere Familien in einer Wohnung 

beifammen, in deren Nähe befondere Borrathöhäufer ftanden; befon- 

dere hübfe gebaut, außen und innen mit Thon befleidet waren die 

leßteren bei den Santer in Süd Garolina (Lawson 176, 16). Die 
Bani wohnen zu 10—12 Familien in kreisrunden foliden Hütten die 

mit Rajen gededt und in mehrere Räume ale Schlafftätten für bie 
Einzelnen getheilt find (de Smet 505, Pike II, 276). Die Betten 

der Indianer beftehen aus niedrigen Bänfen die mit Matten oder Rohr ⸗ 
oefleht bededt find, bisweilen auch aus vieredigen Käften von Fellen 

ia bie man durch ein vierediges Loch hineinfteigt (Strachey 72, 
Br, Mor.c, 1,120) Die Rath- und Berfammlungsbäufer find 
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größe und frfer gebaut ale die der Einjriven, to4 meil ar Dürflig 
ausgefattet (MCoy 531. 

In der viel gerühmten Statt Ipalahe fand Caberz de Vaea 

(p 520) nur ein ſchlechtes Dorf mit Stroßbätten, wogtgen fe füR 

nur jehn Jahre fpäter 256 Häufer gehabt Haben fol. Die Berichte 
über de Soto’s Zug erzählen von hölzernen Brüden im mörbliden 
Theile dieſes Landes, geben der Stadt Dxali 600, der Stadt Mobile 

30 fehr große Häufer, während Goja deren 500 gebabt haben foll 
(Hertera VI, 7, 10 und 12; VI1, 1, 12 umd 2,1). Zmanzig Jahre 

foäter (1560) war Iefteres aus Jurcht vor den Spaniern faR gany 
von den Eingeborenen verlaffen (Darila Padills I, 63). Die Ham 
fer ber Greef, 30° lang und 12° breit, befirben aus jteri Rbibeilungen, 

einer Kühe und einer Vohnſtube und find aus Fachwert erbaut; neben 

ihmen fcht ein Borrathähaus, das umten ein Magazin, oben einen 
Borenraum enthält. Die Rüben und Bornehmen befipen außer dem 

Bohnbaus, das vorn mit einer Halle derſehen ift, und dem Borrathe- 
baue einen hũbſchen offenen Bavillon und eine beiondere Kühe. Gro ⸗ 
teste Figuren von Thieren Bäumen und Menſchen find überall ale 

Schmud angebraht (Bartram 184, 435 und Ms. bei Squier 230). 

Die Eheroter haben länglich vieredige Häufer von je drei Zimmern 
und neben jebem ein Meines warmes Haus für den Winter, fie find 

60— 70° fang, mande zweiftodig, doch ohne Fenſter; befonders interefr 
fant ifl die mehrere hundert Menſchen faffende Rotunde melde für die 
großen Verfammmlungen beftimmt ift (Bartram 353, Timber- 
lake 59). Achnlih wird die Einrichtung der Wohnungen bei den 
Natchez von Adair (413, 417} beſchtieben, welche außen und innen 

mit Kalt oder Thon geweiht, den Rlintenfugeln meift undurchdring ⸗ 
lich, ans hartem Holzwerk aufgeführt waren und mie bei den verwand ⸗ 

ten Taenſas (Coll. N. Y, H.S. II, 269) regelmäßig angelegte Dörfer 
bildeten, Nomadenvölter wie bie Navajos befipen natürlich nur elende 
Hütten. Grofe abgetheilte Häufer für mehrere Familien haben auch 

fingeborenen von Neu Galedonien, die im Winter unter der Erde 

nen (Cox II, 327, 388). 
er fönnen wir kurz fein. Sie fehlt nirgends und 

‚erjd e höhe — — inobeſondere die Iros 
je (La Potherie III, 15). ©ie beftand 

erfchiedenften Art welche die Indianer 
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gut zuzwbereiten verfianden und wie ihre Zelte oft mit Bildern ihrer 
—— fhmüdten (Catlin I, 145f.). Mäntel um die Schul⸗ 

term oder ein Wame, Beinkleider, Gamaſchen und Mocaffins wurden 
am melften getragen; die lepteren waren Schuhe ohne Haden aus 

friich gegerbtem Wildleder, das gebräunt und oft übelrichend vom 
Aäudern in fauligem Holje, dadurd) angeblid gegen den Biß der 

Mapperfhlange fhüpte. Bei den Itokeſen hatten fie nur hinten und 
oben eine Naht (Morgan 360). Andere Bölter brachten die Nähte 

auf der Sohle oder an anderen Stellen an, bei einigen waren die 

Mocaffins jpigiger, bei anderen breiter: daher konnte aus der Fuß- 
fpur leicht auf das Bolt geichloffen werden weihen das Individuum 

angehörte von dem fie herrührte Auch die Hufe der Pferde werden, 
3 3. von den Apachen, mit dicker Pferde- und Ochſenhaut befchubet 

(Bfelferktorn I, 393). Eine Beſchteibung der im Norden gebräud- 
lihen Schneeſchuhe und ihrer verfchicdenen Arten hat Kohl (II, 154) 
gegeben. Nachſt den Kleidern von Thierhäuten wurden in alter Zeit 

in Birginien von den Chotta und meiter im Norden von den Dela- 
ware und Srofefen Kedermäntel getragen zu denen befonders die ein« 

beimifhen welfhen Hühner das Material lieferten (Strachey 40, 
58, Adair 423, de Laet III, 18, Loskiel 62). Auch in Rord 

Carolina, wo man außerdem Mäntel von Zellen, Pelz oder Zeug 

hatte, gab e& dergleichen und fie waren mit fehr fhönen Figuren ges 

siert (Lawson 191) Aus dem Haar des Büffels und des Oppoffum 

wurden in Süd Carolina Bänder, Gürtel u. dergl. verfertigt (cbend. 
116, 1217, auch einige andere Bölter webten Tücher aus Büffelhaar 

(Hunter 289), doch gefchah dieß nicht häufig. Gewebte Zeuge fchei- 

nen in großer Ausdehnung nur im Süden gemacht und zur Kleidung 

im älterer Zeit verwendet worden zu fein. Oviedo (XVII, 25f.) er 
zählt Daß de Soto auf feinem Wege von Apalache tiefer in's Innere 

die Weiber in weiße Gewänder gekleidet fand, welche aus den fehr 

feften, aber zarten äden der inneren Rinde des Maulbrerbaumes ge- 
fponnen und geiveht waren (ngl. auch du Pratz If, 192), daß die 

Häuptlinge in Eoza wie anderwärtt auf Babren getragen wurden die 
man mit weißen Tüchern bebing, und dat man Strümpfe und Halb- 
Miciel bei den Gingeborenen ſah die wie die fpanifchen gemacht waren. 

Von Zeugen die aus Planzenfafern verfertigt und gefärbt waren in 

Guabacona ummeit des Miffiifippi ſpricht aud Herrera (VII, 7, 6). 

— EU 
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Beiße fünfllih gemalte Matten oder Teppiche mit ſcharlachrothen 
Wranfen erwähnt Laudonniere (48) in Florida, die Natches ind 

befondere, deren Weiber das Büffelhaar fpannen, fertigten Matten aus 

Hanf und bemoiten fie mit allerlei Figuren (Adair 422f.). Eine 
Art von @einen aus Hanf, wie cd an der Nordweſttüſte Amerila’s ge 

mebt wurde, follen auch die Irokefen herzuftellen verſtanden haben 

 (M’Culloh 80), und vermuthlih war es diefes, nicht Baummollen- 
jeug, wie La Potherie (I, 316) angiebt, das fie zu ihren Rüftuns 

gen verwendeten. Später hat hauptjäglic der Mangel an eigenen 

Bebrreien Die Eingeborenen, befonders nachdem die Jagd burch den 
Belzhandei zu Grunde gerichtet war, in eine fhnelle und vollfländige 

Abhängigkeit von den Lieferungen gewebter Zeuge durch die Händler 

gebracht, und da fie mit biefen nur unzegelmäßig verjorgt wurden, ges 

riethen fie dadurch vielfach in Roth und ihre Gefundheit litt Schaden. 

Der Bub des Indianere iſt häufig phantaftifch, befonders bei Feſt⸗ 
lichkeiten, für welche namentlich das Gefiht mit unregelmäßigen 

Streifen und Figuren von allen Farben bemalt zu werben pflegt, eine 

Angelegenheit von höchfter Wichtigkeit, die nicht felten einen halben 

Tag zu ihrer Bollendung erfordert. Ubgelegte europätfhe Uniform« 
flüde fpielen bei dem Puge neuerdings bisweilen eine große Rolle 

(Paul Wilh. 304); in älterer Zeit dagegen beftand der werthvollſte 

Schmud in den Zeichen des Adels den die Tapferkeit verlieh. Zu dies 

fen gehörten vor Allem die Federn des jog. Kriegs oder Kalumets 
Adiere (amerif. Steinadier, falco fureatus nah Schooler. U, 72, 

aquila chrysaätos nat Farnham Trav., aquila fulvus ober me- 

lanaötos nach Undern), welche zu tragen nur das erprobte Heldenthum 

berechtigte. Eine ähnlihe Ausjeihnung waren Börner, vielleicht ein 

Bild der Stärke des Büffels, die oben am Kopfe des Tapferen befeftigt 

wurden (Catlin). Den Aufpup der Meider, Pfeifen, Waffen und 

anderer Gegenflände mit Federn, Stalploden, Thierbälgen und der 

gleichen unterlaffen wir näber zu befehreiben. Ferner gehörte das aus 

Nuſchelſchalen geſchliffene Wampum nebſt Kupferperlen, die jedoch 

feltener geweſen gu fein ſcheinen, zu den werthvollſten Schmudſachen. 

Auch ächte Perlen gab es, in Schnüre anfgereiht; fie warden in Bir 

ginien den Königen mit in's Grab gegeben, doch waren fie glanzlos, 

da man die Mufchein mit Feuer zu Öffnen pflegti (Strachey 132), 

Als harakteriftifch erwähnen wir noch das die Weiber als der ſchwä⸗ 
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here, unterbrüdte und geringer geachtete Theit der Geſellſchaft, auf 
den Bug nicht jo große Sorgfalt verwenden fonnten und durften ale 

die Männer, denen 4, B. bei den Kräbenindianern das lange Haar als 
aue ſchließlicht Zierde vorbehalten blieb, 

Das Zättomiren früher fehr allgemein im Gebrauch, bejonders in 
den füdlihen Ländern, hat ſich hauptſächlich wohl in Folge des Bır- 

fehres mit den Welgen bei vielen Völkern almälich verloren (Heder 

melber 341, du Pratz Il, 199), doch alaubte Lafitau (II, 42) daß 

«6 manchen gamı fremd gervefen fei. Die Nord-, Rupfer- und Hunde 

uppen-Indbiauer tättowirten ſich auf jeder Bade mit 3— 4 parallelen 

(hwarzen Streifen die fie mut einerNadel ripten und ducch eingeführten 

Kobhlenflaub färbten (Hearne 257). Im ähnlicher Weife gefhab es 
bei den Ehippeway und Anifteno (Dunn 106), bei den Mandan und 

Wenitorii (Pr. Rar 11 116, 216). Die Eingeborenen von Neu 
England zeichneten jich auf diefe Weife wie die Affineboins Thierfigus 

zen der verſchiedenſten Art auf die Haut (Hutchinson I, 418, 
Letires edif. I, 645), und diefe Malereien erftredten ſich bismeilen über 

den ganzen Oberkörper (Loskiel hd}. Im Pirginien war es nur 
ein Shmud der Weiber (Strachey 66), wogegen es bei den füdliche- 
ren Böltern nur den Tapferen als Auszeichnung geftattet gemefen zu 
fein ſcheint, wie bei dın Rate (Adair 389, Bossu I, 187), 0b: 

moHl e⸗ auch als Zeihen der Aufnabme eines fremden in einen anr 
ren Stamm und demnab ald nationales Zeichen erwähnt wird 
(Bossu Il, 122). Das es in alter Zeit in Florida üblich war, erzäb- 

ien Laudonniere (6) und Coreal (I, 30). 
Die Ausfattung der Indianerwohnung war nab unferen Is» 

ariffen böhft ärmlih Irdene Töpfe von verſchledenet Bröße und 
Korm, sobe Bänke und einige Teller und Schüffeln von Holz, gefloch⸗ 

ine Körbe und Matten, Beutel von Leder und manderlei Ihierfelle 
maren meift der ganze Hausrath. Das Irdengeichirr wurde aus freier 
Hand gemacht, feltener über Hölgerne Formen gezogen oder in gefloch⸗ 

tenen Hörben geformt und fpäter gebrann! (Hunter 289); glafirt 
wurde cd nicht, bei manchen Böltern aber einige Zeit in den Rauch 

achäng: (Adair 425). Das beſte Geſchirt der Jrofefen war das 

füwarze, von großer Fefligfeit und ziemlich guter Politur; das ge 
möhnliche wurde aus einer Mifhung von Thon mit puinerifirtem 
Quarz bergeftelit (Morgan 354) 
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Bon den fpärlihen Webereien ift vorbin ſchon die Rebe gervefen. 
In nenerer Zeit bat beſonders Gregg (1, 182) von den herzlichen 
Baummollenrebereien der Navajos, den mafferdichten Deden die fie 

fertigen, und den ſchönen eberffidereien auf Thierhäuten erzählt, 
Backus (beiSchooler. IV, 209) diefe Angaben beftätigt, Simp- 

son (a, 78) dagegen ihre Richtigkeit bezweifelt, obwohl mit Unreht. 

Sie löfen die Mollenftoffe melde fie aus Neu Merico erhalten in ihre 

einzelnen Fäden auf und vermeben fie auf's Neue nach ihrem rigenen 
Geihmade (Möllhaufen a, II, 235). Morgan hat feiner genauen 

Schilderung der techniſchen Leiftungen der Irokeſen viele Abbildungen 
ihrer Stidereien mit Wampumperlen an verfchiedenen Hleidungsftüden 

(Schutz, leggins, mocassin, Gürtel u. dergl.) beigegeben, welche von 

febr feiner und großentheils recht gefhmadvoller Arbeit zeugen. Die 

Nadeln deren man ſich dabei bediente waren Vorften vom Stachel: 
ſchwein oder fpigige Anocen. Zum Färben fianden ihnen alle Farben 
zu Gebote, und ſelbſt Bölfer die ſich ſonſt durch Runftfertigkeiten nicht 
auszeihneten, wie die Dakota, benupten ſowohl vegetabilifche ala mine 

ralifhe Karben (Eifenoryd) zu diefem Zmede (Schooler. IV, 69). 

Das Gerben der Häute gefcheb meitt mit dem Gehirn bes Reher, 
auch mit Gehirn oder fett von anderen Thieren, mit Baumrinde oder 
Brei von jungem Mais (Belknap Ill, 69, Lawson 208), und c# 

wird verfichert daß die Eingeborenen die Behandlung des Leders beffer 

verſtanden ale felbft die Weißen in den Vereinigten Staaten, da ſich 

das ihrige weniger dehne und der Zerſtörung durd die Würmer in 
geringerem Grade ausgefeht fei (Hunter 200). Sollte das Fell fo 

gubereitet werden daß das Haar desfelben geſchont blieb, fo ſpannten 
fie e8 zunächft im Schatten auf, rieben es mit einer Miſchung von fri» 

ſchem Büffelharn und Thon ein und erhielten es zwei bie drei Tage 
lang feucht; dann wurde ed gereinigt, mir Gehirn eingerieben umd 

ausgewafhen, hierauf ihm mit Kleie eine größere Dichtigkeit gegeben, 

endlich getrofnet und abgefragt oder duch Hin - und Herziehen liber 

ein Stüd Holz geſchmeidigt und im Raud) aufgehängt (ebend, 287). 

In meuerer Zeit fertigten die Navajos befonders gute Lederarbeiten 

(Gregg a.a. D., Davis 411), Sättel und Zäume fir die Pferde, 

Beinkleider u. f. f. Sonft waren die Sättel meiſt von Holz und wur⸗ 

den ur mit einer Dede belegt, worunter die Thiere oft ſtark geliften 

haben mögen. 



Metallbenugung, ſchneidende Werkzeuge. 9 

Werkzeuge von Metall fehlten in den nördlichen Ländern gänzlich 
(Hutchinson 1, 418, Memoirs H. S. Penns. III, 129), dod ſoll 
Hudson ſolcht von Kupfer bei den Manhattan in der Gegend des 

ispigen New York gefunden haben (Schooler. VI, 100), und Flet- 
‚cher erzählt (bei Sehooler. IV, 227) daß die Winebagoe in früher 
zer Zeit Blei fhmolgen in Defen melde in die Erde gegraben wurden 
und die Form einer umgekehrten Pyramide hatten. Die Eingebore- 
nen von Florida fand Ribault (1562) zwar im Befige von Gold, 
‚Silber, Blei, Kupfer in großer Menge und von vielen Berlen, doch et- 
wähnt er von Werkjeugen nur eine Art von kupfernem Meffer bei 
Ihnen, deſſen fie fich bedienten um den Schweiß abzufragen (Works iss. 
by the Hakluyt Soc. VIE, 104f.). Aud unter den Athapasten und 

Kenai ſcheinen nur die Atnah am Kupferfluß ſich auf die Derarbeitung 
des Eiſens zu verftehen, das fie von den Ruffen eintaufchen (Bran 

gell 38). 
Im Kolge diefes Mangels Bfichen Die Waffen ſehr unvollkommen 
und «8 fehlte an ſchneidenden Werkzeugen. Meifel von Stein und 
das Feuer” mußten meift das Teiften was bei ung die Art ausführt. 
Die Meffer von Quarz welde die Irofefen hatten (Morgan 358) 
zeichten natürlich nicht weit, fie ſchnitten damit den Seifenftein und 
‚andere nicht zu harte Dineralien; die Figuren welche fie formten, wer- 
den gerühmt wegen ber Richtigfeit ihrer Proportionen (ebend. 383). 
Auf welche Weiſe freilich die fteinernen Pfeifenröhre hergeftelt wurden 
‚die man in Neu Niederland in Gebrauch fand (de Laet II, 11), 
dürfte ſchwer zu fagen fein. Auch hier fehen wir und mieder auf die 

gemachte Bemerkung bingewiefen, daß die Künfte der Ins 

Bauer qur Zeit der Ankunft der Europäer bereits in Berfall gerathen 
waren umd nach derfelben immer mehr verloren gingen, weil jene Durch 
den europäifcgen Handel von nun an leicht mit Allem verforgt wur ⸗ 

den, was fie ſelbſt nur durch lange fortgefepte mühfelige Arbeit und 
gleihmohl ‚oft nur in unvofltommener Weiſe herzuftellen vermodhten. 
Die Käpne der Eingeborenen von Neufundland waren aus Baum ⸗ 
em nur 20° fang (de Laet II, 2), doch beſuchten fie mit ihnen 

# — t pn Feueranmachen den die Eingehorenen 

; | ach au —— "Sie mit einem Babe 
* nl A. Br ber Torſion eines 

Se Bi. 7 
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alljährlid) vom Fogo auf das 40—50 miles rom Lande entfernte 

Fuck Island (Cartwrightl, 10). Diefelbe Art non Fahrzeugen 

batten die Abenati (Lettres edif. 1, 676), die Guronen (Sagard 129) 

und die Indianer von Ren England, welche jedoch außerdem auch 
Kühne befagen die aud einem einzigen großen Fichtenflamm gearbeitet 

waren, wie es deren auch bei den Cherofee für 15—20 Menichen, in 

Birginien für 40, und in Flarida gab (Hutehinson 1, 414, Tim- 

berlake 60, Strachey 75, Ribaulta.a.D) Die erfteren mar 

ven weißt nur Mein, fie faßten bei den Abenaft höchſtens 6—7 Berfor 

nen, doch gab «3 anderwärts deren von 12—40 Länge, die bie 30 
Menſchen tragen konnten (Morgan 367). Am hänfigflen wurden 
fie aus Birfenrinde gebaut, nicht feiten aus eimem einzigen Stüde, 

das man über tin Gerippe von Holz iog. Auch Büffelhaute benupte 
man in Äbnlier Weife um Kähne zu überziehen (vgl. namentlich 

Lafitau II, 213) Baumflämme aue denen man Kähne berflellen 

wollte, wurden mit Heuer auegehöhll und dann mit Mujchelichalen 

bearbeitet (Young a, 135). Nägel von Hol; oder Dietall murden 

jam Kanvebou gar nit verwendet, fondern Alles nur genäht und 
gebunden mit Gedernbaf; zum Kalfatern brauchte man vorzüglid 

Hnızı (Näheres bei Aohl 1. 49). So ſchwach diefe Fahrzeuge auch 
waren, gingen dod die Seminolen von Weftflorida auf ihmen bie nach 

den Bahamainfeln und Cuba um Handel zu treiben (Bartram 218) 

und die Indianer von Süd Carolina follen einft eine Flotte gebaut 

baben um direct nach England gu handeln, natürlich mit dem unglüd« 
ihßen Erfolge (Lawson }i). Am Unternehmungsgen und Be 
neigtheit zum Handet, die Hudson an den Indianern mit denem er 

sufommentraf, durchgängig bervorbebt, hat es im alter Zrit überhaupt 

nicht in dem Maaße gemangelt als ſich oft angegeben findet. Sa zeidh: 
neten ih namentlich die Narraganfel vor anderen Volkern durch Tpeik 
und Handelsthätigkeit aus, lieferten ihren Rachbarn Wampum, Schmud 

aller Art, Pfeifen und Irdengefhirr und kaufehten dafur bon ihnen 
Biber und andere Felle für die Engländer ein (Potter 8 nad Hut- 

shinson). &benfo zeugt es fir cine rıge Betriebfamkeit im Handel 
daß in Neu England im älterer Zeit, ebenfo wie in Florida von Ca- 

beza de Vaca (541) erzählt wird, felbft mähsend des Krieges bet 

Bande unter den feindlichen Bölfern ungeftört blich. 

Die Waffen des Imdianers beftanden in früherer Zeit nur aus 
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Hol; Anoden und ſcharfen Steinen. Bogen und Pfeil, Lanzen und 
Reufen, die Streitayi ( Tomapasok) in ihren verfäiedenen Formen und 
das Stalpirmefjer waren die hauptfäglihften. Schuproaffen, Schilde 
Rüfungen von Zeug und von Hol; (leptere bei dem Irokeſen, La Po 
therie I, 316, aus Zweigen geflochten hei den Huronen, Sagard 
206) waren feltener Hölzerne Schwerter und Schilde werden in 
Birginien, das Blasrohr bei mehreren Völkern, doch hauptſächlich nur 
ala Kinderwaffe angefühel (Strachey 105, Morgan 379). Die 
alten Baffen von Stein wurden fpäter durch ſolche von Gifen ver: 
drängt und durch Blinten, melde den Gingeborenen von Reu England 
ſchon in der erflen Beir der Kolonifation durch Händler, englifcher und 

frangöffher Seite, jugefühzt wurden. Daß diefe felten und erſt in 
fpäterer Zeit gut fchiepen Ternten, hat feinen Grund in der abecgläu 
bifdyen Furcht des Indianers vor diefer neuen und für ibn fo geheim⸗ 
nigvollen Waffe, und dah fie die Fabrikation derjelben ſowie die Ber 
arbeitung des Eiſens überhaupt lange Zeit hindurch nicht beiricben, 
erMärt fi zum Theit ans dem Umfande dag man bemüht war fie ver 
ifmen verborgen zu halten. Rad Kinführung der Feuermaffen blieben 

Bogen und Pfeil meiſt mr mod in den Händen der Kinder, Im Neu 

ngland fand mar um 1620 außer Pfeilfpipen von Hirfhhorn, Kno⸗ 
hen Udlerklauen u dergl. auch ſolche von Meffing in Gebrauch (BI- 
ER #3 68, Drake zu Churche 299), deren Urfprung unbefannt 

ifL Bei den Chiwpewag gab #8 in alter Zeit Leute die ſich ausichlieh- 

Ki; mit der Berfertigung einerner Bieilfpigen beihäftigten (Squier 
Antıgg 128 note nuch Schoolcraft,. Bergiftete Pfeile ſolen im 

Fiege von den Datota (Keating I, 432) und im 16. Jahrhundert 
in Blorida gebraucht worden fein (Davila Padilla 1, 64), bsi allen 
übrigen Böllern wird nichts diefer Art erwähnt, daher man jene beir 
ben Angaben mit einigem Zwelfel aufgunehmen hat. 

3 Eine Schilderung des gefellfhaftlihen Lebens der Eingebore: 
sen von Nordamerita beginnt am beiten von den kleineren Kreifen in 
denen fich diefes bewegt, ‚non der Fa mllie ale dem bauptfädlicften 
—* der ſocialen Beziehungen. Die inneren Verhältniſſe derſelben 
Find Hauptfächlic durch die Stelung der ‚Frau bedingt, weldhe bei den 
Indianern wie bei alten culturlofen Völkern eine untergeordnete und 
gebrädtte, oft felbft eine verachtete iſt. Schon als Kind gilt das Mäd- 
den wenig neben dem Knaben, denn Diefer wird eines Tages ein großer 

79 
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Krieger werden. If fie herangewachſen, jo mird ihr Aufmerkjamkeit 
und Rüdiht von Seiten des jungen Mannes zutheil der um fie 

wirbt, aber auch meift nur fo fange die Bewerbung dauert, Ihre 

Schönheit oder Häßlichkeit Fommt wenig in Betracht, nur Fleiß und 

Arbeitäfraft werden an der Fran geihäpt, nächſtdem ihre Fruchthar ⸗ 

feit (Hunter 242). Iſt fie unſtuchtbar, fo finft fie ganz zur dienen. 

den Magd herab und wird verftoßen. Diefer Gefihtepunft prägt ſich 

deutlich darin aus, daß der Creek fein Weib als „feines Sohnes Mutter“ 
bezeichnet und daß in Bennfylvanien in alter Zeit der Mord eines Weir 

bes das Kinder zu gebären fähig war, ſchwerer gebüßt wurde als 
felbft der eines Mannes (Holm in Memoirs H. 8. Penns. III, 186; 
Swan bei Schooler. V, 272, Buchanan 828). 

Bie jedes Familienglied im Wigwam feinen beftimmten Pla bat, 

fo find auch die Arbeiten namentlich zwiſchen Mann und Frau beſtimmi 

getheilt, Ienem fallen Krieg und Jagd als Hauptgefhäft zu, diefer 

die häuelihen Dinge. Sie baut das Feld, das abzubrennen und zu 

roden allein Sache des Mannes ift (bei den Irofefen, La Potherie 

III, 19), fie erntet die Früchte ab und bereitet die Nahrung, ſammelt 
und trägt das Holz wie das erlegte Wild aus dem Maide heim. „Ihre 

Arbeit iſt nie fertig“, fagt Mrs. Eastman von derı Dakota +Weibe, 

„sie macht das Sommer: und das Winterhaus. Für jenes fhält fie 

im Frühling die Rinde von den Bäumen, für dieſes näht fie die Reh⸗ 

felle zufammen. Sie gerbt die Häute aus denen fie Nöde Schuhe unb 

Gamaſchen für ihre Familie zu machen bat, während noch andere Sor. 
gem auf ihr laften. Wenn ihr Kind geboren ift, kann fie nicht fih aus 

ruhen und pflegen. Sie muß für ihren Mann das Rudern des Kahnes 
übernehmen, Schmer; und Schwäche mollen dabei vergefien fein.“ 

Bon Allem was dem Thätigkeitöfreife bed Mannes angehört, muß fie 
fi) freng fern halten, dieß verlangt die Sitte und der Aberglaube: fie 

darf bei den Dakota fein Pferd reiten und niemals eines jäumen 

(Schooler. II, 230). Troß der ſchweren und endlofen Arbeit die 

ihr oft aufgebürbet ift, Halten Hedemwelder (251) und Hunter (268) 

ihr Leben für nicht befehmerlicher als das der Männer, außer da wo 

fie aud) die Feldarbeit zu thun bat und wo Holz und Wild felten find, 

Bur rihtigen Würdigung ihres Looſee ift vornämlich die Bemerkung 

Mackenzie's beachtenswerth, daf die Sklaverei des Weibes bei den 

Biber «Indianern zum Theil die natürliche Folge der fargen Subfiftenzr 
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mittel und der großen Anftrengungen ift welche die Jagd von dem 
Ranne verlangt: das Keben des Weibes ift um fo härter, je karger die 

Natur, je häufiger Roth und Elend und je toher. überdieß in Folge 
davon die Menfhen find. Die Altes ift in hohem Grade bei den Nord: 
indianern und Ebeppewyans der Fall (Hearne 98, 110, 260, West 
188), bei denen der Ringkampf ganz gewöhnlich über den Befig eines 
Beides entjipeidet und von Achtung der Familienbande daher feine 
Rede ift: die Behandlung der Weiber iſt die rohefte und oft wahrhaft 
graufam (N. Ann. des v. 1852, IV, 327). Merkwürdig ift dabei nur 

Dieb, daß bie Frau welde durch den Ringkampf einem Anderen zufäll, 

inmer meint und ſich untröͤſtlich zeigt, entweder von Herzen oder weil 
es der Anſtand fordert. Im Folge ähnlicher Verhältniſſe ftehen wohl 
die Weiber der Hafens und Hundsrippen- Indianer auf der unterften 
Stufe der Menſchheit (Richardson, Arctie search. exped. 1851). 

Bon diefen und anderen Beifpielen der Art abgejehen, läßt ſich dem In ⸗ 
dianer im Allgemeinen nicht der Borwurf maden dap er fein Weib 

mißhandle; ex ift dazu zu ftolg, hat ein zu großes Gefühl feiner Würde 
und fieht das andere Geſchlecht zu tief unter fi. Mit einem Weibe zu 
genden ober es zu ſchlagen galt für unmürdig des Kriegers und erſt 

der Branntwein hat Exceſſe diefer Art häufig gemacht (Hunter 88, 

256). Als Dienerin bleibt die Frau in der Regel unbeachtet und un. 
berüdjihtigt; theilnchmende Sorgfalt für fie von Seiten des Mannes, 
wie bei den Delaware (Loskiel 76), und eine gewiſſe Aufopferung 

ihr zus Liebe tommen vor (Hedewelder 254), doch nut in dereingel 

. Arop Ihrer untergeordneten Stellung haben die Weiber biemeilen 
doch bedeutenden Einfluß. Dieh iſt 5. B. bei den Cheppewyans der Fall, 
hauptfäclich in allen Handelsangelegenheiten (Schooler. V, 176, 

Die Weiber der Irokeſen und einiger anderen Völker 
hatten fogar eine Stimme über Arieg und Frieden (Rogers), und ed 
mag wohl fein daß im älterer Zeit bei vielen Böltern, wie bei den 

Ratdyez, die Weiber in höheren Ehren ftanden (Nuttall 268), da man 
Weiber felbft mit der Häuptlingewürbe betleidet fand bei den Narra- 
ganfer, Sogtonare, Winibeg, Creet (Drake II, 64 ff.); auch bei den 
Botomaromi wird Aehnliches erwähnt (Atwater 290, andere Bei⸗ 
‚fpiele bei Tanner). Daß fir bei den Djibway am Kriege, den Rathes 
verfammlungen und ſelbſt den Didefeften theilnehmen (Kob1 1, 176) 
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ift eine fonft wohl nirgende weifer vorfommende Vergünftigung. Die 

Ravajos (fpr. Navahos, Bartiett I, 325) behandeln ihre Weiher 
rüdfihtsvoller als fonft bei ven Indianern gewöhnlich ift, diefe ach⸗ 
men an den Öffentlichen Berjammlungen Theil und haben überhaupt 

eine geroiffe Geibfiftändigkeit, weil fie ihre Herden zu eigen befipen und 
daher den Dann verlafien können ohne dadurch elend und hülflos zu 

werden; Die grobe Arbeit wird daher meift mit von ihnen, jonbern 
von den Armen und Schugbedürftigen gethau (Davis 411, Backus 

bei Schöoler. IV, 214, Möllbaujen II, 233). 

Wie fehr die menfhlihe Natur überall diefelbe ift, begeugt der 

merfwärbige Umftand, daß trof der Erniedrigung des Weibes Beifpiele 
von romantifcher Liebe nicht einmal ſeht felten find. Im Lande der 

Muskogee giebt es einen Lovar's Leap, einen Felſen von dem ſich 

int zwei verfolgte unglüdlic; Siebende zujammen herabſtürzten im 

den Fluß (White 571, 486), und der Miffiffippi has jeinen Maiden’s 

rock, an den fid) eine ähnliche Sage Mnüpft (Keating I, 292, Mrs. 
Eastman). Daß ſich Mädchen in Folge von unglüdlicher Liebe er⸗ 
hingen , ifi oft vorgefommen,, und es giebt fel&R Beilpiele von Selbft- 

mord beiMännern aus gleichem Örunde (Gedewelder 442, Tanner 

1,288). Auch Liebestränfe und andere Geheimmittel dieſer Art feh- 
len nit: ein gewifles Pulver dem Bilde des Geliebten im der Herz ⸗ 

gegend aufgeftreut, zieht nad dem Blauben der Ehippewap- Mädchen 
befien Liebe berbei (Kenting II, 159), Selbfimord, den mandımal 

ſchon ein geringer ehrlicher. Zwiſt veranlaßt, ift bei den Weibern häu⸗ 

iger als bei ven Männern, welche ſich bisweilen aus Neid gegen den 

Ruhm eines Rivalen umbringen, und gilt zwar für thöricht, doch 

wicht für fittlich oerwerflih (eben. 16%. Nadı Boss u (Il, 50) bliebe 

der Selbfimörder im füdlichen Alabama unbegraben und würde ale 
Feigling verachtet. Bei den Eherofee war Selbfimord aus Kummer 

über die Entftelung durd) die Blattern (1748) fehr häufig (Adair 
232). Schwere Unglüdsfälle oder Verlufte, auch Liebeögram oder 

Eiferſucht fübren zu ihm: ein Weib begrub ſich einft mat ihren Sins 

dern im deu Fällen des Miffiffippi von S. Anthony, da ihr Maun ein 

zweites nahm (cbend. I, 310), Das berühmte Beifpiel einer füdame 
rifanifhen Imdianerin, die ih auf dem Grabe ıhres Geliebten ums 
bradpte um nicht in die. Hand der Spanier zu fallen (Guevarall, 11) 
it von del Barca Centenera (Argentina Canto XI) aus 



Scliehung ber CThe 103 

lührlich befungen worden. Beiden Knıfeno geſchieht es öfter daf ba 
Deib auf dem Grade des. Mannes ſich ſelbſt opfert (Muckenzie, 
Dunn 94), biemeilen werden aber auch Madchen bei ihnen von ihren 
Eltern ſelbſt umgebracht um fie dein elemden Looſe zu entziehen das 
ihrer im Reben martet (Muckenzie). In Neu Galedonien geben 
ſich Weiber nicht felten felbft den Tod in Folge ihwerer Krankheiten 
und der Heberbürbung mit Arbeit (Cox IL, 331). 

Im Allgemeinen ift es Regel daß die Eltern dıe Ehe ihrer Kinder 
beihließen und daß dieje aud) ohne borausgegangene näbere Befannt- 
haft fie willig eingehen, weil fie fid) leicht wieder auflöfen läßt 

(Tanner I, 234). Ber den Irofefen wie bei den Djibwap und an« 
deren Algonkinvöltern waren c# haupsfäclich Die Mütter welche die 

Ehen flifteten. Die umverbeiratpeten jungen Männer hatten bei ben 
erfteren fait gar feinen Berfchr mit den Mädchen und durften öffent» 

lich nit einmal mit ihnen teben, obwohl trog diefes äußeren An» 
Handes Ausſchweifungen nicht felten geweſen fein follen; der junge 
Dann von 25 Jahren erhielt bei.ihmen oft eine ältere Frau zugetheilt 
ald es ſelbſt war, der alte Wirtwer dagegen wählte ſich ein junges 

Mädgen, Die Braut bradyte iprer künftigen Schwiegermutter ein 
paar Maiskuden, die fie jür ihren Berlobten gebaden hatte, und er⸗ 
hielt von ihr ein Stüc Wilppret dagegen. Rad anderen Angaben 
mupte fie audı Holz ins Haus des Dröutigam'a ſchaffen, und Die Ehe 
wurde tinfad; damit geſchloſſen, daß ſich der junge Mann neben dem 

Mädchen in ver Wohnung niederfepte (Lettres dif. I, 649, La 
Potherie Ill, 13, Morgan 320, 323). Die Djibway pflegten die 

jungen Leute zur Ehe nicht zu zwingen und es kamen bei ihnen bie- 
ineilen audı Heiratheu gegen den Willen der Eltern vor, wie auch bei 
ben Botowatomi bei denen ſich ein junges Paar durch Davonlaufen 
ber elterlichen Strenge entzog, namentlich) im neuerer Zeit, da die als 
ten Sitten mehr und mehr ablamen (Keating II, 154,1, 110). 

Bar jmar die &he met ein blojer Kaufcontract unter den Gltern, fo 
berhielt es ſich Doch anders unter den jungen Leuten ſelbſt. Wer um 
en Mädchen werben wollte, Arebte ſich auszuzeichnen und ſchickte feine 
beiie Zagbbeute dem Mädchen, das ihm, wenn es (hm wohlmollte, 
davon ein Stüf gelocht mit Heinen Liebesgaben zutückſandte; um 
ben berübinien Sieger watben dagegen vielmehr die Mädchen, bei 
den Dfagen dur Dazbieten riner Maisahre, ohne ſich dadurch eiwae 

I 
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 ju wergeben (Hunter 83, 236), und bie Ehe felbft wurde meift nur 

dadurch gefchloffen, daß bei einem Feſte das men veranftaltete, beide 

Theile ihren Willen als Mann und Frau zu leben Öffentlich erflärten 

und man ihnen mit gemeinfamen Kräften eine Hütte bauete (ebeud, 

239), Die Greek hatten verfhiedene Arten der Eheihliefung. Die 
Rrengere Weife hatte zur Folge dab die geringite Freiheit die ſich ber 

Mann oder die Frau fpäter nahm, ala Ehebruch angefeben und mit 
Spiegruthenlaufen geftraft wurde; fie beftand darin, daß der Mann 

der Geliebten etwas Fett von einem ſelbſt erlegten Bären ſchickte, ihr 

das Feld behaden und namentlid Bohnen pflanzen half, die mit den 

neben fie gefteften Stangen das Sinnbild inniger Bereinigung und 

Gebundenheit darftellten (Swan bei Sehooler. V, 269). An ber 

Grenze von Eanada pflegten die Brautleute einen 4° langen Stod an 

den Enden zu faſſen, fo daß fie durch ihm zuerft noch voneinander 

getrennt waren; ein älterer Mann hielt dann eine Rede und zerbrach 

den Stod in fo viele Stüde als Zeugen gegenwärtig waren, welche 

diefe Stüde forgfältig aufjubemahren hatten. Bei den Naudomeifld 

(Stoug) wurde die Ehe durch Abfhießen von Pfeilen über die Köpfe 

der Brautleute gefchloffen, was duch die Verwandten geſchah, welche 

als Zeugen dabei anmwefend waren; der Mann mußte ein Jahr lang 
bei feinen Schroirgereltern dienen (Jones I, 171). Bei mehreren 

Agonkinvölfern dauerte diefe Abhängigkeit Überhaupt folange als 

feine Kinder da waren, der neue Haushalt blieb mit dem Älteren völ⸗ 

lig vereinigt (La Potherie], 126, Morse App. 134), Das ums 
gekehrte Berhältniß trat bei den Kanfas und Dfagen ein: fobald die 
ältefte Tochter heirathete, gebot fie über den ganzen eiterlihen Hans 

halt, felbft über Mutter und Schweftern,, weldhe Iepteren gewöhnlich 
(mie aud bei den Omaha) an ihren Mann zugleich mitwerbeirathet 

wurden, und bie Schwiegereltern gerietben oft in eine völlige Dienft« 
barkeit beim Schwiegerfohne (Say bei James 1,123 f., 230, Gregg 

U, 189). Außerdem fordert die Sitte der Dakota Affineboin und 

Dmaha daß Schwiegereltern und Schwiegerfinder einander nit an: 

fehen noch anreden; fie bedecken fich voreinander den Kopf und die leg« 

teren bewohnen in ber Hütte jener einen befonderen abgetheilten 
Raum, der Name des Schwiegerbaters darf nicht ausgeſprochen mer 

den, und felbft Onkel und Tanten der Reuvermählten haben dieſelbe 

Hurüdhaltung zu beobachten (Tanner I, 309, Say bi James I, 
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259); bei den Mandan berrfcht eine ähnliche abergläubifhe Scheu der 
Sähwiegermutter vor dem Schwiegerſohne (Pr. Mar. c, II. 132), auch 
den füdlihen Bölkern war diefe Sitte in alter Zeit nicht fremd (Ca- 
beza de Vaca 528). 

‚So leicht und ſchnell die Ehe eingegangen wird — bei den Na— 
vajoa durch bloßes Zufammeneffen von Maisbrei aus einem Gefähe 
(Davis415) — jo leicht wird fie auch wieder gelöft, um fo meht als 

fie bei vielen Voltern urfprünglic nicht auf Lebenszeit, fondern nur 
auf ein Jahr oder auf noch kürzere Zeit geſchloſſen zu werben pflegt: 
bei den Huronen, deren eben freilich vorgligsweife vor wie nach der 
Berheirathung fehr ausſchweifend geweſen fein foll, gab ee Ehen auf 
Probe für einige Tage (Sagard 160f., 165, 188), und in Neu 
England wurden Leute die zuſammenlebten, erſt [päter durch den 
Sadem für immer miteinander verbunden, wenn fie ſich gegenfeitig 
gefielen (Trumbull1,38 nah Hutchinson). In Birginien waren 
die Häuptlinge weldye beliebig viele Weiber hatten, nur am die erſte 

Frau dauernd, am die Übrigen aber erſt dann gebunden, wenn fie mit 
ihnen länger als ein Jahr gelebt hatten (Strachey 110). Bei den 
Muctogee dauerte die Ehe ein Jahr, pflegte aber, wenn Kinder aus 
ihr entfprungen waren, regelmäßig erneuert zu werden (Bartram), 

Solche Ehen auf Zeit gab es meift bei den füdlichen Völkern (Adair 
141). Burde bei den Greek die Ehe nah einem Jahre getrennt, fo 
war eine anderweitige Verheitathung nicht vor dem naͤchſten Ernte 
fefte geftattet, das die Bedeutung einer allgemeinen Reinigung von 
Sünde hatte (Swan bei Schooler. V, 272). Die Scheidung, welche 
bei dem Seminofen fiets „eine gerichtliche Unterfuchung und einen öfe 
fentlichen Urtheilöfpruch” erfordert haben foll (Bartraım 112), war 

weiſt ganz in den Willen des Mannee geftellt; mic bei einigen 
ſcheint fle andy dem Meibe freigeftanden zu haben. Abneigung, 

die man oft von höheren Geiftern eingegeben glaubt, ift fhon hinreis 
hend Die he zu löfen, doch behält die Frau ihre Hütte, meift auch 
ihre Kinder, und fucht ſich weiter zu verheirathen; indeſſen tritt nicht 
leicht ein, wenn mehrere Kinder vorhanden find (Hunter 

244). barkeit von manchen Völkern als Beweis der Untreue 
und künftlihjer Fehlgeburten, von andern als Unglüd betrachtet, hut 

Verſtoßung zur Folge (de LaetIl, 11, Keating 1,131, 
Gaungliche Unfeuäptbarkeit foll indeſſen äußert felten fein, 
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baufig dagegen künſtliche Fehlgebucten bei Berbeiratheten wie bei Iin« 

oerbeiratbeten. denn meiſt werben nicht mehr als 3— 4 Kinder aufı 

wejogen (Hunter 195); doch ſcheint Kinderniord, abgeiehen won ein: 

zelnen Fällen der Giferfuht und der materiellen Roth, nur bei «ini: 

gen gejunfenen Bölkern ın größerer Ausbreitung vorzulommen. 
In Ren England war felbft zwiſchen Bruder und Schweiter in 

der loniglichen Famille die Eye möglich, wenn junjt fein ebenbürtiger 
Gatte zu finden war (Potter 171 nad Hutchinson); der Chero - 

fee durfte Mutter und Tochter zuſammenheirathen, mußte aber jonft 

die verbotenen Bermandtfhaflsgrade beobachten (Adair 190) deren 
Vernachlaͤſſigung in Nord Carolina mit dem Feuettode geftnaft wurde 

(Lawson 186). Bei ven Omaba wurde felbft entfernte Berwanbt- 

[daft zu einem Ehehinderniß (Say bei James |, 234), und bet pics 
len Vollern beftand in alter Zeit die feſte Sitte, welche wit no mäher 

erläutern werden , immer nur in einen jtemden Stamm zu heirathen 

(Cabeza de Vaca 541, Loskiel 72 u. 9.1. Sie herrſcht auch bei 
den Kenai Atnab und Koluſchen, welche ſich in verfhiedene Stämme 

oder Geſchlechter iheilen , deren jedes nur in das andere beirathen darf, 

während vie Kinder ftets zum Stamme der Mutter gezäblt werben 

(Brangell 104), und die nachſten Erben eines jeden ſeine Schwer 
Rerfinder find. 

Hierin begeguen wır eıner Auſicht von den verwandiſchaftlichen 

Berhältniffen die in Nordamerika allgemein verbreitet, det bei uns 
geltenden aber gerabe enigegengefeht. und befonders befremdend auch 
wegen der tiefen Stellung ift die dem Weibe ſonſt zugewieſen wird, 

denn troß berfelben gelten nur Berwandtfhaften in weiblicher Linie 

für wirkliche Berwandifhaften; uberdieß gab es, man weiß uicht ob 

bei allen, jedenfalls ader bei vielen Bölkern, feinen Unterſchied wir 
ſchen Seitenverwandten und Berwandten in anf ober abjteigender 
Linie: die Schweftern und Drüder der Mutter hiefen Mütter und 
Bäter die Söhne und Töchter der Muttersfhwefter hießen Geſchwiſter 
w.j f., wodurch das Zerfallen der Familie in collaterale Zweige ver« 

hindert und ein weit engerer Zufammenbalt der kleineren Kreife zw 
einer großen Familie begründet wurde als dieß bei und ber Fall if. 
Jedes Irofefenvolt war in acht Geſchlechtet getheilt welche durch ihre 
Marke (Totem bei den Algonkin) bezeichnet waren; Wolf, Bär, Biber, 

Schudtrote; Heh, Schnepfe, Reiher Falle, von denen Bär und Reh 
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bie urfprünglihen geweſen fein jullen.” Die gleich namigen Gefchlech: 
ter ber eingelmen Völker betradyteten ſich als Brüder, waren wirtlid. 
blutsverwandt und hierauf beruhte die feftigkeit diefes Dölterbundgs 

bauptfählih. Im alter Zeit konnten die erften vier Geſchlechter nur 
in bie feßten vier Heirathen und umgefehrt, fpäter mubten Mann und 
Frau wenigftens immer verſchiedenen Geſchlechtern angehören, die 
Kinder wurden immer zu dem Geſchlechte der Diutter gerechnet und 
bemgemäß alles Eigentyum und alle Würden nnd Rechte nut in weib⸗ 
fider Sinie vererbt (Morgan 79.). Hier uud da hat allerdings 
die Macht des Herrfcers das Recht dutchbrochen das in der entmicel- 
ten Anfichi von ben Derwandtidiaftöverhältniffen wurzelte, aber dieje 
Anficht ſelbſi ſcheint im Princip überall gleich feflgeftanden zu haben, 
Wie bei den Itokeſen gehörten auch bei den Gherofee und ven Völkern 
von Rord Carolina die Kinder der Mutter und folgten ihr im Falle 
einer Scheidung (Colden 1,18, Timberlake 66, Lawson 185), 

Bo die Herrſcherwürde erblih war, konnte fie nicht vom Bater auf 
den Sohn übergehen, fonderg nur vom der Mutier, die dem Aönigs 
geihlegte angehören mußte: daber hören wir vieljad, daß der Schwer 
Rerfohn ſueceditte (bei den Huromen, Attatapa, Cherokee, in Nord 
Garolina und anderwärtd, Rogers 280, Bossu bei Fabri 11,186, 
Lawson 195), mas döchſt wahricheinlich fo au verflehen ift, dab 

diefe Erbfolge insbefondere dann eintrat, wenn der Herrſcher Ältere 
Schwetern hatte, die felbft zwar nicht zur Regierung gelangen konn» 
ten, ihre Anfprüdhe aber auf ihre Söhne vererbten; nur wenn Schwe- 

Reem nicht vorhanden oder ohne männliche Nachlommen wareı, konnte 
bier und da (mie es [heint) ausnahmeweiſe der ähefte Sohn des Herr- 
ſchere unmittelbar an defjen Stelle treten, mie die wohl zu unbedingı 
Trumbull (1,40) als Sitte in Neu England angiebt. Diefelbe 

Beife der Suceeffion fand in Süd Earolina ſtatt und in Virginien, 
mo den Brüdern (d. 5, den Söhnen derfelben Mutter, ohne Rüdfict 
auf den Dater) und nachſt diefen den Schweftern und deren Kindern 
die Erbfolge zufam (Lawson Bl, Strachey 70). Bon feinem Ba: 
nr Berwandten fonnte niemand eimas erben, jondern nur 

nur die Omeida und Mobamt,. welche hiof 
erg rn des Bären und ber Schildkröte hatten. 3 
KAT —— 464) ze W, | 4) wäre ee ot 
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von ber Mutter, deren Brüdern und Schweſtern, der eigenen Schwe- 
fer u. f. f. (bei den Öuronen nad Sagard 173). Beiden Greek und 

Natchez wie bei den Kenaiern beftinmten fib Stand und Rang des 

Mannes nur nah der Familie zu welcher feine Mutter gehörte, Es 
lag in biefer ganzen Einrichtung eine Art von Entfhädigung des Wei 
bes für das Uebergewicht des Mannes das fie oft fo ſchwet empfinden 

mußte, und wir möchten in ihr nicht ausſchließlich oder auch nur vors 

zugsweiſe ein tiefes Miftrauen gegen die eheliche Treue des Weibes 

ausgefprocen finden, dem die Abfunft der Kinder von väterliher Seite 
als ftets zweifelhaft und nur die von mütterliher als gewiß gegolten 

hätte, ſondern der zu Grunde liegende Gedanke fcheint vielmehr darim 

au beftehen, dab der Antheil der Mutter an ihrem Kinde weit größer 

fei ald der des Baters, daß von jener in die Bildung des Kindes weit 

mehr übergehe als von diefem, Schwerlid richtig ift, daß wie Carver 
angiebt, das Kind nad der Anficht der Indianer den Leib von ber 

Mutter, die Seele vom Pater erhalte und dag man ibm den Namen 

der exrfteren gebe, weil fie allein mit voller Sicherheit beſtimmbar fei. 

Unfere Auffaffung der Sade, für welche ſpricht, daß das Kind der 

Mutter im Falle der Scheidung folgte und zu ihrem Stanıme gerechnet 

wurde, feheint ferner durch die in alter Zeit fehr allgemeine Sitte un« 
terftüßt zu merden daß fich der Mann von feinem Weibe während der 
Schwangerfhaft und jelbft längere Beit wach derfelben, in Florida 

wei Jahre hindurch, fern halten mußte (Ho!m in Mem. H. S. Penn- 

sylv. III, 126, La Potherie Ill, 16, Cabeza de Vaca 536), 
Die gewöhnliche Deutung, dab man die Frau während ihrer Schwan. 
gerſchaft ebenfo als „unrein“ angefehen hätte wie dieß für die Dauer 

der Menfttuation der Fall war, da fie dann in ähnlicher Weife ab» 

gelondert in einer Hütte für fich leben mußte und vielen Beſchrankun⸗ 

gen unterworfen war, ift wohl faum zu billigen. Es ſcheint vielmehr 
daß fie duch ihre Abgefhiedenheit vor allen ſtörenden Einflüffen be» 

wahrt und unter den befonderen Schup höherer Beifter geftellt bleiben 

follte, wie fih zu diefem Zwed auch der Baflende, um fih auf große 

Thaten und wichtige Unternehmungen würdig vorzubereiten, im die 

Einfamkeit des Waldes zurüczog. Wahrſcheinlich glaubte man von 

der Enthaltjamkeit das Gedeihen des Kindes vor und ſelbſt nod nad) 

feiner Geburt abhängig. 

Die Geringfhägung der Weiber, ihre oft Leichte Erhaltung und 
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bloge Benupung als Arbeitöfraft, ipr frühes Altern in Folge von an⸗ 
geffrengter Arbeit, ihre durch Kriege zeitweiſe herbeigeführte Ueberzahl 
find überall die Hauptmotive zur Polygamie. Diefe war durdgängig 
in Rordamerifa erlaubt, beſchränkte ih aber der Natur der Sacht 
nad; meift auf die Häuptlinge und berühmten Krieger, bei den Natchey 
auf die Adeligen, die eine Hauptfrau und mehrere Rebenweiber hat: 
un (Hunter 248, Garcilasso Hist. de la cong. I, 1, 4, Lett- 
ros edif. 1,760). Mehrere Frauen zu haben ohne fie ernähren zu 
Können galt für [himpfliih. Wo fih angegeben findet daß feine Bielr 
weiberei flattfand (bei Irofefen und Apachen, Lafitau I, 555, 
W. Smith 80, Pfefferkorn I, 398) ift Scheidung bäufig und will 

EN fo daß ein Wechſel der Weiber an die Stelle der Polygamie 
trat; indefien verfihert Morgan (324) dab Scheidung in alter Zeit 

bei den Srofefen fhimpflih gemefen fei. Bei manden Böllern be 
ihränft fih die Polygamie, wie ſchon erwähnt, faſt ganz auf den 
Gebrauch daß der Mann mit feiner Frau zugleich auch deren Schwe ⸗ 
flern zur Ehe erhält, mas ſich auch infofern empfehlen mochte als da- 
zin eine größere Bürgſchaft für die Einigkeit der Weiber untereinan 

ber zu fiegen ſchien. Für diefe wurde außerdem auch dadurd) geforgt, 
daß jede derſelben in einer befonderen Hütte wohnte, oder bei den Böl« 
tern deren Häufer für mebrere Familien eingeridptet waren, doch ihr 

befonberes euer hatte (Dfagen, Morse App. 219, 227). Häusliche 
Biwifte, die von dem Manne in ſehr Rategorifcher Weiſe beigelegt zu 
werben pflegten, kamen überhaupt nur felten vor. 

Bel vielen Bölkern foll in früherer Zeit die Sitte beftanden haben, 
dag die Ehe im Laufe des erſten Jahres nicht vollzogen wurde (La- 
fitau I, 574), und die Heirath felbft geſchah erſt in reiferem Alter als 

fpäterhin gewöhnlich war, nicht vor dem 20. Jahre und- nad voll. 
— ſtriegethaten (Hunter 282). Die Weiber waren in hohem 
Grabe abgebättet, und befonders bei den nomadiſch Iebenden Völkern, 
wie den Dakota und andern, war die Geburt eines Kindes ein Ereig- 

miß durd das die rau faum auf kurze Zeit von ihren fonftigen Ar« 
beiten entbunden wurde, Unmittelbar nach der Geburt, bei welcher 

fie die Dienfte einer Hebamme, bisweilen auch den Beiftand eines Man» 
mes erhielt, nahm fie jelbft nebſt dem Kinde ein kaltes Bad und begab 

ih dann mit diefem beladen wieder an Die Arbeit oder auf die Reife; 

minder hart als die Dalota- Weiber waren die der Potowatomi in 

—* 
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dieſer Hinfiht (Keating T, 434. 180). Dein Gebären gu Ichrelen 
galt für ſchimpflich (La Potherie III, 21) und hatte, glaubte man, 

bie Folge daß aus dem Kinde nur ein Feigling wurde. 

Dei dem hatten Looſe des Weibes ift es erfreulich einiger Eltrich- 
tungen zu gebenten die daſſelbe etiwag zu mildern und feiner Hülflofig- 

feit einigen Schuß angebeiben zu laſſen beftimmt waren. Dahin ge 
hört vie ſchon erwähnte gleichzeitige Berforgung der Schweſtern mit 

der Heirath der einen von ihnen; bei den Kniſteno haste der Wittmwer 

die Pflicht die Schwerter feiner verftordenen Frau zur Ehe zu nehmen 

(Dunn 98); bei den Ofibway und Dmaba wurde die Wittwe nad 

Überftandenem Trauerjahre das fie fern von Männern — bel den Bor 

tomatumi ſelbſt in Unreinlichkeit, ungemafchen und ungelämmt (de 

Smet 2941 — aubringen mußte, die frau ihres Schmwagers, welchet 

fir Die finder feines verftorbenen Bruders zu forgen halte (Keating 

11, 165, Say bei James I, 248). Auch andermwärte war «# bie Pflicht 

der Freunde des verftorbenen Mannes für defien Witte zu forgen, 
wenn ſie inmerbalb eines Jahres keine GOelegenheit fand fich wieder zu 

verbeiratben (Loskiel 83); nur bei dem Zrotefen.foll der Wirtwe 
eine zweite Ehe verboten geweſen fein (Baokus bei Schwoler. VI, 

57). und in Nord Carolina and der Wiederverheirathuug bisweilen 

menigflene die Schwierigkeit entgegen, daß der zweite Dann die Shul- 
den des erften zu bejahlen verbunden war, während an bie frau, für 

deren Rebensunterbalt übrigens geforgt murbe, fein Anſpruch diefer 

Art gemacht werden fonnte (Lawson 179, 187). Meift kehrt bie 
Wittwe wie die gefchiedene Frau zu ihren Eitern zurlick, Waiſen wer⸗ 

den in anderen Familien adoptirt, wozu es nie an Bereitwilligkelt 
feblt, für Die Atmen und Aranten haben die Berwandten zu jorgen 

(Hunter 251, hi ein Mann im Kriege gefallen, fo lebt feine 

Bitte um Race für ihn; wer fle ihr zuſagt, if dadurch mit ihr ver» 

. kobt und nimmt den Namen des Gefallenen an, Man glaubt in Die: 
fem Falle daß fir für ihren früheren Dann deſto grofiere Liebe beweiſe 

je früber fie fich mieder nerheirathet. Um ihre Familie aufrecht zu hal: 

ten wählt fie wohl auch einen der Kriegsgefangenen (ebend. 287, 247). 
Dei den ſuͤdoſtlichen Völtern mußte die Wittroe mern nicht der Bruder 

ibres Mannes fie zur Ehe nahm bei Strafe des Ehebruchs drei oder 
ſelbſt vier Zahre ganz eingejogen und abgeſchloſſen der Trauer leben 
(Adair 185ff.). 
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Die tiefe, zum Then ſelbſt verachtete Stellung des meiblihen Ge» 
fledhtes drachte vieles Gntwürbigende für dasfelbe mit ſich Wun 
dert man ſich weniger darüber daß die rohen NRordindianer, die ibre 

Zocker forgfältig hüten und deren Eiferſucht alcht felten zum Morde 
bes untreuen Weibes führt, bisreilen in Weibergemeinſchaft leben, 
bei welchet fidh der Ueberlebende zur Berforgung ter Kinder des Tob- 
en verpflihtet (Hearne 112, 128, 260), fo iſt Dagegen auffallen 
der, dab ſchon in Älterer Zeit das Anbieten von Weibern und Mädchen 
bei vielen Böltern zur Gaſtfteundſchaft zu gehören ſchien (Carver, 

1a Birgimien nad) Strachey 70, bei den Anifteno nad Macken- 
wie) Beiden Dfagen geſchah dieß ur mit den Mebenmweidern; die 
affinebein pflegen ſich ein Geſchent dafür auszubeingen, wogegen den 
Ehinprwan diefe Unfitte fremd it (Fentherstonaugh 290. West 
35, 58), und fih bie Siour in diefer Binficht ebenfalls vortbeilbaft 
von ben Dantan und Niccara unterſcheiden (Perrin du Lac U, 34) 
Aud) daß bei Feſten das Weib einem Anderen überlaffen wird um deffen 
Gumf zu gewinnen, ift ſeht gewöhnlich (Br Marimilion), und den 

Berlauf an einen Andern mußte ce jih in Nord Garolina gefallen 

lafien (Eawson 187) wie Proftitunon der Weiber und Mädchen 
aus Gewinnſucht hat jedenfalte erir in neuerer Zeit unter dem Einflufie 
der Weißen in hobem Grade zugenommen. Indeſſen iſt nicht zu leug⸗ 

nen dad {bon in Älterer Zeit dic Mãdchen bei mehreren Voltern rin 
ausfhweifendes Erben führten ohne daß die Anftoß erregte. was ſich 
natürlich im Zaufe der Zeit nicht gebeffert bat, wogegen mur die Frauen 
als gebunden betrater wurden denn fie waren Cigenthum des Dan» 
mes und durchaus vom diefem abhängig (Lartier bei Ramusin 

ed. Venet. 1606, III. 382, Champlain H, 284, de baet IH, 11. 

BossuH, 18, Lawson 34 und 187. Swan bri Schooter V, 
272), In Eid Earolina bei ven Warſaw gab «6 öffentlihe Mädchen, 
Don denen ber Serrſchet ein Einfommen bezog; fie waren am Schnitte 

des Haares enutlich und trieben Handelsgefhäfte (Lawaon a.a.D.) 
Dagegen liegt auch eine Reibe unzweifelhafter günftiger Zeugniſſe aus 
älterer und neuerer Zeit vor. Die roheren Völker von Neu Gatedo- 
mien freilich und die Knifteno, welche auf Keuſchheit überhaupt mich 
siel halten, obwohl fie nicht ohne Erlaubniß des Mannes verleht wer · 
dem darf, und Beinen Unterfehied zwiſchen ehelichen und unchrlichen Kin. 

dern madıen (Dunn92, Schooler,.V, 116, Cox IL, 331), treiben die 
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Brokitution der Mädchen in großem Umfange; vie Dfibwan feßten 
aber no& in neuerer Zeit einen hoben Wertb auf die Sittfamkkit des 
anderen Geſchlechtes, melde bei den Kanfas und Omaha eine natür- 
lie Folge davon mar, daß weder ein Häustlıng noch ein tüchtiger 

Jäger ein gefallenes Mädchen zur Frau genommen haben würde (Kea- 
ting ll, 165, Say bei James I, 128), Die Botomatomi find imar 

obfcön in Worten, was ihnen als Big gilt, aber felten ober nie in 

Handlungen (Keating I, 118); auch bei den Sauf verfallen Unzucht 

und Ehebruc der Berahtung und Schande (ebend. I, 22571.). Daß 

die Mäddyen bei den Irofefen aueſchweifend lebten, bat Lafitau (1, 

594) für die ältere Zeit gegen Lahontan und das Zeugniß der Let- 

tres edifiantes entjhieden in Abrede geftellt, ebenſo mie für die mewere 

Heriot (839) in diefer Rüdfiht mit Backus (bei Schooler. VI, 

57) im Widerſpruch ſteht. Es mag fi verhalten haben mie in Neu 

Gngland, wo +6. neben fehr züdhligen Wribern auch ausſchweifende, 
obwohl nicht im Uebetzahl gab (Younga, 364). Hudson fand 

an dem Fluſſe feined Namens die Weiber ſeht fittfam und zutüchal ⸗ 
tend (Collect. N. Y. H. Soe. 1) und Ribault ſpricht ſich ebenfo über 

bie von Flotida aus (Works iss. by the Hakluyt Soc. VI, 100). 
Salt doch bei den Mustoger ſchon die Frau für eine Chebrecherin Die 
einem Manne zu trinfen gab ohne fih einige Schritte zu entfernen 
(Adair 148). Hunter (288) erzählt daß bei vielen Völkern vie 

jungen Leute beider Geſchlechter in demfelden Haufe ſchlafen, ohne daß 

Ausihweifungen davon die Folge feien, obwohl die Berführung ba« 
durch allerdings erleichtert werde; den Berführer treffe in jolhem Falle 

größere Verachtung als das Mädchen, das fpäter oft noch Gelegenpeit 
finde ſich zu verbeirathen. 

Leidenfhaftliche Eiferfucht it beim Indianer nicht felten; daher 
wird Ehebrud oft mit groben Berftümmelungen am Weibe geftraft, 

dur Abreißen der Rafe, was auch fonft im Streite vorfommt, häufig 
auch nur durd die beichimpfende Strafe des Kahlicherend oder des 

Auspeitibens (Pr. Mar. e, 1,572, Tanner II, 34, Bfefferforn 

1,388, Gereilasso a.a. O. Il, 1, 13, Morgan 330). Die Dr 
führung rined Weibes gab nad) der Sage die Beranlaffung daß die 
Alfineboin von den Dakota fi trennen mußten und fih mit ihnen ver · 

frindeten (Keating 1, 405). In Süd und Nord Earolina dagegen 

wurde Ehebruc leicht mit Gefchenten gefühnt und an ber Frau ge 
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möhnlih aicht meiter beftraft (Lawson 34, 188); überhaupt fos- 
derte das Sittengefeß der Indianer meift nur daß die Ehe vom Weibe 
nicht ohne Erlaubnis des Mannes gebrochen werde, was in Virginien 
als ein feltener Fall begeihnet wird (de Laet II, 18), Richt oft kam 
es vor daß auch der Berführer des fremden Weibes geftraft wurde, wie 
in Alabama, wo man ihn flug, ihm den Kopf kahl fhor und mit 
dem Meibe zuſammen fortjagte (Bossu I, 22), und bei den Mus- 
fogee, Die ihn körperlich zücptigten und ihm die Ohren abſchnitten, 

mährend das Weib ihr Haar und im Wiederbolungsfalle Ohren, Rip 
pen oder Nafe verlor (Adair 143). 

Unnatürligge Fafter, eine häufige und ohne Zweifel die traurigfte 
Folge der Polygamie, fehlen aud) in Nordamerifa nicht, und man bat 

fogar behauptet dapı fie bei allen Bölkern vorfämen (Tanner I, 206, 
Perrin du Lac, 35). Wo dich nicht der Fall war, ließ es fi 

leicht conftatiren, da man überall wo fih Männer ala Weiber gekleidet 

fanden und alle fonft den Weibern zukommenden Geſchäfte verrichteten, 
mit einiger Sicherheit darauf ſchliehen durfte. Dieß wird fehr häufig 
ermähnt (Hennepin 220, Marquette 58, La Salle in Collect. 
N. Y. H. 8. 1, 237 bei den Iinois, Bossu II, 101 bei den Chotta, 
Cabezade Yaca 588 und CorealI, 33 in Florida überhaupt, 
Pr. Mar. c, 11, 132 bei den Mandan u.a., Lafitau 1,52), und 
Marquette fügt merfwürdiger Weife hinzu, daß die Männer in Bei: 
berkleidern bei den Sllinois in befonderem Anfehen geftanden hätten 
Unter den Dfagen, beißt eö bei Mc Coy (860), find einzelne Männer 

Im Beibertleidern, bei den Kanfas kommt diefes Laſtet bisweilen vor 
(Say bei James I, 129), bei den Dakota ift es felten und veradhtet 

(Keating I, 436), in Nord Carolina ift es unbekannt (Lawson 
186): «8 ſcheint demnach daß ihm keine große Verbreitung zukam und 
daß es hauptfächlih nur deshalb fo häufig erwähnt wird, weil es ſich 
im Aruferen ſchon dur die Kleidung fund gab. Ein gewiffer Zu: 

haug deeſelben mit den abergläubifchen Vorſtellungen der Im 

r wird dadurch angedeutet, daß ein Sauf erzählte, wem ver 
Mond, die böfe Gottheit, im Traum erfcheine, der ziehe Weiberkleider 
an und biene ald Weib (Keating I, 216), und J. Irving (I, 194) 
theiſt eine Gefhichte mit, nad welcher ein gefeierter Arieger einem 

Traume geboren? Weiberkleider anlegte, obgleich ihm dieß allgemeine 

Beradhtung zugog. 
Waig, Antfropologie. 3. Br. 8 

kun 
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Die Liebe der Indianer zu ihren Kindern iſt fo zärtlich und imnig 
als fie fein fann. Tritt hungersnoth ein, fo erhalten die lepteren fire 
das Meifte und Belle (West 125), umd es werden vice Beifpiele der 

Aufopferung für fie erzählt, von Bätern die den in Gefangenſchaft ge 
rathenen und mit dem Tode bedrohten Sohn dadurch Tetteten, daß fie 
für ihm eintraten umd ihr eigenes Leben für ibn bingaben (Dome 
neh im Ausland 1858, p. 989, Bossu 1, 194). von Müttern bie 
für ihre Kinder fich in jede Gefahr fiürzten (Say bei James L 244). 

Auch dad ſich Weiber für ihre Männer aufopierten für Weihe oder Ein» 
geborene, wird mehrfach mitgetheilt. Ellis (204) erzählt «inen Fall, 

in welchem ſich beide Eltern miteinander ftritten mer von ihnen ihrem 

Kinde entbehtlicher fei, als der fintende Kahn nur noch eined von beir 
dem zu tragen vermochte — jedes von ihnen wollte das Opfer fein. 
Die Zartlichteit der Indianer erſtredt fi nicht bloß auf ihre eigenen 

Kinder, fondern fie find überhaupt mahfihtig und liebevoll gegen Diefe, 
Einft kamen Indianer nad Quebec und ſahen dort einen franzdr 

fifhen Anaben trommeln, Einer von ihnen ging nahe hinzu um zus 

zufehen und erhielt yon dem Knaben einen Trommelſchlag ins Geficht, 
fo daß Blut floh. Den höchſt aufgebrachten Indianern Genugthuung 
zu geben ſollte der Thäter gezuchtigt werden, ale man aber Damit 
Ernſt machte, baten fle ſelbſi für ibn feiner Jugend wegen, umd va 

man dennoch nicht ablieh, zog einer fein Kleid aus und dedtz den 

Amaben mit den Worten: „Scälagt mid wenn ihr wollt. aber nur 

nicht den Anaben“ (Le June, Hist. de la N, France 1635, p. 146). 

Zu dem Kriege zwiſchen den Audsindianern und Chippemand im 
17. Jahrhundert gerieth Der Sohn eine® berühmten alten Chippewah ⸗ 

Häuptlings, Biraus-wah, in die Germalt der erfleren, während ber Da ⸗ 
ter von feinem Bigrvam abweſend war. Als er nach Haufe kam, hörte 

der alte Mann die traurige Nachricht und da er das Schidfal kannte 

das feinen Sohn treffen würde, folgte er der Spur der Feinde allein 
umd erreichte ihr Dorf ald fie gerade das Feuer anmachten um ben 

Gefangenen lebendig zu braten, Kühn trat er mitten unter jie und 

bot ſich ſelbſt flott feined Sohnes an. „Mein Sohn”, fprad er, „bat 

erft wenige Winter gefehen, feine Füße haben den Kriegepfad noch nie 

betreten, aber das Haar meine? Hauptes ift weiß, ich habe viele Stalps 
Über den Gräbern meiner Bermandten aufgehängt, fie waren von den 

Köpfen eurer Krieger genommen: macht dag Feuer um mid ber am 
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und laßt meinen Sohm nad Haufe zurüdkehren.“ Das Anerbieten 
wurde angenommen und der alte Mann, ohme daf er einen Geufer 
auögeftoßen hätte, am dem Pfable verbrannt (Schooleraft). 

Ein Indianer vom Stamme der Kennebeds echielt zur Belohnung 
für geleiftete Dienſte Land und fedelte ſich im einer neuen Stadt an 
unter deu Weißen. Zwart wurde er von dieſen nicht fchlecht behandelt, 

aber dem allgemeinen Borurtheile gemäß zeigte man ihm auch feine 
Theilmabme. Bejonders trat Dieß beim Tode feines einzigen indes 
hervor. Kurz darauf ging er zu einigen Bewohnern der Stadt und 
fagte zu ihmen: „Benn weipen Mannes Kind fterben, Indianer Mann 

traurig, er ihn begraben beifen, Wenn mein Kind ſterben, Niemand 
mit mir ſprechen, ich machen jein Grab allein. Ich kann nicht leben 
bier.“ Et gab feine Jarm auf, grub fein Kind wieder aus und nahm 
8 200 Meilen meit durch die Wälder mit zu den Canada» Indianern 
(Drake). 

Auch arbeitsumfähige und bfödfinnige Kinder werden von ven Por 
tomatomi wohl verpflegt, ee zu umterlaffen gilt für ſchändlich und 
kommt jelten vor (Keatiny I, 96), Stirbt die Mutter, fo wird der 
Säugling bei den Huronen aufgezogen und die Kinder vergelten diefe 

Kiebe durch Unterflügung der Eltern im Alter (Bagard 167, 169). 

Ueberbaupt find vie Familienbande trok der Polygamie oft feſt und 
innig: der Indianer iſt fol; auf eine große Familie (Keating U, 

153). und die häufige Adoption eines Fremden an die Stelle eines 
Berftorbenen, ver bann deffen Weib nimmt und fo gang deſſen Plaßz 
ausfült, daß «4 fogar für ihn als recht gilt feine eigenen Vermandten 
im Sriege au erfhlagen, wenn er ibnen als Feind begegnet (chend. I, 
225, Me Coy 137), bat mur den Zmed die Familie vor dem Ausfter- 

ben ficher zu fielen. Beifpiele vom Aufopferung der Rinder für Die 

tern, des Bruders für den Bruder (Swan bei Schooler. IV, 48, 
Say bei James L. 254) legen Zeugniß ab von ber frften Anhänglidh- 
fit der Pamilienglieber an einander. Borzüglih innig mar bei den 

Seofeien die Diebe des Sohnes zur Mutter, bei der er ſtets eine Hütte 

bat und Speife findet (La Potherie I, 358), dagegen pflegt fi 

der Bater namentlich um die Tochter nur menig oder gar nicht zu 

kümmern. Ueberhaupt beweifen die Jüngeren den Nelteren meiſt große 
Adtung, fomohl innerhalb als auch außerhaib der Familie; fie wi⸗ 
derfpredpen ihnen nie, ſondern unterwerfen ſich ſtillſchweigend ihrer 

Pr 
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Fübrung, ſelbſt in Dingen die fie beffer wiſſen: alte Leute genießen 
Pflege und Berebrung und werden refpectvoll ale „Großvater“ und 

„Großmutter” angeredet (Hedemwelder 114, 117, 2705). So will 
3 die alte gute Sitte, die in fpäterer Zeit freilich vielfach vernachläſ⸗ 
gt worden ift. Zroß diefer Pietät ift ee fein feltener Fall, dag alte 
und Eranke Reute von ihren Angehörigen mit etwas Rabrung euer 

und Baffer verfeden, auf der Wanderung zu der die Roth zwingt, 
audgefept und ihrem Schidfale überlaffen werden, und daß felbft die 
Todten unberrdigt bleiben; man ſcheidet alddann weinen? von dem 

Hälflofen, aber die Rothwendigkeit der Selbfterbaltung zwingt die 
übrigen zu diefer Härte (Ehepemyant, Nordindianer, Siour nad 
Maekenzie, Hearne 187, 280, West a. a.D., Mrs. Eastman], 

Es geſchieht dieh oft mit, feltener wider den Willen der alten Leute, 
die bisweilen ſelbſt die Ihrigen um den Tod bitten, den zu geben nur 

den eigenen Angehörigen erlaubt ift, wogegen der Zodtihlag eines 

nit zur Familie gehörigen Menſchen unter ſolchen Umfänden nur 

tm allgemeinen Rathe beichloffen werden Tann (Lafitau I, 488). 

Das alte hülflofe Leute um den Tod als um reine Wohlthat bitten, 

kommt auch im Süden in Alabama vor (Bossu II, 26), im Weiten 

der Hubfondbai follen die Eltern von ihren Kindern es fogar als die 

Erfũllung einer Pfliht verlangen das fie Re im Grobe erdroſſeln (Ei- 
lis 207, Long bei $orfter III, 285). 

Die Meinen Kinder werden meift auf einem Bret oder einer Art 
von Wiege befeftigt, meldye oft hübſch verziert, mit Spielfahen und 

Amuleten bebängt ift und von der Mutter auf allen ihren Regen und 

bei allen ihren Gefchäften mit berumgetragen wird. Bei den Ratchez 

pflegte man Knaben auf Bantherfelie, Mädchen auf Häute von Büffel« 

tälbern zu legen, damit fie die Gemüthsart dieſer Thiere ſich aneignen 

möchten (Adair 420). Bei den Irofefen wurden im älterer Zeit die 

Kinder, befonders die Töchter, fehr gut von der Mutter erzogen, ha upt ⸗ 

ſachlich durch freumdlihes Zureden (La Potherie II, 16). Die 

Zucht war mei Äußerfi nahfihtig. Harte Schläge galten den meiſten 

für eine Barbarei und fcheinen faft nur von den Djibway und von 
den Dakota, do& von diefen bloß den Mädchen, nicht den Anaben ers 

theilt worden zu fein (Keating II, 153, Prescott bei Schooler. 

II, 240), was darin feinen Grund hatte, daß man fih des Ungehor. 

ſame und der zügellofen Wildheit der Knaben vielmehr freute, weil 
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man in ihnen einen Beweis von felbfiftändiger Kraft fah. Ging man 
darin doch fo weit, daß Knaben die fich feig gezeigt hatten, zu Haufe 
von der Mutter auf jede Weife gereizt wurden, und daß diefe ſich gern 
den Schlägen und Stößen des Kindes preisgab in ber Hofinung es 
dadurch zu Muth und SHühnheit zu ergiehen (Hunter 264). Die 
Eltern ließen den Kindern am Quälen der Sriegegefangenen thätigen 
Aniheil nehmen (Charlevoix), denn fie wünfchten ihnen die Bes 
füble des Haffee und der Rache und jene unerbittliche Härte gegen den 
Feind frühzeitig einzuimpfen die den Indianer auszeichnet. ſtinder 
der Sioug fab man uuf dem Schlachtfelde den feindlichen Todten Stüde 
Haut abzieen, ihnen Fingerglieder herunterfchneiden und ſich ſpielend 
mit Diefen Trophäen fhmüden (Mrs. Eastman). Die rohen Tat: 

bali geben ihren Kindern fogar einem förmlichen Unterricht in der 
Graufamkeit, befonders in der Thierquälerei (West 153). Als Stra 
fen welche bie Kinder erhielten, werben bei den Creek Nadelſtiche in's 

Bein (Swan bei Schooler. V, 273), fonft aber nur Schwarzmachen 
des Geſichtes und damit verbundenes Foſten genannt (Kenting I, 
93, 122, Morse App. 133); außerdem wirkte noh bie Furcht vor 
dem großen Geifte, der dem Widerfpenfigen fein Glück auf der Jagd 
und im Kriege verleihe, als Erzichungsmittel, das die Kinder beftinimte 

fich die Abhärteng durd; kalte Bäder im Winter und durd; Falten ger 
fallen zu laſſen. Wer nicht zeitig aufftehen wollte, wurde mit kaltem 

Waſſer begoffen. 
‚Die Kinder lernten fpielend die nöthigen Fertigkeiten, die Knaben 

vom Bater, die Töchter von der Mutter. Jene übten fi vor Allem 

Im Schiehen Meiner Tiere, die bei den Jrokeſen und Chickaſaw mit 
Diasröhren auf 20—30 Fuß Entfernung von ihnen erlegt wurden 
(Morgan, M'’Kenney), und man veranfaltete ein großes Weit 

wenn die dem Snaben gelungen war. Mochte das getödtete Thier 
noch fo Bein, felbft eine Müde oder ein Floh fein, der Dibwah hegte 
um fo größere Hoffnungen von feinem Sobne, in je früheren Alter er 
zum erftien Male eine ſolche That vollbrachte (Keating II, 152). 
Um es zur Bolltommenheit zu bringen mußte ſich der Knabe ſchon 
früh und unaufhörlih in den erforderlihen Künften üben: es wird 

berfichert daß Die Finder der Krähenindianer ſchon im dritten Jahre zu 
reiten derſuchen (Irving 191). Ein anderes Feſt das zu Ehren des 
Kindes gefeiert wurde, war das Fe der Namengebung (Keating I, 
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421, Il, i51), welche von etnem angejedenen älteren Maune den man 
dazu aufgefordert hatte, vollzogen und mit einer Mede begleitet wurde, 
die vor Allen die Hoffnung ausfprah, daß der große Weit das Kind 
fhüpe, es zu einem gewaltigen Jäger und Krieger heranwächſen lajfe 
und dergleichen (Potowatomi u. a., Morze App. 136). Die Namen 
welche gegeben werden, haben ſtets eine bejtimmte Bedeutung, mie die 

ſcher zweiſe beigelegten Unnamen bei uns: „Schlafauge, Rothflügel, 
großer Donner“ u. j, f. Der wahre Name darf bei Bielen aus Grün- 

den des Aberglaubens nicht ausgefproden werben, bleibt ein jorafäl- 
tig bewahrtes Geheimnis und wird ſchwerlich je gewechſelt wie dieh 

oft mit den vulgären Namen der Fall ift, die zu den gropen Thaten 
oder eigenthümlichen Schidjolen des Mannes in Beziehung ſichen. 

Am Ausgange der Kindheit flieht das Zeit ver Mannbarfeit und 

Wehrhaftmachung, das bei manden Bölfern durch mehrmenatlice 

Geremomen, Baflen und andere Prüfungen eingeleitet wurbe (Jones 

1, 37). Bonn in Nord Garolina die jungen Männer und felbft die 

Maãdchen 5—5 Wochen lang in ein dunkles Haus eingefperrt murben 
wo fie hart fafeten, angeblich um fie geborfam zu machen und abaur 

bärten (Lawseon 238), fo feht dieß ohne Ziweifel mit jenem Feſte 

der Eimveibung in Verbindung, bei welchem oft ſeht jhmerzbafte Pro» 

ben der Stanphaftigkeit gefordert wurden, Bor Allem aber ift für 
den Uebergang des Knaben zum Wanne fein „Lebenstraum“ von 

Wichtigkeit, durch den er einen individuellen Schuggeifl erwirbt, mel« 

ben er von da an als feine „Medicin“ (fo haben ed die Frangoſen 

genannt) gewöhnlich in Geſtalt eines Thierbalges, immer mit ſich führt, 

Zu diejem Zweck zieht ſich ver 14—15 Jährige Knabe in die (infan- 

keit zurüd und faftet um beffer träumen zu lönnen. Der Tranm offer- 

bart ibm feine fünftige Beitimmung und jein Lebensfchidfal, die höher 

ren Beifungen die er durch ihn erhalt, begleiten ihn fein ganze® Leben 

hindurch (Beifpiele folder Träume bei Kohl). Manche jonderbare 

Ramen erklären ſich aus diefen Traumbıldsen: „Loc im Himmel“ mar 

der Name eines Mantıed dem fein Scyupgeifi durch cin Loch im Him⸗ 
mel erihienen war (Schooler. U, 160). &s handelt fi nämlich 

vor Allem darum, daß diefer fich jeden Tafie: es muß das Faſten und 

Träumen fo lange forigejept werden bis em Thier erfcheint, Rach dem 

Erwachen wird diefem Tbiere ſogleich nachgeſpütrt und der Dalg ober 

fowft ein Theil des erirgten melden der Traum befonders bezeichnete, 
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forgfältig aufbewahrt und flets getragen, denn der Verluſt desjelben 
würde die fieffle Verachtung „des Mannes ohne Medicin“ don Seiten 
Anderer und beftändiges Unglüd im foäteren Leben zur folge baben 

(Catlin). 
4. Der politiſche Verband des Volkes beruhte in alter Zeit jehr 

allgemein auf einer Eintheilung in Banden oder Geſchlechter deren 
jedes durch ein hier oder einen Körpertbeil eines Thieres als Marke 
bezeichnet war, 4.d. Bär, Büffel, Bifcbetter Falte u. vergl. Nur ein 
diſch oder ein Theil eines Fiſches konnte diefe Marke nicht fein* fo mer 
nig ald eimas don biefem zur Kleidung oder zum Schmud verwendet 
werben durfte, was mahrfcheinlich damit zufammenhängt, daf man 

ſich den böfen Geiſt vorzüglich als Waffergeift dachte (Kohl II, 145, 

1,86 und fonfl). Diefe Warte bie bei den Algonlin das Toten, 
Daß fie wirklich Stammeszeihen war, geht daraus hervor, daß zwi⸗ 
fen Ltuten von gleichem Totem keine Ehe ftattfinden konnte: dieſes 
läge fi ald Familienname betrachten, nur mit dem Unterſchiede dag 
bie gleihnamigen Familien bei den Indianern viel größer waren als 
bei und, obwohl alle ihre Gliedet ſich ale nahe Blutöverwandte ans 

faben, und daß der Familienname der Kinder von der Mutter, nicht 
vom Bater herfanı. Da ſich die bei den nördlihen Algontin ums 
gelehrt verhalten babe, wie Parkman (a, I, LO note) behaupiet, 

it nicht wahrſcheinlich Wenn cin Einzelner nach feinem Namen ger 

fragt wurde, gab er häufig nur das Zotem an; diefes wurde meift 

mit einem gewiffen Familienſtolze genannt, es knüpfte ſich an dasſelbe 
eine Art von Patriotismus (Carver), der jedoch nur dem Bolte ale 
ſolchem galt welchem ver Gingelne angebörte. Wahrſcheinlich hatte 
ss urfprünglic eine veligiöfe Bedeutung: das Thier des Totem war 
der Schupgeift der nach ihm benannten Familie, wurde von diefer heir 

und durfte von ihr nicht gejagt werden. Hatten gewtffe 

doc) bei manchen der notdweſtlichen Völker fogar eine fo hohe 

Stellung, dab die Abftummung des Menſchen und ſelbſt die Schöpfung 
der Belt auf fie zurüdgeführt wurde, fo z. B. bei den Atnas, Renaiern, 
Kolufhen u. a. der Rabe und der Wolf (Wrangeli 100, 111, 98, 

Holmberg 12). Im fpäterer Zeit ſcheint bei den meilten diefe Bee 

— gemeinſchaftlichen Stammvater in den Hintergrund 

Ungab — miberfpreien inbeffen die Leiires edif. (1,679), 
den Oitama nenne 
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getreten und das Dewußtfein der Berwandtihaft die fih auf das Tor 
tem gründete, allein übrig geblieben zu fein, wie 5.2. bei den Rotor 
mwatomi (Keating I, 117). 

Die Zahl der Kamilien oder Geſchlechter von verſchiedenem Totem 

innerhalb deöfelben Boltes mechfelten von 3 (Delaware, Loskiel 
168) und 5 bie zu 3, 10 und felbft 14 (Sauf, Morse App. 132). 

Zur Bewahrung der Stammbäume, auf welche die Indianer viel hiel⸗ 
ten, wurden bie Zeichen der Totemd in Bäume, Ruder, Hähne, Baffen 

u. dergl. nach der Ordnung eingefchnitten (Wagner u. Sch. II, 387), 

Diefe Eintheilung in Kamilien beftand überall bei den füdlichen Bölr 

tern (Charlevoix) — die Chottaw j.B. waren wie die Itokeſen in 
8 Geſchlechter geteilt die zwei große Gruppen bildeten —, ebemfo bei 

den Algontin» und Jrokefenvöltern (Huronen, Copway 69); beiden 
Siour hat man fie zwar nicht gefunden, doch mohl nur aus Unadht« 

famteit, da bei den verwandten Omaha eine Einrichtung diefer Urt 

erwähnt wird (Say bei James I, 325). Db eins der Geſchlechter, 
wie Gallatin angiebt, immer vor den übrigen den Borrang hatte 
und gleihfam Vorort war, ſcheint ſich nicht mit Sicherheit entſcheiden 

zu iaffen. Dertlich waren die Geſchlechter natürlich nicht gefondert, 

fondern im jedem Dorfe wohnten Leute von verſchiedenen Familien 

namen, Bär, Schildkröte, Wolf, zufammen (Irofefen, Lafitau I, 464, 

La Potherie III, 22). Daß bei den Huronen jedes Dorf feine bes 

fondere Marke gehabt habe (Sagard 348), ift ſchwerlich richtig. 

Die höchſte politifche Entwidelung haben unter den einheimifchen 

Bölkeen von Nordamerifa die Icokefen erreicht. Die Sage von der 
Stiftung ihres Bundes (mit anderen Sagen gefammelt bei School- 

eraft, Notes on the Iroquois; Cusic bei Schooler. V, 635; 
Clark, Hist. of Onondaga I) ift in pbantaftiiher Weiſe mit Erzäh: 

lungen von Riefen und Ungeheuern verwebt und geht auf den Heros 

Thannawage, bon Späteren meift Hiawatha genannt, zurüd, 

obwohl das Ereigniß felbft feiner früheren Zeit ald dem 15. oder 

16. Jahrh. anzugehören fcheint (Hedewelder 42 nad Pyrläus, 

Morgan 8). &s fnüpft ſich an den Heinen Onondaga Ser im Süb- 
often des Ontario, den gewöhnlichen Verfammlungsplak der ſouve⸗ 

ränen politifhen Kötperſchaft der Irofefen (Morgan 61 f.) Nach der 

Erzählung eines Onondaga bielt Hiawatha bei der Gründung des 
Bundes folgende Rede: „Ihr Nohawks follt das erſte Bolf fein, meil 
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ihr kriegerifh und mächtig feid, ihr Dneidas das zweite, weil ihr 
ftets weifen Rath gebt, ihr Onondagas folt das dritte fein, well iht 
die größte Gabe der Beredtfamkeit befipt, iht Senecas das vierte, 
weil ihr die liftigften Jäger feid, ihr Kayugas das fünfte, weil ihr 
bie Feldarbeit und den Hausbau am beften verſteht. Seid einig, ihr 
Fünf Böller, handelt ſtete nach einem Sinn und fein Feind wird euch 

unterjoden* (Schooler. 11,317). Faſt diefelbe Nangortuung der 

Bölfer bat Cusie angegeben, nach Heitewelder (106) unt Char- 
levoix (216) dagegen fam der erfte Pla vielmehr den Onondagas 

zu, bie Mohawke biegen „der ältefte Bruder“, die Oneidat „der älr 

tefle*, die Senecas „ber jüngfle Sohn.“ Gallatin bemerkt daf die 

Dneidas und Cayugas die jingften Ölieder des Bundes gemefen ſeien, 

wie ſich aud den Berhandiungen bei Abfchliegung des Eafton-Zrafta« 
ded ergebe. Rad Morgan (96) war die Rangfolge diefe: Mohamts, 

Onondagas, Senrcas, Dneidas, Cayugas, und die drei erften hießen 
„die Bäter*, die beiden legten „die Kinder.“ Schooleraft (V,152) 

fabelt offenbar wenn er fagt, die Dneidas hätten für eins der jüng- 

ften Glieder gegolten, der Gedanke des Bundes folle aber von ihnen 
ausgegangen fein. Die Tufcaroras kamen ala ſechſtes Bundesvolt 

erft 1712713 hinzu. Die Refte befiegter Bölter wurden von den Ito⸗ 
kefen ſtete incorporirt und als gleihberehtigt aufgenommen, doch 
ohne die Anzahl der Bundesglieber zu vermehren. 

Bir diefes Leptere, fo mar die gefammte Organifation darauf bes 

rechnet einen feiten Zufammenhalt bei unbegrengter Bergrößerungs- 
fähigkeit der Geſellſchaft zu bewirken. Der Bund war oligarchiſch xe» 
giert. Un feiner Spige fand eine Berfammlung von 50 Häuptlingen 

(9 Mobamts, 9 DOneidas, 14 Dnondagas, 10 Cahugas. 8 Senecas), 
deren Nainen Titel und Würden erblih waren. Sie ſtanden einan- 
der glei on Macht, den höchſten Rang hatten aber die Onondagae 
au denen nad Cusic das Oberhaupt des gefammten Bunbes gehörte, 
wogegen ber Oberfeldberr ein Mohamf war. In der Berfammlung 
murben nicht 50, fondern nur 5 Stimmen gegählt: jedes Volk hatte 

glei jedem anderen eine Stimme und ein Beto (Morgan 62, 94). 
Der Bund ruhete auf voller Gleihberehtigung und Unabhängigkeit 
der einzelnen Bölter voneinander in allen eigenen Angelegenheiten 
derfelben ; alle aber waren, wie 3. B. aus Canaſſateego's Rede in Lan ⸗ 

| safter vom 1778 hervorgeht (Schooler, 111,183), auf's Tieffte davon 

ku 
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durchdruugen, daß ihre Stärke einzig auf ihrer Eimigkeit berußte, und 
nur Diefe Ueberzeugung, verbunden mit einem äußerft lebhaften Ehr- 
gefühl, machten es möglid daß Ehre und Anſehn die einzige Belob- 
mung, Mißachtung die einzige Strafe von politiſcher Art war die «6 

bei ihmen gab Ihre Politik, höchſt argliſtig gegen die anderen In» 

dianerbölter in älterer Zeit (Hedewelder), mar aud) gegen die Weis 
ben immer umfichtig und fchlau, und beftand gegen Ende des 17. und 

zu Anfang des 18. Jabrb. vorzüglich in dem Bejlceben das Gleich» 
gewicht der Macht zwiſchen ingländern und Franzoſen moöͤglichſt zu 

erhalten (Charlevoix 897, 584). 

Die Hegierungeform des Bundes gab das Mufter ab für die der 
einzelnen Bölker. Jedes derfelben hatte ein Oberhaupt im Frieden 

und ein zweites für den Krieg (Cusic). Eine Berfammlung von 

Häuptlingen ſtand am der Spige, deren Würde in der Familie mar 

erblid war, doch fo, daß fie duch Wahl aunächft unter ven Brüdern 

und Schweiterlindern, feltener durch Wahl in meiterem Sreife über 
tragen und unter Umftänden fogar auch wieder entjogen werden 

konnte, Zu jedem Beſchluſſe ſowohl des Bundes als jeder Einzelzegie 

rung war Einftimmigfeit erforderlich. Dieſe zu erzielen, waren die 
Hhuptlinge in mehrere Hlaffen getpeilt, deren jede zuerſt für fich allein 

zu berathen hatte (Morgan 75, 88, 112). Die Beſchlüſſe ber Regie- 

rung wutden im Geheimen gefaßt und dem Bolte im großen öffent« 

lichen Derfammlungen mitgetheilt (Lafitaul, 473 ff. LaPotherie 

il, 18, 31). Ob legteres gar feine Stimme in den allgemeinen An⸗ 

gelegenheiten hatte oder nur zujuftimmen pflegte, wiſſen mir nicht. 
Daß auch der weibliche Theil der Häuptlingsfamilien einen Einfluß 

hatte, ſcheint gewiß, doch ſchwerlich ftimmte er ſelbſt miı, er foll durch 

einen gewählten Redner feine Anficht in den Berfammlungen haben 

vertreten laffen (Lafitau 1,477, La Potherie 11,30). Wehe Stel⸗ 

lung die im Journal &tranger (1762 Avril p. 124) erwähnten Bots 
ouiſſacht rauen hatten, mahrfheinlih eine befondrre privilegirte 

Kate, findet ſich nicht näher angegeben, Die Gewalt ber regierenden 
Häuptlinge war fo groß, das fie nicht bloß innerhaib des Boltes zu 

dem fie felbft gehörten, fondern ebenfo bei jedem anderen Bundes 

volfe Gehotſam fanden (Morgan 96), Außer jenen gab ee für jede 

der Banden oder Geſchlechter aus denen ein Bolt beftand, immer je 

zwei Häuptlinge welche die Privatftreitigkeiten zu ſchlichten hatten 
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} Bon fpäterem Urfprunge als die erblihen Häuptiinge if 
t ı melcher anf Wahl beruhte; feine Macht wuchs aber 
em M die Bundesorgenijation durch ihn untergraben 

wurd ) 71) Rach Sagard (970) befah jedes Dorf einen 
——————— die allgemeinen Ausgaben beſtritten wur» 

‚er berwaltet wurde, iſt ebenfo unbekannt wie fo vieles An» 
ı Die geſellſchaftlichen Eimeichtungen der Irofefen br 
troß der Menge von Nahrichten die wir über Re befigen und 

der Wichtigkent und des Intereffes, die fie namentlich auch nad) 
‚ erlangen, daß diefelben Inftitutionen bon ihnen auf die Che- 

roter, Chippewan und ander Bölter übergegangen fein follen (Mor- 

Bei den Huronen war die Häupflingewürde ebenfalls erblich und 
wurde während der Dinderjährigfeit vom Muttersbruder verwaltet; 

e tling entſchied bei ihnen alle wichtigen Angelegeisbeiten end» 
ſchlichtete die Streitigkeiten und verfündigte die Ehen 

pway 140, 143). Zu einer politiſchen Berfafjung von ähnlicher 
Beftigfeit wie die der Irotefen, haben fie es nicht gebracht, obwohl 
a ‚daß zur Zeit der Ankunft der Weißen faft aller 

X feitere ſociale Organifation beſtand die erſt allmälich unter 
dem Einfinf der lehteren ſich auflöfte, nachdem die Eroberungen na» 

mentlich der Itoteſen in dieſer Richtung ſchon vorgearbeitet hatten. 
So waren z.B. die Bölfer im Weſten des Connectticut-Fluſſes den 
Mohawt tributär geworden, die bei ihnen raubten und mordeten 
wenn fie nicht zablten , und öftlich von jenem Fluſſe ſcheinen die Per 

quots ahntich verfahren zu fein (Trumbull1, 46). 

Zur Zeit der Sründung der Kolonieen von Neu England ftand 
dort Mafefoit, König der Wampanvags an der Spitze eines Böfter- 
bundes Gr refidirte in der Gegend von Warren (Rhode Island) une 
‚feine Herrfehaft erftredte fi ocı Gap God bis zur Marraganiet Bai 
Steele 266). Wie er herrichten auch die Hauptlinge der Nartagan« 
fer monarchiſch alle übrigen Häuptlinge, der Adel, waren. ihnen um» 

eben, und die Würde blieb ftets innerhalb derſelben Familie (Po t- 
‚ter 10). Ob die Häuptlinge der erſten Rafie Sachem und die dır 
yeiten Sagamore hießen ober umgekehrt, oder ob beibe Ramen aur 
auf nerfgiedmer Ausjprade desſelben Wortes beruben (Young a, 

210, Hutchinson I, 411. Thateher I, MM note) iſt ungewiß, 

— 
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das Kopiere aber wenig wahrſcheinlich, da beide Titel nebeneinander 
vorkommen. Die Gewalt der Sachems war allerdings meiſt nur bie« 
retionär: ohue die Zuflimmung ihrer Bafallen konnten fie keinen 

Kricg anfangen , aber ein jeder derfelben batte fein fer begrenztes Sand 

das er zum Landbau und zur Jagd an feine Vaſallen auslieh, von 

denen er dafür einen beftimmten Antbeil an der Ausbeute und alle 

jährliche Geſchenke in Getreide als Tribut erhielt. Ale Tandorrkäufe 
waren in alter Zeit von der Einmilligung der Sachems allein abban« 

gig, denen daher auch der größte Theil der Kaufſummen jufloh. Sie 

hatten aber auch für die Witten und Waifen zu forgen, überhaupt 

der Rotbleidenden fih anzunehmen, und Freigebigkeit galt als ihre 

erfte Tugend. Jeder Sachem batte einen hoben Rath neben fi, au 

welchen ex je nad feinem perſönlichen Anfehn mehr oder weniger ges 

bunden war: gewöhnlich entidied er allein und fand allgemeine Zus 

Rimmung. Die Verbrechen firafte er nad eigenem Ermeſſen und fogar 
meift eigenhändig an feinen Untergebenen, mit Schlägen und felbhl 

mit dem Tode; die geringeren pflegte ex der Privatrache zu überlaffen 

(Young, 860, Trumbull 1,40, Drake u na), Ganz diefeibe 

politifche Verfoffung befland in Pennfplvanien (Holm in Memoirs 

H. 8. P. II, 1833 Buchanan 324). Höher im Rorben dei den Mic 
inac gab es gewählte Häuptlinge, wie überhaupt wo deren zwei nes 
beneinander beftanden, eimer für die friedendzeit, der andere für den 

Krieg, der leptere in der Regel aus Wahl hervorging. Auch dott er 

hielt der Häuptling Abgaden und die jungen unverheiratheten Lenie 

arbeiteten nur für ibn (Charlevoix). In New Hampfhire und 

Maine ftanden alle Sachems unter dem Baſchaba als ihrem gemein» 

famen Oberhaupt, dem man nur vermuthungsweife eine zugleich 

politifche und priefterliche Gewalt zugefhrieben hat (Schooler. VI, 
114). Daß de Laet (IM, 3) nad J. Smith bie Bafjabes als ein 

machtiges Bolt im Weſten der Tarratins nennt, beruht wohl auf ei» 

nem Irrtum; nah Champlain (I, 65) führte nur ein beftimmter 

Häuptling den Namen Bessaber. 

Daß in alter Zeit die Häuptlingswürde fehr allgemein erblich wer, 
bat M'Culloh (123) mit Recht daraus geſchloſſen, daß auch Weiber 
und ſelbſt Kinder als Häuptlinge genannt werden, für welche lepteren 

gewöhnlich der Muttersbeuder die Regierung führte. Awashonks 

war die Känigin der Soglonate oder Seconei im füplichen Rhode 
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land (Chyrch 21) und Carver fand die Winibeg von einem 

Weide beberrfät wie Juan Pardo die Bewohner von Guatari in 
©, Carolina (Coleceion de doc. 17) und de Soto die von Cofadhir 
qui in Klorida (Herrera VII. 1,15). Am Rotomac war im 9.1634 

ein Kind mit ber höchſten Würde befleidet (Bozman 271). Bo das 
Dberhaupt gemäblt wurde, war die Wahl meift auf gemifle Familien 

befhränkt. Mancherlei Intriguen, doc felten Streitigkeiten kamen 
bei diefer Oufegenbeit vor, daf aber die Gandidaten ihre Heldenthaten 
Öffentlich ergählten und ihre Trophäen zeigten (Hunter 314), ſcheint 
eine Weile der Bewerbung zu fein die erft dem Berfalle der Geſellſchaft 
in neuerer Zeit angehört. Erſt diefer Berfall hat es mit fih gebracht 

dafı Die Macht der Häuptlinge ſeht gefunten und noch weit mehr ala 
früher von verfönligen Eigenfhaften und jelbft von bloß äußeren 

Dingen, bejonders von ihrem Reichthum abbängig geworden ift. 
Tapferkeit und Freigebigkeit, Intrigue und Schmeichelei wurden dann 
die Mittel die Häuptlingsmürde zu gewinnen und in Unfehn zu er- 
halten, mas dem Uebermuthe (Eingelner gegemüber oft fehr ſchwer war; 

denn jeder Dünkte fi dollkommen frei und unverantwortlich für ale 
feine Thaten: e8 war nur perfönliche freiwillige Nachgiebigkeit, wenn 
man fi dem Häuptlinge fügte, Nur im Kriege änderte fi meift das 
Berhältniß, da die allgemeine Sicherheit und das Gelingen des Un» 
teenehmens alödann eine ftrenge Disciplin und eine dietatoriſche Ge 
malt des Häuptlinge als nuthwendig erfheinen ließ (Hunter 311, 
Morse App. 132). So haben die Apadyen und die Navajoe Häupt ⸗ 

linge nur im Kriege, im Frieden fteben bloß die Armen im einem ge 

wiſſen Berhältnig der Abhängigkeit oder Hörigkeit zu den Reichen 
(Bieffertorn I, 389, Schooler. IV, 89, 209). Aehnlich war es 

vor Alters auch ſchon bei den Bölkern deren fociales Leben weniger 
entwidell war: bei den Siour, welche vor ihrer Bekanntfhaft mit 
den Weißen gar keine Häuptlinge gehabt haben follen, find aud) jetzt 
deren Anordnungen und Beſchlüſſe durchaus nicht maßgebend, fie 
können aus eigener Macht keine Berträge ſchließen und müſſen ſich 

dur; Freigebigkeit in allgemeiner Gunft erhalten, denn obgleih ihre 
Mürde eigentlich erblich ift, werden fie doch bisweilen abgefept (Pres- 
eott bei Schooler. I, 182, ebend. IV,69, Park man, Mrs.East- 

man). Nur im Kriege giebt der Häuptling für deffen Dauer beftimmte 
Geſche, deren Uebertveiung er mit dem Zerbrehen der Flinte oder 
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getſchneiden des Kleides jtraft (Schooler. LV, 62). Die rohen Zar 
culli haben Häuptlinge faft nur dem Ramen nach und es ſcheint deren 

einziges Vorrecht zu fein, daß fie einen Webekthäter durch ein gefchent- 

tes Kleid unantaflbar zu machen vermögen (Morse App. 343). Bier 
und da hat man in meuerer Zeit die Häuptlinge gan; beruntergefoms- 

men und mir Durch aumerträgliche Bettelei ausgezeichnet gefunden 

(Shwarzfüße, Br. Mar. e, I, 624). 

Bei den meiften der öfllihen Völker maren die politifchen Berbälts 

wiffe in früherer Zeit fefter geordnet. In Birginien beftand zur Zeit 

der Gründung der englifhen Kolonie in Chefapeate Bai (1606) ein 
audgebreitetes Reich, das Pomhatan theild dutch Gemalt theild durch 

Zift gegründet hatte. Rad) Capt. Smith's Darftellung,, ver bei ihm 
in Gefangenſchaft gerieth, war er ein Mann von bedeutenden Geiftes- 

gaben und hatte feine Herrihaft von 8 Heinen Indianervöltern die 
ihm urfprünglich untergeben waren, allmälich auf einige dreißig aus» 

gedehnt. Er wurde von allen feinen Nachbarn fehr gefürchtet und 
hoch geehrt und lieh fih von feinen Bafallen einen fehr großen Tribut 

zahlen, es heißt */, von ihrer gefammten Habe. Sein Bille war Ge 
jeß und er verurtgeilte den Schuldigen bioweilen zu graufamen Ber, 
ftümmelungen. Zu feinem Hofſtaate gehörten nächſt einer Leibgarde, 

die auch Nachts feine Wohnung bewachte, Hundert Weiber, von denen 
er einzelne nach Belieben verſchenkte. Die engliihen Kolonifien bes 
handelte ex ebenfo wie diefe ihm, mit Liſt und Berftellung, gan; nur 

auf feinen eigenen Bortheil bebabt (Strachey48f., William- 

son, Thateher J). Bei dem fleinen Dolfe ver Santee oder Gere 

tee in Süd Carolina beftand ebenfalls ein abfolutes Königthum, und 

ia Nord Garolina müffen die politifhen Berhäftniffe von ähnlicher 

Urt gewefen fein, da wir hören daß dort über allgemeine Angelegen« 

beiten von den verfammelten Räthen des Königs entſchieden wurde 
(Lawson 20, 195). Der Häuptling der Bani ficht in jo hohen Eh⸗ 

ren, dag man vor ibm miederfält, und er hält die Ordnung in Der 

Geſellſchaft hauptſächlich durd eine Poligeimannſchaft aufrecht, die 

fogar Nachtwachen zu thun und den Dienft nach feiner Anordnung 

abwechfelnd zu verfehen hat (Morse App. 238, 240). Eine Art von 

Polizei, die jedoch nicht vom Häuptling augeordnet tft, fondern von 

befonderen Befelfhaften ausgeübt wird bie ihre eigenen Abzeichen 

Tänze und Gebräuche haben, giebt «s aud bei den Schwatzfüßen, 
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Mandan, Krähen, Riccari und anderen Bölfern (Pr. Mag. c, 1, 576, 
U, 138 .). Die DOfagen find ihren Häuptlingen ftreng gehorfam. 
gr derfelben ift erblich nnd ihre Befugniß gebt bie zu körper 
lidser Züchtigung Das Bolt ift in drei Stände getheilt, in Krieger 
Ride und Aerzte; die Köche dienen zugleich als öffentliche Ausrufer 
derReuigleiten (Pike 11,262, 265, Nuttall 172,Mc Coy 354,358). 

Im Florida erzählt Laudonniere (9) von täglihen Berfamm- 
lungen, in denen Der König auf einem erhöhten Sihe von 10 Prieftern 
und Yelteften, feinem hohen Rathe, umgeben, begrüßt wurde. Die 
Mutterftadt und der Hauptfip des Bundes der Creel · VBöller, in welchen 
fpäterhin auf die ſtammftemden Uchces und Rate; aufgenommen 
wurden, mar Apalahucla. Dort wurden die algemeinen Rathsver⸗ 

fammlungen gehalten (Bartram 372). Die Ererf hatten „weiße“ 
und „rothe Städte*: die erfteren waren Friedensorte, Afyle, wo das 
eroige Feuer brannte, und wurden nur von Friedenshäuptlingen oder 
Micos (beloved men) regiert, in deren Gegenwart fein Blut ver⸗ 

goffen werben durfte, die Ichteren gehörten den Kriegen. Die Micos, 
obwohl ohne äußere Auszeihnung und ohne entfheidende Stimme 
im Rathe, überhaupt ohne materielle Macht, beriefen die Berfanm- 

lungen, waren hochgeehrt und wurden vom Bolfe fafl wie eine un 

fihtbare Vorſchung angefehen (Bartram, Gallatin, Swan bi 
Schooler. V, 279). Die Eherofee waren, als die Eugländer mit 

ihnen zuerſt in Berührung famen (1730), damit beſchäftigt ſich für 
jede ihrer fieben Mutterftädte einen König zu wählen. Die aus Mahl 
bervorgegangenen Häuptlinge bildeten bei ihnen einen Adel, ju mel» 
chem auch Weiber gehören kounten, wenn fie im Kriege tapfer mit» 

tämpften, wodurch fie dann aud eine Stimme im Rathe erhielten, der 
Seſt des Bolkes war in zwei Klaſſen getheilt nach Maßgabe feiner trier 
Heriſchen Reiftungen (Timberlake 70), 

Die wenigen und fragmentarifhen Nachrichten die mir über bie 
politifhe Berfafung der Indiauervölter in alter Zeit befien, laſſen 
iedenfall® ſo viel durchbſiden, daß bei vielen cin wohlgeordnetes poli⸗ 
tifhes Leben ji entwidelt hatte, Das zu der Desorganifation der 
Gefelicaft in fpäterer Zeit in anffelendem Gegenfape fteht, und was 
mir am meiften an ihuen zu bewundern haben, daß, wie es fheint 

der Beftand des politifchen Drdnung im vielen Fällen durh das afl, 
gemeine Achtöberußtfein und den.politiihen Takt des Vollee alein 
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geſchũßt und ausreichend gelhükt mar, moraus wir ohne Zweifel auf 
eine hobe politifhe Befählaung ſchließen dürfen. 

Außer dem feüber [bon befpruchenen Erbrechte gab es bei den In⸗ 

dianern nur wenige feiftehende Mechtöverhäliniffe. Ordentliche Ge-— 

richte fehlten durchgängig. Mo die Häuptlinge, eine Berfammiung 

der Rotabeln oder ein Ratb der Alten Recht fpradyen, da geſchah c# 

vermöge ihres perfönlichen Anfchens und ihrer factifhen Macht, fie 

wurden darin von der Öffentlichen Meinung unterftäßt, die für fie 

felbf maßgebend war und vom der jie ſich gleich allen Andern abhäns 

gig fühlten, und richteten ſich nächft der Natur des befonderen Falles 
nach dem Herfommen. Diefes leptere aber brachte es mit fih daß im 

NRechteſtreitigkeiten nur felten auf einen Nichterfpruch gewartet zu wer ⸗ 

den brauchte, da der Einzelne gewöhnlich feine Sache felbft in die Hand 

nahm und fi, wenn er nach dem Hertommen handelte, keinen weiteren 

mahtheiligen Folgen dadurch ausſetzte. So blieben felbft die groben 

Verbrechen meift der Privatrache überlaffen, und der Häuptling oder 

die Berfammlung der Häuptlinge mifchten ſich meift nur ein, wenn der 

dataue entipringende Streit ganze Familien ergriff oder zu ergreifen 

drohte. War z. B. bei den Irofejen ein Mord gefchehen, fo traten zwar 

die Häuptlinge zur Berathung jufammen, aber private Mittelöperfo- 
nen ſuchten inzwiſchen eine Ausgleihung unter den verfeindeten Bar 

teien berbeiguführen (Morgan 831). Nur die allgemeinen Ange 

legenheiten gebörten dem Herfommen nad) zur Eompeteng der Häupt ⸗ 

linge, Krieg und Frieden, der Aufbruch des Lagers, das Abhalten einer 
Jagd u.i.f., und fie kounten daher auch über einzelne Berbrechen rich: 

ten, ein Todesurtbeil fällen, vollfiteden oder vollftreden laffen, wenn 

das Öffentliche Iutereffe die zu fordern ſchien. Zauberei ſcheint meift 

als eine allgemeine Angelegenheit behandelt und mit dem Tode beftraft 

worden zu fein, Mord, Ehebruch, Diebftahl, Schulden, pflegten als 
Brivatfahen zu gelten. 

Die Eigenthumsverhältniſſe waren allerdings meift feit georbnet, 

aber nur unvolltommen entwidelt. Die Grenzen des Laudes das einem 
jeden Bolte zufam, und bas zu durchreifen der Fremde einer befonder 

ren Erlaubniß bedurfie (Sagard 127), waren faſt überail feft und 

fehr genau beftimmt (Roger Williams). Das Land galt emweder 

als Eigenthum des Häuptlinges oder als Gefammteigentyum des Hol 
tes und wurde namentlich in fpäterer Zeit von vielen Boltern für un 
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beräußerlich erflärt, wofür ein Ofage einft den Grund anführte daß 
es ja nicht Bloß ihnen felbft, fondern ihren Nachkommen mit gehöre 
(Brackenridge 103). Bo das Land Gefammteigentbum mar, 
batte der Einzelne der ein Stüd urbar machte, die Nupniefung davon 
fo lange er ed bebaute (Irofefen, Morgan 326; Cartier fagt nad 
Sehooler. VI, 57, Altes fei bei ihnen Gemeingut geweſen), oder «# 

trat eine gemeinfame Bearbeitung und Ausbeutung deafelben ein: 
Ernte und Jagdbeute wurden nach Bedürfniß vertheilt oder ein jeder 
nahm aus dem vorhandenen Borrathe was er brauchte (Hunter 
258). Bei den Huronen wurden fonft fogar die Häufer der Einel- 
nen mit gemeinfamen Kräften erbaut (Sagard 97). Jedes Dorf der 
Greek harte ein gemeinschaftlich eingehegtes Feld, das in abgegrenzte 
Stüde für die einzelnen Familien getheilt war; Mufchelhörner fün- 
digten den Beginn der Reldarbeit am, melde gemeinfam verrichtet 
wurde, und bon der Ernte wurde zuerſt eine beflimmte Quote an den 
Gemeindeſchaß abgeliefert, aus welchem der Mico die Bedürftigen zu 
unterftüßen hatte (Bartram). Herrenios blieb nichts im Lande ber 
Indianer, Nies was für fie von Werth war, Biberteiche, Zuderahorn- 
haine, Preißelbeerpläge u. dergle, hatte au feinen Eigenthümer 
(RoH1 ll, 263). Auch auf der Jagd war dur das Herkommen ber 
fimmt wen die Beute oder die einzelnen Stüde derfelben gehörten, 
wenn der Jäger ſich fremder Waffen bedient oder ein Anderer vor ihm 

dem angelhoffenen Wilde ſich genähert hatte, und erfk in neuerer Zeit 
bat bei den Dakota das Recht des Stärteren ſich Über diefe Beſtim ⸗ 

mungen binmengeleßt (Schooler. IV, 60). Back (94) erzählt vom 
einem Chippeway der nad tagelangem Hunger ein Mufetbier mit 
fremder Flinte ſchoß und es an deren Eigenthümer dem Jagdrechte ge 

mäg unerfebrt ablieferte. 
 Sonderbarer Weife [Heinen die Weiber, durch welche, mie wir 

oben gefeben haben, alles Cigenthum vererbt wurde, ſelbſt, außer bei 
den Gherofee (Timberlake 68) und Navajos, entweder gar krin 
Privateigentbum gehabt zu haben oder nur ein fehr geringes. Heder 
melder verfihert zwar dad Gegentheil, ſteht aber mit diefer Behaups 
tung allein. Daß feine Gütergemeinſchaft unter den Ehegatten ſtatt ⸗ 
fand, folgt aus der Natur des Erbrechtes der Indianer von felbft 

Diebſtahl foll in alter Beit bei den Irokeſen kaum vorgekommen 

fein und galt für fehr ſchimpflich. Wer häufig ſtahl, wurde deſſen 
Baig, Antpropologie. dr De. y 
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von feinen Derwandgen felbft angeflagt und erihlagen (Golden 4, 

14, Morgan 331. La Potherie JII, 29). Anderen Völkern galt 

Rüge und Falſchheit für no fhändliher als Diebftabl, jene mie Dies 

fer waren jelten, und die Ehrlichkeit der Weien murde ihren verdädh- 
tig, da fie faben daß dieſe alles Werthvolle forgfältig verfchlojien (Hun- 

ter 300, Dedewelder) Ale Strafe des Diedes fond mon «# bim- 

reichend feinen Ramen Öffentlih auszurufen und ibn durch den An- 
zug kenntlich zu machen (Copway 144); in Roro Karolina wurde 

er Sklave, bis or das Geſtohlene erfegte (Lawson 208). Bon den 

Duappa fagt La Salle (Collect N. Y. H. 8. 1, 267) daß man fie 
kaum Wilde nennen könne, weil alles Privateigentb um bei ihnen ſichet 

fei und fie geordnete Gerichte hätten. Muß man fidy hierbei daran 
erinnern, Daß diefe Sicherheit fremden Eigenthume bei vielen Bölfern 

vermiöge des Gaftsehtes allerdings nur jo lange ftattfand ald es um: 

ter ihrem Dacht war, und daß fie draußen in der Bratrie ungelchent 

Hahien und plünderten, fo gebt doch aus den Borftehenden zur Ger 

nüge die Unrichtigkeit der Behauptung bervor, dab nach der Aufichr 

der Indianer zu tödien zwar Sünde gewefen, daß aber wer fehle 

und böfe Worte im Munde führe, von ibnen nur ale „nicht weiſe“ 

bezeichnet worden ſei (Bafeler Mifi, Maga; 1855, Ul, 142). 
Gin großer Unterfhied tand in Hinficht der Ehrlichkeit zwiſchen 

der älteren und ber neueren Zeit ftatt, ein zweiter betraf die Stammes ⸗ 

genoffen und bie fremden, namentlich die Weißen: die lepteren zu be— 

lügen und zu beftehlen verbietet Die Sitte und die Moral bes Judias 

vers nicht, umd er fängt nur an ſich folder Vergehen auch gegen fis 

wu fhbämen und fie zu unterlaffen, wenn er überlegenem Scharfoiide 
begegnet (Back 290). Schon bei der Bründung der erſten Rider 

laffung in Reu England fand man bie Eingebozenen mıt allen Ber 

boten der hriftlichen Religion ‘einverftanden, außer mit dem ficbentem, 

Gleichwohl Darf man behaupten daß Rechtſchaffenheit und Treue einen 

Hauptjug im Eharafter diefer Völker ausmachten, gegen den ee nichts 

beweiſt, daß fie, ald ihre Macht durch die Weißen gebrochen, als fir 

ſelbſt moraliſch gefunten waren und jene ale ihre geſchwotenen Feinde 

zu betrachten fich gewöhnt hatten, auf alle Weife ihnen auch ım Frie⸗ 

den zu ſchaden und fih an ihmen zu rächen fuchten, mas nur nod) 

durch Betrug und Diebftahl gelingen kounte. Aus freier Entjchliefung 
eingegangenen Berträgen, in denen fir ſich nicht Übervortheilt ſaben, 
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und Verpflichtungen die fie chrlich und mit vollem Berftändniß übernom- 

men hatten, find fie immer mit voller Treue nadhgefommen ; ſelbſt ihr 
offieieller GefhihtihreiberSchoolcraft (I fin.) erfennt bies an und 
rühme mi Rüdficht hierauf einen „edlen Zug volksthümlicher Ehrlich. 

teit und Redlihkeit" an ihnen. Freilich hielten fie ſich durch das bloß 
formelle Recht der Berträge nicht für gebunden, mo fie ſich materiell 

gtob betrogen faben, wie dieh jo oft geſchah, jondern griffen daun zu 

ER, Derrath oder Gewalt je nad den Umfländen. Der Integrität 
ihres Charakters thut dich feinen Eintrag. Auch der Bezahlung ihrer 
Schulden an die Weißen find die Einzelnen fehr häufig gemiffenhaft 
madbgefonnen und haben in Bolge davon bisweilen hohem Credit er- 
balten (Hoffmann il, 33, nidjt ſo die Omaha nad Say bei James 

1, 21%). felbft die ſonſt jo treulofen Taculli. Die Unglerchbeit der bürs 
geeliden Stellung und der Lehensverhäftniffe welde durch das Gele 
bei ung berdorgebradt wird. die Einiperrung eine: Menſchen weil er 
wide zablen kann und dergl., erſchienen ihnen freilich von jeher als 

Ungeheuerliäleiten und grobe Berhöhnungen des Reihtögefühls (Car- 
ver 214). Der Werth äußerer Güter war nech der Auficht der In: 

dianer mit dem Wertbe des Mannes, mit feiner Freiheit und Selof: 
Ründigkeit gar nicht vergleichbar, erſchien gegen diefen gehalten als 

Nides, Schulden drüdten fie Daher nur wenig und die Dakota ma- 

ten ber Meinung, daß ihre Berpflihtung zum Bezahlen an die Werken, 
bie ihnen flets ala ũbetſchwenglich reich vorlommen mochten, theilo 
mis der Zeit theils mit der fleigenden Noth in die fie ſelbſt gerietben, 
allmälich abnehme (Schooler. I, 195. Loskie! 127). Der Baur 
keeottirer wurde bei den Eherofee an einen Baum gebunden und ausr 
gepeiticht; damit waren feine Schulden getilgt. Anderwärtd wurden 
Streitigkeiten über Geldſachen durch ſelbſigewählte Schiedarichter ger 
ſclichtet; wer an Bezahlung feiner Schulden durch Arankheit oder ans 

dere Umflände ernfllich gehinderı war, wurde nicht dazu angehalten, 

allgemeine Berahtung traf aber den der zahlen konnte und nicht wollte 

(Gregg Il. 2, Hunter 294). Zu ven Vergehen gegen bad Eigens 
fhum gehörte mach Inbianerbegriffen auch der Ehebruch, von dem mir 

{bon gehandelt haben: er wurde meift mur als eine bloße Verlegung 
der Rechte des Mannes angefehen und demnach nur geftraft, wenn ex 

ahne defjen Erlaubniß gefchehen war. 

Grobe Berbrechen waren in Der Älteren befieren Beit jeltener als 
9" 
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ipäterhin. Das Strafreht, fomeit ee ein ſolches gab, rubte auf der 

ſtrengen talio, die vor Allem für den Mord die allgemeine Regel war. 

Die Race welche Blut mit Blut fühnt, erfhien dem Indianer ale 
eine Attliche Nothmendigkeit: der nächſte Bermandte des Gemorbeten 

fud eine unauslöfhlihe Schande auf Äh, wenn er ſich der Blutrade 
entzog. Die Weißen haben fi öfters die Berachtung der Indianer 

dadurch zugejogen, daß fie fih bei Berluften im Kriege indifferent jeige 
ten, ihre Todten nicht mit Tante Geſchrei betrauerten und nicht die 

beiße Begierde ihren Tod zu rächen an dem Tag legten (Lafitau II, 

291), welche die Liebe und Pietät dem Indianer eingiebt. Hedewel« 

der (231) erzählt zwar mehrere Fälle in denen Todtihlag und atı- 

deres Unglüd das undorfäplih angerichtet wurde, ungerächt blieben 
im denen fogar Schadenerfak nicht einmal angenommen wurde, man 

darf fie aber nicht ale Regel betraditen. Während allerdings, wie 

früher bemerkt, für das im Trunke Getbane nicht der Thäter, fon 

dern der Geift des Weines als verantwortlih galt, forderte doch ein 

im Trunfe begangener Mord, auch wenn der Thäter ſelbſt ihm bitter 

bereuete, die Blutrache beraus; indeffen giebt es Beifpiele von Selbft- 
überwindung und Großmutb, fogar ein foldes der Adoption des 
Mörbders von Seiten der Mutter des Erihlagenen (Tanner II, 227). 

Geſchieht ein Mord durch einen Fremden, jo muß der Tod eines Gt 

fangenen der demielben Volte angebört wie der Mörder die That füh- 

nen, außer wenn dieß don dem betreffenden Volke ala Kriegsfall bes 

zeichnet wird, dem berbeizuführen man fi) [heut (Adair 380). Ein 

Beißer hatte (1721) einen Irokeſen im Streite umgebracht und eo 

drohten ernſtliche Keindfeligkeiten; man veranftaltete eine genaue Uns 

terfuhung der Sache, und ale dieſe ausgeführt war, erflärten ſich die 

Irotefen für befriedigt und verlangten die Hinrichtung des Schuldigen 

nicht, „weil genug Blut gefloffen und fie felbft verföhnt feien* (Gor- 
don 188): fie waten ala gleihberehtigt mit den Weißen von diefen 
behandelt worden, ihrem Ghrgefühle war genug getban, fie bewiefen 
ſich großmüthig. 

Der Grundſotz der firengen Bergeltung brachte es mit fib daß 
vor Allem bei Mord nähft dem Thäter ſelbſt feine Verwandten und 

fogar feine Sandaieute haften mußten; auch dei Ehebruh und Dicb- 

Habt trat diefe Haftbatteit der Berwandten bei manchen Böltern ein 
(Loskiel 20, Morse App. 99). Wine Verjährung der Blutſchuld 
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gab es nicht; mo die Erinnerung an alle anderen Berbreihen bei einem 
jährlichen großen Feſte begraben wurde, blieb der Mord davon ausge 
Thloffen (ebend.). Der Mörder wurde bei den Irofejen den Bermand«- 

ten des Erſchlagenen zur Rache übergeben, andermärts ergriffen diefe 

ihn gewöhnlich ſelbſt, er floh in der Regel nichl und war meift zu ſtolz 

um feine Schuld zu leugnen oder zu verheimlichen (Beifptel bei Ja- 
mes 1, 306), fand aber biaweilen beim Häuptlinge Schuß, nament- 

lic wenn er zur That provocirt worden war (Morgan 331, Cop- 
way 143). Es ift unrichtig daß die Indianer, insbefondere die Iro» 

Erfen, keine andere Strafe ale den Tod, feine Beldftrafe gekannt hät- 

tem (Colden Il, 26). Es war bei diefen gewöhnlich dab Mord mit 
60 verſchiedenen Geſchenken gefühnt wurde, derem erſtes die Art aus 
der Bunde ziehen, das zweite das Blut von der Wunde abwiſchen, 
bas dritte das Land beruhigen follte u.f. f.; aber es blieb den Ber 
wandten freigeftellt die Gefchenke angumehnen oder nicht, fie konnten 
flat deffen auch die Auslieferung des Schuldigen fordern, der alddann 

ihr Sklave wurde und ganz zu ihrer Verfügung fland (Lafitau J, 
491). Auch bei anderen Böltern war der Roskauf des Mörders ge: 
bräublih. Ob die Geſchenke melde bei den Potowatomi an die 

Verwandten des Mannes oder der Frau gegeben werden mußten, die 
eine# matürlihen Todes ftarben (de Smet 294), nad) diefer Ana» 

logie des Tosfaufes oder Erfapes gedeutet werden dürfen, miffen wir 

nigt. 
Den Berbredper, wie die Weißen verlangten, an eine Stoatabehörbe 

anazuliefern zum Zwede einer oft lange fi binyiehenden Unterfuchung, 
Am der fie nur Feigheit fahen, it den Indianern ſtets als unfinnig er- 
fhienen; Ketten und Gefängniß Hielten fie für unnüge Graufamteit, 

da ber Mörder bei ihnen die Folgen feiner That auf fi. nahm und 

es unter feiner Würde hielt um Gnade zu betteln. Auch beim Boll- 
zug der Strafe zu ſchreien galt ihnen für äußerft (himpflid (Young 
n, 364). Die früher erwähnte Prügelftrafe die in Neu England ger 
Bräuhlih war, galt für fo entehrend, das der Geftrafte bisweilen 
aus Schaam und Berzweiflung fein Bolt ganz verlieh und nie wie 

der zum Vorſchein kam (Connecticut Hist. Collect. 427). 
Bei den Rordindianern ſcheint Reine Blutrache zu herrfhen: Mord 

ift felten,, ben Berbrecher trifft allgemeiner Haß und Abſcheu, Ber« 
wandie und freunde verlafjen ihn, er ift wie geächtet (Hearne 112), 

kn 
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Bon geſchicten Bergiftungen, bie jedod; graufam geftraft werden, hör 
ren wir in Rord Gerolina (Lawson 195), doch follen fie auch an« 
derwärts zeilweiſe häufig gemejen fein (Loskiel 152, Say bei Ja- 

mes J, 226, de Smet 299). 

Zu der inneren Leidenſchaftlichteit die den Indionet bewegt, ſteht 

fein äußeres Benehmen meift in auffallenden Segenfap: bie Rotbwen- 

digkeit einer volltommenen äußeren Selbiibeberrihung mochte fih um 

fo fühlbarer machen, je furdibarer und unbervoller die Ausbrüche 

maren zu venen das Heberfochen der Lridenichaften führte. Aderdinge 

erklärte Ach die vorfihtige Zurüdgaltung, Die oft lauernde und berech⸗ 

nende Beobachtung, die langfamen Bewegungen, die rubige und leife, 
nicht felten Rudirte Weife des Reden in Gegenwart vom Fremden 

bauptfählih aus einem allgemeinen und fehr gerecifertigten Mid. 

trauen gegen diefe (Morton), und mo letzteres hinwegfiel, zeigten fie 

fi nad) der Angabe der älteren Berichterflatter (W. Peun u. 9.) fehr 

heiter und lachluftig (de Laet II, 12), tod führen fie meiſt au un» 

tereinander in der Unterhaltung wie in Öffentlihen Berlammiungen 

eine Teife, ftets leidenschaftlofe Sprache, zanken und ftreiten nicht, biri« 

ben äußerlic kalt und gleihgültig, auch wenn fie die ſchwetſten Bes 
leidigungen ausfpreen (La Potherie II], 28) oder durch folche 

aufs Hochſte erbittert und voll Rachedurſt find; Ironie und Sarkas ⸗ 

mus find bie einzige Maffe die gebraucht und deren Wunden äußerft 

ihmerzlich empfunden werden (Adair 429). Verwunderung, melde 

vier Finger aufden Mund legt (Hennepin), ale ob ihr die Sprache 

verginge, ift eben fo felten wie offener directer Wiederfpruch; was der 

Andere jagt, wird rubig angehört ohne ihn zu unterbrechen, und zus 

fimmend hingenommen, beim eigenen Reden aber der dem die Rede 
güt, meift nicht einmal angefehen (Timberlake 55). Dieſes Der 

tragen ift der unmittelbare Ausfluß der eigenthümlichen Anfihten von 

Höflichkeit Anftand und Würde die diefe Menſchen haben. Was in 

ihm zu Tage tritt, iſt eine nichts weniger old aufrichtig gemeinte Bes 

ſcheidenheit die ih Andern ganz unterzuordnen ſcheint; mas ibm in 

Bahrheit zu Grunde liegt, ift ein faft erhabener Stolz, der ſich in der 
ganzen Größe friner Selbftübermindung zeigt, wo es gilt Hunger, 

Kälte, Krankheit, Schmerz felbft die qualvollſten Martern zu erdule 

den, ein Stolz, der es nit wur zu keiner Mage tommen läft, fondern 
den Schmerz nicht einmal eingeficht ader ihn felbft zu einem Triumphe 
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macht; aud) das Weib muB ohne Stöhnen gebären, und die Weihen 
werden betrachtet, „weil fie fihreiend ſtetben und fauere @efichter das 

zu machen". Ruhige Würde unter allen Umftänden ziemt allein dem 
Manne, dieß ift ein underbrüchlichet Grundſaß der Lebensanſicht des 
Indianers. 

Allerdings hertſcht wicht die gleiche Strenge in dieſer Rücſicht bei 
aller Völlern, und bie Athapasten zeigen großentheild nicht dasſelbe 

Benehmen Die Eheppeioyans und Biber- Indianer fand Macken- 

zie im Gegenfag zu den Snifteno gefprädig mittheilend und lebhaft, 
die Kenaier find heiter und fingen viel bei der Arbeit (Wrangell 111), 
Bei Gaſſmahlen und Kefllichkeiten, beim Balfpiel und anderen Ber 
gaugungen geben fih auch die Algonfinpölter der Luft und dem Schegze 
bin, oft Dis zur Ausgelaffenheit; fie find dann fehr geſprächig, oft 

mwißig, entwideln vielen Sinn namentlich für die Auffaffung des Ko⸗ 

mifchen und miffen nicht felten fehlagende Antworten zu geben, wos 
gegen eine ſchnelle Ermwiderung im wichtigen Verhandlungen ihnen 
immer ale unbefonnen gilt, jo einfad die Sache auch fein mag; reli⸗ 

aiöfe Grgenftände und Handelögefhäfie bleiben bei ſolchen Belegen: 

beiten burhaus unberührt (Schooler. Il, 75) Bei Gaflmahlen 

ihr der Gaftgeber felbfi in der Regil nicht mit (Keating I, 398). 

‚DiePotomatomt laden durch Meine Ruthen dazu ein die fie überfchiden; 
die abſchlaͤgige Antwort zu verfühen,, pflegt der Gingeladene der zur 

rüdgefendeten Ruthe eimas Tabak ‚beigugeben (de Smet 298). 
Bir bei Feſtlichteiten wirb die mürbepolle Ruhe des äußeren Betra- 
geus bisweilen auch beim Abfchtednehmen von olten Freunden und 
Berwandten oder beim Wiederfehen derfelben durchbrochen, das ge 
preßte Innete macht ſich durch lautes Weinen oder duch Freudenge⸗ 

fchrei und Bewehrjalven Luft (Beifpiele bei Hedewelder 30, 62, 

Irving 161,Bouquet'sfeldzugin Samml. v. Reifebefhr. XI, 331), 

aber die flrenge alte Sitte forderte auch im ſolchen Fällen völlige 
äußere Ruhe und fheinbare Aälte (Carver 206ff., Catlin u.2.). 
Daß fein Sohn eine Helventhat vollführt hat oder daß er in Gefan ⸗ 

genfhaft gerathen oder erſchlagen worden ift, hört der Bater mit der 
felben Dime an, er ficht ihm fortziehen dem Tode entgegen oder den 
tobigeglaubten zurüdtehren und ſpricht darum nicht meht zu ihn und 
feine anderen Worte ale die gewöhnlichen von der Gitte vorge 
fhriebenen Begrügungen. Wir konnen dien unnatürlich finden, daß 

— 
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aber eine gewiſſe Gropariigfeit des Charakters darin liegt, ift verge ⸗ 
bens zu leugnen ; denn derjelbe Mann der kein Mort und keinen Blid 

Für den Scheidenden zu haben fcheint, ift fähig fein Leben für ihm zu 
opfern, wenn es möglich iſt ihm zu retten. Daß der eingeborene Imerir 

tanet von fälterem Gemütbe ſei ald andere Dienichen, fonn nur bebaup- 
den ter ihn nicht kennt oder nur in feiner fpärcren Entartung keunt. 

Die Begrüßung durch Händefhütteln wird zwar ſchon früh er- 

mwähnt, body berubt fie wahrfheinlih auf Nahahmung europäljcher 

Sitte, Der urfprünglihe Gruß auf der canadifhen Müfle mar das 
Berühren oder Reiben der Bruft, der Arme, Beine oder deö Kopfes; 

auf diefelbe Weife verfuhr man in Birginien, wo nur die Berührung 
des eigenen Kopfes und der Bruſt vorausging. Iu Earolina jheint 

man dem zu Begrüßenden die Schulter gefragt ju haben (Keating 
1, 263). Ricderfallen und Händeküffen ſcheint wie andermwärts , nicht 

ſowohl ein Gruß als eine Bezeigung der Unterwürfigleit geweſen zu 

fein, Um ein Zeiyen der Freundſchaft zu geben reiben die Schwarz» 

füße ihre Nafe auf den Baden des Anderen (de Smet 116), was 

dem Estimo » Gruffe durd Zufammenftogen der Rafen nahe kommt. 

Bon den Eingeborenen von Florida erzählt Cabeza de Vaca (529), 

daß fie bei der Begegnung lange Zeit miteinander zu weinen anfangen, 

ohne Zweifel in der Erinnerung an erlittene Berlufte, die bei dieſer 
Gelegenheit gemeinfam zu beflagen die Sitte fotdert, Ungefebene 

Fremde angureden und zu bewilltommnen ift Sadıe des Häuptlings 

und geſchieht ftets mit beftimmten Förmlichkeiten, der gemeine Mann 

würde, felbft menn der fremde ihm amrebete, feine Antwort geben 

(Keating I, 185). Eſſen und Zrinten ift beim Empfang eines 

Fremden natürlich eine Hauptfache, und wie bei Gaſtmahlen die Höf⸗ 

lichkeit fordert daß jeder feine Bortion vollſtändig aufelfe, wobei je 
doch Hülfe geftattet ift, fo verlangt fie aud vom fremden daß er in 

jeder Hütte etwas genieße in die er eingetreten ift (Gregg). Bei 
ben Mustoger geht der Reifende in's erſte befte Haus und ſpricht 

„id bin gefommen“; man antwortet ihm: „das ift gut“, Hierauf 

ißt iriutt raucht er und unterhält fi mit der Familie nad Belieben, 
und wenn er genug hat, fagt er: „ich gehe”, worauf man ihm ant- 

mwortet: „das thujt du“ (Bartraım). Erhält ein Familienglied al 

kein Beſuch fo entfernen ſich alle Übrigen, fobald diefer fi Darüber 

erflärt hat mit wen er zu reden babe (Carver 208). 
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Das viele und das laute Reden der Weißen iſt ebenjo ein Gegen 

Hand. des Spottes für bie Indianer mie ihr Naheherantreten aneine 
‚ander im ber Unterhaltung: die Weißen hören und ſehen ſchlecht, far 
gen fie. Auch mit Gefticulationen pflegen die Indianer beim Reden 
febr fparfam zu fein und Die große Beflimmtheit des Ausdrudes bie 

ihre Sprochen mögtih machen , laffen jene in der That als überflüfr 
fig exſcheinen; ihr Geſicht belebt ſich aber, alle Glieder gerathen in Ber 

wegung, der leije einförmige Redeton wird lebendig und modulirı. 
wenn fie von der Unterhaltung untereinander in ihrer Mutterfprache, 

zu einem Gefprädhe mit Fremden und zum Gebtauch eines Jargons 
übergeben (Hale). Lepteres gilt im gleicher Weiſe von ihren Reden 

in feierlichen Berfammlungen , wenn Weiße zugegen find von denen 
fie verftanden fein wollen (Charleroiz 174, Bartram 491) 

Meber ihre gelelligen Bergnägungen und Spiele ausführlich zu 
Handeln fehlt und der Raum. Die Irofefen haben eine Art von Car 

meval, eine Art von Würfelfpiel und eines mit Strohhalmen (La Po- 
therie lll, 22) Kohl (1,116) beſchreibt in foldyes bei welchem 

Figuren, denen unſeres Schachfpieles ähnlich, aus einer Schüffel fo ge- 

worfen werden müffen, daf fie auf die Beine zu ſtehen kommen. Bei 

anderen Bölkern find die Würfel von der Geftalt der Aprikofenterne 
und haben verſchieden gefärbte Seitenflähen (Jones I, 173, complir 

eirte Würfelfpiele bei Schooler. II, 72 beſchrieben, vgl. au Mor- 
gan 294 fj., Copway 48, Tanner 1, 228, Heriot 489). Eine 

der belicbieften gefelligen Bergnügungen, die jedoch ernithaft umd mit 
‚großem CEbrgeize betrieben zu werden pflegt, iſt das Schlagbalifpiel 
(Beipreibung bei Copway 42, Bossu IL, 101), in welchem die Greet 

einft an bie Gherofee einen werthpollen Strich Landes verloren haben 
(White 404), Ganze Dörfer fordern einander zu demfelben heraus 

und fpielen dasfelbe oft mehrere Tage lang, bald nur um die Ehre des 

Sieges bald auch um Geld; es find dabei bisweilen Summen bie zum 
Beitage von 5000 Dollars verloren gegangen, doch troß der Lelden ·⸗ 
ihaft die fih entwidelt und trog der bedeutenden Berlepungen die öfe 
ters vorfommen, entficht nicht leicht ernfihafter Streit bei diefer Ges 
legenheit. Daß die Leidenſchaft des Spieles bei den Indianern faft 

Burchgängig berrihend war, ift bekannt. Es ift nichts Seltenes daß 
fie ihre gefammte Habe verfpielen, 

Die großen und feierlihen Berfammlungen ber Häupter des Bol» 

— 
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Bes oder der Melteften werden am manden Dein im eınem eigenen 
dazu Heftimmten Haufe gehalten, das ;. 3. dei den Ratıhrz auf einem 

Hügel land (Adair 421). Gröffnung und Schluß berfelben gefchah 
im Namen des großen Geiſtes, meift durch einen gemähften Epreiher, 

der diefen anricf und um Weisheit für Die Berfommelten dat (Morse 

App. 142). Die einzelnen Redner traten in beitinmter Reihenfolge 
auf und einem jeben derfelben rourben elıwa fünf Minuten zum Befin- 
nen geflnttet, damit er nichts Wichtiges vergeſſe; tiefes Schweigen 
herrſchie under den Zuhörern, alle Unordnung und alles ſtürmiſche 
Wefen blieb aus des Debatte freng verbannt. Bei vermidelten Die» 
«uffionen führt der Daupkrröner cin Bündel Stöde in der Dans und 

giebt einen davon bei jedem Artitei ou einen Häuptling, meldher dar 
mit den Auftrag erhält die rihtige Auffaffung und Beantwortung 

deöfelben zu comtroliren (ColdenI, 107, White 404). Handelt cs 
fh um wichtige Antchge von Seiten Fremdet, fo geſchieht die Seant ⸗ 

wortung immer erſt madı längerer Zeit, oft nad) mehreren Tagen, 
und die Berjammlung zieht fih zur Discuffion der gemachten Wor: 

ſchlage immer zu fangen eigenen Derathungen zurüd. 
Die feierlihen Reden welde in ſolchen Berfommlungen gehalten 

murden, hatten einen gang beſtimmten cerrmoniellen Stil, der eine 
Menge von hertömmlichen Metaphern mir fich bradite: die Art erheben 
(Krieg anfangen), die Aette der Fteundſchaft halten, das Rathafeuer 

angünden, die Gebeine der Todten bededen (Buße geben und Berge 

bung erhalten für einen Mord); die ſchwarze Wolle bebentete den Srieg, 

heller Sonnenfhein und offener Pfad den Frieden zwiſchen zwei Bol- 

fern u. ff. Der Anfang einer Rede in diefem Stile lautete wugefäbr 

folgendermaßen: „Brüder, mit dieſem Gürtel öffne ih euere Obren 

damit ihr höret; ich nehme Kummer und Sorge von eweren Serge; 

ich giehe die Dornen aus eueren Füpen, die ihr euch eingeſtochen habt 
alt ihr hierher reiflet; ich reimige bie Sige des Berfammlungshaufes 

damit ihr bequem fiber; ih waſche euer Haupt und euern Körper das 

mit ihr erfeifcht werdet; ich beflage mit euch den Verluft der Freunde 

die geftorben find, feit wir zum Iehten Male zufammen waren; id 

wiſche alles Blut ab das zwiſchen uns gefloffen fein mag* (Ge— 

demwelder 215, Parkman a, vgl. namentlich das ſeht gute und 

ausführliche Beifbiel einer Iudianer » Gefandtfchaft in d. Memoirs 

BE. 8. Penna. Il). 
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Unter dem eben erwähnten Gürtel ift ein folcher aus Mampums 
perlen zu berfiehen, der bei jedem Abfape einer feierlichen Rede und 
insbefondere bei jedem Artikel eines zu ſchließenden Bertrages über- 
geben wurde um ala Symbol desjelben zu dienen, und ald Erinnes 
zungezeiien au die betreffende Bertragsbefiimmung im Staatsarchide 
der Natiom (wenn diefer Ausdrud erlaubt ift) aufgehoben zu werden. 
Jeder Gürtel halte feine befondere Stiderei und die verichiedenen Far ⸗ 

ben ber Perlen ibre Aigenthümliche Bebeutung. Wird eine Botſchaſt 

mit Berapiung aufgenommen, fo wirft Einer dem Andern den Bam 
Dumgüttel der fie begleitet, mit entiprechenden Geften gu (Park- 
man a, I, 134), Bampumichnüre dienten außerdem als werth⸗ 
volkr Schnud um Hals und Arme, wohl fpäter erft ald Geld, denn 
lepterc# fcheint meift aus dem Schmude jeinen Urfprung genommen 

du baben, wie auch der fo allgemeine Gebrauch der edlen Metalle zu 
dieſem Zwede vermuthen lüht Das Wampum auch Sewan in Reu 

England, Peak, Bampumpeag ober Rondake in Nord Carolina ger 
nannte, beftand aus Perlen von Y,—!/,' ober nod geringerem 

Durbmefier. Je ſechs derfelben Hatten die Länge des erften Daumen« 

gelentes (Holm in Memoirs H. S. P. III, 132), fie waren aus Stüd. 

ben von Mufgelihalen (buceinum, venus mercatoria) geſchliffen 

und murden mit einem Ragel durchbohrt, den man auf rinem Stode 

befeftiate und mit defien Hülfe auf dem Schenkel drehte (Lawson 194). 

Den Indianern des fernen Weftens jehlte bad Bampnm ganz (Squier 

Antigg, 135), und in Neu England ſcheint es hauptſaͤchlich den Per 
quor und Narraganfet eigen geweſen zu fein, die «3 in großerer Menge 
befaßen und buch den Handel mit demfelben nad ven meRlicheren 

Ländern teih und mädjtig wurden (Stesle 334). Insbefondere 

haben die Narraganfet ihr Bampum häufig verwendet um Mohamf 
umd andere Indianer ale Hülfstruppen im Kriege zu miethen (Trum- 
bull 1, 167, 175). Das von Heu England war weis ſchwarz und 

blau, die Mobarf verfertigten auch purpurfarbiges (Trumbull 1,42); 

drei Perlen bed Iehterem, das den doppelten Mertb des weißen defaß, 
galten 1640 in Manhattan und Fort Orange = 1 penny. Elliott (87) 

giebt den Werth des Fadens (fathom) um 1633 zu 5 Schilling an. 
Das die Eingeborenen vor ihrer Bekanntſchaft mit den Europäern 
nur Bampum von Holz gehabt und diejes weiß und ſchwarz ange 
ferien hätten (Loskiel 34), ift ein Itrihum. 
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Grofe Zniente haben ſich unter den Indianern oft gezeigt, in der 

Beredtfamfeit von ihrer glängemdflen Seite. Weiß man jwar nichts 
von großen Rednern bei den Völkern von Neu England (Hutchin- 

sonl, 414), jo gab e# deren deſto mehrere bei dem Irotefen, wie bie 

hohe Entwidelung ihres politiſchen Lebens dieß erwarten läßt. Bon 

dem Senrca-Häuptling Red Jacket wird erzählt daß er begeiftert 
durch die Redelunft des berübmten Logan, fih in die Einfamkeit zu» 

rüdjog und dort um fih zu bilden ähnliche Studien machte wie De: 

mofthenes (Schooter. V, 669). Ihm felbft fam das mit Mühe er ⸗ 

worbene Talent fehr zu ftatten, ala er fpäter von Cornplanter's 

Bruder, „dem Propheten,“ der Zauberei angellagt wurde, und es 

bewährte fh in dem Maaße, daß er diefen als Betrüger entlarvie 

und ſelbſt über den Aberglauben des Volkes durch feine Kunf den Sieg 
davon trug (Colleet. N. Y. H.S. II, 74). Als unpaffend muß es frei» 

lich erfheinen daß Jefferson ale Redner der eivilifirten Welt, Des 

moſthenes und Cicero nicht auägenommen, berausgefordert hat et- 

wae aufjumweifen das die Mufter indianifher Beredifamkeit Übertreffe, 

denn wo die Bewunderung weſentlich verſchiedenen Eigenthümlich- 

keiten gilt, nie im dieſen Fällen, find Vergleihungen immer unge 

ſchidt; aber jeder unbefangene Beurtheiler wird allerdings zugeben 
dab ed unter den Indianern Redner giebt die durch einfache Natur 

mabrbeit, ichlagende Kürze und Kraft des Ausdrudes eine ebenfo Über: 

mältigende und unwiderſtehliche Wirkung ausjuüben wußten wie 

nur die größten Redner civilifirter Nationen, So urtheilen viele der 

älteren Miffionäre und Reiſenden, und treffend bemerft Colden in 

biefer Hinfiht dab die Schönheit ihrer Reben in der Meberfepung 

durd die Dolmetſcher jedenfalls ſtatt gelitten babe und bei der großen 

Bildlichteit der Sprache ihre Wirkung auf das Gemüth zum großen 

Theile verloren gegangen fei. Wir wollen hier nur einige Beifpiele 
geben; für mehrere verweifen wir auf Drake, Hist. of the Indian 

chiefs, Hedemwelder 210, Collect. N. Y. H. S. II, 99, Filson 194, 

Buchanan 38, Schooleraft IV, 259. Die vielen im Magazin 
v. merkro. Reifebefhr. XXIII entHaltenen Reden find, wie das Bud) 

ſelbſt, burhaus romanbaft. 

Die bedeutendfte Rede welche Logan, dem Sohne des Cayuga- 
Häuptlinge Schitellimus, zugeſchtieben wird, iſt die von ihm an 

Lord Dunmore im 3. 1774 gerichtete, Ihre Aechtheit, die School- 



Bonan’d Rebe. 141 

eraft (IV, 619f.) neuerdings zu beweiſen gefucht hat, fteht nicht 
ganz außer Zweifel, da jenem auch noch eine zweite von ähnlichen 
Inhalt aue dem 3. 1754 beigelegt wird, die meit weniger oratoriſch 
und von viel geringerer Wirkung ift, Wir tbeilen fie hauptſächlich 
deshalb mit, weil fie als Mufter indianiiher Beredtfamteit zu einer 

geriffen Berühmtbeit gelangt ift. Zum Berftändniß derſelben bemer- 
ten wir nur noch daß die ganze Familie Logan's von den Leuten des 
Capt. Cresap berrätherifcher Weife umgebracht worden mar, 

„Ich fordere jeden Weißen auf zu fagen ob er je im Logau's Hütte 

hungrig fam und er ihm nicht Speife gab, ob er je kalt und nadenb 
tam und ob er ihn nicht Meidete. 

Während des Tehten langen blutigen Krieges blieb. Rogan ruhig 
in feiner Hütte und rieth immer zum Frieden. So groß mar meine 
Liebe zu den Weißen, dag meine Landsleute wenn fie an meiner Hütte 

vorbeigingen, auf ie binwiefen und fagten: „Logan if der Fteund 

der Weißen.” 
34 bätte fogar daran gedacht ganz unter euch zu leben, hätte 

nice ein Mann mir Böfes gethan. Oberft Erefap ermordete im Ich- 
ten Frühjahr mit faltem Blut und aus eigenem Antriebe alle meine 
Bermandten, fetbft meine Weiber und Kinder verfhonte er nicht. 

Kein Zropfen von meinem Blut läuft mebr in den dern eines 

lebenden Weſens. Das rief mich zur Rache. Ich babe fie geſucht. 
Ich Habe viele umgebraht. Ic) habe meine Rache ganz gefättigt. Für 
mein Land freue ich mich der Sonne des Friedens. Aber denkt nicht 
daß bie die Freude der Furcht jei. Logan bat nie Furcht gekannt. 

Mie wird er den Rüden wenden um fein Leben zu retten, Ber ift 
denn mod ba der um Bogan trauern föunte? — Nicht Einer!” 

Als fiber Acht fügen wir einen Theil der Rede Canaffateego's an 

den Goup. von Maryland hinzu, nad Colden (II, 61) und der aw 
denmäßigen Darſtellung in A Treaty held at the town of Lancaster 

in Pennsylv. by the Lt. Governor with the Indians of (he six na- 

tions in June 1744. Philad. 1744, p. 11. Zugleich benupen wir 

Diefe und die folgenden Beifpiele um im bie fpäter zu befprechenden Ber: 
Hälfniffe der Indianer zu den Weißen ſchon hier einen Blid thun zu 

laſſen 
„Bruder, ale du geftern die Streitigkeit um Sand ermäbnieft, biſt 

dur auf Die alte Zeit zurüdgegangen und haft gefagt, ihr wäret über 

— 
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hundert Jahre im Brfige von Martland. Aber was find hunderi 
Yabre im Verglac mit der Zeit aus weiter unfer Unfprub ftammt, 
mit der Zeit da wir bier aus der Trde famen! Denn du mubt.milfen 

dap vor viel Hängerer Zeit ale vor bundter Jahren unfere Borjahren 

bier aud der Erde gefommer und ibre Kinder immer hier geblieben find, 

Ihr ſeid aus der Erde gefommen in einem ande jenjeita des Mer 
res. dort mögt ibr einem gereihten Anfprub haben, aber bier müßt 

ihr anerfennen daß wir eure ältern Brüder find und das das Land 

uns gehörte lange ehe ihr eiwae dadon wuftet. 

&s if wohr das vor ınebr alt hundert Jabren die Holläuder in 

einem Schiffe bierher kamen und mancherlei Güter mitbrachten, Pirir 
men, Meſſer, Aerte, Flinten und mandes Andere das fie und gaben, 

und als fie uns den Gehrauh diefer Dinge geleprt und wir gefeben 
hatten mas für Leute fie waren, gefielen fie ung ja wohl dab wir ihr 
Schiff an den Düfchen am Ufer feftbanten. Später, da fie und im: 

mer beffer gefielen umd wir Die Büfche für au ſchwach hielten, befeſtig · 

ten mir dad Seil an Bänmen; da diefe aber vom Sturm gebrochen 

oder morſch werden fonnten, befeftigten wir ihr Schiff an einem großen 
barten Felſen, umd felbr damit über feine Sicherheit no nicht be 

rubigt, ſchlaugen wir das Seil um einen großen Berg*, machten «6 
ſedt feſt und legten Bampum rund um dasfelbe berum, und zu noch 

größerer Sicherheit fegten wir und ſelbſt wieder auf das Banıpum 

um «4 zu fügen und gaben und alle mögliche Mübe es vor jeden 

Schaden zu bewahren. 

Während diefer ganzen Zeit haben die Ankömmlinge, die Holän- 
der, unfer Recht auf das Land anerkannt, und von Zeit zu Zeil ge 

beten ihren Theile deſſelben abantreten und mit ihnen ein Friedend- 
und FreundfGaftebündnif zu jhliehen. 

Später kamen die Engländer in das Land und wurden, wie man 
uns fagte, «in Volt mit den Holländern. Ein pacr Jahre darauf 

kam ein englifher Gouverneur nach Albany, billigte die große Freund · 
ſchaft die wir zu den Holländern hatten und münjchte ich mit uns 

eben fo feit zu verbünden wie diefe, Bei genauerer Unterfuhung fand 
er daf das Seil, mit welchem das Schiff an dem großen Berge feflgk: 

Dit - delſen ift das Land der Oneidad, mit dem Berge Dnondago 
gemein, wo bie großen nationalen Ungelegenbeiten aljäbrliih gemeinfam 
8 ben Jrotejen berothen werden 
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— —— non Mampum gehalten wurde das zerbrechen und 
— ann, und ſagte uns deshalb er wollt und sine filberne Kette 

ſtärter ware und eig dauerte, Wir nadınen dieß an und 

—— eidem jtete gehalten, 
Allerdings haben wir Heine Mihhelligkelten mit den Engländern 
a. und mancht ihrer jungen Leute haben uns ba zu Zeiten ger 

nle würden zu Grunde gegangen fein, wenn Fe wicht in’s Rand 
en wären und uns Arzte Flinten und andere Dinge gebracht 

hätten; aber wir baben ihnen immer zu verſtehen gegeben daß fie ſich 

iriten, daß wir vor iprer Ankunft gelebt baben und eben fo gut oder 
beffer, wenn wir ben Erzählungen unferer Bäter glauben. Wir hatten 
damals Plap genug und Jagdtpiere in Menge die mir leicht fingen, 
und obgleid; hir feine Meffer Aepte und Blinten befaßen mie jept, jo 

hatten mir doch Diefier und Nerte von Stein und Bogen und Pfeile, 

und diefe dienten uns eben jo gut ale die engliſchen die wir jept haben 
Bir find jeht im ſchlechteret Sage boben biemeilen Mangel an 
Bagptbieren und Iriden nad) manche andere Roth, feit die Engländer 
gu une gefommen find, befonders in folge bieies Feder- und Dinten 
Werts das bier auf dem Uiſche vor fih gebt Ib will euch ein Bei» 

Unſer Bruder Dnae (der Gouverneut von Renufplvania) kam vor 
langer Zeit nad) Mlbany um das Land am Sufquehannab von uns 

au Taufen, aber unfer Bruder der Gouverneur von Rem Port, der 
mit unferein Bruder Onas wit in gutem (Einvernehmen war, widet · 
rieth #6 und, weil er einem jayltnmen Gebrauch dabon machen würde, 
is Freund ſich ftellend rierh er ung, um jedem Beiruge vorzubeugen, 

unfer Sant im feine Hand zu legen und verfprad; uns, er wolle rd zu 

unferem Gebraucht aufheben uub feine Hand feft ichlichen und fie nut 
öfnen aufanfern Runſch. Wir vertrauten ibn, legten unfer Land 

im feine Band und baten ihm ee ume aufzubeben. Aber nach einiger 

Bor ging er nad England und nabım unfer Lond mit, und verfaufte 
18 dort an unfern Bruber Onae für eine große Summe Geldes; umd 
als ilz auf Bitten unferen Bruder Onas geneigt waren ihm einiges 
Land zu verkaufen, fagte er und baß er das Sujqurhanna «Land vom 

Gouderneut von Rem Dort im england gefauft habe, obwohl er ung 

ba ex ben Settug dee lehleren erfannte, freigebig noch einmal dafür 

beyaßfte. 
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Daß auch den ſüdlichen Völkern die Gabe der Rede nicht manı 

gelte, mögen folgende Beifpiele aus neuerer Zeit zeigen. 

Als die Cherokee bei General Jacſon über die Ungerechtigkeiten 
und Bedrüdungen Klage führten die fi der Staat Georgia in deſſen 
Gebiet fie iebten, gegen fie erlaube, fich ihnen biefer erwidetn daf er 

ala Präfident gegen den Willen jenes Staates nichts für fie thun fönne, 

daf er als liebender Bater für fie als feine Kinder fühle, aber ihnen 
ratbe fih in ihr Schidfal zu fügen, ihr Land zu verlaffen und nah 
Beften zu ziehen. In der Berfammlung welder dieſe Botſchaft mit · 

getheilt wurde, hielt ein Häuptling folgende Rede: 

„Brüder! Bir haben die Rede unferes großen Vaters gehört, fie 
ift voll Güte für und. Gr jagt, er liebe feine rothen Kinder. 

Brüder! Ald der weiße Mann zuerft an diefe Küften am, gaben 
die Muslogee ihm Land und machten ihm ein Feuer fih ju wärmen 

und ala die Bleihgefihter vom Süden (die Spanier) ihn angriffen 

zogen ihre jungen Männer den Tomabamt und fhüpten fein Haupt 

vor dem Stalpirmefjer. Aber ale der weiße Mann ſich gemwärmt hatte 

am feuer ded Indianere und fi gefättigt an feinem Maisbrei, da 
murde er ſeht groß, er reichte bie Über die Berggipfel hinweg und feine 

Büße bededten die Ebenen und die Thäler. Seine Hände ſtreckte er 

aus bie zum Meere im Oſten und im Welten. Da wurde er unfer 

großer Bater. Er liebte feine rotben Kinder, aber fprad zu ihnen: 

„Ihr müßt ein wenig aus dem Wege geben, damit ich nicht von uns 

gefähr auf euch trete.“ Mit dem einen Fuße ſtieß er den rotben Mann 

über den Dconnee und mit dem andern trat er die Bräber feiner Bär 
ter wieder. Aber unler großer Bater liebte doch feine rothen Kinder 

und änderte bald feine Sprache gegen fie. Gr fprad viel, aber der 

Einn von Allem war nur: „Geht ein wenig aus dem Wege, ihr ſeid 

mir zu nahe.“ Ich babe viele Reden von unferm großen Bater ges 
hört und alle begannen und-endigten ebenfo, 

Brüder! Als er früher einmal zu und jprad), da fagte er: „Gebt 

ein wenig aus dem Wege, gebt Über den Oconner und den Dakmulgee 
dort ift ein fhönes Land.” Er fagte auch: „es fol euer fein für im⸗ 

mer.” Iept fagt er: „das Rand in dem ihr mohnt iſt nicht euer, gebt 
über den Miffiffippi, dort ift gute Jagd, dort follt ihr bleiben, fo 
auge Gras wächſt und Waſſer flieht.“ 
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Brüder! Bird niht unfer großer Dater au dahin kommen? 
Et liebt ja feine tothen Kinder und feine Bunge ift ohne Falſch.“ 

Ein Seitenftüd zu der vorftehenden Rede ift die noch bedeutendere 
eines Ehoctam-Häuptlinge, des Oberfter Cobb, eines Mifhlinges von 
Geburt, eine Antwort an den Agenten der Vereinigten Staaten, wahr« 
ſcheinlich aus dem Jahre 1843. 

„Bruder! Wir haben deine Rede gehört, wie wenn fie von den 
Zippen unferes großen Vater fime, des großen weißen Häuptlings 
in Bafhington, und mein Bolt hat mir aufgetragen zu dir zu fprer 
hen. Der tote Mann hat feine Bücher, und wenn er feine Meinung 
mittbeilen wid, wie fein Bater vor ipm, fo fpricht er fie aus durch 
feinen eigenen Mund. Er fürchtet die Schrift. Wenn er felbft fpricht, 
weiß ee was er fagt, der große Geift hört ihn. Schrift ift die Erfin ⸗ 
dung ber Dleichgefihter, fie gebiert Irrtäum und Streit. Der große 

Saſt ſpricht — wir hören ihn im Donner, im braufenden Sturm, 
in Der mächtigen Woge — aber er ſchreibt niemals. 

Bruder! Da du jung warft, waren wir ſtark, wir kämpften an 
deiner Seite, jept aber if unfer Arm gebrochen. Ihr feid groß, mein 
Bolt ift Hein geworden. 

Bruder! Meine Stimme ift ſchwach, du fannft fie kaum hören; 
fie läßt nicht den Ruf eines Krieges erfhallen, fondern den Auf einc® 
Hleines Kindes; ich habe fie verloren durch das Klagen über das Un» 
glüd meines Boltes. Hier find die Gräber der Geſchiedenen, in dieſen 
alten Fichten hörft du das Raufchen ihrer Geifter. Ihre Aſche ift hier 
umb wir finb zurüdgeblieben um fie zu jhügen. Unfere Srieger find 
faft alle weit nad Welten gezogen, aber hier find unfere Todten. 

Sollen aud wir geben und ihre Gebeine den Wölfen überlaffen ? 
Bruder! Bir haben zweimal gefhlafen feitdem wir did reden 

hörten. Bir haben darüber nachgedacht. Du willſt daß wir unfer 

Sand nerlaffen ſollen und fagft und es fei der Wunſch unferes Baters. 
Bir möchten jein Dipfallen nicht erregen. Bir verehren ihn mie dur, 
fein Kind. Aber der Ehoctam denkt immer nad, Wir brauden Zeit 

um ju antworten. 
Beuber! Unfere Hergen find voll, Por zwölf Wintern haben un« 

fere Häuptlinge unfer Land verfauft. Jeder Krieger den bu bier ſiehſt, 
mar gegen den Bertrag. Wenn die Todten hätten mitreden können, 

iäre er minımer zu Stande gefommen; aber ah! obwohl fie ringes 
Waip. Marpeapologir dr Bd. 1“ 

Pr 
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umber fianden, fonnte man fie nicht fehen noch hören. Ihre Ehränen 
kamen in den Regentropfen herab und ihre Stimmen im Magenben 

Binde, aber die Bleichgeſichter wußten nichts davon und nahmen uns 

fer Land. 
Bruder! Mir wollen jept nicht Hagen. Der Ehortaw Teidet, aber 

er weint nicht. Euer Arm if Mark und mir vermögen nichts gegen 

ihn: aber das Bleichgeſicht betet zum großen Geifte und jo thut der 
rohe Mann. Der große Geiſt licht Wahrheit. Da ihr unfer Land 

wegnabmt, verfpradht ihr ums ein andered. Dort fleht ner Berjpre- 
en im Buche. Zwoͤlfmal find die Blätter von den Bäumen gefallen, 

aber wir haben fein Rand erhalten. Unjere Däufer find une genom- 
men worden. Der Pflug des weißen Mannes gräbt bie Gebeine un⸗ 
ferer Väter aus der Erde. Bir wagen nicht unfere Feuer anguzjün« 
den, und doch habt ihr gefagt wir follen hier bleiben umd ihr molltet 

uns Sand geben. 

Bruder! IR das Wahrheit? Aber wir glauben jet daß unfer 
großer Bater unfere Lage kennt, er wird und hören Bir find mie 

trauernde Waifen in unferem Lande, aber unfer Bader wird und bei 

der Hand nehmen. Benn er fein Berfprechen erfüllt, wollen wir auf 

feine Nede antworten. Gr meint es gut, Wir wiffen ee. Aber wir 
önnen jest nicht darüber nachdenken. Der Kummer hat und zu Kin: 
dern gemacht. Wenn unfere Sache geordnet ift, werden wir mieber 

Männer fein und mit unferm großen Bater reden über ben Borihlag 
ben ex und gemadt hat. 

Bruder! Du febh in den Mocaffins (im Dienfte) eines großen 

Häuptlinges, du fprichft die Worte eines mächtigen Bolfed und beine 
Rede war lang. Dein Bolt ift Hein, fein Schatten reiht kaum bie 

an dein Knie, es ift zerftreut und fortgegangen. Wenn ich rufe, höre 

ich meine Stimme in der Tiefe der Wälder, aber keine Antwort fommt 
zurüd. Meiner Worte find darum menige. Ich habe nichts mebr zu 
fagen als dic) zu bitten daß du meine Rede dem großen Häuptlinge 

der Bleichgeſichter mitiheilft deffen Bruder neben dir fteht.* 
Der Choctaw⸗ Häuptling Pufhmataba, rin Indianer von reinem 

Blute, obwohl von Herzen ganz den Weißen jugethan, richtele 1924 
an Rafayette, der gerade in Wafhington war ale jener an der Spike 

einer Gefandifhaft dahin kam, zur Begrüpung folgende Aurede: 
„Baft funfzigmal ift ver Schnee geſchmolzen feit du Das Schwert ale 
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Geführte Waſhington's geyogen haft. Mit ihm Lämpfteft du gegen 
Amerikas Feinde. Du haft dein Blut mit dem der Feinde gemiſcht 
und dich ald Krieger bewährt. Rach diefem Kriege fehrteft du in dein 
Vaterland zurũd und jeht bift du wiedergefommen um nod einmal 
ein Band zu fehen wo du von einem großen und mächtigen Bolke ver- 
ehrt wirft, Ueberall ſiehſt du die Kinder derer an deren Seite du in 
die Schlaht gingert, fih um did drängen und deine Hand fihütteln 
mie dir Hand eines Vaters Bir haben davon gebört in unfern fer- 
nen-Dörfern und unfer Ber; verlangte dich zu fehen. Bir find ger 
kommen, haben deine Hand in der unftigen gebalten und find zu⸗ 

frieben. Es ifl das erjte Mal daß mir dic) fehen, es wird wahrſchein ⸗ 
fi) bas fehte Mal fein. Bir haben nichts mehr zu fagen. Die Erbe 
witd un für immer ſcheiden “ 

Der alte Krieger ſprach diefe Worte mit ergreifender Keierlichkeit 
in Zon und Ausdrud wie im Borgefühl feines nahen Todes. Rah 

wenigen Tagen farb er fern von der Heimath. Kurz vorher wendete 
ex ſich mod einmal zu feinen Freunden: „Ich werde ferben, ihr aber 

am unfern Brüdern urüdfehren, Den Weg entlang werbet ihr die 
Blumen fehen und die Bögel fingen hören, aber Puſchmataha wird 
fie nicht mehr fehen und nicht mehr hören. Wenn ihr in die Heimath 
fommt, wird man euch fragen: „mo ift Rufchmataha?* und ihr 
merbet ihnen fagen: „er iR nicht mehr.“ Sie werden die Kunde hö- 
ten wie das Araden vom fall einer mächtigen Eiche in der Stile 
der Wälder.“ 

Der hohe Werth und die große Bedeutung melde Die Berebtfam- 
feit hatte, if leicht verftändlih aus der politifgen und forialen Ber: 

der Indianer. Die monarchiſche Negierungsform war ziem- 
lich felten bei ihnen und mei nur von kurzer Dauer, die oligardji- 
fe häufiger. am weiteflen verbreitet aber die Einrichtung, daB erb- 

lie Häuptlinge an der Spitze des Volkes fanden, deren Macht von 
ibrer perſonlichen Autorität und nähfidem von dem Anfehn und dem 
Bilen der Männer aus-dem Vollke abhing die fih durch Kriegsthaten 
ausgezeihuet hatten. Diefe Icpteren dünkten fih dem Häuptling 
nicht unterworfen, fondern vollfomnen frei und felbftftändig, fie tda- 
ten feinem Anfehn oft großen Eintrag und konnten Unternehmungen 
fat jeber Art auf eigene Hand organifiren, fobald fie andere zur Theil⸗ 
nahme daran zu gewinnen wußten: bie Berfammlung des Bulls, 

w⸗ 
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d. b. der felbftftändigen Männer, war die fouveräne Macht; bald war 

«3 die Intrigue, bald die Beredtſamkeit welche bier den Ausſchlag ga« 

ben; vielfache Unfclüffigkeit, langes Schwanken im Entfhluß, all: 
gemeine Planlofigkeit, Zerfplitterung der Kräfte waren die häufigen 
und natürligen Folgen diefer Berhältnife. 

Die Irofefen hatten zwat zwei oberfie Kriegdhäuptlinge, doch 
tam diefen nicht ſowohl die Leitung im Kriege felbft, als vielmehr der 

Entrourf des Planes und die Sorge für deſſen Ausführung im Allge 
meinen zu; die meiften kriegeriſchen Unternehmungen gingen von Ein 
jelnen and, deren Anfehen andere dazu herbeizog (Morgan 73). 

Ber durch eigene Berlufte geftachelt, zur Rache am Feinde auffordern 

will, malt fib ſchwarz, faftet und trauert, beachtet feine Träume 
und veranflaltet ein Feſtmahl für die welche geneigt find mit ibm aus · 

zugeben (Morse App. 130). Das Hauptgericht bei diefem Mable 

mar Hunbefleifh bei den Irokeſen, Arkanſas u. a., weil der Muth des 

Hundes der bis zur Aufopferung für feinen Gerrn im ber Bertheidt: 

gung geht, auch dem Krieger eigen fein foll (Bossu 1,112). Wer 

mitiht, wer den Kriegegefang und Kriegstanz mitausführt, in mel 

dem man fich durch die pantomtniiche Darftellung der Helbenthaten 

der Borfahren begeiftert (Ooldrn 1,7), verpflichtet ſich dadurch zur 

Theilnahme an dem Unternehmen das der Berfammlung vorgeichla« 

gen und von ihr beſprochen worden if. Dieh geſchah bei andern 

Voltern durch gemeinfames Rauchen, durch Mebergabe einer Bam 
pumſchnur oder eined Stüdes Baumrinde auf welchem das Zeichen 

des Namens (Totem) fand; wieder zurüdzutreten galt dann für 
fhmadoofl und führte bisweilen Verluſte an Eigentyum oder felbft 

Vertreibung berbei (Kesting1, 121, Jones II, 165). Bei wichtigen 
allgemeinen Unternehmungen wurde der Bruch der eingegangenen 

Verpflichtung, die zu übernehmen einem jeden freiftand, von den Hu: 

ronen fonft fogar mit dem Tode beftraft; auch andermärts erlitt der 

Beige bieweilen den Tod (Lafitaull, 186, Hunter 298). Dage- 

gen fand ein mafjenweifer Abfall vom Anführer nicht felten ftalt, 

wenn im Laufe der Nusführung das Unternehmen mißlingen zu mol« 

len oder den perfönlihen Bortheil der Einzelnen zu gefährden fchien. 

Das Mislingen wurde foger dem Führer leicht gefährlih, wern man 
eo als eine Folge davon aufah, daß er unrein fei und irgend melche res 
Kigidfen Pflichten übertreren habe (Adair 389). Den Kriegstanz ber 
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Jrofefen, die ihn begleitenden Gefänge, weldye in einer tobten Sprache 
abgefaßt zu fein feinen, und die Reden melde bei diefer Belegenpeit 
gehalten zu werden pflegten, hat Morgan (268 fi.f trefflich beſchrieben. 

In diefem Mangel an fefler Bereinigung der Kräfte und der da- 

mit verbundenen vielfachen Planlofigfeit lag eine der Haupturfachen, 

aus welchen die Weißen den Eingeborenen fo überlegen waren. Bei 
den Dakota gab es zwar Bündniffe von religiöfer Art die durch Tänze 
und Faften eingeweiht, die Theilmehmer verpflichteten ſelbſt ohne Wafı 

fen allen Gefahren zu trogen, aber fie erftredten ſich nur auf 30 bie 
40 Krieger, wurden nur auf eine beftimmte Zeit gefchloffen und häu⸗ 
fig durd den Tod eines Mitgliedes allein wieder aufgelöft (Kea- 
ting I, 436). Im ähnlicher Weiſe pflegte die junge MannfHaft man- 

Ser Stämme im Relfengebirge, ſobald fie waffenfähig geworden war, 

in Die Wildniß zu ziehen und dort ihre religiöfen Geremonien zu ver- 
richten, um nur mit dem Blute der Feinde befleckt wieder nah Haufe 
zurüdzutehren (Dunn 327), aber alle ſolche Streifpartieen waren 
einer wohl disciplinirten Truppe ſeht ungefährlich. Außer dem Iro« 
tefenbunde und dem ber Ereefoölter hat in neuerer Zeit faft nur noch 

die Gonföderation der Schwarzfüße einige Bebeutung und etwas läns 
gern Beftand gewonnen. Sie befteht, wie früher erwähnt, aus den 

Satfifa Kena Piefan Arpahoe und Sarfi, deren verſammelte Häupt ⸗ 
linge über alle allgemeinen Angelegenheiten befchliegen undihren Spruch 
durch ben Kriegshäuptling und deffen Reute vollſtrecken laffen(School- 
eraft V, 686). 

Die Hauptleidenfhaft des Indianers, fein eigentliches Lebensele⸗ 
ment war ber Krieg, ber Ruhm der Tapferkeit das höchſte Biel feines 

Ehrgeljes. Es gab viele Völker für die der Krieg ein regelmäßig wie» 
derfehrentes Bedürfnig und ein alljährlich zu beftiimmter Zeit unter« 
nommenes Geihäft geworden if. Es war nichts Ungewöhnlices 
Züge bis zu 200 deutſchen Meilen zu machen um den Feind aufzu⸗ 
fuhen, obwohl die Schlachten nur jelten zu großen Menfhenverluften 

führten, Im den nördlieren Gegenden waren die Irokeſen, in den 
fübliheren die Ehidafa das Friegerifeh tapferfte Bolt (Charlevoix 
618). So fange der Creet ſich noch feinen Kriegs-Namen erworben 

hatte, blieb er zu niederen Dienflen verurtheilt ; erwarb er ih über. 
haupt feinen, fo hieß er ein „altes Weib“ oder „Niemand“ (Swan 
bei Schooler. V, 280). Ber keine Kriegsthaten aufzumortien holte, 
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hefant bei vielen Bölkern kein Weib, konnte an den Hathönerfamm- 

lungen und ſelbſt an den meiften Feſten wicht Theil nehmen. Die 

maffenfäbigen jungen Männer waren, fo lange jie noch feine Proben 
der Zapferkeit abgelegt halten, gewiſſen Einfchränfungen unterwot- 
fen die der Aberglaube verlangte (Tanner I, 248). Die berühmten 

Helden, pnieses in Reu Eugland, eine Art von Adel, glaubte man 

fogar mit höheren Gelſtern im Bunde, die fie ſchüßten und unver 
mundsar machten. Sie waren höchſt eiferfüchtig auf igre Ehre, ihre 

Kinder wurden hart erzogen und durch den Genus von gewiſſen Er ⸗ 
brechen ertegenden Tränfen und andere Arten der Selbftpeiniguug für 

ihren Stand herangebildet (Young 2, 859). 

Dem vorberrihenden kriegerifhen Sinne der Indianer bat man 

ihre Tapferkeit oft wenig entſprechend gefunden. Abgeſehen davon 
daß fih Die einzelnen Völker in dieſer Rüdfiht verſchieden verhalten 

und dag in neuer und semefter Zeit mit der phyſiſchen Verfüm- 
merung der Indianer auch eine fittliche Entartung derjelben eingetres 
tem ift, liegt der Grund diefer Erfcheinung in der Berfchiedenheit ihrer 

Begriffe von Tapferkeit und Heldenmuth von den unfrigen, Dffene 
Feldſchlachten, wie fie die Weißen zu liefern pflegen, jind zwar pon den 

Itokeſen oft geihlagen worden, die als Bundesgenofien der Engläns 

der gegen die Fränzofen immer tin Rampfe wenigſtens eben fo lange 
Stand hielten als jene, und ſelbſt vor der Ueberzahl nicht zuräcttoichen 
(Lafitau II, 250, Colden); aud zwiſchen den Dalola und Meni- 
tari ift es zu förmlichen Schlachten gefommen, und den Dſagen wirt, 

obwohl im Wiverfprud mit andern Zeugniſſen, diefeloe Weite der 

Kriepführung zugelhrieben (Br. Mar. c, II, 68, Raul Wild. 229), 

Die find jedoch) jeltene Ausnahınen. Die Kühnheit mit weldher der 

Europäer in offenem Felde der Gefahr ſich bloß ftellt, erſcheint dem 

Indianer geradezu als albern; feinen Ruhm ſucht er vorzüglich. in 
Baffenthaten, bei denen Schlaubeit Schnelligkeit und Verwegenheit 
mit einander verbunden, eben fo fehr ven Erfolg ſichern abs fie zur 

gleich das eigene Leben deden. Er verläßt ich daher jaft immer auf 

liſtige Ueberfälle und den erftien Anlauf, Nugzug und Flucht gelten 
ibm, wo fie vortheilhaft erfpeinen, für nichte weniger ala ſchimpflich 
„Es ift fein Nubm zum Feinde heranzuſchleichen wie ein Fuchs, ibm 

anzugreifen wie ein Tiger und wieder zu fliehen wie ein Bogel” (West 

37). ine ganze Truppe gebt deshalb ſelbſt zum Angriff eines Ein 
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jelnen oft nicht vor, wenn dieſer eine kampfbereite und einigermaßen 
fihere Stellung eingenommen hat (Gregg I, 56), befonders, müſſen 
wir hinzufügen, in newerer Zeit, and wo es ſich nicht um eigentlichen 
Rrieg, fondern um einen räuberifhen Anfall handelt. 

Bean wir lefen dab 6—$ Delamares einft auf eine große Reife 
ſich begaben und in den Dörfern mo fie eine freundliche Aufnahme 

gefunden hatten, zum Abſchied das Kriegsgefchrei erhoben, einige 

Stalps mitnahmen und dann die Flucht ergriffen, oder daß ein Da- 
fota ih Nachts in ein Banidorf ſchlich, dort eine Hütte erflieg, duch 

den Aauchfang binabgelaffen fih feine Schlachtopfer mit Ruhe aus. 
fuchte umd in feiner blutigen Arbeit fortfuhr, bis er Durch dad Ge 
ichrei eined Kindes geſtört das Kriegsgefhrei ausftieh und floh, fo har 
ben wir für ſolche Heldentgaten nur Adſchen, keine Berounberung. 

Indeſſen ſehlt es bei den Indianern auch nicht an Beifpielen von 
Zapferteit Heldenmuth, und Seelengröfe, die unferem moralifchen 

Rafftabe beffer entfprehen (vgl. Parkman a, I, 46, Adair 392, 
Perrin du Lael, 208). Außer den Jrokeſentriegen find beſonders 

die Außerfl erbitterten Kämpfe der Greet und Seminolen gegen. die 
Beißen reih an Beweifen höchſter Tapferkeit und Standhaftigkeit (J 
L. Thomson I, 362, 383), und Adair (319) verfihert daß ihm 

kein Fall in der Geſchichte der jüdlichen Völker befannt fei, in welchem 

auf der Flucht vor der Uebermacht des Feindes die Weiber und Kinder 

won ihnen preisgegeben worden fein. Als man den Imbianerm bon 
Foyd du Lac den. Borwurf der Feigheit gemacht hatte, verbanden ſich 
deren, 18 um ibren Ruf zu retten, griffen eine Schaat von 16 Siouz 

an und fielen alle bis auf den lepien, der die Runde: von dem Aus: 

gange des Kampfes nad Haufe zu bringen vorher befelit worden war 
(Krof 426), Es ifl mühig an dem Heroiiwus von Menſchen wie 
die Zroktſen zu zweifeln, dei denen man Kinder von 5—-6 Jahren mit- 

einander weiteifern ſah, wer bon ihnen im Stande jei eine glühende 

Koble am läugfien auf dem Arme zu beten (Lafitau II, 230,. 

Ervberungsiriege And außer vom ten Irodeſen nicht leicht von den 
— unternominen worden. Sie kampften in den meiflen Fäl- 

len um ihre Subſiſtenz, um den Befig ihres Jagtgebietes ober der 
Bilgereien (Djibway und Sioxr, Copway 55). um ben Denk des 

Bandes ihrer Bäter, deren Geheine in früherer Zeit bäufig ansgeprar 

ben umd mitgenommen warden, menu ie fortjogen (Carver), Tier 
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germöhnlihen Beranlafjungen zum Kriege gaben Roth, Grengverlegung, 
der Aberglaube, welchet in Todesfällen die Wirkung einer Zauberei 
aus der ferne ſah, die Biutradye und der eingemurzelte erbitterie Haß 
der ſich aus ihr entwidelte und von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt, 

almätich ganze Bölker in töbtliche Feindſchaft ſtützte und bieweilen 

dem Untergange entgegenführte, 

Ehrliche Kriege, im Gegenfag zu bloßen Naubkriegen und alten 
nie geſchlichteten, nur zeitweiſe ruhenden Fehden, wurden förmlich er« 
Härt, meift auf ſymboliſche Weife, durd ein Bündel Pfeile das auf 
dem Wege aufgeftellt oder in eine Klapperfhlangenhaut gewidelt über- 

ſchidt wurde (Elliott I, 80) in Neu England, in Florida durch einen 

Bfeil mit einem daran befeftigten Haarbũſchel, anderwärts durch Ueber» 

ſendung einer Art oder eines Spießes mit roth bemaltem Stiele mit- 
telſt eines Sklaven (Laudonniere 164, Carver 266). Um ein 

Bolt zur Bundesgenofienihaft aufzufordern ſchidte man ihm eine Art 
oder einen Wampumgürtel, die von jenem dann entweder aufgenom- 

men oder zurüdgewiefen wurden. Bar von dem hohen Rathe der 

Irofefen Krieg beſchloſſen, fo ſchlug man in jedem Dorfe eine roth ger 
malte At mit rothen Federn und ſchwarzem Wampum in den foger 

nannten Kriegspfahl und «4 fland von da an einem jeden frei eine 

Unternehmung zu organifiren (Morgan 339). Aufden Auszug zum 

Kriege bereitete man fid) durch religiöfe Geremonien vor: die jungen 
Zeute mußten vorher drei Tage lang im Schwighaufe zubringen und 
nahmen einen Talisman (Kriegsmedicin) mit, einen Anocen von der 

Schlange und einen von der wilden Rafe (Morse App. 100); Puri-⸗ 

fieationen durch Purganzen Faften und Opfer vor dem Ausjuge, Ent 

haltfamkeit vom Umgange mit Beibern unmittelbar vor und jelbft 

nad dem Kriege fheinen allgemein gebräuchlich geweſen zu fein(Dunn 
94, Say bei James I, 293, Adair 159). Rad) der Rüdtehr von 

den erften Kriegsthaten ſoll bei ven Natchez fogar eine jehsmonatliche 

Enthaltfamkeit eingetreten fein (Lettres &dif. I, 761). Wer feine Aus⸗ 

rüſtung zum Kriege nicht jelbft zu beſchaffen vermochte, wurde von den 

Reicheren oder von dem der an der Spipe des Unternehmens ftand, 
ausgeflattet (Tanner I, 297). 

Ueble Borbedentungen und ſchlimme Träume ftören den Ariege- 

zug, man entſchließt fih dann zur Umkehr (Adair 381). Geht er 

ungehindert vorwärts, jo handelt es fih vor Allem darum Anzahl 
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Stellung und Operationen des Feindes genau auszufundfhaften, was 

mit jo großer Borfiht und Sorgfalt geſchieht, daß die Weißen ſehr oft 
im mächfter Näbe an den Büſchen vorbeigegangen find in denen die 
Zudianer verftett lagen. Der Indianer im Verſted ſchließt bei Gefahr 

felbft die Augen um ſich durch deren Glanz nicht zu verratben (Alex- 
ander 38). Dft verfleiden fie ih in Thiere oder geben einander 

durch nachgeahmte Thierftiimmen verabredete Signale. Um ihte An- 
zahl nicht Durch die Spur zu vertathen, marſchiren fie gewöhnlich alle 

in einer langen Reihe (Indian file), der eine genau in den Fußtapfen 
des andern, Trop bdiefer Vorſichtsmaßregeln fihern fie fih oft nur 
ſqhlecht oder gar nicht gegen Ueberfälle, da fie in diefer Hinficht auf 

ihre Schußgeiſter vertrauen (Carver); nur die Jrofefen und einige 
andere Bölfer pflegten im Kriege regelmäßige Nahtwachen auszu- 
Rellen (Charlevoix 102, Pr. Mar. e, II, 198). Die Ausſtoßung 
dee Friegegeſchreies, deffen fehneivender Ton nur von Wenige ohne 
Graufen gehört wird, und bisweilen einen Büffel oder Bären betäubt 
und fluhiunfäbig gemacht haben foll (Tanner I, 295), ift das Bei- 

Gen zum Angriff. Bon der außerordentlihen Geſchiclichkeit und Kraft 

im Bogenſchieyen und dem gewandten Ausweichen durch Seitenfprünge 
von Seiten des Gegners erzählt ſchon Cabeza de Vaca (6537); mit 
großer Sicherheit wurde auch die Streitapt geworfen, und vor Allem 
die Zrokeſen, melde ſchon um 1682 mit Flinten verfehen waren, wuß⸗ 

tem auch dieſe fehr gefchidt zugebrauchen(W. Smith 81). Kämpfe zu 
Waſſer famen nicht vor. 

Die Berwundeten und Todten zurüdlaffen zu müffen galt als ein 
großes Unglüd und gab zugleich dem Feinde der das Feld behauptete, 
‚Kunde von dem erlittenen Berluft; daher nehmen die Indianer der 

Brairieen immer eine Anzahl von ledigen Pferden mit in den Krieg 
um die Kampfunfähigen fortzufhaffen (Kendalll, 222). Dagegen 
baben die Anifteno die fonderbare Sitte ihre getödteten Krieger ſchön 
eefhmüdt dem Feinde auszufeßen — wahrſcheinlich in der Abficht der 

— von welchem fie in Stüde gehauen werden (de 

Smet 115). So wenig Ritterliches die Kriegsführung der Indianer 

f bat, jo ift doc auch bisweilen eine Art von Duell uns 

ter den Häuptlingen oder den Tapferften der feindlichen Parteien an 
Die Stelle des allgemeinen Kampfes getreten; ja die Arfanfas theilten 
‚einft mit ben Ehidajam ihr Pulver, da dieſe daran Mangel litten, 

— 
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grifien fie dann erft an und beſiegten ie (Nuttall 85). Ein Chige- 
fühl ähnlicher Art das alle äußeren Vortbeile über den Feind ver- 
ſchmaͤht, um ihm nur durd) eigene Tapferkeit zu überwinden, zeigten 

die Algonkin, als fie im Jahre 1609 nach Verſchanzung des Lagers 
den Irofejen die Schlacht anboten, den Angriff aber unterliehen, ba 

diefe ihnen vorſtellten daß die Naht fhon hereinzubredgen beginne: 

beide Parteien überließen ih ruhig dem Schlafe (Charlevoix 1011. 

Dedewelder (300) behauptet daß Gefandte im Älterer Zeit auch 

während des Krieges unverleglich geweſen feien und unter dem Schutze 
des großen Beiftes geftanden hätten, Adair (278) und Lafitau 
(U, 314) aber ſtellen dieh im Abrede. Sicherer ift daß es für alle nörd⸗ 
licheren Völker ein gemeinfames nationaled Heiligthum gab, im befien 
Nähe jede Feindfeligkeit aufhören mußte, weil dort einft der große 

Geiſt zu den Menfhen geredet und fie zur Einigkeit unter einander 
ermahnt batte, den früher ſchon erwähnten Rothpfeifenſteinbruch 
von Prairie du chieu. 

Bon Schonung war in den Indianerkriegen meift feine Rebe, 
außer wenn fie der eigene Bortheil gebot. In Pirginien zwar wur« 

den in alter Zeit die Häuptlinge (weroances) Weiber und Kinder im 

ſtriege nicht getöbtet, fondern zu Gefangenen gemacht (Strachey 
407), aud die Huronen brachten Weiber und Kinder nur im jeltenen 

Fällen um (Sagard 186, 214); der Ehrgeiz des Siegerd ſtrebte aber 
nad dem Efalp des Feindes und dich ließ feine Schonung zu. Den 

Stalp zu nehmen wurde nicht ſelten gefährlid, da Verwundete bidr 

meilen fi tobt ſtellten und mit Anftrengung ihrer lepten Kräfte den 
Sieger niederfhlugen der fid) ihres Haarſchopfes bemädhtigen wollte. 

Daß bie Sitte des Sfalpirene um 1675 noch neu geweſen fei und 

urfprünglic vun den Frangofen in Canada berrühre (Xa1vi 571 nor.), 

if unrichtig, da fie [hen von Laudonniere (164) in Florida und 
von Strachey in Birginien ermähnt wird; den Apachen ſcheint fie 

fremd geblieben zu fein (Schooler. V, 212). Wie groß die Beglerde 
nad diefer Trophäe auch anderwärts war, erficht man daraus, daß 

einft ein Miifionär im Hriege ein lebendes Kind nur gegen einen Efalp 

don.einen Huronen eintaufchen konnte (Lettres edif. I, 713). Wo 

der Kampf erbittert und anhaltend war, mordeten die Sieger bismel« 

ien bis zu gänglicher sigener Erſchypfung, und obgleich in den Kriegen 
im Vergleich mit den unſtigen oft nur wenig Blut flob. jahen ſich doch 
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namentlich die Jroteſen Durch bedeutende Menfhenverlufte genörbigt 

viele Deiratben mit gefangenen Weibern einzugehen und fremde in 
größerer Anzahl in ihren Stamm aufjunehmen (La Potherie 

ul, 43). 
Die ver Ruhm des Läufers beneidet wird der dos Jagdwild nie 

dethutennen vermag, fo ift +2 auch ein Gegenftand des Ehtgeizes eine 
Sivgesbotfdaft zuerft zu überbringen (Kop! 1, 170). Die aus dem 
Ariege beimfehrenden Sieger, melde auf dem Marſche ihre Gefange 

nen Nachts mit Armen und Beinen an vier Pfähle und außerdem noch 

an ihren eigenen Leib fefielten. murden bei manden Völkern feſtlich 

empfangen, bei den Irokefen pflegten fie nur einen ſtillen Cinzug gu 

halten, zuerſt ihre eigenen Zobten zu beflagen und erſt fpäter bei der 
Beier dee Siegenfefles ihre Thaten zu erzählen (Heriot 455, W. 

Smith 81). An einem gefhälten Baume (Colden l, 8), ander 

wärts hauptſãchlich an den Pfeifenrühren wurden die Kriegstbaten 

im eingeichnittenen Figuren dargeftellt (Adair 424), Bei den Nord» 
Indianern galten die mit Biut befledten Krieger ale unrein, durften 

nicht foden, waren manden Speifeverboten unterworfen u, dergl. 

mehr (Hearne 189). Der Friedensſchluß aefhah durch feierliches 
Begraben der Streitart und Uhbergabe von Wampumgürtein in al 
gemeiner Berfonmilang, und wurde bei vielen Vollern durch gemein: 
fgahtlihes Haufen ans der Friedensvfeiie befiegelh, Diele letlere 
Sitte ware nicht allgemein, die Jrofefen unb die Indianer des: unteren 

Rorenzfiromes hatten fie nicht (Lafitau 11, 314). Db fle erit, wit 
M'Culloh (145) glaubt, im 17. Sahrgundert größere Yusbreitung 
genemien, babe, wird ſich ſchwer entſcheiden laſſen, wahrſcheinlich it 
Dreh wicht, Aa, die Friedenspfeife ſchon von Pater Marquette (54, 

60), dann von Hennepin und Carver rrmähnt und bejchrieben 
worden ift. Sie wird vun den Judianern als ein Geichent der Sonne 

on den Penfchen bezeichnet (La Potherie IT, 14); bie Pani ſollen 

fie gurzft von ihr erhalten haben, und fie richten daher die Pfeife zu⸗ 

nädft zum Himmel, dann gegen die Erde, dann borigontul um ihren 
Mitmenfhen den Frieden daryubieten (Morse App. 237). Ha 
Marquette wurde fie Don ben Illinois auch gegen die Sonn er- 

hoben um gutes Wetter zu erhalten. Jedenfalls war dat Nauchen 
der Bieife urfprünglich eine religiöje Geremonie und fügte fhon ın 
alter Zeit vor Feinöfeligkert ober gab doch die eigene friedliche Ge⸗ 



156 Das Roos der Orfangenen. 

finnung fund. Die Friebenäpfeife mar von rolben Thon oder Mar» 

mor mit einem Rohre von 214-4‘ Ränge, das mit Figuren ſchön ber 

malt und mit bunten Federn, auch mit Haarloden reich verziert wurde, 

Die Angaben darüber find verfchieden, da jedes Volt fie auf andere 

Weiſe [hmüdte, fo daß auf den erſten Blid zu erkennen war, welchem 
Stamımne die Pfeife zugebörte (Carver 303, Archaeol. Am. I, 70). 

Um Frieden beim Weinde zu bitten, wie die treulofen Joma bei den 

Weißen taten (Paul Wilb. 240), ift font dem Indianer fremd, ex 

erbittet und gewährt feine Gnade außer nah volftändigem Siege, 
fondern hält feine Sache mit den Waffen aufrecht bie zum Untergange 

feines Boltes. 

Eine Ausmehfelung der Gefangenen fand bei den Indianern gar 

nicht ſtatt; diefe wurden entweder umgebracht, in eine familie adop« 

tirt oderzu Sklaven gemacht. In dem beiden letzteren Fällen verdanken 
fie ihr Leben der Gnade des Feindes und werden von ihrem eigenen 
Volke zurüdgeflogen, wenn fie zu diefen entfliehen follten (Carver 

294). Das Gemöhnlichfte war daß die waffenfähigen Männer ger 

tödtet, Weiber und Kinder ale Gefangene in siner dienfibaren Stellung 

gehalten wurden, Die Itokeſen gaben bisweilen einen großen Krieger 

feinem Bolfe zurück und diefer war dann moralifch verpflichtet ſich 
vom Kampfe fern zu halten (Morgan 341). Sklaven wurden bie 
Gefangenen bei ihnen niemals (Colden I, k1, andere Lafitau), 
fondern gunächft führte man fic im Triumphe umber und lieh fie Spießr 

ruthen laufen, dann bot man fie den Familien an welche Berlufte im 

Kriege erlitten hatten. Wurden fie von diefen ala Erſatz angenom⸗ 
men, fo trat die Adoption ein, durd welche fie den Namen und alle 

bürgerlichen Rechte deffen erhielten dem fie zu erfeßem beftimmt waren; 
wurden fie verfhmäht, fo erlitten fie einen qualvollen Tod (Colden 

1,9). Die gewöhntiche Weife der Marter war bie, baf der Gefangene 

an einen Pfahl gebunden, ringsum mit Reißholz umgeben und diefes 
angezündet wurde. Dazu fam das Brennen mit glühenden Eifen 

und das Abfhneiden von Stüden Fleifh vom dem Lebendigen, Da- 
zauf wurde er flalpizt, der Kopf mit heißer Aſche beftreut und in die 

fem Zuftande zwang man ihn umberzulaufen foweit feine Kräfte noch 

reiten. Der Tapfere pflegte alle diefe Qual zu verfpotten und wäh. 
vend derfelben feine Feinde zu verhöhnen. Daß die Irokefen dieſes 

Brartern ber Gefangenen erfunden hätten (Lettres edif. I, 683), ift 
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bei der gropen Allgemeinheit desfelben nicht beweisbar, aber allerdings 

mögen fie «4 am weiteften darin getrieben und andere zu gleichem Vers 
fahren, um Repreffalien zu üben, veranfaßt haben. Es war haupt 
fählic bei den öftlihen Völkern in Uebung, auch im Süden, wo be 
fonbers die Weiber mit Seuerbränden den Gefangenen zufeßten(Adair 
390). Beiter im Weiten foll zwar bei den Pani, niemale aber bei 
den Mandan Menitari umd Krähen etwas diefer Art geſchehen fein 
Br. Mar. c, I, 199). Auch die Dfagen bringen ihre Gefangenen 
nur felten um (Brackenridge), die Dakota behandeln fie milde, 
obwohl fie in einzelnen Fällen ihnen erft nach Jahren den Tod gaben 
(KeatingI, 415). Nur die Apachen machen eine Ausnahme, theils 
infofern ala fie die Gefangenen quälen, theils auch infofern jie auf 
einen Auetauſch derfelben mit den Spaniern eingeben und fie häufig 

verfaufen (Arrieivita bei Bufhmann 1854, p. 300, Pfeffer: 
torn 3, 400). Unter den Atbapasten pflegen die Eheppemyans Die 
Befirgten fümmtlich im Kriege umzubringen, Aufpebung derfelben um 
fie fpäter su quälen findet hei ihnen jo wenig ftatt als Adoption 

(Mackenzie). 

Um biefe barbarifchen Sitten nicht unrichtig zu beurtheilen, muß 

man beachten dafı der Aberglaube einen fehr weſentlichen Antheil an’ 
ihnen hatte: man dachte fih daß die Geiſter der Erfhlagenen nicht 
her zur Ruhe fümen ala bie fie gerächt wären; hatte letzteres nicht 
geſchehen können, ſo wurben die Gefangenen zum Erfag dafür gequält 
( Adair 151). (Eines gemaltfamen Todes zu fterben der nicht gerächt 

wurde, galt demnach für ein großes Unglü, daher man im füblidhen 
Alabama Unrubfiftern die fortgejngt wurden, zugleih anfündigte 
daß ihr Tob unbemweint und ungerädt bleiben folle (Bossu II, 50). 

Der Abſcheu vor diefen Greueln hat oft dazu verführt die Indianer 
für rohe Wilde zu erflären die alles Mitgefühles baar, den Charakter 
der Menfchbeitnur äußerlich an fih trügen. Man vergaf dabei daß Eng ⸗ 
länder und grangoſen ihnen nicht allein bisweilen Gefangene übergeben 

wm fle lebendig zu verbrennen und zu jhinden (La Pothe- 
vie, 208, 111, 255, 281, IV, 75, 98 und fonft), fondern daB fie 

? gung ber Pequot (1637) und in den Srofefenkriegen (1691) 
der in Neu Amjterdam (Rein Dort, Valentine 50) 

fegar Feb gu toiederholten Malen ganz das Rämliche gethan haben 
(Colden 7, 143, 190, 195, Parkman a, I, TI, Leattitau WI, 

— 
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239, Halkett 50ff.); man vergaß daß in fpäterer Zeit einzelne ber; 

vorragende Häuptlinge, wie Blackhoof, Tecumseh u.4., br« 

müht gewefen find diefe Graufamfeiten abquftellen (Drake), das fie 

wirklich abgeichafft wurden, z. B. bei den Djibimen, bei den Schwarz ⸗ 

füßen (Pr. Mar. e, I, 580), Seminolen (Bartram 204), und bab 
in alter Zeit gerade diejenigen Bölfer die fie am weileſten getrieben 

hatten, die Irokefen,, die geiftig am beften begabten und am höchſten 

entwidelten von allen waren. Wenn über den Beſitz eines Gefange: 

aenen unter zwei Indianern Streit entfland, war es ein nicht feltenee 
Auskunftsmittel daß man jenen erfhlug (Loskiel 193, Anburey 
im Maga;. v. Reifebefhr. VI, 143); auch hierin haben dir erſten An« 
fiedler von Connecticut, fromme Puritaner, das Beifpiel jener nach ⸗ 

geahmt (Xalvi 278). 

Bo vun Sklaven die Rede it welche die Indianer hatten, find ab» 

gefeben von den wenigen früher erwähnten Fällen, in welchen ein 

verurtheilter Verbrecher Sklave wurde, durchgängig nur friegägefan« 
gene darunter ju verſtehen denen man das Reben gefchenkt hatte. Eine 

ſolche Begnadigung trat bei mehreren Böltern hauptſächlich dann ein, 

wenn der Berfolgte einen als Aſyl aufgeridhteten rotben Pfahl noch 

febend erreicht hatte und die Ratheverfammiung über ihn keine ons 
dere Verfügung traf (Hunter 328). Wo es Sllaven gab, wurden 
fie bisweilen gegen Waaren verfauft (Marquette 50), von ihren 
Herren aber meift gut behandelt und nicht mit Arbeit überlaben (Mord 

Garolina, Lawson 232; Navajos, Möllhaufen II, 234; Irokefen 

und Huronen, Lafitau I, 308); dad Gewöhnliere. war indeffen, 

mie fhom früher bemerft, daß der Beflegte, mim man ihn begnadigte, 

ald Freier unter die Sieger aufgenommen, dem Stamme des Siegers 
einderleibt wurde (Jrofefen, Greek). 

Es bat öfters Befremden erregt daß die Indianer, mit einziger Aus» 
nahmen der Apachen (Schooler. V, 212), gefangene weiße Frauen 

immer mit Achtung und Rückſicht behandelt und ſich ihnen gegenüber 

in den Grengen des Anftandes gehalten haben. Diele Erſcheinung er 

Märt fi daraus, daß nad dem Glauben det Indianers der Krieger 

zur Entbaltfamkeit vom Umgange mit dem meiblihen Seſchlecht vor 

wie nach dem Kriege ans religiöfen Gründen verpflichtet, daß Unent- 

baltjamfeit feiner unwärbdig ift, ibn lächerlich madt und fogar, wie 
man glaubt, feiner Tapferkeit für die Zukunft ſchadet (Hunter 299, 
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Swan bei Schooler, V, 269) Die Kriegehäuptlinge der Irofefen 
blieben beshalb fogar meift unverbeirathet biß fie fih von ber Theil 

nahme am Ariege ganz zjurüdjogen (Journal &tranger 1762, Avril 
139, 137). 

Mit der glühenden Rache, die ſich an der lange fortgefehten Quai 
des Meindes weidete, verband fi bei den Indianern meift noch ein 
weiterer Greuel, der Gannibaliemne. „Das Herz des Feindes effen, 
fein Blur trinten* wareu gewöhnliche Ausdrüde in denen man ihm den 
Untergang ſchwor, und wenn fie auch in fpäterer Zeit oft nur figär- 
lich zu verflehen waren, fo laffen fie doc; keinen Zmeifel Darüber wo · 
rin der Urfprung ihres Gchrauches zu ſuchen ift. Daß bei den Algon · 
cupditern und Irokefen diefe Arı des Cannibaliemus faſt ganz allge: 
mein mar, ift befannt; unter den erſteren werden nur bie Abenali be— 

flünmt davon freigefprodhen (Lettres sdif. 1, 703, Lafitault, 807), 
unter den lepteren follen die Mohamt ſelbſt ihren Namen davon haben 

Mobavot, eig. Mauquawog, Menfhenfrefler, Drake IH, 37). Noch 
im Jahre 1813 und felbft nach diefer Zeit find Fälle von Cannibalis 

mus bei Algonkinvölfern vorgetommen, obmohl fie immer feltener 

wurden (McCoy 314f) Auch die Siong, welche fpäter großen Ab- 
hen davor zu zeigen ſchienen (Keating I, 412), afen font das 
Herz dee Beindes auf (Schooler. III, 241). Bei den Miami und 
Potomatomi gab «6 eine bejondere Geſellſchaft welche Menfhen- 

Meif verzehrte; ihre Mitglieder mußten befttmmten Bamilien ange 
‚bören und glaubten ſich im Befige höherer Aräfte, die fie durch Zan« 

berei auf andere zu übertragen im Stande wären (Keating I, 108). 
a Loulfiana gab «4 außer den Atacapa, deren Rame dien anzeigt, 
keine Antbropopbagen (du Pratz IL, 231). und mie die Pani fo follen 
au bie Rate; niemals Menfchenfleijch gegefien haben (Bau! Wilp. 
375, Adair 412), obgleich Menfchenopfer bei jenen bisweilen, bei 

Dielen gewöhnlich vorfamen. Daß außer der Rache aud die Roth ein · 

zelne Böfter zum Gannibalismus geführt bat, wurde ſchon früher an- 
grgeben. Ms ein drittes Motiv zu demfelben, das ſich wahrſcheinlich 
wicht felten mit dem erſten verband, iſt noch der Aberglaube zu nen« 
nen; mie man oor dem Kriege vom Hunde ag um ſich deſſen Muth 
anzueiguen, jo verzehtie man: bas Fleiſch und namentlich das Derz, 
den Sip des Dutbed, von einem tapferen Manne um fi felbft ba» 
durch unmiderkchlid zu maden (Heating!, 102). So glaube 



160 Temperament ber nbianer. 

man der Gigenfhaften der Thiere überhaupt theilhaftig zu werden 

wenn man fie af: der Schnelligkeit des Hirfches, des ſchlechten Gefihts 
des Maulwurfe u..f. (Adair 133f.). 

5. Die Indianer find Menfhen von großen und gewaltigen Leir 

denfhaften; wir haben dies fhon mehrfach hervorzuheben gehabt. 
Im Spiel, auf der Jagd, im Kriege verfolgen fie ihr Ziel mit einer jo 

angefpannten Thätigkeit und ausbauernden Energie, daß man fi um 
fo mehr über die fchläfrige Apathie und das unbemegliche Phlegma wun · 

dert, dem fie ſich hingeben fobald fein Sporn diefer Art fie zur An« 
firengung treibt, BZuftände großer innerer Aufregung feinen fie zu 

lichen und lange feſtzuhalten — nirgends kommt eine ähnliche Uner- 

fättlichkeit ber Rache fo häufig vor als bei ihnen —, Zuftände großer 
Abfpannung und träger Ruhe wechfeln mit ihnen ab, Sie fallen aus 

einem Extrem in’s andere, diefer ſchroffe Wechſel liegt ihrer Ratur 

näber ald anderen Menfchen, sine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Gemuthe · 

lage ſcheint felten von langer Dauer zu fein, große Reizbarkeit und 

gänzliche Abftumpfung find ihre gewöhnlichen Stimmungen. Diefe 

Reigung ſich in ertremen Gegenſätzen zu bewegen mit Ausſchluß ber 

Rittelzuftände ift das Charafteriftiihe des nervöſen oder fogenannten 

aelancholiſchen Temperamentes ; es äußert ih finnlih in der großen 

Schredhaftigkeit, die den Eingehorenen von Nord» wie von Südamerika 
oft bei unbebeutenden Beranlaffungen zu plöglihem Zufammenfabren 

bringt (Unanüe Obsery. sobre el clima de Lima, 2. ed. Madr. 
1815, p- 102 not.) und ihn durch Träume aufgeftört ſchlaflos macht 

(de Laet Il, 12), es zeigt ih auf geiftigem Gebiete in feiner Empfind» 
lichkeit gegen das Urtheil Anderer und der öffentlichen Meinung über 

ihn felbft, und bor Allem in feiner nie rubenden abergläubifhen Auf ⸗ 

mertjarnteit auf die Meinften Naturereigniffe aus denen er den Willen 

höherer Beifter herausiefen zu fönnen glaubt, 

Um fein Gemüthsleben und feinen moralifhen Charakter näher 

fennen zu fermen, werden wir vorher den Magßſtab auffuhen müſſen 

nad melden er ethifche Berbäliniffe mit und beurtheilt. Dieſer fleht 

meift in feiner unmitielbaren Beriehung zu feinen religiöfen Ueber 

seugungen, obwohl eine ſolche nicht ganz fehlt; der Begriff der Sünde 
tritt döllig gegen den des Verbrechens zurüd, für das ber Thäter nur 
den Menſchen und umter diefen wieder vorzugemelfe, wenn nicht al 

kein, ben Berlegten und Beleidigten ſelbſt vrrantwortlid if. Na 
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der Anfiht mander Bölfer hat der große Geift den Menſchen fogar 
eine unbefhränkte Freiheit des Handelns gegeben und kümmert fich 
nichts um ihre Thaten. 

Am fiherfien und rihtigften entnehmen wir jenen ethifhen Maar 
ſtab aus den Erzählungen welche im Familienkreiſe theils der Unter« 
baltung tbeild der Bildung der Jugend dienten (Schooler. A. R., 

dgl. auch Keating 1, 126, 225). Ihre Morat ift hiernach folgende: 
Dieb ſtahl und Mord, Graufamkeit und Zauberei find fhändlihe Hand- 
lungen die im Leben nicht ungeftraft bleiben; dieß gilt micht minder 
von ebelicher Untreue, von der Verlegung religiöfer Gelübde, der Im- 
pierät gegen das Alter und beſonders dem Ungeborfam gegen bie El» 
term: wenn auch erſt fpät, führen fie doch immer in’s Unglüd. Dar 

” gegen find Selbfiverleugnung und Standhaftigkeit, Tapferkeit und 

Uneigenmügigteit, Geſchwiſterliebe, Freigebigkeit und Gaftfreundfahaft 
alles Lobes werth und es wird ihnen die verdiente Belohnung zu 
Theil, Stolg und Anmaßung fommen zu Schaden, Ueppigkeit ftürzt 
fid) ſelbſt in's Verderben. Ein guter Mann ift nach der Vorftellung 
des Indianere immer mild fanft und freundlich, befonders gegen fein 

Weib, er ſtreitet nie, zeigt ſich grenzenlos gaftfrei, vertheilt wa er am 
Geſchenken erhält unter die jungen Leute und bringt dem Herrn bes 
Rebend Opfer dar. Demnad liegen dem Menſchen zwar religiöfe 
Pflihten ob, deren Erfüllung Segen bringt und Achtung erwirbt, z. B. 
langes Faften und dergl., ebenfo bat er eine Menge von moralifchen 

Pflichten auf ſich, deren Beobachtung ihm ein glüdliches Loos bereitet, 
während der Mebertreter von der Nemefis ereilt wird, aber die Bor: 
fielung daß die Forderungen der Moral zugleich ſolche der Religion 
frien ober daß der Wille des großen und guten Griftes ſelbſt Ihre Er: 
füllung verlange, ſcheint dem Indianer, wenn auch nicht völlig fremd 
geblieben, doch nicht zur Klarheit gefommen zu fein, wie vor Allem 
daran hervorgeht, daß ihm die ftrenge talio als höchſter und unber 

freitbarer Grundfag des Handelns galt. 
Wie man bei und die Moralität von der Moral unterſcheiden muß, 

fe auch bei den Indianern. In Rüdficht der erftern wird von man« 

‚en verfichert daä fie im Allgemeinen fiherlich nicht Hinter der Mora⸗ 
Aität der Weißen zurücſtand, da die älteren Leute durch Rede Lehre 
und Beifpiel einen großen und wohlthätigen Einfluß auf die jüngeren 
ausnbien (Huntor 205). Mord, Raub, Chebtuch, and, Ixuntue 

Beıp, Nalpropulogie. 3. db, 5 

— 
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beit, Böllerei u. dergl. famen in alter Zeit bei den Eingeborenen von 
Neu England felten wor (Elliott I, 315, Potter 9 nad Roger 

Williams). Allenthalben aber ſtoßen wir auf die Beichen einer raſch 

fortgefchrittenen Demoralifation feit der Ankunft der Weißen und un- 

ter deren Einfluß (Warren bei Schoolcer. Il, 189), fo daß wir 
fogar der Berfiherung begegnen (He ewelber 8), der fpätere Chas 
ratter berindianer „babe mit dem ehemaligen keine Aehnlichkeit mehr.” 

Betrügerei und Rüge war bei den Algonfin faft allgemein verhaßt 
unb zogen Öffentlichen Tadel zu (La PotherieI, 132), aud) unter 

den Irotefen herrſchte große Offenheit und. firenge Wabrbeitdliebe 
(Morgan 335), bei den Huronen war «4 anderd (Sugard). Fil- 

son (181) behauptet fogar Ehrlichkeit umd Aufrichtigkeit feien bei den 

Indianern weit allgemeiner verbreitet geweſen ald bei und; vorzüg« 
lid) wurde die Züge ala eim Zeichen von Feigheit gefhent und verach ⸗ 

tet (Jones I, 69). Bor Allem den Sahems war Unredlichkeit und 

Ummwahrhaftigkeit fremd, fie hielten dergleichen unter ihrer Würde 

(Elliott I, 314, vgl. 3.8. über Logan Sebooler. IV, 6ißf.). 

Großfpredherei bei Erzählung der Kriegsthaten, beißt es mod meuers 
dinge, ift zwar allgemein, aber wer fid) in Betreff des Thatſachlichen 

Rügen erlaubt, verliert alles Bertrauen und alle Achtung (Kohl 1. 

34). Bei mandpen der nordweſtlichen Bölfer gab «4 einen Redlich 

teitabaum, einen Pfahl an welchem Gefundenes aufgehängt wurde 
um vom Gigentbümer abgeholt zu werden (Domenech im Ausland: 
1858, p. 940). Im der Unterhaltung, fagt Hunter (271), rühmen 
Die Weiber einander oft ihre Männer Söhne und fi ſelbſt, von Ab⸗ 
weſenden Uebles zu fagen gilt für ſeht bäßlich, fie verleumden nicht, 
man fpridt überhaupt wicht von dem der Verachtung verdient und 

miſcht ſich nicht in die Angelegenheiten Anderer. Daher ift auch Zant 

und Etreit felten, ſowohl auf der Jagd und über die Beute im Kriege, 
als auch beim Spiel und bei anderen Gelegenheiten (Carver). 

Diefen Zeugniffen gegenüber ift es befremdend dah Roger Wil- 

liams, der einzige unter ben erften Anfiedlern Neu Unglands der fih 

eifrig mit der Erlernung bet Inbtaner» Sprachen beihäftigte, eim 
Dann von wohlwollender Gefinnung und tüchtigem Berftande (in 

feinem Key to tbe Indian languages, mit welchem Kdu. Winslow, 

Good news from N. England yu vergleihen it) bei näherer Bekannt⸗ 

[Soft die Indianer ala habſüchtig und rachgierig, Lügnerifh und br» 



Wiltiamd' zu harles lrtbeit. 163 

trügerifäh bezeichnet bat. Die zu große Strenge biefes Urtheile im 
Ganyen gebt ſchon daraus hervor dag Williams felbft, wie mir 
faben, verfiert hat, grobe Verbrechen feien felten bei ihnen. Der 
Vorwurf der Habfucht ift jedenfalls ungerecht und überhaupt nur dem 
Weißen gegenüber verftändlih: diefer trat dem Indianer mit eine: 
Menge von äußeren Gütern ausgerüftet entgegen die ihm neu und un« 
befannt waren, ex lernte ihren Werth kennen — dürfen wir ung wun« 

dern daß feine Begierden in hohem Grade erregt wurden und daß fie 

ihn zu manchen Handlungen verleiteten die den Stempel der Habſucht 

trugen, eines Fehlers der, wie mir ſogleich jeigen werben, ihm fonft 
gänzlich fremd in? Dit der Rachbegierde hat es feine Richtigkeit und 

gegen ven Borwurf ver Lüge und des Betruges können bie Eingebo» 
genen vom Neu England nur bedingter Weife in Schup genommen 
werben, Die Kunft des Räntefhmiedens und Intriguirens ftand bei 
vielen Bölleru in Blüthe, vor Allem den Weißen gegenüber, die fie von 
Anfang an als das was fie waren, ald Gindringlinge, und daher mit 

dem größten Miftrauen, oft wohl auch mit dem heimlichen Wunſche 
anfaben ſich ihrer zu entledigen. Aber auch untereinander behandelten 

fie ib wicht immer mit Offenheit: die vielfachen Kriege in denen fie 

mis ihren Nahbarn flanden, der ſeht lebhafte politifche Ehrgeiz Ein 
zelner und die patriarchaliſch ⸗ demoktatiſche Berfafung der meiften 
Bölter erzeugten und nährten ein Syſtem der Intrigue, oft fo fein ge» 
fponnen wie man «#4 nur bei höher gebildeten Nationen zu finden er 

wartet, aber dieſes ſcheint fih faſt aueſchließlich auf das politiſche 

Leben befhräntt zu haben, während im Privatverkeht meift eine große 

Integrität herrſchie 
Die Tugenden welche burdigängig von den Indianern am höchſten 

geihägt werden, find Tapferkeit und Freigebigkeit. Bon jener ift fhon 
Die Rebe gemefen, diefe fegı William Penn den Indianern in hohem 

Maape bei: „Nichte“, fagt er, „iR ihnen zu gut für einen Freund. 

Biebt man ihnen eine Flinte, einen ſchönen Rod oder was ſonſt, fo 
tann das Geſchenk zwanzig Hände durchlaufen che es in einer bleibt ... 

Reihtbum eireulitt bei ihnen wie das Blut, alle Glieder nehmen Theil 

Daran, und da feiner zu befipen wünſcht was ein anderer bat, achten 
fie das Eigenthum.“ Im Chicago ſtritt ſich einft eine Befellihaft von 
Weißen, ob die Indianer freigebig feien. Man rief einen alten Dann 

herbei der feinen det Anwejenden kannte, und in kurzer Zeit hatte man 

11* 
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ihm dazu beredet alle feine Sachen an fie zu verſchenken (Hofimann 

D. 94 note). Ber von der Jagd oder vom Fifhfang heimkommt, 

muß viel von der Beute an die Bebürftigen auerheilen, wenn er fih 

ſelbſt niht befhimpfen will, und bei Hungerenoth theilen fie alles un⸗ 

ter einander mas fie haben (Lafitau II, 89f) Mit Recht nimmt 

fie Kohl (1, 99) in Schup gegen die oft derſuchte Herabfegung des 
Werthes ihrer Freigebigkeit: fie helfen einander und felbft dem Frem ⸗ 
den bei allgemeinem Mangel, im Glüde aber geben fie mit vollen Hän« 
den denen die fih ald wahre Freunde bewährt haben, es wird dann 

nicht gerechnet. In Krankheitsfällen fucht man die Urfache des Uebelt 

nicht felten in unbefriedigt gebliebenen Wünſchen des Patienten, die 

dann der Häuptling oder ein Anderer auf die freigebigfte Weiſe befrie 

digt; daraus entipringt diefem aber auch die Berpflichtung ſich bei dem 

nächften Feſte das gefeiert wird, für gefund und geheilt zu erfläten, 

wenngleich ihm der Tod auf der Zunge fäße (Heriot 526). 

Die Beranlaffung zum Zweifel an ihrer Freigebigkeit hat naͤchſt der 

Bettelhaftigkeit, zu welcher viele Indianer in neuerer Zeit berabgefun. 

ten find, hauptſächlich det Umftand gegeben, daf viele Dienfte und 

Gefchente von ihnen allerdings nur in der beſtimmten Abfiht angebo- 

ten werden ciner noch größeren ®rgenleiftung theilhaft zu werden, 
und daß es nach Indianerfitte eine faf gleiche grobe Unhöflidkeit ift 
Anerbietungen bdiejer Art zurüdzumeifen, ala Befchente einem Freunde 

zu weigern wenn er fie erbittet. 

General Johnfon erbielt eined Tages eine Sendung reich geftichter 

Kleider aus England, an denen Hendrik, ein Häuptling der Mohamf, 
großes Wohlgefallen fand. Daher kam diefer eines Tages mit der 

Erzählung zu ihm, er habe geträumt daß er von ihm eine feiner neuen 

Uniformen zum Gefchent erhalten habe. Der General gerieth in Ber 

legenheit, doch mtfdjtah ex ſich raſch zu dem was fih anfländiger Weife 
allein thun lich und Tief den Traum in Erfüllung geben. Einige Zeit 

darauf ließ er ſich nun auch feinerfeits träumen daf Hendrik ihm einen 

Strich Landes von ungefähr 500 Ader geſchenkt babe und beſchrieb 
ihn genau. Hendrik befann fi) feinen Augenblid, trat ihm das Land 

ab und fepte gewigigt hinzu: „Sir William, ih wid niemals wieder 
mit Euch träumen.“ 

So richtig es auch if daß, wie Gregg fagt, Gefchente immer der 
Edftein der Fteundſchaft mit Indianern find, fo muß man do die 
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Breigebigkeit derfelben nicht verdächtigen, weil fie fo oft bei ihr auf 
ein Gegengeſchent rechnen (Lettres &dif. I, 746), denn diefe Art des 
Schentens, wie überhaupt das Schenken an die Weißen, bie ihnen als 
unerfhöflih reich erfheinen, ift eben nichts weiter ala eine höfliche Art 

um etwas zu bikten, ganz wie fie bei ung auch oft genug vorklommt. 
Deu beftien Beweis für ihre Kiberalität liefert ihre unbegrenzte Gaft- 

freundſchaft. Freilich auch diefe dat man als Unbedachtſamkeit und 
Sorglofigteit begeihnen wollen, ja Morton behauptet fogar, fie werde 
nur in befhränktem Naaße und mit Zurüdhaltung, wenn nicht mit 
Diderficcben vom Indianer ausgeübt, obwohl er die Erfahrungen 
welche Lewis und Clark auf ihren Reifen in diefer Rüdfiht mad. 

ten, richtig daran erklärt, baf die Bölfer zu denen fie kamen, theile 
ſelbſt Mangel litten, theils vol Berdadpt und Mißtrauen im die Abfich« 
tem der Weißen zu fein ſchienen. Weberhaupt giebt es faum eine gute 
Seite an dem Charakter des Indianers die man nit mißverftanden 
und übel gedeutet hätte. So hat ıman ihm auch fein häufiges höfliches 
Schweigen, feine Zurüdhaltung oder anerkennende Beiftimmung oft 
als Stupidität ausgelegt. Lafitau (II, 479) erzählt 5.8. daß die 

Miffionäre einen Diener hatten der zwar fein Wort von der Sprache 
der Huronen verfland, aber deren Laute und Manieren beim Reden gut 
nadzuahmen wußte. Diefer hielt öfters zu feinem Bergnügen den Ins 
dianern lange Reden die natürlich gar feinen Sinn hatten, und wurde 

deshalb von dieſen wegen feiner Wertigkeit bewundert, obwohl fie ber 

merkten daß fie feloR nichts davon verftänden. Gelehrte Europäer 
maren naiv genug diefen höflihen Spott „der Wilden“ für Dumm» 
heit zu nehmen. So wenig hat man ſich bie heute um ein genaueres ° 
Berftändnig dieſer Menſchen bemüht! 

Ihre Gaffreundfchaft zu bezweifeln ift thöriht. Der Hungrige 
konnte in jede Hütte treten um mitzueffen und wohl nicht leicht hat 

dieß ein Indianer verfagt in äfterer und ſelbſt in fpäterer Zeit (Hen- 
nepin 70 u.9.). Ich kenne feinen Fall, jagt Irving, in welchem 

eim ausgehungerter ranker und müder Menſch von den Indianern 
ſchlecht behandelt worden wäre und nicht die Hülfe gefunden hätte die 
fie leiften fonnten. Bon den Weißen läßt ſich jedenfalls nicht dasfelbe 

rühmen. Der Gaftfrennd den die Srofefen bei fih aufnahmen, fand 
ganz umter dem Schutze des Volkes, er wurde nicht von ihnen heraus⸗ 
gegeben, ja fe haben, um fi gegen folde Zumuthungen fiher zu 

Kine. 
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ſtellen, bieroeilen fogar die Schulden der zu ihnen geflobenen Weißen 

feibft bezahlt (Colden I, 12f.). Sagard erzählt vielfad von der 
audgezjeidinet forgfamen und wohlwollenden Behandlung welche die 

Huronen den Miffionären erwiefen: der Gaſtfreund ſchien ganz am die 

Stelle deffen zu treten der ihn bei fih aufgenommen hatte umd redete 

deffen nädfte Dermandten ſelbſt ale „Mutter, Bruder“ u.f.f. an. 

Tanner (I, 50, 62, 102, IT, 223 und fonft} erzählt viele Beifpiele 
der aufopferndften Gaftfreundfhaft der Indianer unter einander mit 
gegen die Weißen und weiſt ofi auf den Gontraft ihres Benehmens zu 

dem der lepteren bim. Mach feiner Anſicht find es nur die an den Eur 

ropäern gemachten Erfahrungen gemefen, in Folge deren bei jenen ein« 
Aenderung der alten Gitte eingetreten ift. 

Allerdings iR der Schuß ded Gaftrechted verwitkt, wenn man im 

dem Gaſte einen Feind entdedt (Keating I, 98). Wie ein fremder 
ber ſich draußen allein betreten läßt, etwa gar auf Dem Ariegspfade, 

von vielen Wöltern je nach den Umfänden ale Feind behandelt wurde 
fo fam es befonders in neuerer Zeit nit felten vor daß diefelben 

Menſchen die den Gaft und fein Eigentpum fügen und vertheidigen 

fobald und folange er unter ihrem Dache it, draußen im Felde um» 

geſcheut jeden plündern der ihnen begegnet. Indianer die kurz vorber 
einige Weihe umgebracht hatten, nabmen andere die bei ihnen einlehr · 

ten (1755) kalt aber höflich in ihrem Dorfe auf und bewirtheten fie, 

Dieß binderte fie aber nicht diefelben am anderen Tage unterwegs zu 

überfallen und ebenfols zu tödten (Gordon BIA4). 

Seltener ala Beifpiele der Gaftfreundfchaft find ſolche der Befchrie 

denbeit, mie fie Pr. Marimitian erzählt, daß ih nämlich die India» 

ner von ihm zurüchzogen wenn die Eſſensſeit Tam; vielmehr pflegen 

fie ihrer Sitte gemäß alddann zu bleiben und zu erwarten daß alle An» 
wefenden aud) bewirthet werden. Dagegen ſchließt ſich an bie allge 

meine Boftiichfeit bei manchen Bölfern ein gemiffer Sinn für Wohls 

thaͤtigkeit an: arbeitsunfäbige und blödfinnige Kinder werden von 

den Potowatomi forgfam gepflegt, Hülfloje gefhont und mit Rüdficht 

behandelt (Keating I, 96); hat in Nord Carolina einer duch Brand 

oder andered Unglüd einen großen Berluft erlitten, fo wird ein Feſt 
peranftaltet, bei welchem ihm alle reichlich befhenten (Lawson 178); 

an Feſttagen erhalten bei den Cherokee die Armen Gefchenfe (Tim- 

berlake 89); die Amifleno und andere Stämme haben die finnige 
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Sitte, daß der Hungrige ſelbſt Dpfergaben angreifen darf, wen er nur 
irgend eine Kleinigkeit namentſich etwas Tabak ale Erfap: hinlegt 
(Dunn 95), nur die dem großen Geiſte dargebrachten Gaben find 

hiervon ausgenommen (Keating I, 409). 
Daß ber Indianer inniger Anhängligkeit an feine Freunde und 

warmer Dankbarkeit fähig ift, Meht außer Zweifel. General Harri- 

Ton bezeichnet aus eigener teiher Erfahruug Treue in der Freund · 
fhaft als eine ihrer glängendfien Eigenfhaften. „Ein Pfand diefer 
Urt“ fagt er, „das ein Indianer, von welchem Charakter er auch font 

fei, einmal gegeben bat, wird bei ihm zur herrſchenden Beidenfhaft, 
von ber jebe andere zum Schweigen gebracht wird.” Viele Beifpiele 
von anfopfernder Fteundſchaft hat Hedewelber (480ff,) zufammen- 
geſtellt mit der Bemerkung, „welcht Fehler den Indianern auch im ⸗ 
mer eigen fein mögen, Undankbarfeit ift feine derſelben.“ Roger 
Williams, der ſich ftets als Freund und Wohlthäter der Indianer 

bewieſen hatte, ging während ihrer erbitterten Kriege gegen dir Kolos 
niften von Neu England unangefohten zu ihnen him und verfehrte 
mit ihnen gang wie fonft. Ebenſo blieb in dem Kriege König Philin's 

(1875) das Haus eines Schmiedes Namens Leonard, dem jener Dant 

ſchuldig zu fein glaubte, verfhont; das Haus ift noch jeßt bewohnt 
von den Nachtommen des Schmiedes (Tald j 557). Oberft Cole, 
Der mit König Philip ftets in perfönliher Freundfhaft gelebt Hatte, 

erhielt von biefem am Tage vor dem Ausbrude der Beindfeligkeiten 
die Nachricht von der drohenden Gefahr, jo dab er noch zur rechten 

geist flũchten konnte (Drake zu Church 339). Der Miffionät 

Lambreville, erjäßlt Oharlevoix, war 1687 ‚zur Hinterliftigen er 
fangenncehmung mehrerer Jrofefenbäuptlinge von den Franzofen bes 
mußt worden und fiel bald darauf im die Hände der Oneida. Gie fag- 

tem Daß fie ihn feit lange konnten und nicht glauben könnten daß er au 

ber Berrätherei Theil habe, daß fie aber vielleicht außer Stande wären 
ihn dor der Wuth ihrer jungen Reute zu [hügen, die ihn als Feind 
betrachten würden; fie gaben ihm daher Wegmeifer mit die im begleis - 
teten bie er in Sicherheit war. So haben die Indianer die Miffionäre 
öfters gefhont und gebuldet, während fie alle übrigen Weißen dem 

Tode weihten, und dieß ift ihnen um fo höher anzurechnen, ala font der 

@Grundfag der Bergeltung nach ihrer Anfiht keine Ausnahme geftattet. 
Die aufppfernde Breundjhaft des Häuptlings Atofullatulla für 
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Capt. Stuart im Cheroteettieg (1760) kann man bei Ramsey (59), 
andere Deifpiele diefer Art bei Parkman (a, I, 308), Froſt (65, 

317) und Hunter (326) nachleſen. Nimmt man noch die aus eige« 

ner Erfahrung unter den Dakota entworfene Schilderung von Mrs, 
Eastman hinzu, welche verfigert und in eingehender Meife zeigt 

daf die Indianer welche fie fennen lernte, „die wärmfte Dankbarkeit 
gegen jeden zeigten der fie jemals freundlich behandelt hatte”, fo bedarf 

es wohl keiner weiteren Beweife dafür, daß der Indianer, fo verfunten 
und verwildert man ihn auch hier und da gefunden haben mag, doch 

nicht der gefühlfofe Barbar ifl den man fo oft aus ihm gemacht 'hat. 

Das Beifpiel der Pocahontag, zu dem es mehr ala eine Parallele giebt, 

flieht allerdings infofern einzig da, ald es ein Mufter ächter Weiblichkeit, 
boben Zartgefühle und moraliſcher Größe in allen Lagen des Lebens 

darftelit, felbft abgeſehen von ber zweiſachen Aufopferung für Capt. 
Smith und von bem edelmüthigen Schuße feiner Landeleute in feiner 

Abwefenheit, ed ſteht einzig da auch im dem Bilde über dem wefllien 

Thor der großen Rotunde des Gapitoles in Waſhington, wo die wei⸗ 
ben Amerikaner zu ihrer eigenen Schmach den Edelmuth der rothen 
Rage der ihre erften Kolonicen vom Untergange rettete, vor aller Belt 

Augen binftellten. 

Es ift vergebens zu beftreiten daß diefe Menfhen, wie man fonft 

auch über fie urtbeilen mag, einer Großartigkeit der Gefinnung fähig 
find, vie dem ftolgeften Römer Ehre gemadht haben würde, und dab 
Beifpiele diefer Art jelbft nicht allzu felten ‚bei ihnen find. Ein 60 jäb» 

tiger Ajowa, deffen Häuptling im Kampfe gegen die Dakota gefallen 
war, fprengte mit feiner Frau, als er deſſen Tod gehört hatte, gegen 

den Feind an und flürzte von vielen Pfeilen durhbobrt mit den Bor» 

in: „Bo der Stalp meines Freundes hängt, mag auch der meinige 

fein!” (Baul Wild. 299). Gin Choctaw, erzählt Gregg, berbürgte 

fi) für feinen Bruder der einen Mord begangen hatte. Diefer geigte- 
ſich ängnlih und wagte nicht ſich zu Rellen. Da ſprach jener: „Brur 
der, du bift nicht tapfer und fürchteſt Di vor dem Tode; bleibe bier 

und forge für meine Familie, ich will ſtatt deiner flerben.” Er ging 
fogleih und erlitt den Tod. 

Ein ſtarkes Rechtsgefühl ſteht bei den Indianern oft in Berbindung 
mit Iebhafter Ehrliebe. Stremg gerechte Behandlung imponirt ihnen 
und macht fie auch gegen den Schwädhern zur Rachgiebigkeit geneigt 
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(Beifpiele bei Tanner), während Ungerechtigkeit fie leicht erbittert. 
Die Beußerung ihres Nebtögefühles erſcheint freilich bisweilen als 
Rohbeit wie bei jenem Jrofefen, der über die Schlehtigfeit der Juden 

die Ehriftus freuzigten aufgebracht ausrief: „wäre ich dort geweſen, 
ich würde ihn gerächt und die Juden ſtalpirt Haben!“ (La Potherie 
IV, 91). Einen Fall in welchem das Ehrgefühl dem Rechtsfinne zu 
Hülfe am, erzählt Blundell (Colonial Magazine XXIII, 207): 
Ein Indianer war wegen Mordes von feinem Stamme um Tode ver 
urtheilt worden. Ein weißer Anfiedler gab ihm ein Pferd zur Net 

tung, aber in der Nacht war gefloben, Lehrte der Verbrecher am an⸗ 

deren Tage zurüd um fid zu fiellen. Gr hatte es nicht über das Herz 
bringen können fi) der verdienten Strafe zu entziehen, die nad) der 
Sitte feiner Bäter über ihn verhängt worden war 

Die Rechtöbegriffe der Indianer und das Ehrgefühl zu erläutern 
mit welchem fie an ihnen fefthalten, mögen noch folgende Fälle dienen. 

Cm Indianer von einem andern ſchwer befchimpft, erftach diefen. 
Das Dorf lief zufammen, Ales ſchtie um Nahe, der Mörder aber 

iehte Ah ruhig neben die Leiche und erwartete den Tod. Da man 
jene jortgetragen und ihn felbft geſchont hatte, ging er hin gur Mutter 

des Ermordeten und übergab fein Leben ihrem Willen. Die Frau war 
nicht cachſũchtig, fie verfhmäbte e6 noch ein zweites Leben zu opfern 

und bat ben Mörber um feinen Sobn, der von ihr adoptirt werden 

und fie verforgen folle, Jener erwiderte dag fein Sohn erft 10 Jahre 

alt und dazu nicht tauglich, er felbft aber bereit fei wie ein Sohn für 

fie zu forgen. Die Frau ging darauf ein und nahm den Mörder 
au Kindesflatt an mit feiner ganzen Familie (Heckewelder 119), 

Ein jünger Choctaw hatte einen Mord begangen und follte eben 
umgebradjt werden, als fich feine Mutter erbot feine Stelle zu ver 
treten, Die wird angenommen. Sie nimmt von einer Wohlthäterin 
Abſchied die fie um einen Sarg und ein Reihentud „für ihren Sohn“ 
bittet, wie fie fügt, „fo groß wie fie felbft, dann würden fie für ihn 

pafien.” Als fie fort ift, hört jene den wahren Zufammenhang der 

Sache und eilt auf den Ricptplap, aber fie kommt zu fpät, die Indiar 

nerin hat ihren Tod möglihft beeilt. Einige Zeit (päter wirb der 

Sohn als Feigling verfpottet, weil er feine Mutter habe für fi fer» 
ben laffen; er erflicht einen der Spötter mit den Worten: „Iept ſollt 
iht jehen daß ih auch fierben kann wie ein Mann!“ Gr läßt fid ein 
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Grab machen und verfucht wiederholt ob es für ıhm groß genug fei. 
Die Rächer find fern, man will ihm überreden ee mit einem Löſegelde 

zu verſuchen und bietet ihm Hülfe dabei an. Doch vergebens; nad 
Beendigung aller Vorbereitungen erſchieht er ſich in Gegenwart feiner 
Familie, der er vorher fireng verboten hatte zu weinen, damit er ın 
feinem Entſchluſſe nicht wieder wankend werde (Morse App. 260). 

Ein empfindiiches Ehrgeläbl und cin hoher Stolz, namentild auch 

den Meißen gegenüber, find Charakterzüge die fih beim Indianer Häu« 
fig Anden. Spott, Geringihäßung, befhimpfende Strafen erleben 

ihn auf's Tieffte. Daß die Delaware von dem Itokeſen ſich den Wel— 

berrod anziehen laffen mußten, mar deshalb eine Strafe van ausge: 

füchter Härte. Wir fehen häufig den Tod der Gefangenfhaft ober 
Entehrung von Indianern vorgezogen. Durch bie Hand eince Fürften 
over Helden zu fallen war ein Ruhm, aber wie Chopart 1729 in 

Aufftande der Natchez von einem gemeinen verachteten Wanne mit 

hðolzernem Tomaharf niebergefchlagen zu werten, bie tiefke Ermied« 
rigung. 

Das hohe Selbftgefühl des Imdianers ſpricht fih vor Allem in 

dem fonft öfter gehörten Kobe aus, das fie einem Weißen durd die 
Worte zu fpenden glaubten: „Du bift faſt fo gefchidt wie ein Inbia- 
ner”, während auf der anderen Seite „So dumm tie ein Weißer“ 

ein Sprühmwort bei ihnen war (West 163 Keating II, 163 ff, 
241, Hunter 49. Sie glaubten färtgere Zeit daß die Europäer eben 

nur gut genug dazu feien um Tuch Flinten Aerte u. dergl. für fie feib 

zu verfertigen,, im Grunde aber nur zu ihnen fämen, well die Armuth 
ihres Daterlandes fie zur Auswanderung zmänge. Worauf dieſe Ber- 

achtung der Weißen berubete und inmiefern fie allerdings nicht ohne 

natürliche Berechtigung war, acht aus folgender Anekdote hervor, 

Bei Schließung des Bertrags von Lancaſtet 1744 (erzählt Frank- 
lin Works 2d ed. UI, 384) zwifchen der Regierung von Birginien 
und den fog. „fünf Nationen” (Irokeſen) wurde den Indianern ans 
geboten einige junge Leute nah Birginien in ein College zu jdiden 
um fie dort erziehen zu laſſen. Auf diejes Anerbieten antworteten fie 

folgendermaßen: Wir wiſſen daf ihr die Art von Gelehrfamfeit had» 
ſchaͤtzt die in foldyen Eolleges erworben wird und daß die Erziehung 

unferer jungen Leute euch große Koften machen würde, Bir find von 

eurer Güte überzeugt und danfen euch vom Herzen. Mber ihr die ihr 
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fo Hug feid, müßt wiſſen dab verſchiedene Völker verſchiedene Vorſtel⸗ 

lungen haben und werdet es deshalb wicht übelnehmen wenn umfere 

Borftellungen vom diefer Art von Erziebung nicht diejelben find wie 
die eurigen. Wir haben darüber einige Erfahrung: einige unferer 
jungen Leute find früher in den Colleges der nördlichen Provingen er⸗ 
zogen worden. Man hat fie in allen euren Wiſſenſchaften unterriche 

tet, aber da fie gu uns zurüdfamen,, waren fie ſchlechte Käufer, un ⸗ 

wiſſend in Allem mas nöthig ift um in den Wäldern zu leben, uns 
fähig Kälte oder Hunger zu ertragen, fie verftanden feine Hütte zu 

bowen, keinen Hirfch zu fangen, keinen Feind zu tödten, ſpracheu 
unſte Sprache ſchlecht, taugten alfo weder zu Jägern noch zu Arie» 

gern oder Hatbgebern, fie waren volltändige Taugenichife. Wir ind 

darum jebod) euch für euer Anerbieten nicht weniger verbunden , ob» 

wohl wir e3 nicht annehmen, und um uns dankbar zu zeigen wol⸗ 

dem wir, wenn ihr ung ein Dugend eurer Söhne zur Erziehung fir 

den wollt, ung ihrer mit aller Sorgfalt annehmen, fie in Allem un« 

terrichten mas wir wiſſen und Männer aus ihnen maden. 

Räst ſich nach der vorfiehenden Schilderung nicht leugnen da der 

Charatter des Indianer? am «dein und bewundernsrerthen Zügen 

zeicher ift ald ber vieler anderen Völker, ſo bleibt Doch, wie es ſcheint, 

ein Flegen an ihm haften der unauslöſchlich if, gemüthloſe Rohheit 

und hattherjige Sraufamkeıt, die fi vor Allem in dem kaltblütigen 
Martern der Gefangenen kundgiebt. Es ift wahr, fie können von die, 

fem Bormurf nicht freigeſprochen werden. Es ift nicht unfere Abficht 

fie beffer erfcheinen zu laſſen als fie waren, ſondern nur ihnen gerecht 
zu werden, umd mir möchten darum nicht fo verftanden fein ald wenn 

wir Die angeführten Beifpiele moralifcher Kraft und Größe die fie ges 

‚geben haben, für das mittlere Maaf ihrer fittlihen Geſinnung über 
haupt genommen wiſſen wollten. Diefe Beifpiele find großentheils 

Ausnahmen vom der Regel, aber trogdem find fie geeignet zu zeigen 
was ber Indiomer fähig war zu leiften, mas er bemunderte und welde 
Yoeale den beffern und begabteren Raturen unter ihnen votſchwebten 
und zum Mufter dienten. Cine große Rohbeit der fittlihen Denkmeife 
foricht fih unzweifelhaft darin aus, daß die Bergeltung allein. zum 

aberjien Beincip des Handelns gegen Andere gemacht und daß veifen 
Ausbeutung bis in feine äußerfien und gräßlichten Gonfequenzen 
meift des Rache des Einzelnen überlaffen wurde; und doch tritt und 
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auch bier zrorierlei entgegen das unfer Urtheil milder ſtimmen muß, 
wenn wir und der Gerechtigkeit nicht werfchließen wollen. 

Es liegt oft in den Handlungen der Indianer eine eiferne Strenge, 
So hart wie die Schidſalsidee im Drama irgend auftreten fann, fo 

hart und unerbittlich ift ihre talio. Oft vermag felbft fein Beweis 

von Edelmuth und Großhetzigkeit fie zu brechen, obmohl «4 dem Ins 

dianer nicht an filler Bewunderung für diefe fehlt. Es liegt etwas 

Großes in diefer Auffaffung, und wer fie tadelt, kann ihr doch eine 

gewiſſe Achtung nicht verfagen; denn wie der edlere Indianer keine 
Beleidigung vergiebt , fo vergißt er auch keine Wohlthat. Dazu kommt 
daß er ſich ſelbſt, wo ein unglädlihes Schidfal oder feine eigen Schuld 

ihm dazu beſtimmt jener Bergeltungsider zum Opfer zu fallen, feinem 

Looſe nicht felten mit der erhabenften Rube unterwirft und fo noch 
im Tode über feinen Feind triumpbirt: er weiß für feine Bergeltungs« 
idee zu fterben nnd zwingt ung zur Bewunderung, mögen wir auch 

feinen Irrtum beflagen. Wir mollen dieß noch etwas näher beleuch ⸗ 
ten; man mag dann felbft urtheilen, ob die Graufamfeit diefer Men» 

fen, weiche wenigſtens in fehr vielen Fällen erft eine Folge vielfach 

von den Weißen provocirter und genäbrter Erbitterung war, noch in 
demfelben Lichte erſcheint 

Ruhe und Standhaftigkeit im Tode flößt dem Indianer Ahtung 

ein und gilt ihm ale Beweis vom Pflichttreue und geiftiger Größe 

(Hunter 353). Auch bei volltommen fiherer Borausficht desfelben 

zeigt er oft gaͤnzliche Furchtloſigkeit (Beifpiele bei Froft 50), der 
Wunſch vorher nur noch eine Pfeife in Ruhe rauhen zu dürfen ober 
ein ähnliches unbebeutendes Berlangen, verrieih biöweilen fogar eine 

geroiffe Goquetterie in diefer Hinficht. Wie die Todesfurdht hat man 
ihm öfters auch großen inneren Schmerz mannbaft befämpfen ſehen 

(James 1, 243), Der Qual des phyſiſchen Schmerzes weicht er nicht 

aus, er trägt oft noch felbft dazu bei fie zu erhöhen um den Ruhm 

der Standhaftigfeit zu ernten, umd leidet fie triumphirend, wenn ihm 
pergönnt iſt feinen Feind zugleich dabei zu verjpotten. 

Ein alter Häuptling der Dneida, der als Sriegögefangener bon 

einem Indianer erftochen wurte, verhöhnte diefen weil er ihn nicht 
dem Feuettode ausgefept habe, damit die franzöſiſchen Bundesgenofr 
fen fäpen, wie Männer fterben. — Als General Armftrong ein Dorf 
zerſtoͤrte, wurde ein Haus in Brand gefteddt in das fi Indianer zus 
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rüdgegogen hatten. Et lieh fie daher auffordern ſich zu ergeben, aber 
der Häuptling der dies für fhimpfli hielt, gab zur Antwort: „Ber 
brennt nur das Haus, wir können Feuer eſſen!“ (Williamson 186). 

„Als ich mic) in dem Hauptorte der Ottogamie aufpielt,“ erzählt 

Carver, „murbe ein gefangener Illinois Indianer eingebracht. Nach 
den zu felner Berurtbeilung nöthigen Geremonien führte man ihm am 
frühen Morgen vor das Dorf hinaus und band ihn an einen Baum. 
‚Hierauf erhielten alle Jungen aus dem Orte deren es eine große Menge 

gab, Erlaubnig mit Pfeilen nach ihm zu ſchießen. Da keiner von ih ⸗ 
wen über gmölf Jahre alt war, und fie außerdem fehr weit von ihm 

Randen, fo konnten ihre Pfeile nicht tief in den Körper eindringen, 
fo daß das unglüdlihe Schlahtopfer feine Qualen zwei volle Tage 

erbuldete. Unterbefien befang er feine Ariegsthaten umd erzählte alle 
Riften die er angewandt hätte um feine Feinde zu überfallen, Er 
zählte die Menge der Stalps und Gefangnen auf, die er fortgefchleppt 

hätte, Er beſchtieb alle graufamen Qualen die er diefen angethan, 
und jhien bei diefer Erzählung das lebhaftefte Vergnügen zu empfin- 
den. Borzüglicd aber verweilte er bei den Grauſamkeiten die er gegen 
Anverwandte feiner jehigen Peiniger verübt hätte, und fuchte fie durch 
alle möglihen Beleidigungen zur Vermehrung feiner Qualen aufju- 

reizen, um defto größere Proben der Standhaftigkeit ablegen zu föns 
nen. Selbſt ald er ſchon mit dem Tode rang und nicht mehr fprechen 
tonnte, zeigte er mod Züge von Hohn und Stolz auf feinem Ge- 

At 
Man erzählte mir daß ein Indianer ale er gequält wurde, ſich 

rühmte, er habe feine Gefangenen an einen Bfahl gebunden, fie mit 
vielen Meinen Splittern vom Lärdbaum durdflochen und diefe ange ⸗ 

brannt. Seine Peiniger feien dagegen nur alte Weiber, die es gar 

nit verfländen einen tapfern Krieger hinzurichten. Diefe Prahlerei 
hatte felbft für das Obr eines Indianers zu viel Beleidigendes und 
brachte die Sieger jo auf, daf einer ihrer Häuptlinge ihm das Herz 
aus dem Leibe ri5 und damit den Mund verftopfte aus dem fie fo 

fũrchterliche Dinge gehört hatten.“ 
Hat jene kede Herausforderung der Graufamfeit etwas Wildes 

und Barbarifches, fo fteigert ſich dieh in der frohlodenden Freude über 
die dem Feinde angethanen Qualen zum Daͤmoniſchen, doch giebt «6 
unter den Indianern auch edlere Erſcheinungen, die an würdevoller 
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Feigkeit und großartiger Ruhe im Unglüf den gefeiertiten Römern 
wit nachſtehen. 

Ranuntenoo Haupt der MRarraganfet, wurde in feinem Lager 

von den Engländern überrafht und auf der Flucht von ihnen gefans 
gen genommen. Gin junger Mann, Robert Staunton, wendete ſich 
zuerft an ihn und ftellte ihm einige ragen, Anfangs ſchien der Häupt · 
ling den jungen Menſchen mit ftilem Unmillen zu betrachten, dann 

aber warf er auf ihn einem veradptenden Blid und jprah: „Du bifl 

noch ein Mind, verſtehſt nichts vom Krieg, laß deinen Bruder oder 

Häuptling kommen, ihm will ih antworten.“ Man bot ihm fein Le 

ben an für die Unterwerfung feines Bolfes; er wies es ſtolz zurüd 
uud erlärte rubig daf fein Tod dem ſtriege fein Ende machen würde 

Man fuchte ihn zu reigen, erinnerte ihn daran daß er fi gerubmt 

babe die Engländer in ihren Häufern verbrennen zu wollen und dag 
er feinem Verſprechen alle Bampanoags ihnen ausjuliefern jumiber, 
vielmehr vor den Seinigen geprahlt habe, nicht den Abfall des Nu 

geld von einem Wampanoag jollten die Weißen erhalten. Er hörte 
dieß Allee ruhig mit an und emviderte nur: „Andere waren ebenjo 

voreilig ald id) und ih mil jet nichts weiter davon hören * Ale man 

ihm antündigte daß fein Tod beſchloſſen fei, zeigte ex feine Spur von 

Schreden und fol nur noch gefagt haben: „Es ift mir lieb; ich werdt 
fterben ehe mein Herz weich geworden iſt und ich etwas geſprochen 

habe das meiner unwürdig wäre,” 

Daÿ der Indianer trog feiner glühenden Rache der Großmuth wicht 

unfähig ift, haben wir [don oben durch ein Beifpiel belegt. Ein an- 
dere findet fich bei James (T, 161). Ein Bani- Häuptling ſchüßte 

einen Schurken der ihm vielfach durch Verleumdung geſchadet hatte 

gegen Unrecht, und entlieh ihn dann mit ftolger Beratung. Ken- 

ting erzählt zwei Fälle in denen die Kühnheit eines Einzelnen, der 

furchtloe in das feindliche Lager der Dakota ging um ein gefangenes 
Kind zurüdzufordern, diefen fo imponirte,, daB er gaftlih aufgenom- 
men und in Frieden mieder entlaffen wurde. Demfelden Einprud war 
ohne Zweifel auch der Erfolg Petalefharu's zuzuſchteiden, weldyer das 

vpu den Pani dem großen Sterne geweihte und ſchon an den Pfahl 
gebundene Opfer befreiete, entführte und in die Heimath entließ* 

* Seine Ihat. bie das Gluͤc hatte bei den jungen Damen von Mafbingten 
Beifall gu finden wurde von biegen mut einer filbernen Medaille delobnt, 

2 
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(Say bei James], 858). Wo das Beffere mit kühner Entſchloſſen · 
beit Durdhgeführt wird, findet es felten Widerftand bei dem Indianer, 
er vermag #3 zu würdigen und fih zu ihm zu erheben, nur wo bie 
Radje noch kocht, bleibt er taub gegen alle höheren Motive. Wir jei ⸗ 
gen dieß noch an einem Beifpiele aus Pedewelder 

Seit mehreren Jahrzehnten hatten fid) die mährifhen Brüder uns 
ter den SIrokefen und Delawares amgefiedelt und Iebten mit ihnen 
friedlich zufammen. Die Indianer wurden in den Krieg der Ftanzoſen 
und Engländer gegeneinander bineingezogen und [hüten fie, aber 
viele von ihmen auf ihre Unſchuld und Friedfertigkeit vergebens ver: 
trauend fielen den Iepteren in die Hände und wurden ſchmahlich er» 
mordet. Auf einer folhen Erpedition im 3. 1782 gerieth Oberſt 

Gramforb der ſich ſelbſt indeffen nicht thätlich dabei betheiligı hatte in 
bie Gefangenfhaft der Delamared. Dem Tode noch entflichen zu fönr 
nen durfte er nur noch darum hoffen, weil er von früher mit einem 

der Häuptlinge befreundet war. Diefer Häuptling Wingenumd hielt 
fid abfihtlih fern von ihm und von dem Gerichte das über ihn er 
gehen folte. Gramford ließ ihn rufen und beſchwor ihn feinen Tod 

abjumenden. Rur widerwillig war der Häuptling herbei gekommen 
und zeigte fih tief ergriffen von dem Schidfal des Freundes den er 
nit verleugnete und deffen eigene Unſchuld er anerkannte aber er 
blieb dabei ihm zu verfihern daß es in diefem Falle außer feiner Macht 

liege etwas für ihn zu thun. „Wäre euer Oberanführer Wiliamfon 
mit dir gefangen worden, fagte er ihm zulept, fo hätte ich vielleicht 
Die retten Lönnen, Aber jeht da er «6 nicht iſt, vermag ich es nicht. 
Das Blut der mährifhen Brüder, das ihrer Weiber und Kinder ſchreil 
am Rade. Die Verwandten der Erfhlagenen und das Bolt dem fie 

angehören verlangt Rache. Die Schamanoes fordern deinen Mitger 
fangenen um Rade zu nehmen, alle Völker die mil uns verbünder 
And, ſchreien Mae! Rache! Es bleibt dir mur übrig did in dein 

Shidfal zuergeben * Mit Ihränen im Auge fol er von frinem Freunde 
jeben fein. Er überließ ihn dem grauſamſten Tode und z0g fi 

in bie Einfamfeit zurüd. 
Unter den einzelnen Böltern gab +4 natürlicher Weife manche Der, 

föiebenheiten der Charattere. Die Kkfapu Randen im Rufe der Hin: 
terlift, Berrätherei und laper Sitten, und waren von den übrigen 
Stämmen wenig geachtet, während von ben Kanſas Im jeder Hinficht 
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das Degentheil galt (Hunter 19) Als vorzüglih ausſchweifend 
und graufam werden die Winebagoe geſchildert, die durch ihre Ber 

rätherei gegen die Minoie fi alle ihre Nachbarn zu Feinden machten 
(La Potherie II, 73). Die Krähen-Indianer find ale treulofe 

Menſchen, arge Räuber und geſchickte Pierdediebe verrufen (Irving). 

Dagegen hat man die Shmwarzfüße mit Unrecht vielfach der Verräthe ⸗ 

rei und des Blutdurſtes beſchuldigt, fie find fol; mild und unbeug- 

fam, Zreulofigkeit liegt wicht in ihren Charakter, aber allerdings ſchen ⸗ 
ken fie dem Feinde, und ale ſolchen fehen fie vor Allem den Weißen an, 

feine Gnade (Schoolcr. V, 687, Dunn 319). Den Miamı ſchreibt 
Charlevoix (263) eine vorzüglih fanfte und file Gemüthsart zu. 

Auch die Sioug zeigten ſich bei ihrer erflen Bekanntſchaft mit den Weir 
Ben (1659) fanft, gut begabt und minder graufam gegen ihre Gefan ⸗ 

genen ale die Öftlicheren Bölter (ebend, 213). Die Apachen und Ravas 

j08 zeichnen ſich durch ihre große Raubiufl aus, erftere feig und grau« 

fam, bei weitem nicht fo kuͤhn ala die Indianer der Vereinigten Stau 
ten, feßtere treulos und falfch felbft gegen ihre Stammgenoffen (Möll« 

baufen a, II, 232) Unter den ſüdöſtlichen Bölfern entwirft Adair 

(283, 304) ein fehr ungünftiges Bild vom den Ehocta: im Krieg umb 
auf der Jagd find fie durch Rift, im Ratbe durch Ueberredungsfunft ause 

gezeichnet, diebiſch treulos undankbar und beitelhaft. Weber den Cha⸗ 

after der Seminolen finden fi wideriprechende Urtheile bei Bartram 

(204, 419), die Cherokee bezeichnet er (461 ff.) ale ernſt, vorſichtig 
und befländig, ehrlich und gutmüthig, den Mudloge, die äußerlich leb ⸗ 

hafter find als jene, fchreibt er Tapferkeit und Eroberungsfucht, aber 

Güte und Milde gegen die Beftegten zu, und rühmt ihre Rechtſchaffen⸗ 

beit und Freigebigkeit, ihren Fleiß und ihre Mäßigfeit, 

Gehen wir nad) Norden zurüd, fo werben die Aſſineboin vorgüg« 

lich geſchwäthig zaͤnkiſch und eiferfüchtig genannt, auch find fie äußerft 

fhmugig (de Smet 101). Unter den nörblihen Algenfinvölfern 

zeigen fi) namentlich die Anifteno durchaus chrlih im Verkeht (He- 

riot 302). Die Miemac, früher friegerifch und den Europäern mit 

Ausnahme der Miffiomäre fehr feindlich, betragen ſich jept friedlich und 

fanft gegen diefe, wogegen fie mit den Eakiino beftändig in erbitterten 

Kriegen leben; won den Weißen fteblen fie biöweilen Kinder wie die 

Bigtuner (Charlevoix, Alexander I, 233). Den friedlichen 

Cheppewyans iſt Mord Blutpergiefen und Braufamkeit cin Greuel, 
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fie befhränten ihre Rache auf einige Fauſtſchlage und fin? cher furcht⸗ 
fam und fhre&haft ale muthig, obwobl fir fih im Kampfe tapfır ver» 
Abeidigen; harte Behandlung ertragen fie ruhig, wenn fie foldy ver- 
dient haben, hängen fehr an Erwerb und Befip und find nicht frei. 
arbig, doch ffrupnlöt ehrlich und dem Diebfahl durchaue abge: 
meigt, aber umverfchämte Bettler (Mackenzie, N, Ann. des voy. 
1852, IV. 327#.). Die Mord-Indianer werden als äußerft roh und 
aefühllos gefhiltert, fie betrügen und ſchmeicheln aus Eigennup und 
werden unverfhämt wenn man fie gütig behandelt; alle Seute Finden 
bei ihnen nur geringe Pflege und ſchlechte Berforgung (Hearne 258, 
233). Das verfunfenfte von allen dieſen Bölkern ſcheinen Die Takhali 
zu fein: faul und fomupig, Ichen fie hauptfägli von Fifhen (La), 

das fett der Fiſche und Jagdthiere in großen Maſſen und 

lieben. vorgugemeife ſaules Fleiſch und faulen Fiſchtoggen; fie wohnen 

in Eröhöblen, ohne Keufcheit, ohne Kinderliebe, ohne irgend cine ber 

Nimmtere Borftellung von einem höheren Weſen (Hale, Wilkes 
IV, 462). Gbenfo fand Cox (332) die Eingeborenen von Neu Ga 
tedonien alles feineren Gefühle ermangelnd, unmenſchlich und lieblos 
untereinander, und eraäblt mehrere Beifpiele von großer Brutalität 
und Barbaret bei ihnen. 

6. Der Glaube an ven „großen Geiſt“, den „Gern des Lebens“ 
oder „Geber des Eebena*, ift der befanntefte und auffadenpfte Zug der 
bie Heligion des Indioners harafterifirt. obwohl ex weder überall glei 
deutlib bervortrut noch fo beflimmt im Mittelpunfte derfelben ſteht 
ala man bisweilen behauptet bat, Gallatin (Transact. Am. Ethnol. 
Soe. IT, p. CXLVI) will fogar den Theismus, welchen namentlich 
Hedewelder den Delaware zufcreibt, erfi von ihrem Verkehr mit 

den Europäern, in&befondere den Quaͤkern berleiten, da fie urfprüng« 

lich die Gottheit mit feinem befonderen Worte benannt hätten, und 
Brasseur (1,22) verfihert da von den Irofefen die urjprüngliche 

je Borkelung vom höchſten Weſen erft mit der beftimmten vom 
n Geifte, die ihnen die Miffionäre dargeboten hätten, vertauſcht 

m fei. 
Man mus geftehen daß die Schnelligkeit und Aügenteinheit mit 
en Bertaufhung geſchehen fein müßte, etwas fehr Befrem ⸗ 

im Dergleich zu der Zaͤhigleit mit welcher fonit die In ⸗ 
ee religtöfen Borftellungen feftzubelten pflegen; aud würden 

en 12 
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die Letires edifiantes melde über die Religion der Eingeborenen fat 
gänzlich ſchweigen ſchwerlich unterlaffen haben einen fo eutſchiedenen 

Erfolg der Miſſion in helles Licht zu ſetzen. Doch wir haben nicht 
möthig bei indirecten Begenbemweifen fteben zu bleiben. Als Winslow 
(1622) bei dem König Maffafoit von Bott ala dem Schöpfer und 
Geber alles Guten erzählte zu dem fie beteten und dem fie danften, 
antworteten die Indianer, dieh fei fehr gut und fie glaubten faſt gamı 

dasfelde von ihrem Kiehtan, dem Schönfer aller Dinge, er wohne weit 

im Weiten im Himmel und die guten Menſchen kämen zu ihm nad dem 

Tode, bie böfen mweife er ab und ftoße fie in’s Elend, ex fei vom mie 
mand gefchaffen und erſcheine ihnen nicht, fie bäten ihn aber um Alles 
mas fie wünjhten (Younga, 326, Elliott], 312). Im Weſent ⸗ 

lichen denfelben Glauben wie in Neu England an einen höchſten 

Gott im Himmel, Ahoue (Strachey 82), den Schöpfer aller Dinge, 

fanden Hariot (1597), Whitaker (1618) und White (1654) in 

Birginien (Jarvis in Collect. N. Y. H. 5. II, 251, Sehooler. VI, 

87, 129). Bon den Giour erzählt Charlevoix (213) daß fle zur 

Beit ihrer erften Bekanntſchaft mit den Europäern (1659) im Beſithe 

„einer deutlihen Etkenntniß von einem Gotte“ gewefen fein, mar 
raus wir wenigften® wohl fo viel [liegen dürfen, dab fie gleich dem 

anderen Indianern an ein höchſtes Weſen als Weltſchöpfer und Geber 

alles Buten glaubten. Wenn ein neuerer Beriht (Pond bei Behool- 

eraft IV, 642f.) die in Abrede fliellt, weil die Dakota ihre Götter 

nur Tahuwakan d. i. „dad was wakan, unbegreiflic ifl*, nennen und 

weder Tänze noch Gefänge haben die fi auf den großen Geiſt bezier 

ben, fo liegt es nahe entweder an einen Irrtbum des Berichterftatters 

gu denten, dem Mrs. Eastman, Keating u. beflimmt wiber« 
ſprechen, ober an eine fpätere Erflidung ded reineren Glaubens durch 

unreinere Elemente, welche fehr vielfach; eingetreten zu fein ſcheint 

Der große Geift ſteht am der Spike der Religion des Indianere, 
aber nicht im Mittelpunfte derfelben. Hoc erhaben über die Melt die 
er geſchaffen, fümmert er fi wenig ober nicht um deren Lauf noch um 

das Treiben der Menfchen, nur felten richten diefe ihre Bitlen an ih, 
denn auch ohne dieſe giebt er ihmen alles Gute, und nicht oft danken 
fie ihm für feine Gaben. Es ift eine ungewöhnliche, vielleicht aus hrifb 

lichem Einfluß zu erflärende Erfcheinung dap ein Ebippewap ibn am 

Abend um Berzeibung für begangenes Ungecht zu bitten pflegte (Back 
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458), und daß ein Dakota öfters zu ihm betete ihn vor Sunde zu ber 
mahren und jeine Familie im Rechtthun zu ſtärken (Mrs. Eastman). 
Bteihmwohl erzählen mannigtaltige Sagen von einem alten Verkeht 
des großen Geiftes mit den Menſchen, deſſen Schauplag der oft ge 

nannte Bfeifenfteinbrud von Cöteau des Prairies war, das gemeinfame 

Seiligthum vieler Siour« und Wigontinvölker, Bei manchen knüpft 
ſich daran die Sage daß er fi fpäter von den Menſchen nur zurüd 

gezogen habe, weil fle iym nicht gehorfam waren, Dort bei dem Pfei 
fenfleinbrud find noch die Bußfpuren die er zurüdgelaffen zu fehen, 
denen eines großen Vogels ähnlih. Am häufigken nämlich wirb ber 

große Geift unter der Geftalt eines Rieſenvogels vorgeftellt der mit 
feinen Schwingen das Meer berührend dis Erde fchuf, feine Augen war 
ven Feuer, feine Blide Blige, fein Flügelſchlag Donner (Chippewah, 

Maskenzie; Siour, Prescott beiSchooler. Ill, 238); auch bei 
den Icokeien, den Pani und anderwärts finden ſich Spuren diefer Aufs 

faflung, bie jedoch mandjerlei Mißverftändnife erfahren zu haben 
ſcheint (Schooler. V, 157, de Smet 292, 305). Da die Sage 

auch von Kämpfen des großen Vogels mit der Schlange (dem böfen 
Prineive) erzählt melde die Eier des Vogels freffen will, fo ift über 

Die Deutung des oben (p. 66) angeführten alten Bauwerkes kein Zwei 
fd. Mit Schooler. (I, 32) dabei an das Weltei und an aſiatiſche 

Analogieen zu denken liegt feine Beranlaffung vor. Der große Geiſt 
it dem Indianer vor Allem der Donnerer — daher die Todesfurcht bes 

fonders bei Gemittern (Loskiel 49) —, was man nicht nöthig hat 
mit Kobl (1, 236) aus dem donnerähnlichen Geräuſch auffliegender 

Baldhühner zu erflären, denn das fehnelle Heranziehen der Gewitter 
legt dieſes Bild nahe genug, und läßt es zugleich als natürlich erſchei ⸗ 
wen daß fein gewöhnlicher Sig im Himmeldraum, vor Allem in der 
Sonne geſucht wird, die bei mauchen Völkern geradezu das Haus des 

großen Geiftes heist (Copway 165). Außer der Geftalt des Vogels 
findet fih dem großen Geifte fonft nur noch die Menfchengeftalt bei⸗ 
gelegt: Cheppewyans N. Ann. des v. 1852, 1V, 317; Saut, Kes- 

ting 1,216), er wird bieweilen als „der weiße Mann von oben“ ober 

„der ‚große Häuptling im Himmel“ bezeichnet (Berghaus Zeitichr, 
f. Ef. X, 54, Memoirs H. S. P. III, 139). Man glaubt von ihm 

‚er Alles hört und ſieht, den Menfhen nicht erfheint, aber gleich 

wohl nicht korpetlos il. Mag die dem Nachdentenden widerſprechend 
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ſcheinen, fo bört es doc auf dieß zu fein, ſobald man gleich dem In⸗ 

dianer feine Eonfequenzen zieht, fondern einfach dabei fteben bleibt, daß 

der höchſte Gott überall gegenwärtig iſt und daf er einen Körper hat, 

uns aber fi entzieht, und daß ſich die Menjhengeftalt immer ale die 

nachſtliegende und erträglichfte Perfonification desſeiben darbietet. 

Als Herr des Lebens wurde der große Geift für mande der Gott 

des Ariegrs (Jones I, 44), weit allgemeiner aber war er ala Hin 

melsgott unter dem Bilde der Sonne und des Feuers verehrt. Son ⸗ 

nencultus berichte im Blorida und von bier nadı Welten bie zu den 

Apaden; die Sonne ſcheint hier vielfach an die Stelle des großen Gei · 
Res felbft getreten zu fein, fie wird um Sieg in ber Schlacht gebeten, 

ihr werben Roblieder gefungen, und überhaupt finden nur fihtbare 
Gegenflände Berebrung (Laudonniöre 8, 90, Herrera VII, 1, 

16u.2,6, Arricivita IIL,3, Bufhmann 1954, p. 300), mährend 

man bon den nördlicheren Böltern neuerdinge bebauptet hat daß fie 

nur den großen Geift, nicht ſinnliche Dinge anbeteten (Hunter 114). 

Die Spanier galten in Florida für Söhne der Sonne weil fie viele 

Kranke durch Beten und Anblafen heilten (Cabeza de V. 585). 

Auch der Mond foll dort Berebrung gefünden haben (Garcilaeso 
Bist. de la c. de la Fl, I, 1,4, Coreal I, 32), wie bei den Schwarj« 

fügen (de Smet 245), wogegen den Dfagen die Sonne ale der große 

Beift gilt der den Mond und bie Erde regiert (Morse App. 229), und 

die Wincbagoe dem Monde überhaupt keinen Einfluß auf den Men: 

ſchen zufäArreiben (Sehooler. IV, 240), die Potowatomi aber ihn 

für eine böfe Gottheit halten (Keating I, 216). Alle bekannten 

Dölker Amerika’, fagt Lafitan (7, 180), verebren bie Sonne; e# 

gilt die His zu den Krähen Indianern und den Schwarzfüßen im 
Weſten (Br. Mar. c, 1, 401, 584, de Smet 245) und den Ditawa 
und Aniftene im Rorden (Charlevoix 233, 236). 

Allerdings tritt bei den meiſten nördliheren Völkern der Sonnen- 
cultus nicht jo deutlich hervor*, aber er zeigt ſich mittelbar in der Ber 

mabrung eines heiligen Feuers und in der religiöfen Bedeutung des 

* Bad .® Müller von der —— eines —— 

theilten u. * —* Mi — und ete * m Buche ſehr 
has Br Quellen, wie ſich [dom aus dir Venupung von Bollmer —— 
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Nauchens, denn die Pfeife ift nady dem Glauben der Huronen Man« 

dan Menitari w. a, ein Gefhent der Sonne und wird, mie auch bei 

den füdlichen Bölfern gefchieht, ınit aufwärts gervendetem Geſichte nad) 

diefer, nach der Erde und nach den vier Weltgegeniden bin geraucht 
(Lafitau II, 134ff., 3147, Bartram, Lettres edif. I, 763, Nut 

ta1l 274, Keating I, 408, Mackenzie u. a.); fir ging in der Ber 
fammlung ſtets reis herum, mie es beißt, dein Laufe der Sonne fol- 
gend (Perrin du Lac], 179), Die Häuptlinge der Indianer an 

der Bubfonsbal rauchten dreimal der aufgehenden Sonne zu und rede ⸗ 
ten fie chtfurchtsvoll Dabei an, auch ihrem perfönlihen Shupgott und 
ſelbſt den Franzoſen tauchten fie zu als Ehrenbrzeigung (La Pothe- 
rie I, 121, 131, IL, 106). Die Ofagen welche eine Lamentation, wohl 

als Gebet, beim Aufgang der Sonne ſprachen, leiteten jede ihrer Uns 
ternebmungen mit dem Raucen einer Pfeife ein, das fie mit ven Bor» 

ten begleiteten: „&roßer Beift, laſſe dich herab mit mir zu rauchen ale 

Freund! feuer und Erde rauchet mit mir und helfet mir meine Feinde 

ju Grunde richten! Meine Hunde und Bferde (unter diefen find mach 

Froft (437) vielleicht Die Diener zu verftehen) rauchet auch mit mir!“ 

(Nuttall 95). Bei den Zrotefen wie bei den Agonkin war das Rau⸗ 

ben eine religiöfe Geremonie (Morgan 164, Lettres edif. 1, 645). 

Die Siour nannten fich ſelbſt das Volk der fieben Natbafeuer, der Name 

„Botowatomi“ bedeutet „mir machen Feuer“ (Keating I, 89), und 
wie die Diibwap unterhielten auch viele andere Bölter beitändig ein 

beiliges euer ale Spnibol ihrer Nationalität (Schooler. II, 188). 

Den Namen der Cherokee leitet Adair von cheera „Reuer” ab, viel- 
leicht dasſelbe Wort welches Lawson (211) als den Namen des gu- 

ten Geiftes in Nord Earolina Quera ſchreibt. Befonders aber tritt der 
Beuercultus bei dem Feſte der erften Früchte hervor, das die Ereef und 

Ratchez mie die Birginier und Anifteno in ähnlicher Weife begingen: 
die Häufer wurden gereinigt, alles alte Feuer ausgelöfht, nad) drei- 

tägigem Kaften eine allgemeine Amneftie ertheilt und endlich das neue 
Feuer angezündet. So beſchreibt es Bartram bei den Greet, Das 
Ganze entfpricht im Weſentlichen einem Weite der Mepicaner (vergl. 
Squier, Serpent symbol 112ff. vou der Heiligkeit des Feuers 

Schooler. V, 63ff.). Rab dem Glauben der Chickaſaw-Prieſter ift 

ber hochſte gute Bott auf Erden in dem reinen heiligen Feuer gegen» 

mwärtig wie er auch im Himmel in der Geſtalt eines feinen Feuerweſens 
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kbi (Adair 92). Im ben Gefängen ver Prouheten der Algontin ift 
eine Berehrung bes großen Geiftes umter dem Bilde der Sonne, durch 

das er oft dargeftellt wird, deutlich zu erfennen (Schoeler. }, 399). 
Die Botowatomi fiegen bisweilen bei Sonnenaufgang aufihre Hütte 

hinauf und brachten ihre Kniee beugenb der Sonne ein Opfer von 

Waisbrei bar (Journal etranger 1762 Mai p. 7). 
&s gilt dem Indianer als eine Grundwahrheit daß Böſes wicht 

von Sutem fommen kann noch Gutes von Böjem (Hedemelder): 

der gültige Hinımelögort, das belebende Princeip der Natur, die wohl⸗ 

tbätige Wacht der Sonne und des Feuete herrſchi nicht allein in ber 

Belt; neben ihm fteht Der böfe Geiſt, welchet im Grgenfap zum über 
irdiſchen Botte ale unterirdifches Weſen, als Waflergott, im Gegenſah 

zum Bogel ale kriechende Schlange dargeftellt zu werden pflegt (Cop- 
way 134); dieß it — fo börte fhon Winslow bei Mafjajoit 

(Young a, 355) — Die gewöhnlidge Korm unter welcher Hobbamock 

(aub Abamocho, Chepian, Hutchinson 421} erſcheint, doch nimmt 

er aud) arıdere Thiergeftalten an und fheint vorzugeweije an gewiſſen 
unheimlichen Orten gegenmärtig gu fein: eine matürliche Folge des 

Umftandes dab das Hebel und Unglüd an den Denfchen jo viel ger 
waltiger berantriit, auf ihm einen fo viel färferen Eindrud macht und 

in ſo vielen verſchitdenen Formen ſich ihm entgegenftellt, während er 

dad Gute und Wohltpuende gleichmũthiger und gleihgültiger hinnimmt, 
Hiermit ſteht weiter in Verbindung daß man ſich feinem Dienfte meift 

viel eifriger wibmet ald dem des großen Geiſtes oder ihn fogar allein 
verehrt und zu verföhnen beftreb4 Ift, da man ohnehin von dem guten 

Geifte nichts zu fürdten hat (Memoirs H. 3. P. IL, 139, School- 

eraft VI, 129, Strachey 82 u. a.). Gr erhielt Geſchente und Opfer, 

su ihm berete man hauptjählih, um den Ausbrũchen feiner Bosheit 

zuvorzukommen oder fie zu beſchwichtigen. 
Zwar wird verfichert dag Ginzelne an bie Grifteng eines böfen 

Geiftes nicht nlaubten und daf man ihm geringere Macht zugufchreir 

ben pflegte ala dem guten Grifte (Hunter 218, 215), im Ganzen 

aber läßt ſich die Annahme jener Duplicität der Prineipien ala der all» 

gemeinfie und am beflimmteften ausgeprägte Zug in der Religion der 
Indianer begeihnen (Schooler. II, 80, Keating I, 408. Law- 

son 2il u. a.); neueren und chriſtlichen Utſprunges (wit im Jaurnnl 

stranger 1762 Mai p. 38 angegeben wird) ft fie gewiß micht. Bei 
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den Yrolejen treten Der gute und der höfe Grift, Hawenntyu und Ha- 
uegeategeh (Kluneölux, Schooier. V, 155) als Zmillingsbrüder 
auf, die gleichen Theil haben an der Schöpfung der Melt {Morgan 
156, Cusic bei Schooler., V, 632), während fonft ber erſtere allein 
ala Schöpfer und Herr deö Lebens gilt und der andere ihm entſchieden 
untergeordnet witd. Iener mohnt nad dem Blauben der Creck in 

einee Art von Paradied, biefer in einem unglüdiihen dornenvollen 
Bande (Swan hei Sehoolor. V, 289). Abweichend von der ger 

wohnlichen Auffafjung ſcheint es mur daf die nördlichen Mgontinvöls 
ter das gute und böfe Princip aud ale Sonne und Mond benannten 

(La Potberie l, 121); man darf dieß naͤmlich nicht im eigentlichen 

Sinne verfichen: „Sonne und Mond“ bezeichnen nad einer gemöhn- 
lien Ausdruceweiſe der Indianer zwei Gegenftände oder Erſcheinun⸗ 
gen überhaupt Die einander ſtets begleiten oder einander regelmäßig 

folgen. Eine wirtliche Umkehrung des Verhältniſſes, die fonft nirgends 

vorzulommen jheint, liegt in der von einem Attivoindaron (Atirons 
dad?) herrührenden Weberlieferung der Huronen, daß der Weltfhöpfer 

Yoscaha eine Großmutter Ataensig habe und daß dieſe das böfe, jener 

das gute Brincip fei (Sagard 228). Am verbreitetften iſt bei ihnen 
der Glaube au die Oki, mie die Algonfins zugleich die höheren Deifter 
und ihre Bauberärjte nennen (Champlain I, 296); und mit dem⸗ 
ſelden Worte Okee oder Okeus wurde in alter Beit auch in Birginien 

der böfe Geiſt benannt (Strachey 82, Schooler. VI, 129). 

Die Shöpfungsjagen der Indianer erheben fich in der Abftraction 
von dem ſinnlich Wirtlichen nicht höher ale bis dahin, daß urfprüng- 

Kid außer dem großen Geiſte nur Himmel und Bafjer war: nur die 
Himmelslörper und die Erde werden gefchaffen und legtere mit lebens 
den Weſen bevöltert, oft find auch joihe ſchon vorhanden und der 

Ihaffende Gott erſcheint dann zugleich als ber erfte Menſch. Ja es 
merben Gingeldinge biöweilen geradezu für ungefchaffen erklärt, 5.8. der 
milde Reid von den Sioug: fie jagen er fei von ſelbſt gefommen 

(Sehooler,. 11, 197), Wir theilen einige diefer Sagen mit. 
Alles, erzählen-die Chippeway, war urfprünglih Waffer. Wieska 

bieß den Biber untertauchen um ein wenig Erde heraufjuholen, aber 
diefer vermochte es nicht. Der ausgefendeten Mofhusratie gelang ee 

befier, doch nur nad) mehrfacher vergeblicher Anftrengung. Wieska 
mahın Die Erde und blied darauf, da wurde fie größer. Darauf lieh 
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er den Raben um fie Herumfliegen, doch diefer kehrte ſchnell zurüd, die 

Erde war nody zu Mein: Wieota fuhr daber fort au blafen bie fie groß 

genug wurde (de Smet 281, La Potherie II, 5ff.). Mit gerin: 

gen Modificationen und Zufäpen findet ſich diefe Geſchichte bei den 

Ditama, welche Mihabon, den Stammpater ihrer Bande des großen 

Hafen, an die Stelle des Wicska fegen (Lettres edif. I, 679). bei den 

Menitari (Pr. Mag. c, II, 221), im Weiten bei den Takhall (Morse 
App. 845 nad) Harmon), deren religiöfe Borftellungen überhaupt 
nur fehr unklar und [hwad find, und felbft die Erzählung der Atna 

und Kenaier, welche die Welt und den Menfchen vom Raben erfchaffen 

werden läßt, der die Elemente eines nach dem anderem entwendete, 

iheint nur eine Abſchwächung der Ehippermay» Sage zu jein (Bran- 
gell 1007). Im der kosmogoniſchen Mythe der Irotefen ſpielt haupt ⸗ 

ſächlich die Schildkröte eine große Rolle, die ſchon vor der Erde eriflirte 

und auf deren Rüden diefe als eine große Infel ruhete und immerfort 

wuchs (Lafitau I, 94, Cusie bei Schooler. V, 155, 632, VE, 

166). Sie felbft glauben aus der Erde heraufgefommen, bon der 

Erde geboren zu fein, eine weit verbreitete Anficht der Indianer, die 

in oielen Abänderungen nieberfehrt und mit welcher es mwahrfhein- 

lid) zufammenbängt, daß fie ſich immer auf ein wenig Raſen oder einen 

Baumzweig, mie auf die nadte Erde niederjegen (Tanner I, 250), 

da fie im diefer ihre gemeinfame Mutter verehren. Dabın gebört die Sage 

der Mandan dab ihr Bolf vor Zeiten unter der Erde lebte, wo nur 

eine Rebe die ihre Wurzeln hinunterftredite etmas Licht einfallen lieh, 

Einige der Kühnſten erkletterten fie, fanden auf der Oberwelt Büffel 
und Früchte in Menge vor, pflüdten Trauben und brachten fie ihren 

Berwandten hinunter die nun ſämmtlich ben Verſuch nachmachen woll» 

en. &6 geſchah; als aber die Hälfte des Volkes oben war, brach die 
Rebe unter der Kaft eines diden Weibes und entzog den Reuten unter 

der Erde alles Licht von oben und alle Hoffnung jemals hinaufjus 

fommen (Lewis et Cl. 1, 138, Br. Mar. II, 160, nebſt einer an⸗ 

deren Sage ebend, 152). Eine bioße Variation der porfichenden Er- 

zählung ſcheint die der Navajos zu fein, daß fie nur mit Hülfe des 

Waſchbats und einer Raupe welche Löcher in Die Erde bohrten von 

unten heraufgeftiegen feien (Schooler. IV, 89, anders wird die 
ebend. 218 erzählt). Dahin gehört ud die fich öfters finbende Ans 

gave daß die erften Menſchen aus einer Feifenhöble gelommen jeien 

— 
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(Hunter 29). Rad der Sage der Schmarzfühe kamen bie Männer 
aus den See der Männer, die Meiber aus dem der Weiber; eine Gott 

heit lehrte jenen die Jagd, diefen die häuslichen Geſchäfte, führte beide 
jufammen und ließ fie einander feierlich verfprechen jene Theilung der 

Arbeit ſtreng zu beobachten (de Smet 118). Bon den beiden Stäm: 

men der Miami will der eine aus dem Waſſer, der andere aus der Erde 
getommen fein (Keating I, 104). 

So beſchtautt ſich häufig die Schopfungegeſchichte der Indianer 
auf eine Erzählung von der Entſtehung des Menſchen, und fat nirgends 

zeigt fie eine Spur tieferen Nachdentens, fondern hat meit den Cha— 
zakter einer Gefchichte wie fie ein müßiger Kopf zur Unterhaltung und 
Belufigung erfinnt. So verhält ed fi in der That vielfach damit, 

man ſcheiut diefen Dingen nur felten eine große Wichtigkeit beigu- 

legen, wie ſich auch daran beftätigt, da diefe Traditionen oft inner» 
halb deöfelben Bolkes mit vielen Veränderungen vorgetragen werden. 

Die Winebagoe erzählen: der große Geiſt war zuerſt allein. Er ſchuf 
vier Männer und ein Weib; jene find bie vier Winde, dieſes die Erde. 

Um die Teßtere zu befeftigen flelte er fie auf den Nüden von vier 

Randthieren, vier Schlangen und zulegt auf den des Büffels. Endlich 
bildete er auch aus Thellen feines eigenen Leibes einen Dann und ein 

Welb. Auch der böfe Geiſt verfuchte ich im Schaffen. Das Einzelne 

wird von Berſchiedenen verfcieden erzählt (Fleteher bei School- 
eraft IV, 229). Den Gharakıer einer müßigen und nach unferen Der 
griffen frivolen Erfindung bat aud Die Sage ber Rordindianer bei 
Hearne (281): ein Weib das mit einem zahmen Hunde lebte weicher 
ſich zeitweife in einen [hönen jungen Mann bermandelte, wurde die 
Muster des Menſchengeſchlechtes. Einſt erjchien bei ihmen ein Rieſe 
deffen Haupt bis in die Wolken reichte, zeichnete die Seen und Flüſſe 

mit einen Stode auf die Erde und fühlte fie mit Waffer, den Hund 
aber zerriß er in Stüde und verwandelte Diefe in vierfüßige Ihiere, Fiſch ⸗ 
und Bögel. Diefe Babeln, die für ſich jo bedeutungslos und nur in- 
foferm indereffant find, als fie die Indianer ſelbſt harakterifiren, finden 
fich Häufg vermiſcht mit Erzählungen von Niefenthieren, welche von 
den Derren der Borzeit befämpft und vertilgt wurden, und mit Fluth⸗ 
ſagen der verſchiedenſten Art, die ih bei Rougemont (Le peuple 
primitäf 543 ff.) gefammelt finden. 

Sie Bieles von diefen leßteren auf die Kehren der Miffionäre zus 
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ruchuſũhren iſt, kann man oft kaum zu entſcheiden wagen; da indeſſen 

die Beweglichkeit und Veraͤnderlichteit der fosmegoniigen Mythen 
ih, trog der allgemein feftfiehenden Lehre vom guten und böfen Beifte, 
yiemlich groß zeigt, und der Einfluß der mofaifchen Schöpfungsge- 
ſchichte anf iene in mehreren Fällen ganz unvertennbar bervortritt 

(Kohl I, 264, Gregg 11, 176), ift man berechtigt den Antheil ber 

Miffionäre ziemlich hoch anzufdlagen. So heißt es j. B. bei den Creet 
da5 während der großen Fluth zwei Tauben ausgefendet wurden die 

zuerſt nur die Ereremente des Negenwurmes, zum jweiten Male aus ⸗ 

geidiet aber einen Grashalm fanden und daß darauf das Waffer fiel 
und das Land: etſchien (Schooler. 1, 266). Die Potowatomi er- 
zählen daß der große Geift zuerſt zwei Männer aus Erde und jweı 
Beiber aus den Rippen jener bildete (Morse App. 138), wobei ſich 
die Zweipeit jehr natürlid daraus erklärt, daf der Judianer dem ro ⸗ 
then und weisen Menfcen freis verfhiedenen Urfprung zugufcdreiben 
geneigt ift: der große Geil felbft hat nach feiner Anſicht die Rollen an 

fie verteilt, dem einen Aünfte und Kenatnifie, dem andern nur Bor 
gen und Pfeil und den freuen Bund zum Begleiter gegeben (Kea- 

ting I, 231). Demgemäß darf auch der Fluthſage der Botomatomi, 
obgleich fie nach Indianerbegriffen umgearbeicet ift, ein moſaiſcher 

Urfprung zugeſchrieben werten; de Smet (280) erzählt fie fo. As 
der große Geift die Erde aus der Fluth wieder hervorgejogeu hatte, 

ſchuf er einen jungen Mann und gab ihm eine Schwefler. Einem 

Traume gemäß wurde diefer von fünf jungen Leuten befucht, dem Tas 
bat, der Gitrone, der Waffermelone, ber Bohne nut dem Mais. Die 
vier erfien ftarben bald vor Kummer und wurden begraben, ber fünfte 

aber heirathete die Schweſter jenes erften Menſchen und von ihm ſtam ⸗ 
men alle Indianer ab, Meift erit in Antnüpfung an die Fluthſagen 

und den Untergang des Menſchengeſchlechtes findet ſich aud von «iner 

jmweiten Schöpfung des Menjchen geſprochen (Jowa, Schooler. II, 

263), dod fand R. Williams eine jolde Sage ohne Bezichung auf 
jene bei den Narraganfet, Die Apachen erzählen von einer großen 
Bluth die in Folge der Schlechtigkeit der Menfchen kereingebrochen fei, 

und von der Gründung eines großen mericanifdien Reiches duch 

Montezume unmittelbar nach derfelben (Schooler, V, 688). Dah 

beide Angaben ausländifhen und die erſte chriſtlichen Urfprunges if, 

lägt ſich ſchwer bezweifein. Das Mertwürdigſte diefer Art if das 
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große {et der Arche bei den Mandan, das früher auch die Riccari hat ⸗ 

ten (Pr. Mar. c, II, 243, 172, 658). Die dabei gebräuchlichen Tänze 

in wannigfaltigen Thierverfleidungen , die langen Faſten und äußerft 
ſchmerzhaften Bühungen find zwar ädt inbianifh, mir diefen aber ift 
die Darftellung der Arche Roah und der bibliſchen Geſchichte von der 

Sündfluth verbunden, deren Gingelnheiten fo beflimmt feſtgehalten 

werden, das fih an feinen andern Urfprung ala den von chriſtlichen 
Miffonären denken läßt. Einen volltommen ſichern WFingerzeig In Dies 

fer Nicptung giebt der Umftand, daß es nad Catlin’s Bericht über 
jenes Feft ein weißer Menſch mar, der allein aus der großen Fluth 
fi rettete, Alle Flathſagen der Indianer ohne Unterſchied aus der» 
felben Quelle abauleiten würde ſich durd nichts rechtfertigen laffen, 
dagegen reicht das Borfichende zu dem Beweiſe hin, daß in ſolchen 

Traditionen wohl einige verwirrte Reminiscengen aus neuerer Beit, 
ſicherlich aber keine Erinnerungen an die Urgefhichte des Menſchengt ⸗ 

ſchlechtes enthalten find. 
Daß eine Aufnahme fremder Elemente in die miptbologifchen Bor» 

ſtellungen der Indianer in großer Ausdehnung und ohne erhebliche 

Schwierigkeiten flattgefunden hat, wird vor Allem daraus verftändiidy, 
daß die Bauberärzte und Wunderthäter duch die Berbreitung und 
theilmeife Erfindung thörichter Geſchichten die fie in ihrer Weife aufs 
pußen, ſteis bemüht find ihr eigenes Anſehen zu heben und zu ftüßen, 

während dem Indianer, dem ſchon die gut Sitte ven Widerfprud) 
verbietet, feine Indifferenz und geiftige Trägbeit das Glauben näher 
legt ala das Zweifein. Beftimmt ihn diefe zu einer allgemeinen Tole 

gang die allerdings nicht viel werth ift, jo verfieht ſich Die große Biel» 
gefaltigkeit der religiöfen Anjichten auch darum für ihn von ſelbſt, 
weil eim jeder die vollfte perſonliche Unabhängigkeit für jein Denten 
umb Handeln in Anſpruch zu nehmen und Andern zuzugeftehen bereit 
if. Daher kaun 23 nicht befremden dah namentlich der Glaube an 

untergeordnete Geifter und an ein anderes Leben individuell fehr vers 

f&ieben if (Hunter 219), daß bei den Nordindianern jeder Zaube⸗ 
ter andere Geiſter citirt und der Aberglaube der Einzelnen nicht der 
felbe it (Hearne 284), daß die Jrofefen erſt vom den Bölkern die fie 

befiegien , eine große Menge von Aberglauben angenommen haben 
(La Potherie I, 8). Die der Indianer über Andersgläubige 
dendt, geht deudlich aus der Antwort der Ereel-Häuptlinge hervor, die 

Wr 
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tu England nad der Religion ihres Landes gefragt wurden: eine hert- 
ſchende Religion, fagten fir, gebe es bei ihnen nicht, und fic dächten 
daß in Dingen, über die zur Uebereinſtimmung zu kommen doch wicht 
möglich wäre, das Befte fer „einen jeden feinen Kahn auf feine eigene 

Beife rudern zu laffen.” 

Bährend nad drr älteren und reineren Unficht der große Geift 
der Schöpfer der Welt und des Menſchen ift — nad der Sage der 

Siour am oberen Miffouri bildete er diefen aus dem rothen PBfeifen« 
flein (Catlin) —, bat man fpäter ven großen Geift, den man ſich 
oft ſelbſt in Menfhengeftalt dachte, bisweilen mit dem erften Menſchen 

oder mit dem Gulturheros verſchmolzen, welcher von den Stammes⸗ 

fagen als der große Lehrer und Wohlthäter des Menſchengeſchlechte 

bezeichnet wurde. Eine ſolche Verſchmelzung iſt hauptfächlich einger 

treten in Rüdfidet des Stammberos der Algontin, Menabozho (Menas 

bofhu, Nanaboojoo), „des Neffen des Menſchengeſchlechts*, der bald 
als Bermitzler zwiſchen den Menjhen und dem großen Geifte, als 

Bertilger der ſchädlichen Thiete, als Schöpfer alles deffen was dem 

Menſchen nüplich if, verehrt wird, obwohl man aud vom ihim erzählt 

dab er fih gegen den großen Geiſt einft ſelbſt einmal aufgelehmt habe 

(de Smet 280f., Tanner II, 99), bald auch ald Stammpater aller 

Meuſchen gilt und zugleich feinem Namen gemäi — Menabozhoo 

beißt „der die Erde gemacht hat“ — als zweiter Schöpfer der Welt 
eriheınt, nachdem dieſe durch böſe Geifter zeriört worden war 

‘Sehooler. V, 4185.). Im der großen Menge belufligender Legen- 

den welche die Diibiway von ihm haben (Schooler, A.R.) treten 

an ihm nächſt der Zaubermacht mit der er ausgerüftet ift, Vrahlerei 
und Arglift als Hauptzäge hervor, obwohl er rroß feiner Künfte nicht 
felten hinter's Licht geführt wird. Alle Kenutniffe und Gefhidlichkeiten 

der Indianer ſtammen von ihm: er hat fie die Jagd und Fijcherei, den 

Bau der Kähne, die Gewinnung des Zuders, das Malen des Geſichtes 
und das Tabakrauchen gelehrt. Sein Rieblingsaufenthalt find die 

apoftel-Imfeln im meftlihen Theile des Oberen Ser's (Kohl 1,4, 

11, 256). Scheint er demnach vom großen Geifte ald irdiſcher Halb» 
gott urfprüngtich verfgieden, fo tommt doch die Verwechſelung mit 
diefen befonders auch darin zu Tage, das der Schlangenkönig oder 
Baffergott, der böfe Geiſt, als fein gefhtworener Feind auftritt, und 
daß er von lehterem mit Waſſerfluthen verfolgt, ſich ebenfo wie andere 
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Sagen vom großen Geiſte erzählen, der Mofchugratte bediente un ſich 
aus ber Tiefe einige Sandlörner heraufbolen zu laffen und die Erde 
aue ihnen neu zu ſchaffen (Kopf I, 321). 

‚Der Eufturberos der Jrofefen, Thannawage, Tarenyawago, fpä+ 
ter Hiawatha genannt, ift von mehr menfhlihem Charakter. Er 

Lümpft in der Lirgeit mit Niefen und Ungebeuern und ftiftet den Bund 
der fünf Bölfer; mit dem großen Geiſte ſeibſt fheint man ihn nicht 
verſchmolzen zu haben (Sehooler. V, 157). In ähnlicher Weiſe 
wird von ben Mandan der erfte Menich ald Heros verehrt (Pr. Mag, 
©, I, 149). Die Sagen der Eingeborenen von Pennſylvanien erzäh⸗ 

fen von Bunderthätern mit großen Bärten bie in alter Zeit unter 
isnen gelebt, fpäter aber fi in den Himmel zurüdgezogen hätten 
(Holm, Memoirs H. 8. P. IH, 140). _ 

Se mehr der große Geift für den Indianer in unerreihbare Ferne 
zueüdjutreten pflegt, befto ftärfer ift fein Bedürfniß ſich an miedere 

Gottheiten zu wenden, die ihm näher fiehen und über die er jenen nicht 
felten ganz verglät: Die Anzahl derfelben ift groß, nicht gefchloffen, 

mie es ſcheint, und jeder Einzelne verehrt fo viele und welde er will. 
Diefe niederen Bötter find Perfonificatiomen der drohenden oder Segen 
fpendenden Naturgewalten: bei den Srofefen ;. B. Heno, der Gott 

des Donners und des Regens Geeoh der Bott der Winde u. a. (Mor- 

gan 157) Bei höherflehenden Völkern find manche derfelben recht 
finnig gebildet und eigen von einem gewiſſen poetifchen Sinne, bei ans 
deren find fie wäfte Traumgebilde einer rohen und maßlofen Phantafie. 

Den Zodesgott, Pauguk, denfen fih die Ojibway ale ein menfh: 
lies Krochengerippe mit feurigen Augen das nur mit dünner Haut 
überzogen und ſprachloe if. Gr führt Bogen und Pfeil und eine 

Keule, doch tödtet er ſchon mit dem Bfice, ift ein Jäger, der aber nur 
auf Menſchen Iagd macht. Weeng, der Bott det Schlafes, übt feine 
Macht vorzüglich durch feine Erabanten, eine Menge von Heinen mit 
Keulen bewaffneten Gnomen, die den Menſchen leife auf die Stirn 
Hopfen und dadurch betäuben. Dem Menſchen freundlich gefinnt, 
mollen fie feine erfhöpften Kräfte durch Ruhe flären; unſichtbar fipen 
fie auf feinem Bette, hängen an den Beinen Borfprängen der Rinden ⸗ 

Hütte herum und kriechen dem Jäger ſelbſt in den Tabakebeutel: wenn 
ein Kind gähnt, wenn ein Krieger zaudert oder ein Redner ftodt, fagt 
man daß Weeng fie geſchlagen habe. Mudjekewis, der jüngfte von 
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zehn Brüdern, der den Niefenbären befiegte und die heilige Wampum⸗ 
ſchnur gewann von welder das Glüd der Menſchheit abhing, ift der 

Bater des Shawondasee, dea Südmwindes. Diejer lebtere wird als ein 
beieibter bruftfeidender Alter vorgeitellt, der durch Schlemmerei faul 
geworden, fih nur felten regt; fein Seufjen im Herbfte bringt Die 

Wärme und den balfamifhen Duft vom Süden, den fog. Indianer 
Sommer (Schooler, A, R. II, 140, 214, 226, 240). Bei School- 

eraft IV, 496, pl, 41 findet ſich eine Abbildung des Kampfes gmis 
fen dem Gotte des Nordens und dem des Südens von einem Da- 

kota: der leßtere ſchiat die Kräbe und den Taucher in Begleitung eines 

Bewitterd aus um die Wölfe des Norden® anzugreifen; der Angrift 
ift glüalich, Schnee und Eis werden geſchmolzen und der Butt bes 

Nordens ertränkt, doc fein einer Sohn hat ih pom Kampfe fern 

erhalten, er ift zw Haufe geblieben und daber muß diefer alle Jahre 
von Neuem beginnen. 

Bas wir fonft von der Mythologie der Dakota wiffen (Mrs. East- 

man 206, Pond bei Schooler IV,642 ffj., II, pl.56, 111, pl. 36) iſt 

bei weitem weniger anziehend und erlaubt nur theilweife eine ver- 

ſtandige Deutung ibret Götter auf beftimmte Raturmäcte. Am höch⸗ 
Ren geehrt werden die OntterisBötter welche die Erde und den Mens 

ſchen geihaffen und den Medici - Tanz eingerishtet haben. Gie find 

von ber Geſtalt fehr großer Ochfen; der Erdgeift ift der vornehmfte 
unter ihnen, unter diefem ftehen die Schlange, die Eidechfe, der Frofch, 

die Eule, der Adler, die Geifter der Todten u. a. Eine zweite Hlaffe 
mit verſchiedenen Unterabtbeilungen bilden die Wakinyan, melde die 
Dntteri befehden und hauptſächlich zerftörende Kriegägätter find, ob« 
wohl fie auch Schöpferfraft befigen: der wilde Reis und eine Örasart 
verdanken ihnen den Urfprung. Sie haben ſaͤmmtlich phantaſtiſche 

Bogelgeftalten und wohnen auf einem hohen Berge im Welten; am 

öftlihen Thore ihrer Wohnung fteht ein Schmetterling Babe, am 

weſtlichen ein Bär, am nördlichen ein Renntbier, am füblichen ein 

Biber. Die Gottheit Takufhlanfhlan wohnt im heiligen Speer und 

Zomabart, in Donnerkeilen (boulders) und den vier Winden. Sie 

freut ſich der in der Schlacht Fallenden und hat mehrere Thiergeifter 

unter ih, den Buffard Raben Fuchte u.a. Die Riefen Heyofa ober 

Haotab find von verſchiedenet Geftalt, fie leiften dem Berliebten und 

dem Jäger Hülfe, geben Krankheit und Gefundheit. Das Warme ft 
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für fie falt, das Gute böfe, das Gefährliche ſicher u. f. f. Außer dies 
fen giebt es noch eine Menge von andern Göttern und nach der Auss 

fage eines intelligenten Dafota „if nichts das fie nicht als Gottheit 
verehrten.“ 

In den wohlthätigen Naturgegenftänden, 3. D. dem Mais, vor 
güglich aber in allen Dingen die ipm Schaden thun können, ficht der 
Indianer eine getftige Macht: im dem Feuer Waſſet Donner, der 
Kanone, dem Pferde u. f. f. (Pirginien, Strachey 82). Dieje er- 
ſcheint ihm als etmas Geheimnißvolles, Höft ihm religiöfe Ehrfurcht 
ein, under fucht ſich daher auf feine Weife mit ihr auf möglichſt ga- 
ten Fuß zu fepen. „Die ganze Natur if für den Indianer voll von 
geheimnigpollen Ginfläffen. Kein wildes Thier jagt in feinen Bergen, 
fein Bogel fingt, fein Blatt rauſcht das nicht fein Schidjal lenken 

und ihn warnen könnte. Gr beobachtet die Natur um ſich her wie ein 

Aſtrolog die Sterne” (Parkman); denn faft jeder höhere Geiſt kann 
jede beliebige Form annehmen und zu ihm reden durch; jeden Natur 
Taut, es fommt nur auf feine eigene Spannung an ob er den Geiſt 

vernimmt und mas er hört. Aus biefer Menge von Gegenflän- 

den feiner religiöfen Verehrung treten für den Indianer hauptſäch⸗ 

lich drei hervor, der perfönliche Schuägeift jedes Einzelnen, der auf 
die früher beſchtiebene Weiſe um die Zeit der Pubertät gewonnen 
und flets mitgeführt wird, bie Geiſter der Todten und die Geifter der 

Mie hoc die Stellung ift welche die Indianer den Thieren aeben, 
geht ſchon daraus hervor, daß der perſönliche Schußgeift eines jeden 

meift ein Thier ift. Werner leiten fie ihre Abſtammung meift von Zhie 
zen ber (5. oben p. 119), die Chippewah vom Hunde (Macken- 
zie), bie Delaware vom Adler, bie Tonfamay vom Wolfe (Sehool- 
eraft V, 683), die Dfagen mollen von einer Menſch gewordenen 

Schnede ſammen, melde fih mit der Tochter eines Bibers verheira« 
thete (ebend. IV, 305, Gregg II, 175) u. ff. Adair (16) verfigert 

jmar doß fie den Thieren nad) denen fleihre Stämme benennen, keine 
zeligiöfe Verehrung beroiefen, viele andere Berihterftatter aber haben 

ibm darin widerſprochen, und es ſcheint ſich dieſe Verehrung für fie 
jedenfalls erſt in fpäterer Zeit verloren au haben. Die Nanticokes 
Rellten in ihrer Mythologie neben den großen Geift ein weibliches 
Befen , die Mutter der Thiere von denen die Menfihen ſtammen, und 
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leireren dir Gharaktereigenihhaften der Iegteren von den Thieren her 

ols deren Nachkommen fie galten, die Weisheit von der Eule, den 

Blutvurft vom Wolfe, die Geſtäßigkeit und den Shmug vom Bären 
u.f.f.tJones I, 98). Die Indianer fahen in den Thieren die Bor: 
fahren und Stammverwandten der Menfhen, ſchrieben ihnen Berftand 

und eine gang menfhlihe Gandlungsmeife zu, manden von ibnen 

jogar noch höbere Einftht und übermenichlihe Kräfte, während an. 

vere welche ungefährlich waren und. feine erheblichen Kunffertigkeiten 

zeigten, von ihnen dagegen mit Verachtung behandelt wurden. 

Am böcften werden die Mapperfhlange und der Biber geftellt; 

nur der Eule trauen fie noch größeren Berftand zu ald der erfteren, 

die als ein höchſt ebrwürdiger Dermandter betrachtet, ale Groß⸗ 

vater“ amgerebet und ſelbſt mit Tabalsrauch angeblafen wird; fie gilt 

mac einer Regende als ein großer Wohlthäter der Menfhen (Park- 

man a, 11.135, Jones II, 259, III, 33). Sie iſt der König oder- 

Häuptling der Schlangen, mie auch jede andere Thiergattung ihren 
König bat, deffen Tod von den übrigen an dem Mörder gerächt wer« 

den würde (Adair 238). Aus Furcht vor diefer Rache, zu welder 

der Beift der getödteten Mapperfählange feine Anverwandten aufwie ⸗ 

geln würde, ſchonen die Seminolen Siour und Jowa fie tete 

(Bartram 252, Schooler. IIf, 273). Anderwärts wird fie troß 

der Ehrfurdt die man vor ibr bat, nicht jo milde behandelt: „Sei 

willfommen, Freund aus dem Geiſterland!“ redet der Indianer fie 

an der ihr begegnet. „Wir waren unglüdlic, umnfere Freunde dort 

mußten es. Der große Geiſt mußte ed. Du biſt gefommen une zu 

tröften. Mir kennen deine Botfchaft. Nimm dieſe Epende Tabak,“ 

(er freut ihr etwas Tabafspulver auf den Kopf) „fie wirb dir eine 

Stärkung fein nad) deiner langen Reife.“ Mit diefen Worten ergreift 
er fie am Schmanze, fährt ihr mit einem Kunftgriff raſch über den 

Rüden hinauf bie zum Ropte und zerquetſcht fie- Die abgezogene 
Haut trägt er ald Tropbär (M’Kenney). Auffallend ift Dabei vor 
Allem dag der Indianer es wagt felbft das Geiflerreih zu überliften 

und zu befämpfen, der Enropder hat nicht Muth genug mit den Ge⸗ 

ſpenſtern zu kämpfen an die er glaubt. 

Dem Grafen v. Zingendorf bat jener Aberglaube (1742) das Le⸗ 

ben gerettet. Die Sayuga bei denen er am Wpoming lebte, hatten 

ihn im Berdachte ſchlimmet Abſichten. Sie beſchüchen ihn eines 
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Abends um ihn zu erjhlagen. Er ſaß an einem Meinen euer auf eis 
nem Bündel Holz und ſchrieb, neben ihm und von ihn ſelbſt unbe» 
mertt eine Klapperihlange. Die Mörder dadurd von dem göttlichen 
Urfprunge bes Fremden überzeugt, gaben ihr Borhaben auf und kehr ⸗ 

ten ſtill nah Haufe zurüd, 
Bon den Bibern gehen unter den Indianern eine Menge mpfter 

riöfer und wunderbarer Gefhichten (Parkman, Jones Ill, 89); 

befonders gelten die weißen Biber, welche indeffen nur in der Fabel 
su grifticen fcheinen, für Wefen die mit übernatürlien Kräften begabt 
find. Gin fonft recht verftändiger Indianer verfiherte Parkman 
alles Ernftes daß er die Biber und die weißen Menſchen für die klüg ⸗ 
fen Leute auf der Erde halte. Die Geſchichte von der treulofen Freund- 

ſchaft der Bifamratte zum Biber (bei Back 167) ift aus der Gegend 
des Aylımer Ser’s: die Biberverebrung findet fi alfo aud bei den 

Uthapasten; „der Geiſt des Bibers“, fagte der Erzähler am Ende feir 
ner Geſchichte mit leifer dumpfer Stimme, „ſchwebt noh um feine 
alte Wohnung ber und beherrſcht das Waffer, und wehe dem der ohne 
Gebet um Hülfe bei ihm vorüberfährt!* Auch andere Thiere von de 

sen man Borbedeutungen hernimmt oder die man um Dratel fragt, 

4-2. mande Heufhreden, fiehen in Anfehn und werden ehrfurdts- 

vof angeredet. Auf melden Fuß man fih mit den Thieren flellt, 
kann eine Geſchichte bei Kendall (IT, 418) und folgende Rede lehren 

die einft ein Indianerweib einem alten Hunde hielt: „Du follteft dich 

ibämen,“ ſprach fie. „Ih babe did gut gefüttert und gepflegt feit 
der Zeit da du noch Mein und blind warf, Da du alt wurdeſt, habe 

id) gejagt du feift ein guter Hund. Du warft immer brav wenn du 

beyadt wurdeſt und bift nicht ben Pferden zwifchen die Beine gelau- 

fen. Aber du haft ein ſchlechtes Herz. Wenn ein Kaninchen aus dem 

Buſche fprang, bift du immer zuerft ihm nachgelaufen und Haft die 
anbern Hunde verleitet. Du hätten wiſſen follen daß dich gefährlich 
mar, denm weit draußen auf der Prärie hätte dir niemand helfen kön» 

men gegen einen Wolf, und kein Hund fann ſich vertheidigen mit ber 
Rafi auf dem Rüden, Roch neulich bit du davongelaufen und haft 
bie hölzernen Radeln umgeworfen mit denen ich die Hütte feſtmache. 

Siebft du wohl wie fie num offen ſteht und Flafft? Und diefe Nacht 
haft du ein Stüd Fleiſch geflohlen das für meine Kinder gekocht wer⸗ 
ben ſollte. Ich fage dir, du Haft ein fchlechtes Herz und mußt fter- 

Waip, Anigeepologi. Ir 3. 18 

hau 
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ben.” Mit diefen Worten ging bie Grau in die Hütte, holte ehren gro- 
Sen Reinernen Hammer und ſchlug den Hund tobt. 

So fhleht der Hund aud im Leben behandelt wird, fo werden 
doch die Gebeine des todten geehrt (Kealingi,453). Man bewahrt 
fie vor Profanation um den Geift der Thiere nicht zu ergürnen, denn 
jede Thierart hat ihren befonderen Beift der niht auaftirbe, fonbern 
in den übrigen fortlebt, oder vielmehr der Geiſt des einzeinen tobten 
Thieres befpricht ſich noch und verkehrt mit den Beiftern der Iebenben 

Thiere von derfelben Art. Diefe Thiergeifter glaubt der Indianee au 

durch gewiſſe Tänze und andere Zaubermittel fi geneigt machen und 
anloden zu können. Der Büffeltanz und Bärentanz 5 B., melde mit 
den entſprechenden Thierföpfen ale Masten aufgeführt werden, die⸗ 
nen biefem Zwede: man hofft die Thiere dadurch berbeigngiehen und 
ihnen die Furcht fo weit zu benehmen, daß fie fi ſchießen laſſen. 
Bisweilen bedient man fi Hierzu auch desfelben Zaubermittele das 
man gebraucht um einem Minfhen das Leben zu nehmen: man fer« 

tigt Meine Bilder der Jagbihiere und beftreiht fie mit einem geiwilfen 
Bulver (Tanner II, 58). 

Endlich Tiegt no ein Motiv der Ehrfurdt mit welcher der India- 

ner viele Thiere behandelt, in dem Umftande daß die Geiflerter Tod⸗ 

ten, wie er glaubt, oft in Thiergeflalt erfcheinen: fo wird namentlich 
der Bär wenn man ihm begegnet, von manchen mit einer eigenthöm⸗ 
lien Formel begrüßt und nad den Todten gefragt zu welchen man 
wünſcht daß er baldigft wiedet zurüdfchre. Bon einem eigentlichen 
Thiercultus kann demnach bei den Indianern zmar feine Rebe fein, 
aber bie Thierwelt erſcheint ihnen ale ein geifterhaftes Reich in bat fie 

ſelbſt durch ihre Abſtammung verflochten find, als ein Reich vom hi- 

heten und niederen Geiſtern das nicht von dem Menſchen brherrſcht 
wird, fondern ihm ebenbürtig ift und zum Theil fogar über Ihm fließt. 

Die Borftellungen ber Indianer von dar menfhlichen Seeie find 

abentewerlih genug. Diefe ift ein vom dem Leibe völlig derfähledenes 

Befen, ein Bild des Menſchen im Kleinen (une ressemblance de 
Vhomme, de Smet 305). Eine alte und meit verbreitete Rehrr ſchrieb 

dem Menfchen zwei Seelen zu, eine vegetative und eine fenfitier 
(Keatingl, 232, 410), nad einer anderen hatte er drei Seelen, 

eine gute die nach dem Tode in ein warmes, elme böfe die in alır fal⸗ 
tes Sand Fommt, eine dritte die beim Körper bleibt (Stour, Journal 
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hist. 55), ober ſelbſt derem vier, vom denen eine im Seiſterlande fort- 

lebt, die zmeite in die Luft gebt, die dritte im Leibe, die vierte am 

Bohmorle zurüdbleibt (Pr. Mar. e, IE, 206, Schoaater. IV, 70). 
Im Tranme verläßt Die Seele den Mörder und wandert umber nad 

den Dingen von deren fie fid) angezogen findet: der Wachende muß 
fi bemühen biefe au erlangen, damit ſich bie Seele nicht betrübe und 
den Körper ganz verlaffe (La Potherie I, 6). Bas ein Indianer 
träumt, dazu glaubt er fi unabänderliä beflinme; fei dieß ſelbſt ein 
Mord oder Eannibalismus, er führt es aus (Hohl II, 186). Die 

Seelen ber Obnmädhtigen Verzückten Scheiniodten kommen entwe— 

der nur bis an die Grenze des Landes ber Seelen ober beſuchen Dies 
ſes bloß auf kurze Zeit durch fe hat man aus diefem Lande und 
von dem Wege der dabin führt, Nachricht erhalten (ebend. I, 295, 

Kesting Il, 154). Mit dem Tode verläßt die Seele ben Mörper, 

doch glaubt man baf fie ſich noch einige Brit in der nächſten Umge · 
bung aufbalte, ja bei den Zakhali weiß der Zauberer fogar eine di⸗ 
recte Trandfufon der Seelen zu bewirken: er hält dem Sterbenden 
ober Todten bie Hände auf die Bruft, legt fie dann auf den Kopf einet 

Bermandten desfeiben und bläft hindurch; das Mind welchee dem 
ieteren zunaͤchſt geboren wirb, hat dann die Seele dee Berftorbenen 

in ih und nimmt den Aang und Namen desjelben an (Morse App. 
345, vgl. Hale und Wilkes IV, 453). 

Bon der Rube und Faſſung mit welcher fir häufig dem Tode ent: 
grgenfchen, iR ſchon oben dir Rede gemejen. Der Häuprling pflegt 
bei dieſet Gelegenheit eine Sterberede zu halten, nimmt Abſchied von 
dem Seinigen und läßt ein Gaſtmahl zurichten (Carver 333), läßt 
Ah waihen, bemalen, mit Fett eimceiben und im die Stellung des 

Zotten bringen (Lafitau II, 408). Etleichlert wird ihm ber Abſchied 
Duck den Glauben, daf er auch in Zukunft noch in das irdiſche Le⸗ 

ben herüberzumirken und mit den Seinigen in Verbindung zu hleiben 
um Stande fein werbe. Deshalb fpeift man die Seele noch ein ganzes 
Sabr am Grabe (Potowatomi, de Bmiet 294), oder umterläßt dieß 

erſt wenn bie Speifen einige Zeit unberührt auf dem Grabe liegen 
geblieben find, da man daraus fchließt daß der Tobte ihrer nicht mehr 
bebürfe, jondern ein reiches Jagdgebiet im Jenſeits gefunden habe 
Nuttall), Die Jrofefen bringen fogar in jedem Grabe ein Meines 

204 an, bamit die Seele ungehindert aus umd eingehen könne (Mor- 
18* 
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gan 176). Hauptfähli um den abgeſchiedenen Seelen zu ſchmei- 
Heln, deren Zorn und Rache gefürchtet wird, veranftalfet man eine 

große und reihe Todtenfeier, häft wiederholte laute Zamentationen, 
die ſchwerlich immer fo aufrichtig gemeint find* ale Hunter (350) 

verfihert (im Nord Garolina werden Leute zum Trauergeheul fogar 
gemiethet, Lawson 188), trauert lange Zeit und meift im fehr often» 

fibler Weife: der Leidtragende malt fi ſhwarz — nur bei den Omaha 
weiß (Say bei JamesI, 282) —, faftet, ſchlägt ih Wunden „um 

den Kummer herauszulaffen“ und läßt das Haar lang wachſen. Bloh 
die Jowa ſchneiden legteres in der Trauer vielmehr ab ober raufen «6 

aus. Mande Indianer am Miffouri, ebenfo die Berg» und Biber« 

Indianer (Mackenzie) baden fi fogar ein Fingerglicd ab. Im 
Florida, wo alte Leute fonft nicht betrauert wurben, mußte die bon 

einem Todesfalle betroffene Familie drei Monate lang ganz von An- 
derm mit Lebensmitteln verfehen werben, da fie nicht ausgehen durfte 

um für ihren Unterhalt zu forgen (Cabeza de V. 528). Bei den 
Sheppewpang gilt das Weinen zur Trauer nur für Weiber als ans 

Rändig (Mackenzie), wogegen anderwärts die laute Mage allge 
mein war und in fpäterer Zeit nicht felten benugt wurde um Brannt- 

mein zu betteln, entweder „den Kummer zu ertränfen“ oder „deſto 
teidplicher weinen zu können” (Keating I, 433). Auch die Nothwen« 
digkeit der Blutrache ſcheint, wie die bisweilen wegen übler Nachrede 
gegen Verftorbene verhängte Todesftrafe, in naher Verbindung mit 
der Furcht geftanden zu haben, die man vor der Rache hegte welche 
der Todte noch nehmen fönnte; um ihn nicht zu citiren vermied man 

es fogar fireng feinen Namen auszufprehen. 

Die Seelen der Todten gelangen ganz in der Verfaſſung und mit 
den Eigenthümlichfeiten in's Ienfeits, mit welchen fie das irdifche Le⸗ 

ben verlaffen: daher verwandelte ſich die Trauer einer Radomeffierin 
die ihr vierjähriges Kind verloren hatte, in Freude, als kurz darauf 

aud) beffen Bater farb, meil jenes unfähig fih ſelbſt zu verforgen, 

num gegen Mangel und Gefahr durch den nachgefolgten Bater geſchüht 

war (Carver 337, vgl.aud KRobll, 154). Das Leben nad dem 

” eine Freude Über das bevorftehende Wiederfehen > Ayo. feines 
Bruders drüdte ein Indianer einft te Morten aus sir, what fine 
shoutin’ and bawlin’ I'll have when I go to ıny er grave 'Tis 
Ithatil play murtber over it!“ 
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Zode, vom dem fi Viele überhaupt feine beftimmtere Borftellung 

machen, wird demnach meift für eine einfache Fortfepung des irdiſchen 
Rebend angefeben, nur denkt man fi das Ienfeits reicher ausgeftattet 

und das Leben mühelofer. Die Sage von den „glüdlihen Jagdgrün- 
den“ des Jenfeits findet ſich bei Jones in ſechs verfchiedenen Kormen 

mitgetbeilt, die fecha verſchirdenen Völkern angehören. Die Dfagen 
glauben daß bie Seelen der Todten ſich auf dem Monde aufhalten 
(Morse App. 229), die Tathali und Kenaier daß fie im Innern der 

Erde im Helldunfel fortleben (ebend. 345, Wrangell 111 ff.). Die 
Binebagoe halten die Milchſtrahe für den Weg den fie nehmen (Flet- 
eher bei Schooler. IV, 240). Bei den Algontin, den Cheppe ⸗ 

wyan, Dakota und Bani herrſcht die Vorftellung, daß die abgeſchie 
denen Seelen um in's Ienfeits zu gelangen auf einer großen Schlange, 

einer ſchwankenden Brüde oder in einem fleinernen Kahne einen 

Strom zu paffiren oder einen ſchmalen Felfen zu überfchreiten haben, 
und daf diejenigen welche herabfallen, im anderen Reben unglüdtih 
und elemd find (Keating IL, 154, I, 172, 410, Mackenzie, de 

Bmet 305 u. a.). Db der Uebergang über jenen Strom gelingt oder 

nit, hängt nad) dem Blauben mander Indianer mit der Vergel ⸗ 
tung zufammen die im anderen Leben der Todten für ihre Thaten auf 

Erben wartet (nur Kohl I, 294 widerſpticht hierin den Älteren Be 

richterattern). Daß diefer Glaube ihmen erft von den Miffionären 

gefommen fei, wie man neuerdings mehrfach behauptet hat, ift jeden» 
falls nit allgemein richtig; feine Verbreitung würde fonft geringer 
und die Borftellungen die fih an ihn knüpfen den chriſtlichen mehr 
analog fein ala fie find. Nur bei den Irokefen findet eine ſolche Ana- 
logie mit der katholifchen Lehre vom Fegefeuer und dem chriſtlichen 

Parabiefe ftatt, die von den Jeſuiten herftammen mag (Morgan 

170, 177). Schon R. Williams fand in Reu England den Glau- 

ben daß die Seelen der guten Menfchen nah ihrem Zode zu dem 
Gotte Kautantowit im Südweften gingen, die der Mörder Diebe 
Lügner und Ehebredher dagegen ruhelos umherwanderten (Potter 10, 

Elliott 1, 312). Die Eingeborenen im Weiten der Hudfonsbai hat- 

ten bie Lehre von einer moralifhen Vergeltung im Jenſeits ſchon vor 
der Mitte des 18. Jahrh. (Ellis 213 not.), fie wird von Lafitau 

dl, 404) als einheimifh angegeben, und im Süden fheint fie bei den 

Eberofee und Rathe; vor der Ankunft chriſtlicher Miffionäre verbreis 



198 Slaube an Lohn und Straſt 

tet geweſen zu jrin (Timberlake 64, Lettres edif, 1,758). Bri 
einem Ehidafam-Priefter jaud Adair (92, 198) religiöfe Vorſtellun · 
gen von fo entſchieden ethiſchet Färbung daß nach deſſen Anficht das 
höchſte Weſen ſchon auf Erden die Scidfale der Menſchen nad Ver⸗ 

dienft vertheilt, und die Hebelthaten der Menfchen galten überhanpt 
den fübligen Völkern für die Urfachen alles Unglüdes das fie zu dul ⸗ 
den hatten, Auch Bartram berichtet daß nad) der Anficht der Flori⸗ 
dapöffer der große Geiſt alle Guten und Zapferen liebe, was ihuen 

nabe genug lag, da fie ihn als die Perfonifiention und den Geber 

allee Guten betrachteten, obgleich ihnen trogdem das Sittengefek nicht 
als göttlidhes Gebot erſchien. Bei den Dakota und Mandan, über 

welche fih der Einfluß der hriftlihen Borftelluugen in Älterer Zeit 
fiherli nicht verbreitet bat, herrſchie der Glaube an eine motaliſche 
Bergeltung im anderen Eeben (Jones I, 228, Br. Rear. «, II, 206), 

doch war er bei den lchterem neuerdings wieder in Abnahme gekomr 

men. Achnlih verbält es ſich mit vielen andern Völkern (Lawson 
180, Bossu ll, 48, Loskiel 49, Me Coy 70, Hunter215, Swan 

bei Schooler. V, 269, Morse App. 138. 144). Der Unterſchied 

don den chriſtlichen Vorſtellungen beruht jumeift darauf, dag an die 

Stelle der chriſtlichen Moralbegriffe die der Indianer treten, denen per 

mäß der tüchtige Jäger und Krieger, ber Tapfere und Freigebige im 
Jenſeits glüdlih, der Geizige Feige Bettüger Lügnet u.f. f. uns 

afüdlich wird, und daß auftall der Hölle oft nur von einem unftucht ⸗ 
baren dornenvollen Lande die Rede if, Virginien madıt davon reine 

Ausnahme; dort ſprach man nur den Bornehmen unt den Pricftern, 
welche fpäter auf Erben mwiedergeboren werden follten, rin zweites ger 

mußreiches Leben ju (Strachey 96) 

Die Leiche zu conferviren war man in verſchiedenen Gegenden auf 

verſchiedene Weife bemüht. Lafitau (I, 389) erjählt daß bei man 
hen Böltern vornehmen Todten oıe Haut abgezogen, nad Entfernung 

aller Weichtbeile aber dem Skelete wieder umgelegt, mit Sand gefüllt 
und jugenäht wurde, Die Santer in Süd Carolina hatten eine Art 
der Einbalfamirung, zu welcher fie ein rothes Bulver und Bärenfett 

anmwendeten (Lawson 21). In Florida, wo die Tempel zugleich die 

Begräbnißpläge der Großen waren, ſcheint man ein ähnliches Derfahr 

ven beobachtet zu haben (Herrera VII. 1,15, Garcillasso, Hist, 

de la cong. I, 4. 15) Im Birginien befanden fh in den Zemprin 
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mür die Remotaphien der Häuptlinge, ihre Leihen wurden mit Kofle 
barteiten ausgeftopft, in Matten gewickelt und auf Gerüften ausge 
fiellt (Straehey 89). Die erſten Europäer melde nah Gap Cor 

kamen (1620), fanden dort in einem Grabe jhöne Matten, einen Bo⸗ 

gen, ein mit Schniproerk verziertes und gemaltes Bret nabft zwei Dün- 

dein voll rotben Bulvers, worin Menfhentnohen lagen (Elliott 1,60, 
Young a, 142): «6 fheint alfo daß rin großer Theil der Indianer: 

völker ſich künflier Mittel bediente um die Reichen angefebener Leute 
möglihfi lange vor Berberbniß zu ſchühen. Bar es nicht mehr mög- 
lic) bie Peiche zu erhalten, fo bewahrte man wenigſtens die Anoden 
auf: bei vielen Böltern wurde zu diefem Zwede bie Leiche wieder aus 

der Erde gegraben, die Gebeine forgiältig gereinigt und in einem Bein» 
hauſe jufammen aufgehoben , im falle ber Auswanderung in ein ans 
deres Land war man vor Allem darauf bebacht, diefe Reliquien mite 

junehnen (Lawson 21, 182, Adsir 188, Morgan 173, Los- 

kiel 156 u.a). Rur von den Ravajod hören wir daß fie fich ſcheuen 

eine Leiche angurühren (Davis 414), ein Aberglaube der mohl aus 
Misverfländniß von Adair (124) auch den ſüdöſtlichen Bölken zu: 

arichrieben wird, denn er verträgt ſich mit der fonftigen Pietät ber Ins 
dianer gegen ihre Todten und mit der Art wie fie deren Ueberreſte zu 

behandeln pflegen, kaum beffer als der wahrſcheinlich neuere Gebrauch 
der Djibway den Berflorbenen eiligjt zu begraben, damit er nicht Ans 
dere nachziche, und ihn nicht zur Ehüre, fondern zu einem an ber 

Seite gebrochenen Loche aus dem Haufe hinauszubringen (Kohl 
1, 149). 

Das Einreißen des Haufes, ſobald der Befiger geftorben war, darf 
wie das Berbrennen oder Begraben feiner Habe mit ihm, das in Flo» 

riba mie im Rorben gemöhnlih war (Cabeza de V, 534, Lau- 
donniere 10), bei den Djibway aber in neuerer Zeit abgelommen 

it (Schooler, A.R. II, 127), nicht auf eine Scheu vor dem Ge⸗ 
braucht der binterlaffenen Gegenflände ald unreiner Dinge gedeutet 
werden, fondern ala ein Opfer da& man dem Todten bringt. Man 
giebt ihm feinen beſten Shmud, fein werthvollſtes Eigenthum und 
binzeichende Rahrung mit auf die-Reife, ja nach Bagard (253) wäre 
die Meinung ber Huronen fogär die, daß hie Seelen ber mitbegrabe 
nen Sachen ihrem Heren in der andern Belt dienen folten, wie eher 

mola in Florida ſelbſt Weiber und Diener im dieſet Abficht mit ihm 
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beerdigt wurden (Herrera VII, 7, 4, Gareilasso 0,0. D.IE 

3, 11). So hertſchte auch bei mehreren der nörbliheren DWölter die 
Anfiht, daB die Geifter der erfhlagenen Feinde den Sieger im anderen 
Leben zu bedienen hätten: dem Todten eine ſolche Bedienung zu fehen- 
ten, tonnte auch ein Anderer auf defien Grabe einen von ihm jelbft 
gewonnenen Stalp aufhängen; wer den Haarſchopf im Reben getra- 

gen hatte, wurbe dadurch jenem dienſtbat im Senfeit (Morse App. 
137, McCoy 360). Bei den Tafhali wird die Wittiwe zwar micht 
mit ihrem Manne verbrannt, aber fie muß nicht nur 9 Tage lang 

neben dem Tobten liegen, fondern ihn aud auf den Scheiterhaufen 
begleiten, den fie erft verlafien darf, wenn fie ſelbſt halb verbrammt 

und faft erftit ift; darauf muß fie die Gebeine ihres Mannes ſam ⸗ 

meln und mehrere Jahre lang ftets auf dem Rüden mit ſich tragen. 

Während diefer Zeit wird fie allgemein als Sklavin behandelt, bis an 

einem Fefte mit der Beifegung der Afche des Todten in einem befon- 
deren Haufe dieWittwenfhaft von ihr genommen wird (Morse App. 

336, 3389, Cox II, 889) — eine Sitte deren Graufanıkeit vermuth« 

lich keinen weiteren Zwed hatte ale dem Weibe den Gehorſam und die 

Dienfbarkeit einzuſchatfen die fie ihrem Manne während des Lebens 

leiften follte, 
Morton bat behauptet daß in alter Zeit von Feuerland bie nach 

Canada hin die Sitte geherrſcht babe die Todten in fipender oder viel» 

mehr kauernder, jufammengebogener Stellung zu begraben. Dieß ifl 
unerweislih und man kann es faum mabrfcheinlich finden daß eine 

ſolche allgemeine Gleichförmigkeit jemals flattgefunden babe; richtig 

iſt mur dieß, daß jene Begräbnißreife in den entlegenften Gegenden 
Amerifa’s erwähnt wird und daß fie in neuerer Zeit feltener gewor ⸗ 

den zu fein ſcheint. Sie war in Hebung und iſt es zum Theil no an 
der Hubfonsbei, bei den Irofefen, bei den Völkern am oberen Miffouri, 

den Gongaree in S. Carolina, in Alabama, bei den Muskoge und 
Greet u.a. (Ellis, Morgan 178, Barber in Connecticut H. Cell, 

79, Perrin du Lac I, 176, Lawson, Bossu II, 49, Bartram, 

Swan bei Schooler. V, 270), doch bemerft Lafitau (I, 407). 
auedrũclich daß fie den Huronen umd Jlinois fehlte. Die Bedeutung 

derfelben hat man oft in entlegenen Dingen geſucht, es liegt ant näch ⸗ 
fien an Raumerfparniß zu denken, befonderd mo einiger Boden es 
erſchwerte ein.tiefes Grab zu machen: man brachte den Körper auf 
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fein Meinftes Volumen um nicht dem Grabe größere Dimenfionen ge 

ben zu müffen ala nötbig war. If diefe Borausfegung rihtig, fo 
erſcheint die zufammengefrümmte Stellung nicht mehr ale auffallend 
und man kann die Uebereinftimmung welche fi in ganz Amerika in 
diefer Hinfiht fo vielfach gefunden hat kaum noch ala fo merfwür« 
dig und intereffant anfeben als man gethan hat. 

Nur ausnahmömeife kommt es vor daß ber Todte im Grabe die 

auftechte Steilung erhielt (Barber a.a.D. 295), z. B. zu dem Zwecke 

dab er eine Koblengrube bewache (McCoy 136). Der Kopf wird 

ihm häufig fo geftellt daß er „nach dem glüdlihen Lande im Weften 
dinfehen“ kann (Algontin, Loskiel 155; Irofefen, Morgan 173; 
Maudan, Pr. Mar. c, II, 206; Winebagoe, Schooler. IV, 54), 
die Mobamf richteten ihm das Gefiht nah Süven (Barber a.a.D. 

79). Raͤchſt der Beerdigung, welche das Bewöhnlichfte war und bie» 
weilen in beträchtliche Tiefe geſchah (6—8° tief bei den Chippeway, 
Keating II, 155), war die Ausftellung der Leiche auf hölzernen Ga» 

bein oder einem ähnlihen Gerüfte mit oder ohne Sarg fehr häufig 
(Sioug, Mandan, Krähens Indianer, Mönitari, Irokefen, Jowa, Pr. 
Mar. c,I, 345f., 402, Lewis et Cl. 82, Morgan 173, MeCoy 

533). Als Grund davon wird von den Indianern angegeben daß 

ihnen als freien Menfchen bie Erde zu ſchwer fei (Magner und St. 
1u, 82); wahrſcheinlichet it dag man zu dieſem Austunftsmittel zur 

wer nur griff, wenn die Erde gefroren oder Beerdigung aus einem 
anderen Grunde nicht möglih war (McCoy 83), aud mochte man 

mwünfhen die geliebten Todten noch möglichft lange vor Augen zu be 
halten. Bei den Choctaw und den Dakota wurden die Knochen fpär 

ter von dem Gerüfte herabgenommen und bei einer allgemeinen Tod» 

tenfeier die man veranftaltete, begraben (Bartram, Bossu II, 95, 
Sehooler. IV, 65f.). Das Begräbniß in zufammengebogener Stel» 

ung ift bei dem Ießteren eine Auszeichnung der im Kriege Gefallenen. 
Auch in Süd Carolina, bei den Irokefen und Huronen wurden große 
Zodtenfefte gehalten, bei denen man die Zeichen ausgrub, ihre Gebeine 
teinigte und [hmüdte, und mit Befchenfen auf's Nette beerdigte in ei» 

nem gemeinfomen Grab: (Herrera II, 10, 6, Sagard 290, La- 
fitau II, 446, La Potherie Il, 10). Anftatt des Gerüftes auf 

welden mau die Leichen ausftellte, bediente man fih wohl auch ber 

Bäume, an denen. man die in Felle gehüllten oder in einen Trog 
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gelegten Todten befeftigte (Illinois, Lettres edit. I, 691; am Arfan- 
fat, Gregg u. a). 

Ueberhaupt finden ſich verſchiedene Begräbmißweifen micht jelten 
bei demſelben Bolle (Hunter 355) wenigfiens im neuerer Zeit, ie 
nad dem Wunfche des Todien oder den Träumen feiner Verwandten 

(Morse App. 143): in einem Sarg, in Päufen, auf Bäumen, in 
einer Berzäunung, unmittelbar am Boden zwiſchen Steinen über die 
eimas Erde anfgefhütter if. Am feltenften war die Verbrennung der 

Leiden. Sie findet bei den Talhali oder Carriers ſtatt, welche die 
EZodten vorber 9 Tage in ber Hütte auffktellm (Parker 238, Cox Il, 

339), bei den ſenaiern, die gleich jenen die Aſche beerdigen und fpäter 

ein @ebächtnißfen für die Todten Halten (MWrangell 106). Unter ben 

Algontinvöllern fheint die Berbrennung nur bei ten Ditawa vor 
aelommen zu fein, nämlıh bei der Bande des großen Hafen (Micha: 

bou), während die Bunde des Karpfen und die des Bären die Leichen 

zu begraben pflegte (Lottres edif. 1, 679). In Florida wurden 
nur die Zauberärzte in alter Zeit verbrannt und deren Aſche von 

den Bermandten im Getränf genofien (Cabeosa de V. 528), bie üb» 
tigen begrub man oder. fleilte fie eingefargt im Tempel auf(Merrera 

VI, 1,15, Laudonniäre 10). Die Leichen in einen Fluß zu merfen, 

wie bei den Cherokee ald gewöhnlid) angegeben wird (Timberlake 
67), widerſtrebt fonfi der Pietät der Indianer volftändig, befonders 

aud) deshalb weil fie ſich das böfe Princip ala Waffergott vorſtellen. 

Auf dem Grabe wurde in der Regel ein Pfahl mit dem Famillen ⸗ 
mwappen bes Tobten (Totem ber Algonkin) aufgepfiangt, an melden 

man die von ihm gemonnenen Trophäen oder menigftend die Eym« 
boie derfelben aubrachte. Ber die Ruheflätte des Todten befuchte, 
ſchlug mit einem dort bereit ſtehenden Stode an den Pfahl (MoCoy 

195). Im Rord Carolina baute man um ihn ber das Grab ſelbſt mit 

Rinde und Stöden zu einer Art von Dans in der Erbe aud, auch 
pflegte ihm dort der Zauberatzt eine Robrede am Grabe zu halten, im 
welchet et u. A. dis renden die Paradiefes ſchilderte zu dem er eingegan» 
gen war (Lawaon 190 f.). Die Santee in ©. Caroling errichteten 
über ben Gräbern der Vornehmen glatte Hügel und auf dieſen ein 
Negendach, das auf 9 Pfaͤhlen rubete und mit Federn und anderem 

Schmude geziert war (ebend. 215.). Mo jemand eines gewaltfamen 
Todes geftorbeu war, warfen fie einen Haufen von Sleinen ober Zimeis 
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gen auf, den jeder Borübergebende zu bergräßern ſich angelsgen fein 
lieh. Nach Adair (185) wäre Dieß bei dem Choctaw nur mit den 
Gräbern berühmter Männer gejhehen. Die Irotefen betedten ihre 
Todten mit Rinde Steinen und etwas Erde und überbauten dad Grab 
mit einer Hütte (La Potherie IU, 9). In Neu England wurde 

das Grab eines Sachem mit einem Palifadenzaune von 30—40 Fuß 

Höbe umgeben in deſſen Mitte eine Hütte ſtand (Drake a, #5) 
Der religivjeGultus der Indianer war ohne Wepränge, feine äußere 

Ausſtattung ſelbſt unbedeutend, fo weſentlich die Stelle aub war bie 

der Dottesdienft in ihren inneren Beben eimahm. Nur im Güten 

ſchent +» Zempel von größeren Dimenfionen gegeben gu bahen. Gar- 
eilasso (a. 0, DO. 1,4, 15) giebt den von Talomeco ald 100 Schritte 

lang und 40 Schritte breil an, er war mit großen dölzernen Statuen 

und mit Mufheln geihmüdt und befaf einen großen Neichthum an 
Perlen und Warten aller Art. Die Tempel in Louiſiana waren dar 
gegen oft taum beffer als gewohnliche Hütten (du Pratz IH, 21). 

Auch in Virgierien glichen fir den fibrigen Baufern in der Bauart, nur 

batten fie die Zhãte auf der Ofteite, enthielten vrele Idole, Die Grä⸗ 

ber der Pänptlinge und ein ewiges feier; der Baupitempel des Lan⸗ 

des Hand in Pamunky, nus Priefter und Fonige durften Ibn betteten 
(Strachey 82, 90). Der Eultus den man mi acht Zempeln vercidje 

tete, befand in Gebeten Gefängen und Opfern (de Laet 111, 23} 
Die Böhler weiter im Rorben hatten meiß mur eine Zauberhulte in 

welcher der Bauberarzt fein Wefen trieb; neben ihr Hand oft ein hoher 

Yapl mit einem geichnigten Menjchenkopfe (MeCoy 195), fie war 

außen und innen mit fonderbaren Heiligthämern umd Zaubermitteln 

aller Ari aujgepust. Zur Feier ihrer religiöjen Feſte hatten die Ins 
bianer dee oberen Mifouri eine befondere Hütte, in welcher die Alten 

wohnten, fremde aufgenommen wurden und jelbft Feinde eine Frei» 

flätte fanden (Perrin du Lac, 171). Hunter (224) fah nur 

nod) bei den Riccara einen don Steinen auf einem künftlihen Hügel 

gebauten Opferaltar, auf welchem Tabat und Abfälle von Bürfeln 

und Hirfden ale Opfer für den großen Geift verbrannt murden. 
Ein Tempel mit heifigen euer wird aud bei den Narraganfet er: 

wähnt (M’Culloh 111 nad Purches Pilgrims. IV, 1888). 

Do c# bejondere Tempel gab, fehlten auch Ooͤhenbilder nicht, ob» 

wohl beibe zufanımen ſchon im ziemlich früher Zeit verihmwunben und 
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daher micht felten ganz Üüberfehen worden find, Bartram fand bei 
den füdlichen Völkern keine Idole mehr, und A dair (22) bemerkt jwar 

daß die oberen Mustoge ein hölzernes Bild hatten dem fie an Feſt ⸗ 
tagen die erfie Schale von ihrem Tranke darbrachten, diefes Bild aber 
mar feiner Anfiht nach fein Idol, fondern ftellte einen verftorbenen 
Helden dar. In Süd Carolina wurden zwei Meine Götzenbilder all» 

jährlich von den Prieftern in großer Prozeffion umbergetragen; auch 
ift dort von einem hölgernen Bilde die Rede das bei Belegenheit eined 

Feſtes im Felde aufgeftellt und verehrt, darauf aber in's Waſſer ge 
morfen wurde um den Gott, von dem man mahrfheinlid das Ges 
deihen der Feldfrächte erwartete, zu den übrigen Waffergöttern zurück⸗ 

tehten zu laffen (Herrera II, 10, 6), Vielleicht ift dieß derfelbe Bott 

von welchem Lawson (174) in Nord Carolina erzählt daß man fein 
Bild in’s Feld geflellt und den jungen Leuten geſagt habe, er fei ein 

großer Krieger der ihren Fleiß bei der Keldarbeit beobachten und durch 

feine Bermittelung beim großen Geifte ihnen Erntefegen und Tapfer- 
keit im Kriege auswirken wolle, wenn er fie deffen würdig finde, Auch 
in Birginien gab es auf den Keldern Altäre für die Oki oder Okeus 

(de Laet IH, 18), worunter man ebenfo die. Götterbilder mie die 

Götter felbft verftand. Andere Idole wurden in den Tempeln verehrt. 

Sie feinen dort in großer Anzahl vorhanden geweſen zu fein. Auch 
die Hinrichtung der von Powhatan verurtheilten Miffetbäter geſchah 
an einem „Altar oder Dpferſtein“, auf welchem ihnen der Kopf zer: 

ſchmettert wurde (Strachey 79, 52, Schooleraft VI, 87 nad 

Hariot). Bie in Birginien erwähnen die älteſten Berichte auch in 

Reu England oft hölzerne Bilder (Collect. N. Y. H. 8. II, 255ff.), 
doch wiflen wir nicht genauer welche Rolle diefe im Cultus der Ein» 
geborenen fpielten. Sie fheinen ſchon frühzeitig verloren gegangen 

zu fein. Daß die Pani religiöfe Tänze und Gefänge vor dem Bilde 

eines Bogels auszuführen pflegten, haben wir fhon früher bemerkt. 

Bei den Irokeſen hat man einige grob gefhnigte Figuren gefunden, 
die wahrſcheinlich eine Art von Hausgöttern waren (W. Smith 89); 

fiherer ift von den Mandan daß fie vor fonderbar geftalteten Figuren 
aus Reifig Gras und Bellen heulend und klagend ihre Bitten und 

Wünfche ausfprahen (Pr. Mar. e, II, 172, 187). Die Beoria hat⸗ 

ten zwar feine eigenen Bögen diefer Art, „fanden aber eint am Fuße 
eines Berges im Walde" ein monftröfes Bild von Thiergeftalt, das 
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fie auf Bosau’s Rath verbrannten (Bossu I, 219). Ein Idol der 
Ditama, das in einem Menfchenkopfe auf einem hinten ausgehöplten 
Bfahle beftand, wird von MeCoy (298), Heine aus Holz geſchnißte 
Famitiengötter der Anifteno von etwa 3° Ränge von Dunn (96) er- 
wähnt. Die lepteren pflegen dieje Figuren auf verfchiedene Weife ein» 
geroidelt in dem fogemannten Mediein ſact mit fih zu führen; fie neh ⸗ 
men bdiefelben bei feierlichen Gelegenbeiten heraus und behandeln fie 
mit großer Verehrung (Schooler. V, 169). 

Der Indianer it in hohem Grade gottesfürhtig. Die Art und 
BWeife feiner Gotteäverebrung legt ibm oft die ſchwerſte Selbftüberwin« 

dung auf, denn es find nicht blos Tänze und Feſte durch die er feine 

Götter ehrt, fondern feine Religion verlangt auch Opfergaben, ftrenge 
Faften und Nachtwachen, felbft ſchmerzhafte Yügungen von ihm, und 
er ift gewifienhaft genug um jede wichtigere Unternehmung mit Got« 
tesdienft zu beginnen. „Auf eine Reiſe geben mie c# ein Weißer thun 

würde", d. 6. ohne eine religiöie Handlung die dem Antritt der Reife 
vorbergebt, ift ein gewöhnlicher Ausbrud für ihn (MeCoy 306). 
Borzügli ftreng ſollen die Dfagen in ihrer Gottesverehrung fein 

(Banl Bilb.); in lautem Recitativ beten fie jeden Morgen eine 
Stunde lang bei Tagesanbruch, oft auch Abends: „Wohkonda (Bater 
des Pebens), habe Erbarmen mit mir, id bin arm“ u.f.f.; ehe fie 

auf die Jagd oder in den Krieg ziehen, menn fie einen Bermandten 
verlieren ober fonf eine Unglüdsbotfhaft erhalten, reiben fie ſich 

Kopf und Gefiht mit Erde, die fie nicht eher wieder abwaſchen ala bis 
fie die Gunft ihrer Götter erlangt zu haben glauben (MeCoy 359, 
Morse App. 213, 224). In Birginien fauerten die Eingeborenen 

mieder beim Auf- und Untergang der Sonne und erhoben zu ihr die 
Augen und Hände (Strachey 93). Wir bier wurden auch ander 
wärte die Gebete bisweilen laut, meiſt aber nur innerlich gefproden; 

bei feierlichen Gelegenheiten, bei Kriegserflärung oder Friedensſchluß, 
bel der Ernte oder bei einem nationalen Unglüd fanden gemeinfame 

Gebete Hatt (Hunter 216). Die Dakota pflegen nur kurz bie Bitte 
ausjufpredhen die fie auf dem Herzen gaben, mit Hinzufügung der Worte: 
„Beifter der Todten feid mir guädig!“ (Prescott bei Schooler.Ill, 

226, 237). Aud) die Irokeſen follen fonft gewiſſt Gebete gehabt ha⸗ 

ben (W. Smitb 90). Bei den Dandan fand Br. Marimilion 

€, II, 157) über den Urfprung des Gebetes folgende finnige Legende. 
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Dei erfte Men (ein Halbgott) hatte den Mandan verſptochen 
beizufteben, wenn fle in Roth geriethen, und war darauf nad Weften 

gegangen. Don Feinden angegriffen, fhlug einer von ihnen vor einen 

Dog am ihn abzufenden um ihr zu Hülfe au rufen, aber Bögel konn» 
tem micht fo weit fliegen. in anderer meinte, der Biid des Auges 

mũſſe zu ihm dringen, aber die Prärie-Hügel begrenzten ibn. Da 
fagte ein dritter: Gedanken mũſſen das ficherfte Mittel fein den erſten 

Menfhen zu erreihen. Er mwidelte fi in jein Bifonfell, fiel nieber 

und fprah: „Ih dente — ih babe gedacht — ich fomme gurnd!* 

Er warf das Fell ab und mar ganz in Schweiß gebabet. Der Helfer 
den er angerufen batte in der Roth, erſchlen. 

Das Feſt zur Einweihung und Wehrhaftmachung ber jungen 

Männer fcheint den doppelten Zrordf zu haben, dieſe dem großen Geiſte 
ihre Ergebenbeit beweiſen zu laſſen und zugleih ibre Standhaftigkeit 

einer ſchweteu Prüfung au unterwerfen. So bei ben Dakota Dan- 

dan Mönitari u.a. (Catlin, Pr. Mar. c, II, 226). Sie ſtoßen fih 

Karte Holzfplitter, am melde fehmere Büffelfhädel angebunden find, 
durch das Fleiſch an der Bruft ober auf dem Rüden und laufen dann, 

während zwei Andere bie Arme gefaßt halten, mit voller Krafi vor 

watts bis das Fleiſch heruntergeriffen ift und die ſchwere Laft zurüc⸗ 
bleibi. Achnlihe graufame Selbftpeinigungen vollgieben fie bismeilen 

in Folge von Belübden um ihre Dankbarkeit und Ergebung zu bemeir 

fen, wenn einec ihrer beipeften Wünſche in Erfüllung gegangen ift 

(Keating I, 448). Auch bei den Schwarzfüßen gebört «4 zu ben 

gottesdientlihen Handlungen fih Wunden zu ſchlagen, und felbft ein 

äingerglied ſchneiden fie fich bisweilen ab um «4 ale Opfer barzubrin« 
gen (de Smet 245). _ 

Daß jeder feinen perfönlichen Schußgeift nur durch langes Faſten 
und anhaltende Rachtwachen in der Eınfamteit gewinnt, haben mir 

ſchon früher bemerkt. Strenge Faſten, bei denen man fih dad Ge⸗ 

Acht fhmwärzte, waren überhaupt die Einleitung zu jeder wichtigeren 

Unternehmung, ju welder man der Gunft der Götter bedurfte; fie 

eingen felbft dem Ballfpiele voraus (Adair 401), wurden nie gebro- 

hen und nad ıhrer Beendigung, melde mit der Abwafchung der Kohle 
vom Gefihi gefhab, wurde immer nur mäßig gegeilen (Keas- 
ing 1,94). 

Die Opfer weiche die Indianer ihren Göttern darbtachten, waren 
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von vetſchiedener Art. Die herrſchende Borftellung ſcheint babei ger 
wefen zu fein daß die Götter dleſer Opfergaben bedurften oder fie doch 
grnoffen, da fie den dargebotenen Tabaterauch einfogen und von ben 

Speifen aben, denn fle lebten untereinander gan; nad menſchlicher 

Blfe und ntführten fogar einzelne Menſchen um fi mit ihnen zu 
nerheirathen (Sehooleraft A. R. IL, 140). Nah Garcilasso 

(a. a. ©. 11, 8, 11) murde in florida das erfigeborene Sind der Sonne 
geopfert”, auch in Birginlen ſoll dieß bisweilen mit dem eigenem Mir 
dern geſchehen fein, mährend dort font auf Altarſteinen außerhalb 
der Tempel Blut von Thieren, Tabat u. dergl. und der erfte Biſſen 
von jeder Mahlzeit, den man in's Feuer warf, den Göttern bargebracht 
murben. In manchen Gegenden des Laudes fchladhtete man Anaben, 

denen Okeus, wie die Eingeborenen fagten, „das Blut aus der lin« 

ken Bruft fauge*; einige Der zum Dpfer beftimmten Knaben wurden 

aber gefhont und diefe traten dann in den Priefterftand ein (Stra- 
chey 82, 93f). In Reu England ſcheint man ebenfalls in alter 
Zeit bieweilen Kinder geopfert zu haben (Young a, 358); au von 
den Sioug ift ein Beifpiel diefer Art aus dem vorigen Jahrhundert 

befannt (Keating I, 409, Sehooler. II, 132). Der Zwed des ⸗ 

felben war ſich des Ariegsglüdts zu verfihern, mogegen die Pani dem 
von ihnen befonders verehrien „großen Sterne”, der Venus, ein 
Menihenopfer alljährlich im Frühling zu bringen pflegten (zuießt im 

Jahre 1937 ober 1838) um eine gute Ernte zu erhalten. Der Ber 

fangene den man hierzu auserfehen hatte, es war im dem lehten und 

befannteften Fällen ein Siour · Mädchen, wurde vorher wohl genährt 

und gepflegt, über fein Schidfal aber in Unmiffenheit erhalten. Das 
Opfer wurde auf einen Scheiterhaufen gebunden und mit Pfeilen 
durchſchoſſen, doch che es jtach, ſchnitt man Gtüde Fleiſch von ihm 

ab und ließ das Blut welches man herauspreßte auf die junge Saat 

fallen (de Smet, J. Irving UI, 136, Schooler. IV, 50, V, 77). 

Auf melde Weiſe diefe graufame Sitte befeitigt wurde, haben wir 

Thon oben angeführt. 

Bon den Thieropfern galt das des Hundes, namentlich eines wei⸗ 

— Hundes, für das größte (Kohl I, 86), ohne Zweifel weil der Hund 
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in alter Zeit das werthvollſte Thier war das die Indianer befasen, 
Bei manchen Voltern war es gewöhnlich den dargebrachten Humd felbft 
lebendig zu verzehren (Auapaw, Nuttall). Rächſtdem wird den 

Göttern Alles dargeboten was man felbft werth hält und ihnen ans 
genehm glaubt, befonders Tabak. Das Verbrennen war die gemöhn« 

lichfle Form der Darreihung und geſchah in der Regel durch den Pries 

fer oder Zauberarzt, da diefer ber Gottheit am nädhften land. Manche 

Grgenftände wurden auch nur aufgehängt an einem Pfable: fo machen 
24 4.8. die Dakota, wenn fie dem großen Geifle eine fharlahrothe 
Dede weiben (M.s. Eastman). Sehr allgemein waren aud die 
Bibationen bei jeder Mablzeit und beim Beginn eines feftes; der erfte 
Biffen oder der erfte Köffel vol Getränk wurde in's Keuer geworfen 
(Bamlicoe, Lawson 232; Anifteno, Dunn 99 u. A.). Diefer Sitte 

analog mar ed daß man die Grfllingsfrüchte des Feldes darbradhte, 
was bei dem großen Erntefeft geſchah — Die Cheppewyan bringen 
nur wenige und geringe Opfer, ihr religiöfer Eultus ift überhaupt bes 

ſchräntt, nur bei großen Keften pflegen fie den großen Geift um Geſund⸗ 

heit, glüdliche Jagd und dergleichen zu bitten (N. Ann. des v. 1852, 

IV. 318). 

Das Feſt der erften Früchte hat fi am Tängften und in der rigen» 
thümlichften Form bei den Greef und deren Verwandten erhalten, ob⸗ 

wohl «4 aud; fonft nirgends gefehlt gu haben feheint. Der Priefter 

oder „Beueranmadher“, weldyer dabei ganz weiß gekleidet mar — Weiß 
mar das Symbol der Reinheit und des Glaubens hier wie bei den 
Irofefen (Adair 111, Morgan 210) — beforgte die Anordnung 

besfelben. Mehrtägige ſtreuge Faſten des Volkes machten dem Anfang. 

* Darauf brachte jener das meue heilige Neuer zum Altar, das die Mus- 

koge ihren „Großvater“ nannten, verbrannte in ihm nad jorgfäl- 

tiger Auslöfhung aller alten Feuer etwas von allen Arten der neu 

geernteten Früchte, und ermahnte ausführlich die Männer und Meiber, 

Jene nahmen die „Kriegemedicin“ ein, die in heftigen Brech- und 
Purgimnitteln beftand (Schoolcer. V, 685), dieſe badeten und wu⸗ 

ſchen fih mit Waſſer: alle Uebelthaten des vergangenen Jahres, außer 

Mord, murben in Folge hiervon ale getilgt betrachtet und das jet 

mit einer reichen Mabljeit am vierten Tage beſchloſſen (Adair 105, 

120, Swan bei Schooler. V, 266f.). Daß die Borflellung einer 

Reinigung von Sünde diefen Ceremonien zu Grunde lag, indbefon- 



FR der erften Früchte. 209 

dere beim Baden und beim Zrinten des jog. „Ichmarzen Grtränfes“, 
eines Aufgufies der getrodneten Caffineblätter, witd beftimmt ver ⸗ 
fihert. Lepteres wurde mit eigenthümlichen Formalitäten genoffen 
und hatte außerdem den Zwed „Tapferkeit zu verleihen und die Freund⸗ 
ſchaft feft zu binden“. Auch die Eherofee nahmen einen ähnlichen 
Zranf ein um, wie fie fagten, „ihre Sünten wegzuwaſchen“ (Tim- 
berlake 78). So nahe es liegt bierbeii an Reminiscenzen drifl- 
licher Lehren zu denken, fo ſcheint es doc bei näherer Betrachtung 
wenig annehmbar dag in bie Feier eines fo wichtigen ächt einheimie 
[hen Feſtes, deffen Mittelpunft der alte Feuercultus ift, chriſtliche Ele⸗ 
mente eingedrungen fein follten, nad) denen mir font bei diefen Böl- 

term vergebend ſuchen. Mit befferem Grunde darf man mericanifchen 
Urfprung bier vermuthen. Eine Art von Beichte felbft der geheim: 

jten Mebelthaten an den PBriefter, ſoll im ſchwerer Krankheit bei ben 
fon, fo roben Taculli vortommen und als weſentliche Bedingung der 
Genefung betrachtet werden (Morse App. 345). Auch die Ofibway 
haben einen Monat im Jahr in welchem fie fagen: „id werfe meinen 

ſchlechten Rebenswandel weg“ (Kohl 1, 167) — vielleicht ein Reſt 
einer Ähnlichen Beftfeier wie man fie bei den Ereef fennt. Bas Adair 

(109, 124, 180) fonft nod von dem erzählt was den Creek als rein 

ober untein galt, verdient wohl weniger Zutrauen, da er zu den 
Schriftſtellern gehört, welche jünifhe Eigenthümlichteiten an den Ein- 
geborenen mit allzugroßer Borliebe auffughen. 

In Birginien ſcheint es feine feiten Feiertage gegeben zu haben 

außer einem übnlichen Erntefeſte. Wir erfahren nur daf man das 

bei um ein Feuer her tanite, Beſchwörungen und Anrufungen vor 
nahm (Strachey 91). Durhgängig ift feit der Ankunft der Weißen 

mit der einheimifchen Religion auch der Eultus raſch in Berfall ger 
rathen, und die Eingeborenen felbft wiſſen meift über die Bedeutung 
der religiöfen Gebräuche die ſich noch erhalten haben, keine Auskunft 
mebr zu geben. Außer dem Feſte der erften Früchte wurde ein an+ 
bered vor der Beflellung der Felder ſehr allgemein von ihnen gefeiert 
unmittelbar nad) ihrer Rüdtehr von der Winterjagd (MeCoy 194). 

Die Zrokefen hatten ſeche religiöfe Dankfeſte au verſchiedenen Zeiten 
im Sabre, die ih ausführlih und mit den dabei gehaltenen Reden 
bei Morgan (187) beichrieben finden. Der Morgen war urfpräng» 
lid bei diefen Feſten dem großen Geifte, der Nachmittag den Seelen 

Veit, Anihrspologie, ir Vd 14 
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der Todtem geweiht. Sie traten eim mit der Reife der detſchiedenen 

Früchte von denen fie lebten, und ihr Hauptzwec war dem große 
Geifte und den Gaben der Ratur für ihre Bobitbaten zu banken, 
baupifählih „ihren Erhaltern*, „den drei Schweſtern“ dem Mais, 
der Bohne und dem Kürbis. Am Reujahröfefte zu Anfang des Hebrunt 
rbrofieiten fie einen gang weißen Hund, der vier Tage lang aufge 
bängt und dann verbrannt wurde; wahrſcheinmlich follte er ein Bote 
fein, der den großen Geiſt von der fortdaurrnden Treue des Volkes 
gegen ihn zu unterrichten hatte. 

Einen Haupttheil des Eultus machten die Fänge und Aufzüge 
ans, welche zum Theil in höchſt eigenthümlichen Koftümen ober Ver⸗ 
tleidungen vorgenommen murden und oft mehrere Tage bauerien. 
Sie find feine bloßen Bergnügungen, fondern baden alle eine br 

ſtimmte Bedeutung, die ſich jedoch meiſtentheils nicht mehr ermitteln 
läßt, und fehren alljährlich wieder. Ihre Vernahläffigung mürbe nom 

großen Geiſte geftraft werden. Edw. James (im Append, gt Tan- 
wer) hat deren 9 aufgezählt, die Irokefen hatten deren neuerdings 

noch 24, es follen aber früher 32 gemefen fein (Morgen 261); dın 
Stalptang Medicintanz Hundetanz u.f.f. der Dakota hat Mrs. Bast- 
man aus führlich befrieben (vgl. au MoOoy 207, Timderiske 

So u.) Mande wurden nur von Männern, andere nur von Wei · 

bern, wieder andere von beiden Geſchlechtern zufammen aufgeführt 

(Datota, Schooler. IV, 881. Die meiften waren nadı Thieren be 

nannt, wurden in Thiermasten dargeftellt und glichen meht pantomir 

mifhen Farcen ala unferen Tänzen. Berm Bärentanz der Dalota ;.B. 

verlleidete fh der junge Menſch welcher in die Geſelſchaft aufgenom · 

men werden follte — denn viele dieſet Tänze wurden als Geheimniffe 
angefehen die einer befomderen Geielihaft angehörten — ım einm 
Bären; dieſet fam aus feiner Höble hervor und mußte di, nachdem 
die Uebrigen auf ihn Jagd gemacht hatten, dreimal im dieſe wieder gu» 

rüdgichen (Keating I. 238). Da& diele dramatiſchen Poffenfpirle 

einen obfcönen Ausgang hatten, jcheint fait nur bei den Creck nerge: 
fommen zu fein (Bwan bei Schooler. V, 277); Hedemelder 

(350) beot ausdrüdlich hervor daß dieß anderwärts nicht der Fall 

mar. Die Rord- Indianer befipen Feine eigenen Tänze und Eieder, 
fonbern baben die ihtigen ſaͤmmtlich von den ſüdlicheren Indianern 

oder ben Hundsrippen entlehnt (Hearne 276). 
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Da diefe Dinge wenig Iehrreich find, begnügen wir und mit einem 

einzigen Beifpiele. 
Der Sfalpfang der Dofota wird von den MWeibern ausgeführt, 

feine Beftimmung if die Meier der Stege. Die Bauberärzte fingen 
zum Zange, ſchlagen die Trommel, ſchwingen bie Klapper (einen hohlen 
Kürbis der einige Meine Steinen enthält) oder bedienen fid) irgend 
welcher anderen Inftrumente mit denen fi eın Ohren gerreiender 
Rärm hervarbringen läft. Zu dieien gebört namentlich ein eingelerh · 
ter tuochen, deffen eines Ende auf einer zinnernen Schüſſel als Reſo— 

marzboden zubt, das andere in der linken Hand, während der Zauber 

arzt miteinem Amocenftüde in der Mechten über bie Kerben hinfährt 

um fa tragende und ſchrille Eöne als möglich hervorzubringen ( Ab» 
bildung bei Schuoloraftll, pl. 75). Die Weiber tangem in con 
centtiſchen Streifen um die Stalps berum. zu vieren big zu zwölfen 
ihre Schultern gegen einander preffend. Bei jedem Trommelſchlag er- 
heben fie ſich fo hoch ale möglich, fpringen und gleiten etwas nat 

info und fingen dabei fortwährend mit den Zauberärzten zufammen 

Sie halten vollfommenen Tatt. In der Mitte hängen die Stalps an 

einem Pfahle ober rind der Werber hat jte nuf den Schultern. Jeder 

derſelben iſt am einem Bügel ausgejpannt und auf einem Stod von 
einigen Fuß Länge befeftigt, coth bemalt, mit Jedern Bändern Per: 

lem u. bergl. geſchmückt, getwonnlich auch mil einer Scheere oder einem 
Kamm, je nachdem er von einem Manne ober einer Frau genommen 

if. Mach einigen Minuten enhen die Weiber aus, In der Paufe er- 

zählt eine von ihnen die einen Sohn Gatten oder Bruder Im Kriege 
verloren bat, die Geichichte feines Unglüde unv jchlieht mit den Wors 
ten: „Bellen Stalp habe ich jeht auf meiner Schulter?" Im Die 

dem Augenblide jauchzen alle laut auf, und der Tanz beginnt von 

Neuem. Bismeilen wird er mit einigen Unterbrehungen Monate lang 
fortgefegt. Nach Beendigung des Zanjes wird der Sfalp begraben 

ober zu dem Todten der ihn im ſtriege erbeutete, auf das Gerüft ar- 

legt (Mrs. Enstmuu). 

Die vorhin erwähnten muflatifchen Inſtrumente zeigen deutlich 

auf wie niedriger Stufe die Mufit ver Indianer fteht. Außer eier 

Art von Trommel und Klapper bie fi) überall finden — beide, und 
namenilicy die Klapper, wefentlihe Attribute ver Zuuberärgte — mers 

den nur od Flöten oder vielmeht Pfeiien, meiſt aus dan Knochen 

i4* 
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eine® Adlerflügele, gemöhnlich ermähnt: eine ſolcht mit 6 Löchern die 
6 aufeinander folgende Töne gab, ift die bedeutendfte Erfindung diefer 
Art welche den Gingeborenen zugefhrieben wird (Morgan 380). 
Die Melodien der Gefänge find meift ſchlecht und unbedeutend (Bei- 

fpiele in Noten bei Keating 1, 456 w. A), der Takt aber wird beim 

Eingen und Tanzen genau beobachtet (Morgan 289). Rur Bar- 
tram (236), der fie überhaupt wohl öfters im einem zw günfligen 
Lichte erfheinen läßt, hörte fanfte melancholiſche Gefänge bei den Ser 

minolen und anderen Böllern des Südens. 

Die eigentlichen Träger und Vertreter des religiöfen Eultus und 
die theologiſchen Autoritäten der Indianer, menn diefer Ausdrud er- 

laubt ift, waren eine Menſchenklaſſe, welche in hohem Anfchen ftand, 

für ihre Dienſte reich belohnt und oft, wie es fheint, mehr gefürdhtet 
als geachtet wurde. Sie waren gewöhnlich Priefter Zauberer Aerzte 
und Bahrjager in einer Perſon, nur bei einzelnen Bölfern blicben 

diefe Functionen getrennt, ftanden mit höheren Geiftern im Bunde, 

tonnten diefe citiren und befragen oder bannen, wurden hauptſãchlich 

dadurch die Mittelöperfonen zwiſchen der Gottheit und dem Menfchen 

und damit die Zuflucht im aller Roth: über Entferntes oder Zukünf- 
tiges Aufſchluß zu geben, verlorene oder geſtohlene Sachen zu ent ⸗ 

dedten und wieder herbeizuſchaffen, Regenwolfen oder Jagdibiere ber« 

anzuziehen, gefund oder frank gu machen, ſelbſt aus der ferne, Ber 
liebten Gegenliebe zu fhaffen, dieß Alles mußten fie verfichen, und 

noch überdieh den Willen der Bötter zu erfunden und fie, wenn nötbig, 

günftig zu ſtimmen im Stande fein. Daß Hierbei vieler ſchlaue Betrug 

mit unterfief, bedarf keines Deweifet, doc ift es mehr ale wahrfhein- 

lich daß dort wie- bei und der Selbftbetrug oft weit größer war ale 

der Betrug welcher Andern gefpielt wurde, 
Die Beauffihtigungrund Leitung der Feſte beſorgte bei den Iros 

fefen eine Art von Prieftern, „die Bewahrer bes Glaubens“. Sie 

wurden gewählt und bildeten feinen befonderen Stand; jeder, auch 

Weiber konnten diefen Auftrag erhalten, mit welchem zugleich eine 

Art von Genjorenamt verbunden war (Morgan 184). Zauberfünfte 

Bahrfagerei und anderen Unfug fcheinen fie nicht getrieben zu haben. 
Auch bei den füdlichen Völkern gab es nah Adair (152) eigentliche 

Priefter, welche die Opfer darbrachten; fie jogen nicht mit in den Srieg, 
weil fie fein Menſchenblut vergiehen durften. Dagegen läßt der gro- 
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teste Schmud der Briefter in Birginien und die Zauberflapper die fie 
führten (Strachey 90), darauf fliehen daß ihnen jene Gaufeleien 
nicht fremd waren. Bei den Dakota finden wir fie in fhönfter Dlüthe, 
Ihre Priefter hatten eine befondere gebeime Sprache, in welcher bie 

Wörter des gemeinen Lebens zwar gebraucht wurden, aber in ganz 
verfchiedenem Sinne; aud die Häuptlinge bedienten fich dieſes Borr 
theiles um ſich dadurch gegen das Bolt abzuſchließen (Riggs). 

Schon ihre Geburt glaubte man in tiefes Geheimniß gebüllt: die Me 
diein⸗ Männer und Medicin» Weiber tommen nämlich zuerſt als geflüs 

gelte Samen, tie z. B. die der Difteln, in die Belt, werden von den 
Binden wmbergetricben und treten fo in Gemeinfchaft mit höheren 
Beiftern deren Einfiht und Macht fie fih aneignen. Darauf gelane 
gen fie in ein irbifches Weib und werden ald Menfchen geboren, nad 
dem Tode aber kehren fie zu den Göttern zurüd; endlich nachdem fie 

viermal das irdiſche Reben durdlanfen haben, trifft fie Vernichtung. 
Alles was die Faſſungskraft Anderer Überfteigt auf Erden und im 
Simmel, benugen fie und wiſſen «8 fih dienjtbar zu machen. Bon 
ihnen hängt das Glüd im Krieg und auf der Jagd ab, aus ihrer Hand 
empfängt daher der Krieger und Jäger feine gefeiten, mit geheimniß- 
vollen Bildern bemalten Waffen, die er beilig hält und befonders vor 
jeder Berührung eines Weibes bewahrt (Pond bei Schooler. IV, 
646). Bie einträglich dieſea Handwerk fein muß, fieht man befonders 
daraus dafı in jedem Dorfe ſich 20 und mehr ſolche Medicin- Männer 
und Weiber aufhalten. 

Bier und da waren bie Aerzte die indeffen meift Durch Zaubermit« 

tel ihre Aunft übten, von den Wahrfagern und Wunderthätern ver- 
ſchieden (3.8. bei den Potomwatomi, Keating I, 133); da jedoch die 
innern Krankheiten durchgängig als eine Art der Beſeſſenheit von bö⸗ 
fen Geiftern betrachtet wurden, erwartete man deren. Heilung nur von 
den Geifterbefgwörern, die ihr Wefen ganz in der Art der afiatifchen 
Schamanen trieben. Ihr Zauberbeutel oder Medicinfat enthält die 
Heilmittel und Heiligthümer die gegen Schlangenbiß fihern, den Ein 
fluß böfer Geifter abwenden u.f.f. Zrommel und Klapper dienen 
ihnen bei den Tänzen und Manipulationen durch welche fie ſich zu der 

Kur vorbereiten die fie ausführen wollen. Bald jaugen fie an ber 

fhmerzenden Stelle um dann den Dämon auszuſpeien vom dem fie 
den Kranken befreien, bald blafen fie darauf, oder machen ein Beine 
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Thierbild bas fie erſtechen ober erjchiefen, wenn der böhe Geift fidh im 
Thiergeftalt in ben Leib des Aranken ciug ſchlichen bat. Mißglüct die 
Kur, fo zieht bier in Reu Galedonien wie bei ben Natchej und den 
Ireef dem Zauberer ober „Eugen Manne“ (eunsing man), mie ihn 
die Tegteren nrunen im Gegenfab zum Häuptling, dem „geliebten 

Manne* nicht felten die Rache der Bermandten zu und Fojlet ihm dae 
Luben (Cox Il, 332. Lettres edif. I, 762. Swan bet Schooler. V, 

271). Anderwärts dent man in diefer Hinficht füberaler und hält 
unglüdliche Kuren für genügend motivirr durch den übermäcdtigen 

Ginfluß höberer Geiſter oder das verkehrte Berhalten des Kranken: fie 
han dem hohen Hufe des Arztes keinen Eintrag. Auf dieſelbe Weife 

wie wit dem fleinen Thierbude verführt ber Zauberer mit dem Bilde 

des Frindes um biefen durch Araufpeit zu tödien {La Potherie ll, 
39, Keating N, 159), und es iſt nichte Ungewöhnliches daß ber 

Begauberte oder vielmehr der ſich dafür hält, in tiefe Melandolie 
verfinft und in Folge dabon wirklich firbt. Ein ganz ähnliches Mit- 
tel, ein Pulver das man auf das Herz des Bildes der Gelichten 
Rreut, zwingt diefe zur Gegenliebe (Robi IL, 288). Rur die Dfagen 

follen überhaupt an feine Begauberung eines Menſchen durch einen 
anderen glauben (Nuttall), mährend bie Djibiwan ſchon jede Argenei 

die fie nehmen als eine Zauberei anfehen und fie deshalb immer mit 

einem gewiſſen Geſange begleiten um ihr die erforderliche Wirkſangeit 

zu geben (Keating-II, 158). Die Nordiudianet haben gan dieſel⸗ 

ben Zauberkuten wie die Algontin (Hearne 176, 199). Wer im 

Bıfige von Srheimmitteln if, ſeien es Zauberformeln, magiſche Ge- 

fänge, Amulete ober Anderes diefer Art. verfauft natürlich feinen Schap 

nur zu ſeht theurem Breife, wenn er fih Überhaupt entſchließt firh von 

ibm ju tremıten, 

Wie man Arantheiten allgemein bon der Wirffamteit böler Geiſter 

ableitet und häufig als göttiihe Strafen anficht, fo geſchieht rd auch 

mit angeborenen Deformitäten, die dedbalb immer mit abergläubifher 

Futcht betrachte werden (Hunter 350, 194). Auch ter Berrüdte 

genießt allgemein eine gewiſſe Achtung (Schooler, IV, 49), de mar 

ihn unmitzelbar in der Gewalt höherer Weſen glaubt, Die Maffe 
ihres Aberglaubens läßt ſich nicht vollſtändig aufzählen, ba er bel 

den Einzelnen verſchieden ift und vielfach wechſelt. Sie ift jo grei 
(vgl. Pr. May. c, U, 188) daß die Indianer dadurch oft zu ganz um 
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berehenbaren Reniben werden. Cine Viſion, ein feines unerwarte 

tes oder ungewöhnliches @eräufh, ein unvermuthe ter Anblick beftimimt 
fie plöplich einen Plan aufzugeben, denn fie fehen darin eine Vorbe— 

beutung ober einen Befehl von deſſen Ausführung, fo albern die Sache 

auch fein mag, ihnen plötzlich ihr ganzes Lebensglüd abhängig ſcheint. 

Der Blaube an Berwandlung der Menſchen in Tbiere Durch Zauberei 
ift fehr verbreitet (Morgan 165), wie ja auch die @eifter der Ber: 

ſtotbenen in Thiergeftalten erfcheinen. Die Dakota fehen fogar Män⸗ 
ner und Weiber als feurige Meteore durch die Luft fliegen. Gegen 

ein Ormitter, ein Rordlicht ober andere ungewöhnliche Himmelserſchei ⸗ 

nungen wird oft förmlich ausgezogen, man ſchreit pfeift Iärmt und 
ſchießt ihnen entgegen, um mie bei Mondfinfternifien die böfen Geifter 

zu erfhreden und zu verfheuchen in deren Gewalt ſich der Himmel ber 
findet. Bejonders gefährlich war ed meift Indianer abzumalen, dean 

mie fie felbft Meine Bilder ald Zaubermittel gebrauchten, jo begten fie 

aud hierbei den Verdacht der Zauberei, da fie glaubten daf die Seele 

des Menfchen ihm ertlodt und zum Theil in das Bild übertragen 

werde das der Maler anfertigt. Der Aberglaube bat die Indianer 

bisweilen ihrer beten Hülfsmittel beraubt: Tanner (ll, 10) erzäplt 

bon einem Schawenoe- Propheten der unter den Djibmay auftrat 

und neben manden moraliſchen Verbeſſerungen auf denen er beftand, 

auch die Abſchaffung der Jagbhunde, des Feuetzeuges und anderer 

Dinge Diefer Art durchfepte. 

Ganz verſchieden von den eigentlichen Zauberfünften, deren Aud« 
übung, wo fie Andern nad dem Reben trachtet, meift ald todeswür- 

diges Derbtechen behandelt wird, find die religiöfen Mofterien der ver- 
ſchiedenen Orden und geheimen Gejelfhaften, melde bei den India 

wern im höchſten Anfehen fteben; indeffen find @eifterbefhwörungen 
auch bei ihnen durchgängig die Hauptfahe. Schooleraft führt brei 
ſolche Geſelſchaften an, die Jossakeed, Meda (Meday, Mide) und 
Wabeno, unter benen die zweite die befanntefte ifl, Zu dem Meba- 
Drbden gebören Individuen verſchiedener Stämme und Spracden: fie 

merben in das Derfammlungsbaus zugelafjen, wenn fie nur ben Mebar 

Dienft verfichen (Copway 168). Was über den Urfprung deefelben 

erzählt wird (ebend. 169) ift offenbar werthlos, da das altteſtament ⸗ 
liche Baradies, der Baum der Erkenntni und der vom Beibe ausge 

gangene Sündenfall darin nicht zu verfennen find. Das höchſte und 
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michtigfie Feſt des Ordens ift das Mevamwin, das jedoch von den Sioug 

in etwas anderer Meıfe begangen wird als von den Ehippewag. Die 
dabeı vortommenden Gefänge werden durch eine Geheimſchrift in ſym ⸗ 
bouſchen Bildern aufbewahrt: fie kann nur von den Eingemweihten ger 

lefen werden, welche die wahre Bedeutung der Bılder kennen und die 
Gejänge ſelbſt auswendig wiſſen, an deren Inhalt jene mar im All 
geinelnen zu erınmern beftimmt find. Die Aufnahme im diefe Gefell- 

ſchaft, welche felbft Heinen Kindern ſchon geftattet ift, geſchieht ın einer 

bejondere zu diefem Zwede erbauten Hütte, Ein Briefter hält dabei 

eine Rede Über Die Güte des großen Geiftes, dann folgt ein Umgang 
der Bundesglieder im Kreije mit ihren Mebieinfäden, aus denen bie 

einzelnen, vorzüglich aber der Nipirant angeblafen wird. Durch die 

Macht des Zauberbeutels fällt der Angeblafene wie todt nieder und 

wird ebenfo durch ein zweites Anblafen wieder ins Leben zurüdgern- 

fen. Darauf erhält er ſelbſt einen ſolchen Medicinſack, mit diefem 
wird ihm die Kraft eines Meda zutheil, und er erprobt biefe ſogleich 
indem er Andere mit demfelben berührt, die in Folge davon ebenfalls 
niederftürgen. If ein Mind aufzunehmen, jo wird es den Medicin» 

täten im Kreife präfentirt und man giebt ihm zu feinem eigenen Nas 
men noch einen zweiten hinzu, den es als Glied der Geſellſchaft führt. 
Jeder Orbenäbruder giebt bei dem Weite eine Mufthel von fih, das 

Symbol des Böfen und der Krankheit die in ihm ſtecken, der Feſtgeber 

theilt Geſchenle aus, befonders das Kind wird mit Amuleten und Zau ⸗ 

bermitteln verſchiedenet Art verforgt und eine Mahlzeit macht den 

Schluß der Feier (Sehooler, V, 430ff., Kohl I, 59, U, 71). 
Die Viedas find mehr Zauberer und Aerzte, die Iofjafeed mehr 

Bropheten und Wabrfager, doch kann wer zu den exfteren gebört, zu ⸗ 

gleih auch Mitglied der lepteren fein, und felbit Weiber find hiervon 

nicht ausgeſchloſſen. Der Jofjaterd vermag von den vier Weltgegens 

den her acht verfchiedene Geifter in feine Zauberhütte herbeizuziehen, 
von denen die Schildkröte munter mancherlei übernatürlihem Geräuſch 

und eigenthümlichen Erzittern der Hätte immer guerft anfommt. IR 
dieß geſchehen, fo beginnen die Fragen an das Drafel diefes Geiftes, 

defien Antworten durch dargebotene Geſchenke und Gelübde jollicitirt, 
nad) der nöthigen Berathung der Geifter mit einander (der Wunder 

shäter ift oft Bauchredner) unter ähnlichen geheimnißvollen Anzeigen 

wie die erwähnten erfolgen. Zur Ausübung feiner Kunction bereitet 
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Ach der Joſſakeed durch Faſten und Schwigbäder vor, welche dazu dies 
nen ihn im einen Zuftand der Efftaje und Berzüdung zu verfegen, der 

ihm den Schaum vor den Mund treibt und die äußeren Sinne zu 
fließen ſcheint. Ob der Genuß gewiffer Gifte hierzu auch noch mit« 
mirtt, ift unbefannt, Das Schwigbad, deſſen Gebrauch bei den In» 
bianern ſeht verbreitet ift, wird in einer Heinen eigenthümlich com 

ſtruitten Hütte (Morse App. 330) durch Anfgießen von Waifer aut 
erhigte Steine bereitet und nur von Gingeweihten genommen: «8 ift 
eine religiöfe Handlung (Dakota, Anifteno, Keating I, 432), durd 

die man ſich auf eine Zauberkur oder zur Ausübung von Zaubertün: 

ften vorbereitet, und fpielt mamentlih auch eine große Rolle bei der 

Aufnahme in den Orden der Joffakeed, deren Geremonien von denen 
der Medas verfhieden find, Als Gandidat kann hierzu nur derjenige 
präfentirt werden, deffen Berwandten oder Freunde geträumt haben 

daß ihm ein naher Tod in Ausfiht flehe (Schooleraft V, 421ff.). 

Anhang. 

Ueber die Natchez. 

Die eigentbümlichfte und entfhiedenfte Auspräguug des Sonnen- 
eultus in Berbindung mit theofratifhen Staatseinrihtungen fand 

fi bei den Natchez und deren Berwandten. Daf fie und die Florida» 

volter Überhaupt auf einer höheren Stuje materieller und geiftiger 

Gultur fanden als die Mehrzahl der nördlicheren Indianer, hat 
M'Culloh (151 ff.) zu erweijen geſucht, und wir haben im Borher- 

gehenden mehrfache Gelegenheit gehabt dieje Anficht zu beftätigen, nur 

Theint es dap die Florivavditer, insbefondere die Mustoge, deren 

Stammperwanbtfhaft zu den Natchez unermwiefen und faum wahr: 

ſcheinlich ift, erſt ald die Erben der von diefen erreichten höheren Euls 
tur aufgetreten find. 

Als die beiden Hauptjweige der Natchez giebt du Pratz bie 

Zaenfas im nordoſtlichſten und die Chetimaches im ſüdlichen Louſiana 

am. Bei den Zonicas oberhalb Point Coupee, heift es (Lettres 

edif. 1, 754), hätten die Natchez ihr ewiges Feuer wieder anzlnden 

müffen, wenn es ihnen ausgegangen wäre: wir dürfen alfo anneh« 
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men daß auch diefe ju den Ratchegvölkern gehörten und daß fie eines 
der älteften derfelben waren Die Dumas am Miffiffippi 25 ieues 
oberhalb Neu Orleans find ebenfalls wahrſcheinlich zu ihnen zu rech ⸗ 

men (Bossu I, 39). Der religiöfe Gultus der Temas ſtimmte mit 

dem der Ratdyez überein (Jouragl historique 29). Die Nahitoches 

im Welten befagen (1690) Tempel melde denen der Taenfas glihen, 

und eine weitere, fpäter von Charlevoix betätigte Neußerung Ton- 

ti’s (Collections N. Y. H. S. II, 334 f.) über die Aehnlichteit des re-- 

ligiöfen Gultus der fammtlihen Völker von Kouifiana macht 6 wahr ⸗ 

ſcheinlich daß, wenn vieleicht auch keine Stammperwandrfhaft, doch 

wohl wenigftens ein politifher Verband derfelben in alter Zeit vor ⸗ 
banden war welcher dieſe Gleichförmigkeit bergeftell hatte. Die Redas 

welche Rivera (1728) an dem gleichnamigen Fluſſe in Teras fand, 
find vermurblich mit den Ratchez ıdıntifh. Sie hatten, wie er be 

mertt, die Nabldahos (die Nacododjes, fagt Villa-Seüor V, 42) 

von dort vertrieben und waren ein Zeig der Ahnahs oder Alfinais, 

des Hauptvoltes von Teras, deffen Name ein Fluh jügrte der ih uns 
ter 32° m. B zwifchen dem Neches und Sabine findet. Espinose 

(V e. 10—12) giebt außer den Raichas aud; die Nacocdochis (Nachir 

tocdyes?) ale zu den Affinais gehörig un, vom denen fie wie die Nagonie 
ihr heiliges Feuer mitgetheilt erhalten hatten; ale Feinde der Aſſinaie 

neunt er namentlid die Apachen, als Nachbarbölter die Yatafis, die 

Maps (50 leguss nach Diten von den Afinaid und nur 10 von dem 

franzöfifchen Fort im Lande der Nascheg) * und die Caddodachoe (im 

Norden derfelben). Auf ihre weite Berbreitung in Teras läpt insbe» 
jondere auch der Umftand ſchließen daß Indianer in der Mähe der Bai 

von Erpiritu Santo den Spaniern auf die Frage nad ihren Namen 
(1688) das Wort „Texia“ juriefen, das in der Spracht der Affinais 
„Breunde* bedeutete (ebend. V, e. 4). Wie weit nad) Dften Über den 

Miffiifppi hinüber ſich dieſes Reich der Natchez, wie mir es kurz nen» 

nen wollen, erſtrect haben möge, läßt fi nicht mehr ermitieln, da + 

der gänzlice Untergang des Hauptvolkes ſelbſt kurze Zeit mach dem 

großen Streicht erfolgte den fie 1729 gegen die Franzoſen führten. 
Indeſſen fehlt es nicht an Thatfadhen welde tarauf hindenien daß 

namentlich die Musfoge oder Ereet in die Eultur der Natchez frühr 

*LakeSoda bief fonft „der große See der Adacd“ (Villa-Setor V,44). 
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zeitig mitbineingezogen worden find und an berfelben theilgenommen 

haben: hauptfählih tritt in ihrem verhin beſprochenen Fefte ber 
erften Früchte ein ähnlicher Feuercultus zu Tage wie bei den Mathe, 
als deren widhtigftes Weit ebenfalls Dad der erften Früchte beſchrieben 
wird (Espinosa V, 12); die Eulmination der Plejaben wurde bei 
dieſet Gelegenheit bon den Yifinaie forgfältig beobachtet und ber Auf: 

gang der Sonne, wie bei dem großen Gäcularfefte der Mericaner, 
mit Ungebuld erwartet, Die Aehnlichteit der Natchez und Creet er⸗ 
ſtredie ſich His in’s Einzelne auf viele eigenthümliche Gebräude (Nut- 
tall 277, Lettres &dif. I, 760), inebeſondere auch auf die [onft nicht 

in Rordamerifa vorlommende Sitte, daß Alles was ein Glieb ber 
Löniglihen Familie betraf, feine Handlungen Zuftände Eigenſchaften 
uf. f. mitanderen Wörtern bezeichnet wurde als wenn 24 einen Ade ⸗ 
Kigen anging, und wenn einen foldyen, wieder mit andern als bei 

einem Gemeinen, fo daß man je nad dem Nange namentlih bie 

Anrede an den Einzelnen einzurichten und in verſchiedene Sprachen 
einzukleiden hatte (du Pratz I], 324, Nuttall 268, 277), 

Das Rei der Natchez war eine abſolute Monarchie an defien 
Spipe „der Bruder der Sonne” ftand, welcher ale Morgen die auf⸗ 

gehende Sonne begrüßte und ihr zuraute. Seine Gewalt war fo 
groB, bakı ihm das Leben jedee Ginzelnen zur Berfügung fland, und 

im Kriege bot man Alles auf das feinige vor Gefahr zu ſchüßen. Er 
ernannte alle Beamten, ſowohl für ben Krieg als für den Frieden und 

fogar die Priefter, da er felbft zugleich Oberpriefler war. Brei der es 
burt des Thronerben, welcher ſtels der Schiwefterfohn des Herrichers 
war — benn die Kinder folgten auch hier dem Stande der Mutter — 

wurde ſogleich eine Anzahl von Kindern zu feinem pecſönlichen Dienſte 
audgewählt Diele blieben zeitieben® in bemfelben Berbältnig zu ihm 
und folgten ihm nebft mehreren feiner frauen felbit in den Top; fe 

wurden auf feinem Grabe erwürgt oder braten ſich ſelbſt um, Auch 

die Brüder und Schweftern des Staatsoberhauptes wurden mit einer 
ſolchen Dienerfchaft umgeben, deren Beben ebenfalls mit dem ihrer 

Gebieter ein Ende nahm. Die königliche Bamilie, das Geſchlecht der 
Sonne, das jhon zu Anfang des 17. Zahrh. ſtark aufammenger 
ihmolgen war, ftand als eine erbliche Uriſtokrotie dem Bolte gegen- 

über und war hoch erhaben über dieſes, keines ihrer Mitglieder konnte 

am Leben gefraft werden, fie genoffen eine Menge vom Privliegien, 

—* 
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doch durften fie nicht untereinander, fondern nur in das Boll beira- 

then. Die Weiber melde zu dieſem Gefchlechte gehörten, konnten ſich 

indeffen beliebig viele Liebhaber halten und ihre Männer nah Willkür 
verfoßen, ja diefemußten ihnen fogar in den Eod folgen (Bossu I, 44). 

Der Tempel, melden außer den Schweftern des Herrſchers fein Weib 

betreten durfte, hatte Mauern von 10° Höhe und 2' Dide, ein kup⸗ 

pelförmiges Dad, und war mit einer Ringmauer, nach einer anderen 

Angabe mit einem Palifadenzaune umgeben, auf welchem die Köpfe 

ber Feinde als Trophäen aufgeftedt waren. Sein Umfang betrug 100°, 
doch hatte er eine nur 4° hohe Thüre und feine Fenſter. In der Mitte 

desfelben jtand ein Altar mit einem ewigen feuer, welches die im 

Borgemache fipende Tempelwache jo zu unterhalten hatte, daß e# ſtets 

ohne Flamme fortbrannte, Hier wurde dreimal täglich gebetet. Hier 
fanden auch die Körbe deren einige die Gebeine der berftorbenen 

Hänptlinge und der Opfer enthielten die mit ihmen geitorben waren, 

während andere die Götterbilder einfchloffen , welche fehr zahlreich ger 

mefen zu fein feinen: männliche und weiblihe Figuren, Köpfe und 

Schwänze von Schlangen, ausgeflopfte Eulen, Stüde von Kriſtall, 

Kiefer von Fiſchen. Drei adlerartige hölzerne Bögel waren aud am 

Dache des Tempels angebradt. Der Eultus, welcher von Prieftern 

in weißen Gewändern beforgt wurde, war feft geregelt. Die Verch- 

rung des Feuers trat bei demjelben entfchieden hervor, wie ih u. A. 

darin zeigt, daß fein euer, ſelbſt nit das gewöhnliche Küchen feuer 

mis Waffer gelöfcht werben durfte (Adair 405). Das Saatlorn 
mußte, ehe ed gebraucht wurde, im Tempel vor dem heiligen Feuer 
eingefegnet werden und das Rauchen hatte als religiöfe Geremonie 

bei den Natchez diefelbe Hohe Bedeutung wie bei den nörblicheren Völ⸗ 
tern; die Affinais rauchten dem Himmel, der Erde und den vier Win» 

den zu um ihre Berehrung auszudrüden und das Rauchen als Zeichen 

des Friedens und der Freundſchaft war zu Anfang des 18. Jahrh. in 

Teras allgemein im Gebraud (Espinosa V, 12 u. 8). Die große 

Gewalt der Priefter bei den Natchez ift namentlich darin zu erfennen, 

daß fie es waren welde beim Siegesfefte den Kriegern ihre Ehrenna« 

men und Infignien zum Lohne der Tapferkeit verliehen (Adair 898). 

Abgejehen von den angegebenen Eigenthümlichkeiten feinen ſich die 

Natchez nur wenig von den übrigen Indianern unterfhieden zu har 

ben. Die ehelichen Berhältniffe waren bei ihnen von ganz Äbnlidher 
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Art, fie ſtalpitten und verbrannten ihre Rriegsgefangenen wie diefe, 
auch die Eigenthumsverhältnifie waren. ſchwerlich weiter entwidelt, 
da Feldarbeit und Ernte von allen gemeinfam beforgt wurden. (Das 

Borſtehende hauptſächlich nach den Lettres édiſ. 1, 756 ff. und La 

Salle in Collect. N. Y. H. 8, II, 296 fi,, da du Pratz zwar viele 

Detaild gicht über den Culturheros The, die Schöpfungsgefdichte, 
den Hofflaat, den Tempel u. f, f. — II, 327 ff., 360 ff., IT, 16 — 
aber zu leichtfertig und felbft nicht frei vom Verdachte der Lüge ifl). 

Bon den Affinais oder Ainais erzählt Espinosa (V,9f. u. 13) 

da fie mit den Naihas ein gemeinfames Haus des heiligen ewig 

brennenden Feuers hatten. Es fand in ber Mitte zwiſchen beiden 

Bölkern, mar von runder Form, von Stroh gebaut und enthielt ei⸗ 
nen Thronbimmel aus Matten, vor welbem man auf einer Bank 

Aauchwert und andere Opfergaben darbrachte. Nächft diefem Tempel, 

der zugleich als Rath- und Berfammlungspaus diente, gab es noch 
zwei Heinere in denen auf einem hölzernen Altar ein paar Lederkoffer 
fanden, melde mit einigen Schüffeln Federn und Mufitinftrumen« 

ten gefüllt waren. Die Affinais glaubten an einen Gott und Schö- 
pfer der Welt der im Himmel wohne, doch erzählten fie mehrere ab» 

furde Mythen von ihm. Die Seelen der Todten gelangten auf ihrer 
Wanderung nad Weiten zunächft zu ihm, wendeten fi fpäter aber 

nah Süden dem Haufe dee Todes zu. Den Menfchen haben nad ihrer 
Anfiht Feuer und Waſſer hervorgebracht, doch führten fie ihre Ab- 

ſtemmung auch auf gewiſſe Thiere zurüd, Im Ganzen feinen bie 

Afinais auf einer etwas höheren Eulturftufe geftanden zu haben ale 
die anderen nordamerikanifchen Indianervölker: die Weiber waren bei 
ihnen vollftändig bekleidet mit wei Wildhäuten; der Landbau wurde 

in bedeutender Ausdehnung und mit großer Sorgfalt betrieben, die 
Felder, bis auf das Einfäen welches der Eigenthümer ſelbſt beforgte, 

wie der Hausbau mit vereinigten Kräften beftellt, und zwar zuerſt 
bie der Priefter; der Häuptling, bei deffen Minderjährigkeit eine Stell» 

vertretung ſtattfand befaß zugleich eine rihterliche Gewalt, die von 

den Einzelnen angerufen wurde, wenn fie ihre Eigenthumsrechte bes 

einträchtigt glaubten, 
7. Rift man die geiftige Begabung der Indianer an ihren Leis 

Rungen allein, fo faun das Urtheil nur fehr ungünftig ausfallen; 
mißt man fie nach dem Berhältnifje ihrer Leiftungen zu der Enge und 
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Beſchraͤnttheit ihres Gedankenfreifee, fo gelangt man zu einem ent- 

gegengefepten Ergebniß. Was in den Umfang ihrer Beobahtung und 
Ueberlegung wirtlich eintritt, wird von ihmen meift rihtig, gewandt 

und ſelbſt ſcharffinnig benupt, vor Allem ader mas ihre Faſſungskraft 

überfteigt oder deſſen Zuſammenhang ihnen nicht anmittelbartlar ik, 
fo einfach er übrigens auch fein map, ſteht ihr Berftand rathloe fill, 
fie unterfuchen es nicht näher, fondern beruhigen ſich in ber Ueber 

zeugung daß ed ein Wunder und menſchlicher Einfiht undurchdring · 
lich if. 

In dem Gebraude ihrer geringen Hülfsmittel zur Jagd und zum 

Kriege, in allen Künften und fertigfeiten die ihrem Lebensunterhalte 
dienen, find fie völlig Melfter, fie leiften mit ihnen mas fi irgend 

Teiften läßt, aber fie fhaffen fi keine neuen und verbefjern fe nicht 

leicht. Im Bertehre mit Anderen beurtbeifen fie ſeht treffend was ihr 
Intereſſe berührt, wägen und berechnen äußerft umfichtig was ihnen 

entfernte Vortheile oder Nachtheile dringen kann, jühren ihre Ders 

bandiungen über wichtigere Angelegenheiten mit Mater Einfiht und 

ſchlauer Zurüdheltung, dap fie aber dennoch ben Meißen gegenüber 

ſich oft höchſt kurzfichtig zeigten, war eine Kolge, nicht ihres Mangels 

an Berftand, fondern ihrer Unfenntiriß der Eivilifation und der Mad 

der neuen Berhältniffe in welche fie durch diefe derwickelt wurbem 
Es fehlt ihnen micht am Feinbeit und Schärfe ber Beobachtung- 

Einen Fremden aus feiner Phyjiognomi: und feinem Benebinen zu 
beurtbeilen verftehen fie meift portrefflih. Die Spur des Wildes ober 

des Feindes wiſſen fie mit Berugung aller noch fo unbedentenden 

Rebenumftände mit einer Sicherheit zu verfolgen die oft bewundert 

worden ift. Aus den Ueberreften eines Lagerfeuers fchließen ſie auf 

das Bol von dem es herrühtt und auf die Zeit feit welchet es ver · 

laſſen wurde. Ihre Pferde fernen fie genau und ohne fie zu zeichten; 

«8 enifteht niemals Streit über fie. In unbekannten Gegenden orien ⸗ 
tiren fie fih am der Rinde der Bäume melde fie anfchneiden, da fie 

wiſſen daß diefe an der Nordfeite am didjten if (Ballantyne 819); 

die Karte ihres eigenen Landes vermögen fie genau zu zeichnen wie 

fie bei Gelegenheit von Sandverfäufen oft gezeigt haben (Nu Eng 

land, Beifpiele bei Drake; R. Earolina, Lawson 205), und ſelbſt 

in Gegenden die fie feit langer Zeit geräumt haben, willen fie auf 

große Streden unabhängig von der Landftraße den geraden Weg zu 
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finden (Weird 475 ff). Einen Wald oder cine baum« und hügellofe 

Ebene durchſchneiden fe in einer Linie von 200 engl. Meilen fo fidrer, 
daf fie genau an einer beftimmten Stelle eintreffen, und geben auch 

am duntlen Tagen den Stand der Sonne jederzeit richtig an (Car- 
ver 209). Große Reifen werden bisweilen von Einzelnen unternom ⸗ 
men — obmobl die von du Pratz (III, 89) mitgetheilte deffen eigene 

Erfindung zu fein fheint — und finden fid) in ihren Erzählungen 
oft erwähnt (Hohl, 168). Dem unter den Weißen gereiften In- 
diamer iſt es freilich in früherer Zeit gewöhnlich begegnet, daß feine 
Berichte von dem was er gefehen und erlebt hatte gu Haufe feinen 
Glauben fanden, und daß er als Rügner verachtet wurde: menfchliche 
Zeiſtungen die fie nicht verftanden umd nicht zu erflären mußten, er 
ſchieuen ihnen viel unglaublicher als eine Beſchrelbung bes Geiſterlan ⸗ 
des, das die Seele des Menihen im Traume oder in der Berzüdung 

beſuchen konnte, 
Die allgemeinen geogrophifchen Vorfiellungen ber Indianer find- 

immer febr kindlich. Manche bezeichnen das elfengebirge als „die 
Spige der Weit” und als den Ort mo ber Gere des Lebens feinen Sig 
hat: dort finv and die glüclichen Jagdgründe, der Aufenthaltsort 

der abgeſchiedenen Seelen, den Lebenden verborgen und unſichtbat 
(W.Irving 186). Den Eingeborenen von Nord Carolina gilt gmar- 
die Welt für rund (Lawson 211), Amerika ſelbſt aber halten die 

meiften für eine grope vieredige Infel aus deren vier Eden Die Winde 

blafen (Ehippeway, Sehooler. A.R. II, 89, Winebagoe, Fleteher 

bei Sehooler. IV, 231; Jones], p. XVII), und unterhalb derfelben 

Tiegen, wie fie meinen, noch andere ebenfalls bewohnte Infeln, die 

Beihen aber wohnten urfprünglih ganz auf den Waſſet in Schiffen 

(Greef, Schoolor.1, 266 ff). Daß die Sonne jeden Morgen don 
einem Bleibe neu an den Himmel geſetzt merde und der Mond ein Reiter 
auf einem Maultbiere fei, mird ofs bie Auficht der Navajos berichtet 

(Davis 414), doc ſcheint fic nicht weiter verbreitet am fein; ſehr all⸗ 

gemein iſt Dagegen der Glaube daß dem Monde ein Unglück drohe 

wenn ex ſich verfinftere, Daß er in die Gemalt böfer Beifter au fallen 

Gefahr Taufe, welche man daher ganz wie beim Tode eines Bermands 
ten durch Schiegen und Lärmen aller Art zu derſcheuchen ſucht (ſüd⸗ 

liche Bölter, Adair 86i. Andere, Die Botomatomi, denken ſich daß 
ein altıs Weib im Monde wohne und dort einen großen Korb fledte, 
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mit deffen Vollendung die Welt untergehen müffe, daß aber ein Hund 

diefen Korb immer wieder zerreife und mit dem Weibe fämpfe, wenn 
Monpfinfterniß eintritt (de Smet 298). Das Prügeln der eigenen 
Hunde weldhes bei diefer Gelegenbeit bei den Huromen (Charlevoix) 
wie in Peru, in Grönland (P. Egede 187) und andermärts vielfach 
gewöhnlich ift, weiſt auf eine fehr ausgedehnte Berbreitung ähnlicher 
Fabeln in Amerita bin (vgl. namentlid Rougemont, Le peuple 

primitif I, 467 ff). Die Dakota erzählen daß eine Menge kleiner 
Mäufe den Mond alle vier Wochen auffreffe, daß diefer aber allmällch 

wieder wachſe (Riggs). Die Irokefen und die Djibway benannten 
eine Anzahl von Geftirnen mit befonderen Namen, und die letzteren 

bezeichneten die verfehiedenen Zeiten der Nacht mit Genauigkeit nach 
deren Auf · und Untergang (Lafitau Il, 235, KoblI, 165). Das 

felbe gilt von den Dfagen: fie fannten den Polarftern und die ſchein ⸗ 

bare Bewegung der benahbarten Sterne um ihn herum, die Pleja- 
den, die drei Sterne im Gürtel des Drion und die Benus (Nut- 

tall 172 fi.). 
Das Zahlenfyftem der meiften Indianervölter fheint minder ums 

bolltommen als man oft geglaubt hat: im Ebippeway, Choctaw 

und Dakota läht fi bis zu 1000 Millionen, im Cherokee bis 300 Mill. 

sählen. Die Anwendung desfelben ift nur meiſt ziemlich befhräntt, 

denn die Jahre werden nicht fortlaufend von einer beftimmten Epoche 
an gezählt und des Rechnens bedürfen fie überhaupt nur im fehr ger 

ringem Maafe. Sie zählen jene nah Wintern, die Tage, 3.8. auf 

einer Reife, nah Nächten oder Schläfen. Soll ein gewiſſer Tag vor ⸗ 

ausbeftimmt werden, To beifen fie fih um Bablenangaben zu umge 

hen mit einem Bündel Stöde, deren einer am jedem Tage beraudges 

zogen und weggeworfen wird, jo dab der letzte am dem beſtimmten 

Tage allein nod übrig ift (Ratchez, Chickaſaw. Ereef, Nuttall 280). 

Bas Lafitau (II, 226) von dem Sonnenjabre der Indianer ergäblt, 
it wahrfcheinlich unbegründet, denn es wird allgemein nah Mondr 

monaten gerechnet, welche nad; periodiſch wirderfehrenden Naturer · 

fheinungen benannt find, bejonders nad) nützlichen Thieren und 

Früchten (Mandan, Mönitarri, Br. Mar. c, II, 191, 233; Dakota, 
Riggs; La Potherie U 331). ®leich den meiflen anderen Völkern 

haben die Dakota deren zwölf, ie 5 für Sommer und Winter, 2 für 

Frühling und Herbft, da aber der Waſchbär und die Augenkrankheiten 
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mit immer genau zu derfelben Zeit eintreffen, entfteht häufig Streit 
unter ihnen über den Monat in welchem fie leben. Bei dieſer Zeitrech ⸗ 
nung find fie genöthigt alle paar Jahre einen Monat zuzugeben. Nach 

Carver (216) und Hedemwelder geſchähe diefe Einihaltung eines 

fog. „verlorenen,” namenlofen Monates nad Verlauf von je 30 Mo⸗ 

naten, nah Kobl (1, 167) alliährlih; eine feſte Regelmäßigteit 
bericht darin [hwerlih. Schooleraft (V, 419) giebt an daß bie 

Algontinvölter nur 11 Monate haben die fie nad den 11 Brildern 
benennen, welche nach ber Reihe dasfelbe Weib, den Mond, zur Ehe 

nahmen, fi aber wenig darum fümmern dag von einem Winter zum 
andern bald 12 bald 13 Monate verfliehen. (Die Ramen der Monate 
finden fih a. a. OD,, die der Winebagoe bei Schooler. IV, 239). 

Die Greek fingen ihr Jahr unmittelbar nah dem großen Erntefefte 
an (Swan bei Schooler. V, 276), die Jrofefen das ihrige im Feb ⸗ 

ruar; mann dieß bei den andern Böllern gefhah, if noch uner ⸗ 
mittelt. 

Alle großen Organe des menfhlichen Reibes find den Indianern 
befannt und werden von ihnen mit befonderen Namen bezeichnet; fie 
willen da$ das Blut vom Herzen ausgeht, daß bie Lungen das Ath ⸗ 
men beforgen und daß das Gehirn der Sig der geiftigen Thätigteit ift 
(Piteher bei Schooler. IV, 505, Hunter 429). Es giebt au, 
mie jhon erwähnt, eigentliche Aerzte bei ihmen, Männer und Weiber, 

die nicht dur Zauberei und überhaupt ohne alles phantaſtiſche Beir 

wert ihre Aunſt üben und dafür mit Geſchenken belohnt zu werden 
pflegen (Hunter 345, Schooler. V, 445), aber die Zauberer, an 

die man fih vorzugeweiſe und immer dann wendet, wenn die Kur 

der erfleren erfolglos ift, find und bleiben natürlich die erfte Autoris 

tät. Die Menge der Heilpflanzen melche die eigentlichen Aerzte benur 
ben — fie werden getrodnet, pulverifirt und forgfältig in Beuteln 

aufbewahrt — if allerdings nicht unbedeutend (Aufzählung bei Pit- 
eher a.a.D. 516, vgl. Fohl Il. 131 ff.), und außer diefen ſtehen 

ihmen auch noch manche andere Medicamente zu Gebote (Hunter 402); 

da e# ihnen aber am Verſtändniß der inneren Krankheiten im höchſten 

Grade fehlt, beſchränkt fi die Hülfe die Ne wirklich feiften, großen« 

theils auf einfachere chirurgiſche Fälle. Schnittwunden werden auf 

6 Tage zufammengenäht und dann wiederholt ausgewafchen, einfache 

Brüche verbunden und comprimirt, Knocenbrüce mit Holz geihient, 

Weis. Antbropologe. 3, vd. 15 



226 Heilfunde, 

fo daß die Bewegung der gebrochenen Knocpenftüde umd zum Theil 
auch der Muskeln gehindert wird. Borzeitiged Beilen eiternder Wun- 
den verhütet man forgfältig (Piteher a, a. ©. 513f.), Die Ampu- 
tation wird verabſcheut, dagegen ſearificiten ſie deſto häufiger mit 

einem Heuerfteine oder mit Hlapperfhlangenzähnen um artliche Schmer« 
zen zu befeitigen, und ſchröpfen mit einer Hornfpige Die fie durch den 

Mund ausfaugen (ebend. 516, Lawson 224); auch blutſtilleude 

Mittel und Aderläffe, Blafenpflafter und Pflafter gegen Froft, Kräu- 

terumichläge, Brechmittel und Purganzen fehlen nicht (Hunter 430). 

Brechmittel werden befonders bei Kieberanfällen und Bergiftungen 

gegeben, Aderläffe in entzündlichen Krankheiten verordnet (Pitcher 
a. a.O. 511, 515). Gegen Syphilis kennen fie fein gründliches Heil- 
mittel, die Kranten biefer Art müſſen ganz abgeſondert leben (Huro- 

nen, Sagard 273). Faſten und Schwigen finden Häufige Anmen- 
dung, befonders das letztere, welches man durd Eingrabung bes 

Kranken in heiße Erde bis an den Hals, am gewöhnlichſten aber durch 

das ſchon früher erwähnte Dampfbad berbeiführt, auf das man oft 

noch ein kaltes Bad folgen läßt. Das Schwigbad fand ſich als allge⸗ 
meines Heilmittel und zum Zmwede der Wiederherftrllung der Kräfte 

faft allermwärts im Gebraud (Neu England, Cotton Matherumd 
Belknap Ill, 71; Huronen, Sagard 272; Mandan, Catiin: 

Birginien, Strachey 108; Choctaw, Bossull, 98; Hunter 428; 

Renaier, Wrangell 110; über die Behandlung einzelner Frankbei« 
ten Pitcher a. a. D. 511 f.), Die abenteuerlichen Vorſtelungen 

welche über das Weſen der Krankheiten bereichen, beflimmen in vielen 

Fällen das Heilverfahren: Tocale Uebel pflegt man vom der Degen 
wart Feiner Würmer herzuleiten (McGoy 303) und richtet daher auf 

diefe die Kur; ſchwere Geburten ſucht man durch das Trinken dee Abr 
fudes von einem Klapperſchlangenſchwanze zu befördern, danıit bae 

Kind aus Furcht vor dem Geräufche der Klapper ſich beeile den Mut- 
terleib zu verlaffen (Ausland 1858 p. 937 nah Domened). 

Die große Menge von Sprachen in welde die Indianernölfer ger 

ſchieden find, erfchwerte vielfah ihren Berfehr untereinander; doch 

mußten fie diefe Schwierigkeit, two es ihr Bedürfniß forderte, auf 

mehr als eine Weiſe glückich zu überwinden. Wie Humboldt (R.in 
d. Aeq. ed. Hauff II, 30) von den Indianern in den Wälbern am Dri« 

noeo erzählt daß fie fih, wenn fie verſchiedenen Bölkern angehören, 
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oft durch eine dritte Sprache miteinander verſtändigen, fo kommt e& 
auch in Norbamerifa häufig vor, daß Einzelnen mehrere Sprachen 
geläufig find: als ausgezeichnete Beifpiele Diefer Art werden genannt 
der Mifhling Lasallier der aufer Englifch und Franzöſiſch noch neun 
verſchiedene Indianerfprahen, und ein Delaware der geläufig eng- 

Kifch franzoſiſch ſpaniſch und etwa noch acht Indianerfprachen redete 
(Sehooler.1V, 235, Möllhanfen 57), und es wird oft verfichert 

das die Eingeborenen überhaupt mit großer Reichtigkeit mehrere, nar 
mentlih ameritanifhe Sprachen fernen. Außerdem befigen insbrfon« 
dere die Dölker am Miffffippi und im Welten defjeiben eine fptema- 

tiſch ausgebildete Zeichenſprache, durch welche fie die vermideltten 

Mittheilungen zu machen vermögen. Sie wird gebraucht wo man fid 
auf keine andere Weife zu verfländigen vermag, oder mittheilen mill 
mas nicht gebört werden fol, und ift den Riccara, Mandan, Mönie 

darri, Krähen » Indianern, Schienne, Schlangen + Indianern und 

Schwarjfügen gemeinfam (Näheres bei Br. Mar. c, 11, 645, Say bei 
James I, 878, Kob1], 190). Außerdem bedienen fih die Indianer 
häufig auch einer Art von telegraphifhen Zeichen, indem fie Haufen 

Don trodenem Präriegras oder Reishoiz am beſtimmten Stellen an: 
günden, oder an ausgezeihneten Punkten Steine oder Büffelſchädel 

sufammenhäufen, deren Anordnung wie die Größe und Anzahl der 
auffleigeuden Raucfäulen eine beftimmte Bedeutung hat (Gregg). 
Düffelberben, Feinde u. dergl. fignalificen fie in die Ferne durch Her 

umlaufen im reife, durch Hin» und Herreiten oder Gegencinanver: 

zeitaı (Kesting ll, 17, W.Irving 156). Das wichtigite Mittel 
ber Berftändigung mit entfernten Berfonen ift aber ihre Bilderjchrift 

Bon eigentliher Schrift bejahen fie zwar vor ihrer Bekanntſchaft 

mit den Europäern keine Borftellung und fahen die Mittheilung durch 
fe ale eine Art von Zauberei an, doc hatten namentlich die Dfib- 

way und Sioug, die feit alter Zeit im erbitterter Feindfchaft lebten, 

durch Bilder auf einem Stüde Birtenrinde das fie aufftellten, oft ein- 

ander Nachrichten mitgetheilt und ſich verfländigt (Schooler. VI, 
339 nad) Gov. Oase), wovon fih bei Carver ein Beifpiel findet. 

Bir führen hier ein anderes aus Cook Taylor an (Nat. hist, of 
society Lond 1940 1, 52), da deffen Aualyſe vollftändiger tif. 

Eine teiegerifhe Unternehmung einiger Franzoſen gegen das Iro⸗ 

kefenvoll der Tfonontuand wurde folgendermaßen bargeftellt: 1) das 

an? 
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franzöfifche Wappen mit einer Art darüber, daneben 18 Symbole der 

Zahl 10: „180 Franzoſen zogen zum Kampfe aus.“ 2) Ein Berg 
von dem ein Bogel berunterfpringt und ein Hirfh mit dem Mond» 
viertel auf dem Rüden — der Berg bedeutet Montreal, der Bogel 
die Abreiſe: „fie brachen von Montreal auf, im erſten Viertel des 
Htrfhmonates oder Juli.“ 3) Ein Kahn mit 21 Hütten: „fie fubren 

auf dem Waller und landeten 2imal um zu übernachten.“ 4) Ein 
Fuß mit 7 Wigwams: „dann marſchirten fie 7 Tage." 5) Eine 
Hand und 3 Wigwamd, über deren einem zwei hängende Zweige, das 
Beichen der Tfonontuand, und eine Sonne: „fe hatten fih dem 

Stamme der Tfonontuans bis auf 3 Tagereifen genäbert und ſtanden 
im Often des Dorfes.“ 6) 12 Spmbole der Zahl 10, ein Wigmamı 

mit zwei hängenden Zweigen und ein fchlafender Mann: „120 Zfo- 

nontuand wurden ſchlafend überrafcht.“ 7) Eine Keule und 11 Köpfe, 

5 Männer über ebenfo vielen Symbolen der Zabl 10: „11 Tfonon« 
tuans wurden erfhlagen, 50 gefangen genommen.” 8) Ein Bogen 
ber 9 Köpfe enthält und 11 Striche darunter: „von den Giegern 

mwurben 9 getödtet, 11 verwundet.” 9) Ein Regen von Pfeilen in 
der Luft von beiden Seiten: „der Rampf war hartnädig.* 10) Pfeile 
die nur von einer Geite fommen: „die Beflegten flohen dann ohne 
BDiderftand.* 

Auf ſolche Weife werden Reifenachrihten, Kriegezüge und ihre 
Erfolge, Heldenthaten Ginzelner u. dergl. allgemein verftändlich mit« 

getheilt. Die Bemalung der Feftfieider, der Schilde, der Hütten bringt 
die Thaten ihrer Eigenthümer zur Anfhauung (Beifpiele bei Catlin, 

Tanner I, 88), oder flellt die Geſchenke dar welche fie an andere ger 

macht haben (Mandan, Pr. Mar), oder dient zur Bemabrung de# 
Stammbaumes bid auf 9 Generationen bin (Dfibmay, KoblI, 203). 

Auch die Pfoften welche auf Gräbern errichtet werden, [hmüdt man 
häufig mit Bildern welde den Ziwed einer Grabſchrift erfüllen, Eine 

Wiſchung von Kohlenftaub und Bärenfett dient am häufigften zur 

Bemalung, welche meift auf der Rinde der betula papyracen (fie geht: 

die zu 420 m. B. herab), feltener auf Stein ausgeführt wird. Die 

Bilderſchrift der Dakota ift ſchlecht und unentwidelt, fie bezeichnet nur 
durch einige wenige rohe Linien die Gefangenen und bie Betöbteten, 
die Männer und Weiber, durch verfchieden zugefchnittene Federn den 

erfehlagenen, ſtalpirten, vermundeten Felnd u. f.f. (Sehooler. IV, 70, 

Be] 
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Mrs. Eastman); weiter ausgebildet ift fie bei vielen Algonfinvöttern, 

den Djibway, Potowatomi, Ditama und Menomini, auch bei den 
Binibeg, befonders aber follen die Irofefen ſich in Diefer Beziehung 

auägezeichnet Haben, deren Bilder auch infofern beffer waren, als an 
ihnen die Muskulatur deutlicher hervortrat. 

Aus dem vorhin mitgetheilten Beifpiele ergiebt fih, daß dieſe Art 
der Schrift nähft ber Abbildung des Gegenftandes felbft bei einigen 
ſymboliſchen Zeichen Reben blieb, deren Bedeutung nicht ſchwer zu 

erlernen mar — eine rothe Hand bezeichnete 4. B. eine vom Feinde 
erhaltene Verwundung, eine ſchwarze daß diefer erfhlagen wurde 

(Bagner u. Sch. IL, 49); ihre richtige Beziehung aufeinander aber 
und damit das Verſtändniß des Ganzen überließ man der glüdlihen 
Gombination des Leſers, deffen Einbildungsfraft durch den augen» 
ſcheinlichen Zwed des Bildes, durch den Ort wo und die Art auf wel⸗ 
de 08 angebradbt war und durch andere äußere Kennzeichen, bei der 
Beſchranktheit des Gedankenkreiſes diefer Menſchen allerdings meift 
leicht genug auf die rechte Spur geleitet werden konnte. So unzu⸗ 
zeichend biefe Bilderfchrift au war zur Aufbewahrung hiſtotiſcher 

Zraditionen oder Vertragsbeftiimmungen und überhaupt alles deffen, 
mofür eine möglihft wortgetreue Ueberlieferung erfordert wurde, fo 
kam man doch über fie nicht hinaus, fondern bemühte fih nur duch 
fie dem Gedachtniß möglichft zu Hülfe zu fomnten, indem man Reihen 
von Bildern ald mnemoniſche Zeihen benutzte, welche eine ausmwendig- 
gelernte Geſchichte, eine Legende oder einen memorirten Gefang firc- 
eeffiv zu reprobuciren veranlaßten. Dadurch wurde die Malerei eine 
Art von Geheimfhrift die nur dem Gingeweihten verftändlih war; 

eben deshalb fand man fie vorzüglich brauchbar für die Mpfterien des 
zeligiöfen Gultus, der Zauberei, der geheimen Gefellfchaften und für 
Alles was die Kunft der Arrjte Wunderthäter und Propheten betraf, 

und bediente fid ihrer vorzüglich für diefe Zwede. Text und Melodie 
wurden auswendig gelernt und bei der Recitation des Gefanges eine 
Büdertafel ald mnemoniſches Hülfsmittel benugt. Die Art auf welche 

dieh geſchah, ift leicht erfichtlich aus folgender Darſtellung der Sprüche 
Salomonis 30, 25—32. Die zu diefer Stelle gebörigen Bilder find: 
eine Ameife; ein Kaninchen; eine Heufhrede; eine Spinne; ein Fluß 
ala Spmbol der Bewegung; ein Windpund, Widder und König; ein 
Dann der wie ein Narr die Hände ausfiredt um den Himmel zu faffen. 
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Diefe Geheimſchrift in Bildern läßt ſich außerdem auch deshalb 

von keinem Uneingeweihten enträthſeln weil vlele der gebrauchten 

Bilder ih auf Myfterien beziehen die ung unbefannt find, und jeden- 

falls eine bloß ſymboliſche Bedeutung haben, die wohl nur felten 

fo leicht zu entderfen war wie der Gin der Linien welche in der ge 
malten Bittihrift der Ehivperwap (bei Schooler. I) die Augen und 

Herzen der Thiere verbinden ; dieſe follen nämlich die Einheit der An» 

ſicht und der Geſinnung bezeichnen, welche unter den ſämmtlichen an 

iemer Geſandiſchaft betheiligtem Böltern berrfchte, deren jedes durch 

kin Thierſymbol (Totem) dargeftellt ift. Andere Beiſpiele diefer Bil- 
derfchrift finden ſich bei Schooleraft I pl.47B, vgl. p. 355, pl.51,1, 

vgl. p.362, pl.56 C ur. B, vgl. p.401 0.408, pl.68 f. vgl. p.407 ff; 
ebend. II pl. 13, vgl. p. 57, IV pl. 31 ff. ogl. p. 250 und ſonſt. Die 
gegebene Deutung entzieht fi) freilich meift jeder näheren Eontrole; 

daß aber die Malereı von den Indianern in der bejeichmeten Weiſe wire 

lich zur Aufbewahrung heiliger Traditionen und religtöfer Befänge ber 

nugt wurde, iſt nad den übereinftimmenden Zeugniffen Nobl’s, 

Copway's (128 .) und Tanner’s (Il, 100) nicht zmweifelbait. 
Ge ift nicht unwahrſcheinlich daß aud die Bilder au Felfen welche 
ſchon Pater Marquette (64) im rather grüner umb ſchwatzer Farbe 

am Pefitanoui, einem nordweſtlichen Zufluß des Miſſiſſippi, nördlich 

von 36°. B. und nad ihm Andere in verſchiedenen Gegenden fans 

den (Sehooler. IV pl. 18, vgl. p. 172), urſprünglich eine ähnliche 

Beitimmung hatten. Die von Marquette gejehenen flellten riefen 

hafte Thiere, wohl mythologifche Weſen dar. Die fog. Pietured 

Rocks bei Portailles am Süboflufer des Oberen See's ſcheinen da+ 

gegen ein bloßes Naturfpiel zu fein. 

Copway trjählt daß die nationalen Meberfieferungen auf Tafeln 

von Stein, Kupfer, Blei over auf Baumrinde aufgezeichnet und in 

diejer Form an einem oder mehreren beftimmten Orten unter der Erde 

in emem hohlen Gederuftamm aufbewabrt wurden. Ulle 15 Jahre 

unterwarf man fie einer Unterfuchung und befjerte ang was ſchadhafi 

geworden war. Bei diefer Gelegenheit erhielten die jungen Leute eine 

Belehrung Über den Inhalt diefer Documente, welcher anf eine Mit 

theilung von Seiten ded großen Geiftes zurüdgeführt wurde und mur 

von vier Prioftern volfommen erflärt werben fomnte. Auch ander 

märts mar «8 Übltch bie jungen Leute an einem boben Feſte mit den 
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hiſtoriſchen Zraditionen ihres Boltes befannt zu machen (S.Garolina, 

Lawson 39), und das Berfammlungspaus ſcheint bei manchen Böls 
tern zugleich ala eine Ari von Staatsarchiv gedient zu haben, in dem 
die Abbildungen von den Grenzen der Jagdgebiete niedergelegt wur ⸗ 
ben welche die einzelnen Häuptlinge auf ihren Mänteln trugen (-dun- 

ter i86). Sonft wird Bilderſchrift ala Hülfsmitter zur Aufbewap- 
zung geſchichtlicher Ereigniffe nicht leicht erwähnt, fondern wir hören 

nur vielfah von BWampumgürteln melde als biftorifche Denkmäler 

aufbehalten wurden. Die anf ihnen bargeftellten Figuren hatten alle 
eine beſfimmte Bedeutung und gaben, Bierogigphen ähnlich, den 
dazu befonders beftellten Männern den Faden an die Hand am den fie 
fi hielten, wenn fie dem verfammelten Bolfe feine frühere Geſchichte 

vortrugen. In Rord Garolina dienten Bündel von Rohr, dad mit 

gewiſſen eingefhnittenen Zeichen verfehen war, zu demfelben Amede 

(Lawson 181), Rad Hunter (308) waren es die Weiber welche 

bei mehreren Völkern die hiſtoriſchen Traditionen im Gedächtniß ber 

wahrten. Auch die Beſſimmungen von Berträgen melde das Bolt 

ſchloß, wurden, wie es ſcheint, nicht leicht in Bilderſchrift aufgefeßt, 
fondern vellfommen genau im Gedächtniß bewahrt und von einer 

Generation der anderen überliefert; die Treue und Sicherheit der Er- 
innerung war fo groß, daß die Indianer, wenn fie bisweilen den 

Beiben melde die Sache [hriftlih hatten, den Bormurf machten daß 

„br Papier lüge,“ bei genauer Unterfuhung des ftreitigen Punktes 
ſchließlich doch Recht behielten (vgl. Hedemelder 81). 

Bas wir früher über die Mythologie der Indianer beigebraht har 

ben, beweiſt daß es ihnen an poetifdyer Erfindungskraft nicht gany 
fehlt, daß aber die Schopfungen ihrer Phantafie meift an einer ger 

wiſſen Maablofigfeit leiren welche die Broduction des Schönen in bo- 
hem Grade beeinträchtigt. Dieß beflätigt fih an ihren Liedern und 

Gefängen, Sie find bisweilen ſchwet verſtändlich, weil den Wörtern 
in ihnen oft ganz andere Bedeutungen beigelegt werden als fie in der 
gewöhnlichen Sprache haben. und die Antiphrafe fehr beliebt ift, fo 

dab ;. D. der Dakota um einen Zapferen zu loben zu ihm fagt: 
Freund, du haft did) von den Djibwan ſchlagen laffen. Die Lieder 
haben meiſt einen Refrain den der Chor fingt. Ihr Hauptgegenftand 

Äfk der Krieg: fie ergehen fid) in milden Prahlereien des Muthes und 

Der Ktoft, den mannigfaltigften zum The ſymboliſchen Ausdrücken 
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der Tapferkeit, der Berfpottung der Feinde, den Anfpielungen auf die 
Schutzgötter u. dergl.; andere feiern den Gieg, oder find ale Klage 
lieder der Erinnerung-der Todten, eines Kindes, eines Helden, gewid ⸗ 
met, mod andere find von der Furcht vor böfen Geiftern eingegeben 

(Schooler. Ill, 326). Häufig beftehen fie aus einer einzigen Zeile 

die in endlofer Wiederholung von Einzelnen und vom Ehore gefungen 

wird: „Wenn ich dem Feinde entgegengehe, zittert die Erde unter 
meinen Füßen," oder „das Haupt des Feindes ift abgefhnitten und 

fäut mir zu Füßen“ (Keating 1, 134, andere Beifpiele bei Heder 

welder 354, Kohl II, 40, Strachey 79, Schooler. a. a. O. 
u. 11, 60 fj.). Wie die Potowatomi feinen aud) die Dfagen und 

Gherotee keine Liebeslieder zu haben (Atwater 313, 315), doch giebt 

es deren bei anderen Völtern. Einige Gefänge welche dem religiöfen 

Gultus angehören, hat Edw. James (im Append. ju Tanner) 
mitgetheilt. Wir geben bier nur nod) ein Liebeslied und ein Kinderlied 

nad) Schooleraft (V, 559 ff.), weldye jedenfalls unter den befann- 

ten Indianerpoefien eine hervorragende Stelle einnehmen, 

D, wenn ich am ihn benfe — mein Geliebter! 
Da er in den Kahn flieg zur Müdtehr, legte er das weiße Wampum um 

meinen Naden — mein Oeliebter. 
Id) werde mit dir gehen in dein Baterland, mein Geltebter! 
Ad, mein Baterland iſt weit, weit weg, mein Gheliebter. 
Da id; mid) umjah nad; dem Plap wo wir fchieden, ſtand er bort und 

jah mir nah, mein @liebter. 
Noch fland er auf einem Baume der in das Waſſer bes Fluffes gefallen 

mar, mein Geliebter. 

D, wenn id an ihn denfe — D, wenn ich an ihn dente 

Beuerfliege, Jeuerfliege, leuchte mir zu Bett. 
Komm, komm, Bleiner Leuchtwurm. 

Du bift mein Licht, leuchte mix auf meinem Weg. 

Vorzüglidy geeignet um die intellectuelle Bildungsftufe zu charak: 

terifiren auf welcher die Indianer ſtehen, find ihre Sagen Mähren 

und Erzählungen. Wir haben hierbei nicht diejenigen von ihnen im 
Auge welche eine beftimmte hiſtotiſche Grundlage befigen, wie 4.8, die 

Geſchichte von der Trennung der in alter Zeit vereinigt geweſenen 

Wyandot und Eeneca (Shönau, Ausland 1857 p.605), jondern bie 
große Menge derer in welchen die Phantaſie ein freieres Spiel treibt, 
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die felbftftändigen Schöpfungen bes Indianers auf diefem Gebiete. 
Sie ind theila bloß zur Unterhaltung erfunden, theils follen fie mich 
tige moralifdye Wahrheiten in ſymboliſcher Einkleidung oder im Ger 
mande der Fabel darftellen. Mande von ihnen bewegen fih auf 

dem Geblete der Mythologie allein, andere verknüpfen die Götter und 
Heroenwelt in der Weife des Mährchens mit dem Treiben der Menfchen. 

Richt felten fehlt es ihmen allerdings an tieferem inneren Zuſammen ⸗ 
bang und an pfochologifcher Motivirung: mächtige Zauberer mit ihren 

vielfachen Bermandlungen, Thiergeifter und andere Genien, die ben 

Menſchen bald hülfreic find, bald fie plagen und quälen, fpielen in 

ihnen die Hauptrolle, Riefen welche Menſchen frefien und Zmerge die 
mit Bunderkräften begabt find, treiben darin ihr Weſen. Biele diefer 

Erzählungen find offenbar bloß Fragmente. Longfellow (The 

song of Hiawatha Lond. 1855) hat eine Menge der Mythen und 
Sagen, welche Schooleraft und Andere gefammelt und in Profa ers 

zählt haben, in Berfe gebracht und zum Theil mit jorgjamer Verwen ⸗ 
dung des Poetiſchen und Sinnigen das fie enthalten, zu einem wenn 

auch nur lofe zufammenhängenden Ganzen verwebt. Man darf da- 

bei nicht vergeffen daß die Form diefes Ganzen, „das geiftige Band“, 

der Zufammenbang und Die fpecielle Ausmalung ber zerfireuten Ele 

mente die der Dichter vorfand, und fomit die ganze fünftlerifche Ges 
Raltung dem lepteren allein angehört und nach modernem Geihmade 
von ihm hinzugedichtet worden ift. Gerade die poetifhen Vorzüge 

biefes Werkes find es durch welche der Spiegel getrübt und felbft ver» 

fälfcht wird den es uns von ben bichterifchen Reiftungen der Indianer 
»orhalten wil: das zufammenhanglofe, abenteuerlic bunte Durdein- 

ander das bie Phantafiegebilde diefer Menſchen harakterifirt, ift öfters 

abgeftreift, das Spröde geglättet und in Fluß gebracht, das Abſtoßende 

und BWidrige in den Hintergrund gedrängt und gemildert: wir haben 

ein angiebendes, intereffant colorirted Bild erhalten, das in feinen 
Elementen gtoßentheils wahr, ald Ganzes aber unwahr iſt, unwahr 
befonders aber auch infofern, als der Heros Hiawatha mit Manabozho 

und Mihabou ganz unbegründeter Weife identificirt, und die Sa, 

gen verjchiedener Völker, die höchſt wahrſcheinlich nie in irgend eir 

nem Zufammenhange geftanden haben, miteinander verfhmoljen wor · 

den find, 
Ein richtigere® Urtheil über ihre Leitungen und Fähigkeiten auf 
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diefem Gebiete läüt ſich auf die Sagen» Sammlungen gründen die 
ihren Stoff aus erfter Hand erhalten haben. Die von Jones gelie - 

ferte ffimmt vielfach Im ihren Mittheilungen mit dem überein was fi 

bei Loskiel, Hedewelder, Lewis and Clarke und Anderen 

findet, und weiſt ihre Quellen überall möglichſt volftändig nad. 

Werthvolle authentiſche Beiträge, die großentheils gemiffenbaft aus 
dem Munde der Indianer gefammelt wurden, bietet das Buch von 

Mrs. Eastman (40, 81, 165, 119, 212) und namentlih School- 
eraft (Hist. 1, 319,11, 235, III, 321, Algic Res. I, 57, 84, 135, 

233, 239, II, 40, 61, 77,152, 166, vgl. note p. 117, 181, 216, 
243), Eingelnes bei Kebl, Mrs. Robinson 's Letters, J. Irving 

(1, 110), Copway (98), Mre. Jobn Kinsie of Chicago, Early 

Day in the North West Lond. 1856 (vgl. Ausland 1956), Obgleich 
bie äußere Form diefer Erzählungen unzweifelhaft modern ifl und dem 

Sammler felbft angehört, liegt doch in den meijten Hällen Fein Grund. 
vor die Aechiheit ihres Inhaltes anzuſechten oder ihren Urſprung an, 

derwärts als bei den Indianern zu fuhen. Schooleraft (I, 45) 

hebt hervor, daß in ihnen kein Inftrument von Metall, keine Flinte, 

kein Mefjer, oder ein anderer erfi von den Europäern eingeführter 

Artikel erwähnt wird, und wenn bier und da Kabeln und kleine Par 

rabeln vorfommen, wie die von ber Eiche und dem Meinftod u. a., 

oder wenn die Sage von einer goldenen alten Zeit und einem para» 

dieſiſchen Leben in der Urzeit erzäblt (Copway 98), fo iſt man zwar 

verfucht ſich nach fremden Duellen umzuſehen, doch geflattet die Ber 

ſchafſenheit des Uebrigen nicht dieſer Vermuthung einen großen Spiel» 

raum zu geben. Diefe Sagen enthalten gar manden Gedanken den 

man der Phantafie bed Indianerd faum zutrauen follte, und warnen 

dringend vor der unverdienten Öerinafhäßung mit der man gewohnt 
iſt von ihnen zu fprehen. Der immer nad neuen Abenteuern dür⸗ 

fiende Paupukewiss (Schooler. A. R, F, 200} firaft den Vorwurf 

der unüberwindlihen Geiftesträgheit Lügen, den man fo oft dem In⸗ 

dianer gemacht bat, und die Erzählung von Jagoo (ebend. 229), dem 

Mündhaufen der Djibway, zeigt daß es ihnen an Sinn für Humor 
und Komik nit fehlt. 

Die Zeit der Erzählungen find die langen Winterabende: der 

Schnet der dann die Erbe dedt, treibt auch die Geifter die ſonſt alles 

beleben und überall umher ſchwaͤtmen, ſich in ihr Verſteck zuclictzugichen ; 
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vom Wroft gedrüdt, überlaffen fie ſich dem Schlafe und es ift ungefähr: 
lich fie bei Namen zu nennen, über fie zu Sachen und zu fpaßen, denn 
fie Hören es nicht, da fie erft mit dem Frühling wieder erwachen. Da 
und der Raum zu ausführlicheren Mittgeilungen mangelt, befhränfen 

wir uns auf die kurze Angabe einiger Beifpiele, welche moralifche Saͤtze 

im der Korn der Allegorie einichärfen oder fich durch Züge feiner Ironie 

gegen die herrihenden Borftellungen von Anjiand und Sitte auszeich ⸗ 

nen, wie man fie bet dieſen Menſchen ſchwerlich erwarten wird. Im 

einer Erzählung (bei Schooleraft) giebt das Haupt der Familie 

vom Falken, defien Bermandter das Unglück bat einen Flügel zu jer- 

brechen, ein großes Beifpiel von brüderliher Liebe durd eine Reihe 

von Opfern die er bringt und durch kluges Benehmen während einer 

langen Beit des Mangele. In einer anderen verläßt die Geele eines 

Kriegers das Schlachtfeld um zu feben ob der Berluft eines fo tapfe- 

zen Mannes wirklich fo tief gefühlt und betrauert wird als man ge- 

mwöhulic glaubt. In einer dritten kehrt ein geliebtes Weib oder eine 

Schwefter aus dem Jenſeite auf diefe Erde zurüd um zu erfahren ob 

die Trauer um ihren frühen Tod tief gefühlt und auftichtig oder nur 
em conpentionelles Schaufpiel ſei. Ein berühmter Krieger befucht im 

Traume Die glüdlihen IJagdgründe der anderen Welt und findet dort 
die Seelen der Todten ſchwer belaftet mit dem was man ihnen mit 

in’s Grab und auf den Weg zegeben hat: er ſchafft daher diefen Ger 

braud ab (Jones II, 181). he die Weiber entftanden, erzählt eine 

andere Sage (ebend. III, 176) waren die Männer alle aus Thun ge 
macht und hatten lange Shwänze. Da fie aber höchſt übermütbig 

koaren, ließ Der große Geiſt ihnen dieſe abnehmen und gab ihnen Weir 

ber zur Plage. 
„Bir müfjen die Indianer nad den ausgezeichnetſten Beifpielen 

beurtheilen“, fagt Schooleraft (III, 54), „die fie von geiftiger 

Kraft und Talent gegeben haben, wie wir die mit cipilifirten Völtern 

thun. Daß ein vielfach gedrüdtes und durch Anſtrengung für feinen 

Rebensunterhalt auf's Aeuferfte gebrachtes Bolt überhaupt noch Bei» 

fpiele non Geiftesgröße und erhabenen Gedauken berporbringt, verdient 

unfere Beivunderung.“ Die Urtheile der älteren Berihterfiatter über 

die geiftige Begabung der Indianer finden fib zufammengeftelli bei 

Halkett (4ff). Sie find durdigängig äußerft günfig. Aehrlich 

wie fh Roger Williams über die Eingeborenen von Neu England 

[4 
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ausgefproden bat, urtheilt Pater Jerome Lallemant: „Ih kaun 
verfihern daß fie an Verſtand den Europäern durchaus nicht nach⸗ 

ſtehen. Wäre ih in Frankreich geblieben, fo würde ich nie geglaubt 

haben daß die Natur ohne Unterricht eine fo Fräftige Beredtfamkeit 

und ein fo gefundes Urtheil über die eigenen Angelegenheiten hervot ⸗ 

zubringen im Stande fei wie ich fie an den Huronen bewundert habe.” 

Diefe lepteren fand I-a Potherie (1, 227) vorzüglich begabt, beffer 

als andere Indianer; er hebt befonders ihr infinuantes Weſen, ihre 

Beinheit im Geſprãch und ihre politifche Klugheit hervor, wogegen ihr 

Sharakter fein Xob von ihm erhält. Pater Paul le Jeune fagt 

über die Fähigkeiten der Indianer: „In Rüdficht ihres Berftandes ſtehen 
fie auf einer hoben Stufe, wie ich glaube. Ihre Geiftesfräfte find 

leicht und erſolgreich in Thätigkeit zu verjeen. Ich kann die Indianer 

wohl mit einigen unferer Bauern vergleichen die man ohne Unterricht 

gelaffen hat, dod kenne ih kaum irgend jemand der aus Krantreich 

hierher gefommen wäre umd nicht zugäbe, daß fie höhere geiftige Fähig ⸗ 
keiten befipen als die meiften unferer Bauern.” Pater Vivier (Let- 

tres ⸗dit. I, 775) und Loskiel (17) ftimmen hiermit volllommen 

überein; ebenfo Lafitau (I, 105ff.), welcher außer ihrer Charakters 

kraft, vorzüglich ihr gefundes Urtheil rühmt, das in ihren eigenen 
Angelegenheiten treffender fei al& beim gemeinen Manne in Frankreich, 
bann ihre lebendige Phantafie und leichte Auffaffung, ihr vortreffliches 

Gedãchtniß. 
Man ſieht hieraus zur Genüge daß es erſt der Dberflächlichkeit 

und Parteileivenfhaft der fpäteren Zeit vorbehalten mar verfehrie 

Anſichten über die geiftige Begabung der Indianer zu verbreiten und 

für unumſtößliche Wahrheiten zu erflären. Es ift Zeit diefe Dorum 

theile fahren zu laffen. Die Spuren einer höheren Eultur in alter 

Zeit, die man neuerdings immer weiter zu verfolgen bemübt ift, nöthir 
gen ohnehin zu einem günftigeren Urtheile über die Fähigkeiten dieſer 
Bölter, de man feinen Grund hat jener Eultur einen ausländiſchen 

Urfprung zuzuſchreiben. Auch dürfen wir nicht verſchweigen daß vor» 

urtheilafreie neuere Reifende, wie 5.2. Pr. Marimilian (ec, 11,194), 

die geiftige Gapacität der Indianer durchaus nicht für geringer halten 

als die der Weißen, und da die Erfahrungen der neueren Niffionäre 

dieß zu beftätigen fortfahren: in Carey-mission-house fand man bie 
„ Kortfchrikte der Indianerfinder gleich gut wie die der weißen (Keat- 

4 
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ing I, 158), befonders groß zeigte fh ihr Talent für die nahahmen« 
den Künfte*. 

Zum Schluffe können wir es une nicht verfagen für diejenigen 
welde die Begabung der Indianer geringihägig beurtheilen zwei Anet · 
doten mitzutbeilen, welche zeigen daß die geiftige Ueberlegenheit ber 

Europäer über fie ſich nicht ausnahmslos bervährt hat. Beide finden 

fh bei Lahontan (], 189 u. 45), dann bei Colden (1, 88 und 

70), Charlevoix, Drakeuw.. Schoolcraft (II, 518) giebt 
nah Colden den Namen Adario latt Kondiaronf. 

Mit vieler Mühe hatten die Franzoſen im Jahre 1688 Kondia 

ont, einen Häuptling der Huronen, dazu vermocht, ſich mit ihnen 
gegen die Irokefen zu verbünden. Als er eben feinen Beiftand verfpror 

Gen hatte und gegen diefe audzog, erfuhr ex zu feinem Erftaunen daß 

die Franzoſen Befandte der Irofefen erwarteten um Frieden mit ihnen 
su fliehen. Ohne fich über diefen Verrath im mindeften zu beklagen 

legte er ſich in einen Hinterhalt, tödtete einige der Gefandten als fie 

vorbeifamen und nahm die übrigen gefangen. Den letzteren verficherte 
er daß bie Franzofen allein ihm zu diefem Schritte bewogen hätten 

und fepte, um jeden Verdacht vom fih und den Seinigen abzumenden, 
alle in Freiheit bie auf einen den er ala Aequivalent für einen bei 

dem Meberfall getödteten Huronen behalten wollte. „Behr, Brüder, 

fagte er zu dem übrigen, ich löfe eure Feſſeln und jende euch im eure 

Heimath zuräd, obgleich unfere Bölfer im Kriege find. Der Gouver⸗ 
neue der Franzoſen hat mich zu diefer ſchwarzen That verführt, und 

ich werde nicht eher ruhen bie ihr vollftändige Rache an ihnen genom« 

men habt.” Um die Franzoſen, welche die Irofejen über den wahren 

Öergang der Sache aufzuflären bemübt waren, deito ficherer mit bie 

fen zu verfeinden begab er fi mit dem aurüdbehaltenen Befangenen 

zu einem franzöſiſchen Offizier, der vom den Friedensbverhandlungen 
die angefnüpft werden follten noch nichts wußte, beflimmte diefen den 

Sefangenen als Feind erfhiehen zu lafien und forgte durch Boten ba« 
für dag die Sache bei den Irokeſen überall befannt wurde. Die Ieh- 

teren dadurch auf’sHöchfte erbittert, Überfielen plöglich die franzöſiſchen 

Niederlaffungen und vermüfteten fie mit der unerhörtefien Graufam« 

" Die Official Records des General Clark (Proceedings with the 
Indians) follen vieles le Material Beurtheil der der 
Gingihonehen Iiefen namen 1.810, 19,280. 7 6 * 
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feit. Rur ihre Unmiffenheit in der Angriffstunft auf befeftigte Bläße 
tettete diefe von gänzlicher Vernichtung. 

Der Generalgouverneur von Canada de Iu Barre, war im 
Jahre 1694 im bedrängter Lage. Krankheiten waren unter jeinen 
Soldaten ausgebroden und die Jrokefen fanden mit den Engländern 

zuſammen ihm feindlih gegenüber. Da berief er jene zu einer großen 

Verfammlung und fuchte fie dur eine imponirende Rede einzuſchüch ⸗ 

tern , in welcher er ihnen Frieden verfprach, wenn fie fi in Zukunft 
aller feindfeligen Handlungen enthalten wollten, außerdem aber mit 

Krieg und mit feiner ganzen Strenge drohte. Hierauf ermiderte ihm 
Grangula im Ramen der Irokefen, daß er geträumt haben müfje ihrer 
Macht gegenüber in Diefem Tome zu reden; fie wüßten wohl daß er 

nicht gu ihnen gekommen wäre um die friedenäpfeife mit ihnen zu 

tauchen, fondern win fie auf's Haupt zu ſchlagen, wenn nicht Arant- 
heit in feinem Heere feine Macht geſchwächt hätte; den franzöſiſchen 

Kaufleuten hätten fie ihre flinten, ihr Pulver und Blei nur deshalb 

abgenommen, weil fie jelbft nicht Damit todigeſchoſſen fein wollten — 

das jei fein Raub — zum Frieden feien fle gern bereit, den Arieg mit 

ihm ſcheuten fie aber nicht im Geringften. Grangula behandelte die 

Franzgofen höchſt freundfchaftlih und bewirtbete fie vor ihrem Abzuge 

auf das Beſte De la Barre ſah ſich durch feine Rede vollftändig 
geſchlagen, er war durchſchaut und überdieg befhämt. 

8. Bas man zu Ounſten der Befähigung der Indianer auch fagen 

möge, immer f&heint ein wichtiger Einwurf dagegen ungelöft und uns 

lösbar zurüdzubteiben: fir haben Jahrhunderte lang das Beifpiel cidie 
difirter Menfchen vor Augen gehabt, find mit diefen in die vielfachfte 
Berührung getreten, und man hat die mannigfaltigften Verſuche ges 

macht fie aus dem Zuftande ver Rohheit zu erheben in welchem fie bie 
dahin verfunfen waren, aber vergebens. Dürfen mir daraus nicht 

fliehen daß ihre urfprängliche geiftige Begabung hinter der der Weißen 

mefentlich zurüdfteht? Ihre unbefiegbare Trägheit, fagt man, giebt 

fie dem Mangel preis und ihr kriegerifh unbändiger Sinn macht alle 

fee Ordnung und geregelte Entwidelung des focialen Lebens unmög« 

lich; es find dieß comftitutionelle Eigenthümlickeiten der rolhen Kage 
(mit Ausnahme freilich des immer gedaldigen und bie zu äußerfter 

Anftrengung fleißigen Indlanerweibes) in Folge deren fie zur Civili- 
fation unfähig ift. 



Seine Abneiguug gegen die Givitffation. 239 

Allerdings liegt es nahe die Utfachen ihres Berhartene auf einer 
tiefen Stufe der Bildung nächft der Zerfplitterung diejer Bölter und 
der geringen Dichtigkeit der Beeöikerung vielmehr im der Roth und 
dem Elende zu fuchen in das fir durch Trunk, verheerende Aranfheiten 

und Kriege verfanten melche großentheile erft von den weißen Anfied» 

fern über fie gebracht worden find, im der furchtbaten und ununter⸗ 

brodenen Bedrängniß überhaupt welche dadurch über fie kommen 

+ mußte, daß die lepterem fich ihrer änder tpeits mit Gewalt tbeils mit 
Eift bemächtigten und fie hinauewarfen. ine motivirte Antwort 

wird fich aber auf die Frage nut geben haffen, wen wir Die Berhäft: 
aiſſe der Indianer gu den eingewanderten Curopaern von der frühe 
fen Zeit bis auf Die Gegenmart ner näheren Unterfuhung umter 

werfen. 
Schon das große Selbftgefüb! des Indianers ließ es zu keiner un« 

befangenen Würdigung tes Guten lommen das die fremdlandiſche 

Giotlifanon ihm Hätte bringen können, 6 erſchien ihm als eine M« 

berupeit der Weißen fo große und Dauerhafte Häufer und andere höchſt 

mübenolle Werke berzuflelten. oa der Menſch doch mur jo furze Zeit au 

eben hat (Lafitau 1, 105 ff). Et verachtete an ihnen daß fie be 
fändig voll Sorgen um ihren Bejik, in einee wahren Sklavetei des: 

feiben lebten, er warf ibnen Geiz und Habjucht vor, und fein jittliches 
Gefühl frräubte fich gegen cine geſelſchaftliche Organifation im welcher 

Bonneskraft und perjönlicher Chatatter jo geringe geihäßt werden, 

Aeichthum Titel und andere Heußerlichkeiten dagegen jo Überwiegend 

das Urtbeit Über den Werth der Menſchen beftimnem. Die bürger 

lichen Geſehe nad denen die Europäer Isbten, galten ihm für ſchlecht, 

weil fie nicht einfach genug und dem oft üdervortbeilten gemeinen 
Manne unverfänblich feieıt, weil für Geld und oft gegen die yatür 

line Biligkeit Recht geforochen werde, weit ſchlechte Menſchen große 
Ract zu gewinnen im Etande feien (Adair 431). Berfuche mer ed 

konn, dieſe Bründe tiefer Abneigung gegen die Gibilifation bei dem 

befjerem und denkenden Theilt ver Eingeborenen gang zu miderlegen. 
Daß die Ueberzeugung von der Verkehrtgeit der geſummten Bebands 
einzihtung der Weißen bei vielen Indianern feililand und ihnen nahe 

genug lag, ergiebt fid) aus unferen früheren Brörterungen Über ihre 

moralifhen Anſichten von ſelbſt; fr fahen bie iprıge als vernünftiger 
und glüdliher am. Richt felten iſt es daher vorgelommen daß fie ber 
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freundete Weiße einluden fortan mit ihnen mach Indianerweife zu 
leben (Hoffmann I, 161), Anerbietungen der Europäer aber, bie 

Erziehung einiger Eingeborenen zu Übernehmen um durch dieje dem 

Volke die Keime der Civilifation einimpfen zu laffen, ſiets ablebnten 

(1744 die Jrokefen, Colden II, 110). i 

Man darf daraus nicht fhliehen, wie man öfters getban bat, daf 

fie der Eivilifation unfähig feien, fondern nur daß fie einen emtfchie 
denen Widerwillen gegen fie hatten, und dieſer ift erflärlih und ge 

eohtfertigt genug. Es giebt zwar einzelne feltene Fälle in benen ein 

Indianer in den Kreis der Givilifation gezogen wurde und eine halt 
bare und befriedigende Lebensftellung erlangte: der Mohikaner Decum 
ift als Hriftlicher Miffionär ein glänzendes Beifpiel eines gebildeten 

Indianers (Schooler. V, 518), und Möllbaufen (a, 1, 160) ew 

zählt von einem Chidaſaw der von Kind auf mit einer Anfiedlerfanir 

lie befreundet, fpäter fih von feinem Stamme losfagte und als prat⸗ 

tifcher Arzt ausgebildet, die Tochter feines Wohlthäters heirathete. 
Der gewöhnliche Ausgang folder Verſuche ift aber der des Peter Di- 

faquette, welchen Lafayette in Frankreich erziehen ließ: zu den Seinigen 

surüdgefehrt wurde er ald Rügner und Taugenihts von diefen ver 
achtet, denm was ex wußte fonnten die Indianer nicht brauchen, und 

mas fie brauchen konnten und fhäßten hatte er verlernt, fo daß ihm 

nur übrig blieb felbft wieder ein Wilder zu werden. Apaumet, ein 

forgfältig in Princeton (R. Ierfey) ergogener MRohitaner, fand die er- 

morbene Bildung unnüp für fh und für Andere, und ergab ih zu ⸗ 
legt dem Trunfe. „Ich babe feine Briefe zu ſchreiben und feine Rech⸗ 

nungen zu führen,“ fagte er; „die Beichichte bat mich gelehrt daß mein 

Bolt aus Wilden befteht und daß ich felbft ein gelebrter Wilder bin, 

unfähig des Indianerlebeng wie ded civilifirten“ (Schooler. VI1,507). 

M’Kenney aboptirte einen jungen Choctaw und erzog ibn gan 
mit feinem eigenen Sohne. Er hatte ihn bis dahin gebracht daß er 

Jurisprudenz ſtuditen fonnte, ald der junge Indianer von feinem 
Bruder, der Lieutenant in der Armee der Vereinigten Staaten war, 
eines Tages einen Brief erhielt, in welchem ibm diefer fchrieb: „Du 

fannft nur zwei Dinge thun: entweder alles wegwerfen mas der weir 

Ben Race angehört und Indianer werden, oder aufhören ein Indias 

ner au fein und ein Weißer werden. Das Eine ficht in deiner Macht, 

bas Audere nicht. Der Weiße haft den Indianer und wird nie buf- 
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ben daß dieſer ſich ihm verbinde oder gleichſtelle.“ Die Wahrheit die- 

ſes Gebankens verfolgte ihn von da an unausgefeßt, doch gelang es 
M'Kenney durd die Macht der Jugenderinnerungen und der per» 

fönlihen Anbänglichkeit das Gefpenft zu bannen. Der junge Mann 
wurde Advocat, feine Ausfihten waren glüdlich, bis verfhmähte Liebe 

den alien Zwieſpalt in ihm auf's Reue wach rief; er ertränkte ſich. 

Im Ungefiht dieſet Thatſachen ift wohl die Frage erlaubt, ob denn 

die Indianer wirklid) eine fo große Berbiendung zeigen, wenn fie mit 
aller Entioiedenbeit miderftreben ſich in die Givilifation bineinziehen 

zu laſſen? 
Wie ſelbſt religloſe Motive dazu beitrugen fie in dieſem Bider. 

ſtande zu befeftigen, mag folgende Rede eines Pani-Häuptlings an 

den Präfidenten der Bereinigien Staaten vom Jahre 1821 zeigen. 
„Der große Geift”, ſprach er, „bat uns alle gemacht; er bat meine 

Haut roth gemacht und euere weiß; er hat und auf diefe Erde gefeht 

und gewollt daß wir verfhieben von einander leben follten. Er hat 
gewollt daß die Weißen das Land bauten und von Hausthieren lebten, 
und Notbhäute aber bat er dazu beſtimmt die Wälder und Steppen zu 

durchſtreifen, von milden Thieren und zu nähren und une im ihre Felle 

zu Meiden. Er hat gewollt daß wir im den Srieg zögen um Skalps 
zu nehmen, Pferde zu fehlen und über unfere Feinde zu triumpbiren, 

zu bauſe aber Frieden hielten um unfer Glüd gegenfeitig u fördern ,. 
Ihr liebt euer Land, ihr liebt euer Bolt, ihr liebt euere Lebensweiſe 
und baltei euer Bolt für tapfer; ich liebe nein Sand und Bolt und 

unfere Lebenoweiſe und halte unfere Krieger für tapfer. Laß mich alfo 
gewähren, mein Bater, lag mic; meines Landes mich freuen, den Bül- 

fel und Die anderen Jagdibiere verfolgen“ (Morse App. 243), Diefe 
Auffaffung der Sache ſcheint fehr allgemein geweſen zu fein, doc er- 
Hlärt fie noch nicht den glühenden Haß mit welchem gerade Die einfichtd: 

bollften und begabteften Indianer der fpäteren Zeit Alles, bie auf An- 
aug und Spradye herab, verfolgten und bei ihrem Volke ausjurotten 

firebten was an die Eivilifation der Meißen erinnerte. Ein hiſtoriſche 

—n ihrer Berhältniffe zu den Anfiedlern wird darüber Licht 

en vor der Gründung von Plymouth, der erften Kolonie von 

Neu England (1620), hatten Feindfeligkeiten zwifchen den Eingebore- 
men und Europäern flattgefunden: aus der Gegend von Gap God und 

Wal, Antpaopologe. dr © 18 
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don anderen Punkten der Küfte von Maſſachuſetts waren (1611) Ins 

dianet weggeführt worden, die ale Hührer zu den Goldminen dienen 
follten welche man im Lande zu finden Hoffle; 1614 nahm Hunt ver- 
räiherifchher Weile 27 Indianer mit um fie als Sklaven zu verfaujen; 

1616 murde die Mannſchaft eines bei Gap Cod geftrandeten franzöf« 

fen Schiffes fa ganz niedergemekelt, und die Wenigen melde ver 

ſchont blieben, im Lande umbergefehikt und zur Schau geſtellt (Drake 

a, 18fj., Elliott I, 70). Gleihwohl geſtaltete ſich das Verhältnis 
der Aoloniften zu den Eingeborenen anfangs friedlich und freundlich. 

Berheerende Krankheiten hatten an der Küfte gewüthet (1618) vom 

Benobscot bie nah Rarraganiet Bai bin — eine beiondere Gnade 

Gottes, nad der Anficht der frommen Buritaner, da für ibre eigene 

Tusbreitung dadurch Raum geihafft wurde (Hutchinson 1,38note): 

die Indianer wagten ed nicht zu hindern oder fonuten es vielleicht nicht 

hindern daß fie feiten Fuß faßten; daß das Rand herrenlos gemefen 

fei, wie Steele (257) angiebt, ift nicht glaublid. 

Die Unterſuchung und Beraubung eines Grades in welchem fie 
Mais fanden, ſcheint die erfle Handlung der Koloniiten geweſen zu 

fein welche die Indianer erbitterte. Sie ift entſchuldigt durch den Mau» 

gel den fie litten, fie bedurften des Maifes zur Ausſaat und erboten 
ih nad einiger Zeit das Geraubte zurüdzueritatten (Steele 234, 

Young a, 204). Das gute Einvernehmen blieb ungeflört: die Kor 
loniften rühmten damals (1621) die Freundlichkeit, die Treue und das 

bülfreiche Weſen der Indianer unter denen fie ih volllommen fiher 

fühlten (Young a, 232, 258). In einer Predigt Cusbman’s aus 
jener Zeit heißt 8: „Man jagt die Indianer feien fehr graufam und 

verrätherifch in diefem Lande, mie Löwen, aber gegen und md fie wie 

Lammer geweſen, fo janft unterwürfig und ıreu, daß mar in Wahr 

heit behaupten kann, viele Ehriften ſeien nicht fo freundlich und ehr» 

li$* (Schooler. II, 25 note). Mit dem mãchtigſten der dortigen 

Häuptlinge, mit Maffafoit (Majfafoiet, vierfilbig, Thateher I, 117 

note), dem Könige der Bampanoags, fhloffen die Koloniften ein Schuß 

und Trugbündniß; das auf Gegenfeitigkeit berubte und vom dieſen 
treu gehalten worden ift fo lange er lebte (bie 1661), da er durch 

Winsiow von einer ſchweren Krankheit gebeilt wurde, wofür er flete 
aufrichtig dankbar blieb, und von den Stoloniften bei mehreren Gele 

genheiten Hülfe gegen keine Feinde erhielt, Er fhenfte ihnen eine 
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große Strede Randes ohne Anforuh auf Bergeltung, zeigte ſich oft 
sroßmüthig gegen fie und half ihnen aus der Noth (in dem harten 
Binter 1622 und jpäter). 

Ernftlic; getrübt wurde das freundſchaftliche Verhältniß zuerſt 
durch Das gefehlofe Berragen einiger Anfiedler von Weston's ſtolo- 
nie in Weſſaguſſet, welche fih gegen die Eingeborenen Betrügereien 
Nänbereien und Willtürlichkeiten aller Art erlaubten, da fie ſelbſt uns 
ordentlich lebten und Mangel litten. Da nun die Nachricht von dem 
Berrathe nah Majjachufetts Lan, den die Indianer in Virginien ger 

gen die dortigen Unfiedler ausgeführt hatten (1622), fürchtete man 

in Neu England eine ähnliche Verſchwörung der Eingeborenen, tam 
ihr durch einem Weberfall zuvor und ſtrafte fie, wie ſpäterhin in vielen 
Fälen, für den Verdacht den man gegen fie hegte, weil man ſich des 
Unzehtes bewußt war das fie zu leiden gehabt hatten (Elliott I, 95). 
Hiervon abgefehen, hatten ſich indeffen die Indianer im der früheften 

Zeit über die Behandlung wenig zu beflagen welche fie von den Kolo- 
niſten erfuhren: das Sand das Diefe ſich aneigneten, wurde durch Kauf 
von ihnen erworben (Young a, 259), Die Indianer leilteten und er⸗ 

bielten Hülfe, ihre Klagen wurden gehört, und wenn fie gegründet 
maren, wurde ihnen iht Recht auch vor Bericht beim Gouverneur 

von Boflon (Drake a, 108, 112, 180, Young 159, 176). Das 
diffolute Leben und die Betrügereien Einzelner (ebend, 83) führten 
menigften® zu feinen allgemeineren Streitigkeiten. So lange die Mor 
lonieen ſchwach umd hülfebedürflig waren, fhonten fie die Indianer: 

die Mugheit gebot Maa zu halten und Billigkeit zu üben, daher blieb 
der Friede ungeftört, 

Anders geftalteten ſich die Berhältniffe mit den Pequot- Kriege. 
Capt. Stone war 1633 zur Rache für begangenen Menfchenraub 

(Thatcher I, 253, vgl. Potter 176) und drei Jahre jpäter, es ift 

unbefanne auf welche Beranlaffung hin, Capt. Oldham durd Ber 
* ermotdei worden. Ob und in wie weit dieſe Thaten provo⸗ 

cirt waren, ‚blieb außer Frage, Die Kolonie von Gonnecticut fhien 
durch die feindlich geſinnten Pequot bedroht: man ſchlug daher ganz 
nn das ſummariſche Verfahten ein, Blod Island und 

Oldham ech 5 dianer von Fon, — umgebracht worben 
t "ei © ſanden 

LE 1,200). ee — 
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das Land der Pequot zu verwüſten, ſchloß hierauf ein Bundniß mit den 

Narraganſets unter Canonieus und Miantonimo, welche die Pequots 

ſogleich angriffen, und bierauf ein zweites mit den Mohikans unter 

Uncas, Die Pequots wurden unvermuthet überfallen und deren 6 bie 

700 niedergemacht. Hiermit noch nicht zufrieden machte man Jagd 
auf die Fliehenden bis fie ſammtlich vernichtet, zerfirent oder gefangen 

maren, und erntete endlich ale Frucht diefer Grauſamkeit den Befig 

bon Blod Island und des Landes der Pequot (Musführliches bei Drake 

a, 164). Rad dem Schluſſe des Krieges wurden die Gefangenen 

unter die Koloniften, die Mohikan und Narraganfet vertheilt und die 
Behörden von Maffachufetts verkauften 15 Knaben und 2 Weiber als 

Stlaven (Elliott I, 257). In dem fogleidh zu errähnenden Kriege 
König Philiv's traf dieſes Schidfal die Indianer hundertweife, oft auch 

ſolche die ſich auf beffere Bedingungen ergeben hatten (Easton 22ff, 

Chureh 52, Potter 94 u. A.). Basfelbe geſchah in großem Maaß ⸗ 

ftabe in Garolina, von wo viele Indianer als Sklaven nad Weſtin ⸗ 
dien geführt wurden (Schooler. VI, 180 nad Hewitt), und aus 

einem pennfploanifchen Gefepe vom Jahre 1705 das den Sflavenver- 
kauf verbot, mmüffen wir fAließen daß es auch dort gewöhnlich war 

(Gordon 555). Schr ausgebreitet war namentlich der Sklaven» 

fang der Spanier im Süden, melde die Apachen erft dadurch zu der 
unverföhnlichen Erbilterung gegen die Weißen getrieben haben follen 
dur die fie fih auszeichnen (Pike II, 95). 

Nach dem Pequot · Kriege, den nur Trumbull (I, 60 ff) als einen 
gerechten darzuftellen verſucht hat, mußten die Indianer von Neu Eng- 
land was fie von den Weißen zu erwarten hatten, wenn fie feindlich 

gegen fie auftraten. Die leteren waren feit diefer Zeit häufig der an- 

greifende Theil, ſtellten die Gingeborenen, ſelbſt ihre Bundesgenofjen 
vor ihr eigened Bericht, Fobald diefe ihnen gefährlich wurden oder auch 

nur gefährlich ſchienen und behandelten fie willfürlih, da fie ſich von 

iept an ſtark genug dazu fühlten. Es ift ihnen niemale eingefallen 
die Indianer ald gleichberechtigt anzufehen: die Heiden galten ihnen 

als Kinder des Teufels. Die frommen PBuritaner, deren religiöfe Rich 
tung durch die erbitterten Berfolgungen ber Quäfer und die Heren- 

verbrennungen charakteriſirt iſt die fie vornahmen, hielten Lobgefänge 
und Dankgebete wenn die Indianer maffenweife u Grunde gingen, 
fahen jeden Gräuel der Ehriften gegen fie als eine That Gottee an 

An 
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(vgl. das bei Talvj 280 Erzählte, über ihre Sitten ebend. 2H9ff.) 
und jedes Mißlingen eines ihrer Streiche als göttliche Ungnade. Sie 
betrachteten ſich als die alleinigen rechtmäßigen Herren ded Landes das 
die englifche Krone ihnen verliehen hatte, erklärten die ihnen feindlichen 
Indianer für „Rebellen”, forderten ihnen die Waffen ab fobald ihr 

Benehmen Mißtrauen erregte, ftellten fie vor Gericht oder befriegten 

fe, ganz mur wie es ihr eigener Bortheil verlangte. Sie ſchloſſen 
Berkräge durch Einfchüchterung, legten fie völlig willkürlich aus und 
bielten fie nur fo meit es ihnen nüplih ſchien, unterhandelten mit 
dem deſſen Hülfe fie bedurften oder deſſen Feindſchaft fie fürdteten und 
gaben ihn dann wieder preis. Allerdings giebt es ſchon aus dem 
Jahre 1621 eine Urkunde in welcher ſich mehrere Häuptlinge als Un- 

terthanen der englifchen Krone betennen (Young a, 232 note). Auf 

ſolcht und ähnliche Documente, deren Bedeutung und Tragweite bie 

Indianer iherlib gar nicht oder falſch verftanden, wie Potter an 
vielen Beifpielen zeigt, gründete man den Anfprud die Indianer der 
Zurisdietion der Kolonieen zu unterwerfen, und obwohl nad dem 

Nechte der Eingeborenen nur der oberfte Häuptling oder anderwärts 
der fouveräne Rath des Volkes Land verkaufen konnte, fo wurden dieſe 

Käufe doch oft genug mit Einzelnen geſchloſſen die dazu nicht berech ⸗ 

tigt waren, oft wurden auch diefe in der gröbften Weife dabei betrogen, 

und felbft wo der Kauf in rechtlicher und ehrlicher Weife geſchah, iſt es 

häufig aweifelbaft ob die Indianer ihm fo verftanden, daß fie von da 

an jeden Anſpruch auf das Land rein und vollſtändig anfzugeben ber 
zeit feien. Daß ſich die Indianer bald durch Diebſtähle bald durch 
Berräthereien zu rächen und fhadlos zu halten fuchten, ift ebenſowe · 

nig zu berwundern, als baf fie nicht im Stande waren der Politik der 

Weißen, die Volker gegeneinander zu bepen und einzeln zu vernichten, 
auf die Dauer au widerſtehen. Roger Williams bat feit 1685 

ununterbrochen 40 Jahre lang unter den Indianern gelebt, hoch ge 
ehrt und geachtet von ihnen, ſelbſt während der erbitterten Kriege der 

felben mit den Weißen: fein Beifpiel zeigt daß fie Freund und Feind 

wohl zu unterfheiden mußten und daß es für Menfchen die es ehrlich 

mit ihnen meinten und ihmen aufrichtig wohlmollten, nicht unmöglich 
tar in einem dauernden freundlichen Verkehr mit ibnen au bleiben. 

Unter den Bundesgenofien der Koloniften berrfchte heftige Feind» 

haft. Unens, aus der Königligen Familie der Pequot ſtammend, 
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hatte fi gegen Saffacus, den oberften Sachem diefes Volkes, empört 

und war für feine Hülfe im Pequot- Kriege durch Land und Gefan- 
gene reich belohnt worden, Als ein Mann ohne jede Epur von edlem 

Stolze, ſtets bereitwillig zu Landverkäufen, immer fügfam und erge ⸗ 

ben, felbjt eine germifie Neigung zum Ghriftenthum beucelnd, war er 

ganz ein Bundesgenoffe wie man ihn brauchen konnte. Seine Betrü« 

gertien, Unterfhlagungen, Berräthereien und Angriffe fogar gegen ei « 

zelne Weiße fab man ihm nad und ſprach ihn ſtete frei von allen An⸗ 

Hagen, oder verurtbeilte ihn höchſtene einmal in eine unbedeutend: 

Gelvfirafe und begnügte ſich ihn für erwiefene Schlechtigkeiten zu ta 
deln (Trumbull J, 28, 186, Thatcher I, 266, 270, 277, 2805; 

völlig verkehrt und patteiiſch urtbeitt Schooleraft VI, 111 über 
ihn). Diefem Manne wurde der andere Bundesgenoffe Miantonimo 

(Miantonomo, Meantinomy) geopfert, welcher mit Ganonicus, deſſen 
jüngfter Brudersfohn er war, zugleich an der Spipe der Narraganfet 
fand (Potter 4 nah Roger Williams). Auf das Gericht einer 

allgemeinen Indianerverihwörung bin eitirte man ihn 1642 nad 

Boflon und ließ feinen Leuten die Warfen abnehmen. Er rechifertigte 

fi vofftändig und verlangte Beftrafung ber Berleumber, insbejon 

dere ded Uncas als des Urhebers der Intrigue: der Gouverneur befand 

ſich im großer Berlegenbeit. Dieß binderte nit Miantonimo 1643 

zum jmeiten Male vor Gericht zu fiellen Ein paar untergeordnete 

Häuptlinge waren von ihm abgefallen, winerfepten fi einem Sand» 

verkaufe den er geſchloſſen hatte und untermarfen fid) der Oberhohen 

von Maffachufetts: Miantonimo follte vor dem englifhen Gerichte 

bemeifen dab ihm die Obergewalt über jene aufomme! (Hutehin- 

son I, 108ff,, Drake a, 264 ff, Thatcher I, 191). In Folge 

einer Kriegalift fiel er bald darauf in Uncas’ Hand, der den Kolonial- 

behörden die Entfheivung überließ. Diefe gaben ihn feiner Willür 

preis, nur umter der Bedingung daß er ihm mit fi) nehme und „in 

feinem eigenen Lande“ über ihm verfüge. Dieſes Urtheil über einen 

der größten und edelften Häuptlinge von deren bie Geſchichte Neu 

Englands zu ergäblen weiß, über einen früheren Woblthäter und Dun» 

deagenoffen der Kolonicen, gründete ſich formell auf einen Bertrag bom 

Jahre 1638, welcher beftionmte daß die Streitigkeiten gwifchen Mian ⸗ 

sonimo und Uncas dem Nichterfpruche der Weißen unterivorjen wer · 

den ſollten (Potter 179), die ſchmachvolle Ungerechtigkeit desfelben 
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wurde jedoch ſchon Damals von mehreren gefühlt und eingeftanden. 

uUncas ftaß ein Stüd von dem Fleiſche feines Feindes und rühmte 
deſſen Süßigkeit, Gov. Winthrop aber fhidte an Canonicus, der 
fich zu aller Zeit freu und hülfreich gegen die Koloniften bemiefen hatte 

und aud in Zukunft bewies (vgl. Potter 47), ließ ihm feine „Ber- 

rätherei” vorbalten und demonftriren, da jener Todtſchlag des Mion- 

tenimo für den allgemeinen Frieden und zum Beften der Rarraganı 
feta ſelbſt nöthig geweſen fei (Trumbull I, 186). 

Die zmweifelnde Hoffnung welche Canonicus bei feinem Tode (1647) 
auegeſprochen hatte dab die Koloniflen einft noch feinem Volke das 

Gute vergelten würden das er ihmen gethan hätte, ging nicht in Er⸗ 

füllung. 1853 wurde den Narraganfets wiederum der Krieg erflärt 
auf ein ungegründeted Gerücht bin daß fie fih mit den Holländern 
verſchworen hätten (Drake a, 335f.). Man fürdtete nämlich da» 

male ven Häuptling Ninigrate und wollte ihn dor Gericht ftellen we ⸗ 

gen feines Zuges gegen die Indianer von Long Island; diefer aber 
antwortete, die leßteren hätten ihm den Sohn eines Sachem und 80 
feiner Leute getödtet, und die Engländer mürden ihm auch nicht erſt 
um Erlaubnig zum Kriege fragen, wenn der Sohn ihres Governors 

von Fremben umgebracht worden wäre (Trumbull I; 230, Hut- 
chinson 1, 171, Thatchar I, 281 ff.). 

Auf Mafafoit war fein Sohn Wamfutta, auch Alrrander genannt, 

ale König der Wampanoage gefolgt. Da man ihn im Verdacht von 
Feindfeligteiten hatte, wurde er nach Plymouth befchieden, und als er 

nicht erſchien, lieh man ihn Dur eine bewaffnete Truppe fangen und 

einbringen. Er farb auf dem Wege an einem fieber, man glaubt in 

Folge des Aergers und des Ingrimms Über diefes Verfahren (Drake 

=, 365, Hutchinson 1, 252 note). Sein Bruder Metacom* (Mer 

tacomat, Bometatom), gewöhnlich König Philip genannt, trat an feine 

Stalke. Er wurde feindfeliger Pläne gegen die Kolonieen überwieſen 

umd war ihrer geftändig (1670, Hutchinson 1, 255). Saſſamen, 
einer feiner Bertrauten, verrieth jeine Geheimniſſe an die Weißen und 
wurde dafür, ohne Zweifel auf Philips Befehl, von drei Pofanotets 

umgebradit, weldye das Geriht von Plymouth dafür zum Tode ver- 

urtheilte, während es ſonſt ven Ktolonialbehörden nie einftel Indianer 

R Metace! 1 Sohn, fondern Enfel DM; en 3 ee Fetten m nicht Sobu, fon! aſſaſoit's 



wegen eines Mordes an anderen Indianern zu fitafen (Easton 5, 

Elliott I, 341). Die Erbitterung flieg beiderfeits auf das Göchſte 

zumal da die Weisen fort und fort den Verträgen zuwider die Länder 
zeien der Gingeborenen oecupirten. Pbilip warf den Koloniſten vor 
daß fie von den Indianern in früherer Zeit immer nur Wohlthaten 

empfangen, diefe aber mit Böſem vergolten hätten, daß fie vor ihren 

Berichten nicht 20° ehrliche Indianer als Zeugen einer Uebelthat zu · 
liefen, während ihnen ein einziger Schurke ale Zeuge in ihrem eige ⸗ 

nen Intereſſe genüge, daß fie durch den Branntweinhandel Unglüd an- 
richteten und ihr Land an fi riffen (Easton 12). Philip fuchte und 

fand Bundesgenoffen. Man fürdjtete daf die Narraganfets ſich auf 

feine Seite ſchlagen würden und griff fie an um fie zum Frieden zu 
jwingen, obwohl dieß in Rhode Island felbft als ungerecht und un 

vortheilhaft angefehen wurde (Potter 93); man ſprach wieder won 
einer allgemeinen Indianerverſchwörung, die Räubereien und Gewalt 
thätigkeiten einzelner Koloniften ließen eine fummarifche Rache vom 

Seiten der Eingeborenen befürchten, doch ift ed zweifelhaft, ob etwas 
diefer Art im Werke war (Belknap I, 107 ff., 115) Biber Phllipe 

Willen brach vorzeitig der Krieg aus (1675), durch welchen außer den 
Narraganfets bie Wampancags und NMpmuds zu Grunde gingen. 

Bon beiden Seiten fehlte es während dedfelben nicht an Berräthereien 

und Graufamfeiten (Talvi 5725). Biele Koloniften ſollen um biefe 
Beit dafür geroefen fein die Indianer gänzlich auszurotten ohne Unter» 
ſchied (Hutchinson I, 269 note); doch wird verfichert daß „damald 

und fpäter die Engländer viele Zweifel darüber hatten ob +8 fih mit 

dem Ghriflenthum und der Menſchheit vertrage die Feinde lebendig zu 
verbrennen“ (Trumbull 358 note). Die Indianer glaubten daß 
es auf ihre gänzliche Bertilgung adgefehen fei, und es fielen baber 
faft ſammtliche Bundesgenoffen von den Kolonifien ab, doch mußten 

diefe 1677 die Nohamts für fi zu gewinnen (Beiknap I, 126). - 
Philip felbft zeigte fih in diefem Kriege als argliftig und räntenon 
(vgl. Drake zu Church 68, 73), indeffen fehlten (nad) That- 

eher’s Darftchung) in feinem Gharakter auch feinere Züge der Dant ⸗ 
barfeit, Pietät und felbfl des Zartgefühles nicht, Auf Seiten der Eng« 

länder war Dberft Church der hervorragendfte Held, gleich audge 

eignet dur Kühnheit und Menfchlichkeit; er ließ den durch Berrath 
von Indionerhand gefallenen König Philip viertheilen und ſchicte jet 

Per 



Aelteſte Berhältniffe am Hubfon. 249 

nen Ropf nach Plymouth. Viele der Gefangenen denen er das Leben 
geſchentt hatte, wurden nachträglich vom den Gerichten zum Tode ver« 
urtbeilt (Church 146). Die Koloniften blieben Sieger, doch mußten 

ſich diejenigen von ihmen welche auf ihre Befigungen zurüdtehrten, 
-im Frieden (1678) zu einer jährlichen Abgabe in Mais an die India 

ner ald „die Herren des Bodens“ verpflihten (Belknap I, 129). 
Bir verlaffen für jegt Neu England um die frübefte Entwidelung 

der Berbältniffe zwiſchen Koloniften und Gingeborenen weiter im Sis 
den zu verfolgen. Hudson hatte (1609) die Indianer an dem nad 

ihm benannten Fluſſe dem Handel überall fehr geneigt gefunden und 
meiſt, menn auch nicht durchgängig, mit ihnen in freundlichen Ber« 
keht geftanden. Kurz; darauf liefen ſich die Holländer an der Mün- 

dung bes Fluſſes feft wieder und fauften jpäter den Eingeborenen die 
Nanhattan· Inſel ab (1626). Der Handel welher anfangs ganz 

freigegeben war, führte durd die Gewiſſenloſigkeit und Unvorfihtig- 
keit Gingeiner manche Gefahr für dem Frieden herbei, doch blieb diefer 
erhalten, bie 1640 ein angeblicher Schweinediebſtahl, der ſich ſpäter 
als unwahr auswies, ernfte Feindfeligkeiten veranlaßte (Valentine 
405). Die Ermordung eines Holänders duch einen Indianer — 

nah Einigen ein Act 20 Jahre lang aufgefhobener Rache, nah An« 
dern bie That eines Betrunkenen — mußten die Eingeborenen, welche 

damals ohnehin durch die Mohamf hart bedrängt waren, buch eine 
Reihe von Ueberfäden büßen, in melden felbft ihre Weiber und Kinder 

Ihonungslos niedergemacht wurden (ebend. und Trumbull I, 138). 

Der 1644 gefchloffene Friede war unfider und von kurzer Dauer. 
‚Die Willtürlihkeiten und Gemaltthaten Einzelner unterhielten die 
Feindſchaft: der äußerft gefährliche Angriff auf Neu Amſterdam im 

Jahre 1655 gefchab aus Rache dafür, daß eine Indianerin die einen 

Holländer Pfirfihe ſtahl, von diefem erfchoffen worden war (Valen- 
kine 50). Noch vor der definitiven Mebergabe der holländifchen Ko⸗ 
lonie an die Engländer (1674) waren dort allerdings weile Gefege 
gegeben worden: alle Länderfäufe Einzelner ohne die Beglaubigung 
bed Gouverneurs follten nichtig fein; die Koloniften follten ihr Bich 

‚non ben Feldern der Eingeborenen fern halten und ihnen auf alle 

BWeife bei der Einzäunung derfelben behülflich fein; es follte den let ⸗ 
teren unentgeltlich Recht gefprochen und Schadenerfag geleiftet, Wafs 

fen Kriegsmaserial und geiftige Getränte aber ihnen ohne befondere 

— 
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Ermächtigung des Gouverneurs nicht zugeführt werben (1564. Col- 

leet. N. Y. H. 8. 1,354). Hier wie anderwärte find Gefepe diefer Art 

den Indianern mir wenig zu Gute gefommen. Faſt überall ( Birgt- 

nien, Maryland, Bozman 297) bedurfte es befonderer Erlaubniß- 

fcheine für die Händler, aber dieß binderte weder den ungefeplichen 

Bandel noch die Betrügereien derer die ihn trieben. Aud das Bor« 
dringen der Anfiedler in das Land der Indianer und die damit ver- 
bundene Beihädigung der Perfonen und des Eigenthume murden 

durch Befepe nirgends aufgehalten, und die Behörden felbft haben 

wobl, mo die Koloniſten ſtark genug waren ihre Anfprüche zu derthel · 
digen, faum irgendwo ben ernten Willen gehabt die gefeglichen Ber 

Rimmungen aufrecht zu halten. 

Ein ebenfo feltenes als erfreuliches Beifpiel billiger Behandlung 

ber Indianer gab W. Penn. Er erwarb fein Land von den Delaware 

durd) Kauf (1682) und wurde in deſſen Befig von ihnen niemals ge 

Rört, Alle Streitigkeiten mit den Weißen follten nach feiner Anord⸗ 

nung durch ein Geſchorenengericht entſchieden werden, das zur Hälfte 

aus Indianern beflände; diefe follten mwirflih den Koloniſien gleich 

berechtigt fein. Penn wurde um feiner Billigfeit willen von den Ein» 

geborenen wie ein Dater geliebt und geehrt uud erſt 3 Jahre nad fei- 
nem Zode und 40 Jahre nad) feiner Ankunft in Bennfpivanien (1721) 

murbe dort der erjte Indtaner von einem Weißen getödtet (Memoirs 

H. 8. Penns. III, 2,159): es läßt ſich daher ſchwer beftreiten daß 
die Koloniften mit dieſen recht wohl bätten im Frieden leben können, 

wenn fie von einer ähnlichen Gefinnung befeelt gewefen wären mie die 

Buäfer, welche mit ihnen ſtets im beften Einvernehmen fanden. Wie 

die Indianer fi gegen diefe betrugen, mag folgendes Beifpiel zeigen. 

Zwei Kinder aus einer Quäterfamitie in Pennfploanien von 

9-10 Jahren gingen eines Tages in den Wald um das Bieh ihter 

Eltern zu ſuchen das ſich verlaufen hatte. Ein Indianer der ihnen 

begegnete, rieth ihnen nady Haufe zurüdzutehren, da fie ſich leicht ver« 

ieren könnten, Nach einiger Zeit folgten fie feinem Rathe, konnten 

aber erjt in der Nacht ihre Wohnung mieder erreichen, und fanden 

dort den Indianer der fie erwartete und fi überzeugen wollte bafı 

ihnen nichts zugeftoßen fei. Als die Eltern verreiften, nabmen ſich 
die Indianer der Kinder an und kamen täglich in ibr Haus um zu fer 

ben wie es ihnen gebe (Proud, Hiat of Pensylv. I, 223). 
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Bahrfcheinlich it es dieſer wohlwollenden Behandlung von Seiten 
der Weißen hauptſächlich zuzuſchreiben, daß ſich noch 22 Jahre lang 
mach der erften Beftedelung des mittleren Potomac und bie zum Aus ⸗ 

bruche des frangöfifchen Krieges gegen die englijhen Rolonieen (1754), 

die Indianer diefer Gegenden durchaus freundlih und ehrlich bemie- 

fen: felten ftablen fie etwas, und Die Häuptlinge, welche dieß fireng 

fraften, forgten ſtete für die Zurüdgabe des Entwendeten (Ker- 

cheval 74). 
Weiter im Süden an der Aüfte von Carolina fand Verazzani 

(1524, Collect. N. Y. A. 8.1, 56 ff.) und fpäter Sir W. Raleigh 

(1584) bei dein Häuptling Granganimo auf Roanoke Island die 

freundlichfte Aufnahme. Die Entwendung einer filbernen Schale von 

Seiten der Eingeborenen wurde bon Grenneville mit der Berbren« 

nung eines Indianerdorfes gefirnft und mit einem Ueberfall gegen 

die Indianer Die fich zu einem Feſte verfammelt hatten. Die zurüd⸗ 

gelaffenen Koloniften wurden von den Gingeborenen angegriffen und 
jerfireut. White ber fie 1587 wieder aufjufuchen kam, befchloß fie 

au rächen. Der von ihm zu diefem Zmede ausgefhidte Capt. Staf- 

ford erzählt felbft: „Wir kamen zu dem Dorfe der Indianer, wo 

wir fie an ihrem Feuer figen jaben, und griffen fie an. Die Elenden 
flohen erjhroden in's Didiht, wo einer todgefhoffen murde, und 

wir glaubten aun vollftändig gerächt am fein, aber wir haften und 
geirzt, denn jete Leute waren befreumdete Indianer die gelommen wa» 

ven Ihre Feldfruchte zu ernten. So getäuſcht, bemädtigten wir und 

des Getreſdes das wır reif fanden, liegen das übrige ſtehen und nab« 

men Menatonon, den oberflen Hänptling, nebft feiner Familie mit 
und fort“ (Drake). So verfuhr man mit befreundeten Cingebore⸗ 

nen! Fernere Gemaltthätigkeiten riefen eine Berihmwörung gigem die 
fremden Einpringlinge hervor, Die jedoch verrothen wurde umb bie 

Böupklinge der Eingeborenen ſelbſt in's Berderben Rürgte (William- 

son I, 31, 39 f.). Die erſten Miederlaffungen mußten in Folge die 

fer Beindfeligkeiten nach kutzer Zeit wieder aufgegeben werden, und 
bie aachtheilige Wirkung verfelben ſcheint fih auf die Kolonien melde 

gwangig Jabre fpäter in Birginien gegründet wurden, erfiredt zu ha⸗ 

ben. Die Eingeborenen am Vaturent (Maryland) kamen allerdings 

den Meißen auf's Freundliche enigegen und bie Anwohner dee Huf: 

quebennab behandelten ſie mit der größten Ehrerbietung und ſahen 
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fie als höhere Weſen an (Strachey 39 f.). Anders aber ſcheint von 
Anfang an König Vowhatan über fie gedacht zu haben, der die Kolo ⸗ 
niften — Jamestown mar ihre erfte Niederlaffung in Virginien und 

1607 gegründet — ſcharf überwachte und ſtets mit Lift Feinbeit und 
Argmohn behandelte. Indeffen duldete er fie nicht nur, fondern Tief 
auch zu daß feine Tochter Pokahontas fie vom Hungertode rettete 
(Sehooler. Il, 29 nach Capt, Smith's eigenem Briefe an Die Kö» 
nigin Anna), nachdem er vorber [bon einmal auf ihre Fürſprache 

dem Manne das Leben gefchenkt Hatte, ohme welchen die Anfiebler rei» 

tungslos zu Grunde gegangen fein würden. 

Eingeborene zu rauben, befonders auch fie zu prefien um an ihnen 

Führer zu gewinnen in einem unbefannten Lande, war damals ein 
ganz gewöhnliches Verfahten (vgl. Drake zu Church 287). Es 

geſchah aud bier, denn die Engländer waren gelommen um Gold au 

fuhen. Sie oecupirten das Land der Indianer, einiges fauften fie, 

anderes gewannen fie durch Betrug. Diefe gerietben in Roth und dür« 
fleten nach Rache, da fie bald einjehen mußten daß der friedliche Bars 

keht mit den Weißen ihnen noch verderbliher war als eim Krieg. 

Sehr unrichtig fiellt Schooleraft (vol. VI) die Sade dar, indem 

er bie große Verſchwörung, die nah Powhatan's Tode 1618 von 

Dpehanganougb organifirt und vier Jabre lang gebeim gehalten 

wurbe, nur von der Perfidie der Indianer berfeitet, wie er überhaupt 

die Anfiebler von aller Schuld an den Feindfeligkeiten mit ihnen frei« 
ſprechen möchte, um den Untergang ber rotben Rage aus einem Miber- 

willen und einer Feindſchaft gegen die Eivilifation als ſolche zu er- 

Mären, die ſich ſedoch nirgends bei ihr nachweiſen laſſen. Der verrä- 

therifche Ueberfall in Birginien (1622), welcher durch eine lange Reihe 
von Feindfeligkeiten auf beiden Seiten vorbereitet war, koſtete 347 

Männern Beibern und Kindern das Leben. Nur Jamestown ſelbſt 

und die nächfle Umgebung wurden gerettet, da hier ein Indianer bad 

Gomplott entdedt hatte. Die Koloniſten vergalten Gleiches mit Glei⸗ 
Gem: fie ſchloſſen Frieden und fielen kurz darauf in ebeufo verräthe ⸗ 

riſcher Weiſe Über die Eingeborenen her. Mehrere Heinere Völker wur ⸗ 

den von ihnen gänzlich ausgerottet. Einem zweiten Angriffe Dpe ⸗ 

changanough's fielen gegen 500 (mad anderen Angaben 300) 

Weiße zum Opfer (1641), in dem darauf folgenden Kriege aber 
murbe jener gefangen und die Macht der Indianer fo vollftiänbig 
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gebrochen, dab die Herrfhaft der Fremden feit diefer Beit unbeftrit- 
tem blieb. 

In Süd Carolina, erzählt Lawson (4), flehen die Indianer 

gänzlich unter der Botmäßigkeit der Koloniften (1700): läßt fich einer 
von ihnen ein Vergehen zu Schulden kommen, fo holt man ihn herbei 

und beftraft ihm mit dem Tode oder auf andere Weiſe, je nah Befin- 

den. Die erfte Niederlaffung in jenem Sande am Gap Fair Fluß, 
ſeht er weiter hinzu (p. 78), würde den fhönften Aufſchwung genom- 
men haben, wenn nicht die Anfiedler durch Entführung von Kindern 
und andere Schlechtigkeiten,, die Feindſchaft der Eingeborenen heraus- 
gefordert hätten. Das Berbältnig zwiſchen beiden war fein freund: 
liches, doc) kam es zu feinen allgemeineren Kriegen vor dem Anfang 
bes 18, Jahrh. well die Koloniften ohne Schuß von Seiten der Res 

gierung des Mutterlandes, fih anfangs ohnmächtig fühlten, das 

Land den Indianern ablauften und mit ihnen Frieden zu halten be 

mäbt waren (Williamson |, 161, 197). Später führten Land- 

dermeflungen und unrechtmäßiges Eindringen der Koloniften in das 
Indianergebiet (ebend. 189 ff., 284) zu Streitigkeiten: die Tufcarora 
fielen im Bunde mit einigen Meineren Völkern morbend über die Rie- 
derlaffungen fübli) von Albemarle Sund ber (1712), doch diefe ver- 

theidigten fih mit Hülfe der Cherokee Cteek und Catawba fo glüd- 
Kb, daß die erfteren nad Norden auszumweihen genöthbigt waren. 

Daß die Weißen die Hauptihuld an diefen Indianerfriegen hatten 
und die Eingeborenen überhaupt weit ſchlechter behandelten als fie 

von ihnen behandelt wurden, verſichert Lawson (235 f.) beftimmt. 

Die Floridanölter hatten ſchon früh von den Spaniern zu leiden. 
Die Entdedungs- und Plünderungszüge des Ponce de Leon (1512), 
dee Vazquez de Aillon (1520, vgl. Navarrete III, 45, 70), des 

Narvaez machten ben Anfang. Oabeza de Vaca und feine unglüd- 

lichen Gefährten, ber Reit von Narvaez’ mißlungener Erpedition, 
wurden nadt am die Küfte geworfen (1528). Die mitleidigen Einger 

borenen meinten mit ihnen über das erlittene Unglüd, machten unter« 
wege viele Feuer an um fie zu wärmen und nahmen fie mit nad 

Haufe um fle zu pflegen (Cabeza de V. 527). Später freilich wur · 
den fie anderwärts zu Sklaven gemacht und erfuhren eine jehr üble 

Behandlung. Es folgte 10 Jahre ſpäter der berühmte Zug Hernando 
de Soto’a, der überall Feindfeligkeit und Erbitterung bei den India 
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nern hervorrief, da er nur auf Erpreifung von Schäßen gerichtet war 
und jene allerwärts ber rüdfihtslofeften Willkür voher Soldaten 

preisgab, Seine Wirkungen waren um fo ſchädlichet über ein je grö- 
Beres Rändergebiet er ſich erſtrecte, von Florida im DOften bie weit 

über den Miffiffippi binüber. 
Nah den Spaniern kamen dir Franzofen unter Ribault (1562) 

nad Wlorida. Sie fanden die Gingeborenen freundlich und milde 

und wurden von ihnen anf das Bereitwilligite-untertügt, theild mit 

Rebendmitteln, theils mit Arbeit beim Hausbau und Schiffbau. Da fie 
eifrig nah Bold ſuchten und Feſtungen errichteten, entftand zwar Un- 

einigkeit, doch kam es zu ernten FFreindfeligkeiten erft ala fle fih gröbere 

Gewaltthätigfeiten erlaubten, und der Hunger fie ju einem Ueberfall 
gegen die Eingeborenen trieb (Laudonniere 152 und fonft, Char- 

levoix). 1565 famen die Engländer unter Hawkins nad Flotida 

und die Spanier auf's Neue unter Menendez, doch blieben bie 

Tremden um diefe Zeit noch zu ohnmächtig ala daß fie auf die Ins 

Dianer einen folhen Drud hätten ausüben können wie dieß im 

18. Jahrh. geſchah, da diefe fich zwiſchen jene einander feindlichen 

europäifhen Böller eingellemmt fanden. Im 9. 1703 führten die 

Engländer die Aibamons und einige andere verbündete Bölfer zum 
Angriff auf die Spanier von ©. Auguftine an (Journal hist. 77); 

diefe aber raͤchten fi durch die Intriguen, denen die Verſchwörung 

ber Damaffee (1715) hauptſächlich ihren Urjprung verbanfte (J. L. 

Thomson 50): fie fofiete mehr als 500 Engländern das Leben 

(Journal hist. 119). Spanier und Franzofen waren bis dahin mit- 

einander befreundet geweſen, feit 1719 aber begannen die Feindſelig · 

Reiten auch unter diefen, und die Eingeborenen waren es immer vor⸗ 

sugemeife, welche darunter zu leiden hatten, Oglethorpe gründete 

1732 feine Kolonie in Grorgia und machte von hieraus wiederholte 

Angriffe auf das fpanifche Florida. Während die Indianer bon der 

einen Seite bierunter fitten, fuchten auf der anderen die Franzoſen 
durch Emifjäre feit 1736 die Cherokee in ihr Intereffe au ziehen umd , 

reisten fie gegen die Engländer, welche für. begangene Verbrechen 

und Gewaltthaten den Gingeborenen jede Genugthuung verfagten; 
barand entfprongen die lange forigefegten Feindfeligkeiten der Che ·⸗ 

tofee gegen die englifhen Roloniern, während dir Muskoge lange geit a 
bindurch die kluge Politif-befolgten neutral zu bleiben und den Bram, 
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ofen ſich gleich freundlich zu zeigen wie den Engländern (Adair 

240, 260). 
Eines der hervorſtecheudſten Ereignifie in der älteren Befchichte ber 

füdlihen Kolonien ift das Natchez- Raffacre vom 28. Rop, 1729, 
Die Frangofen hatten ſich im Sande des genannten Volles nicderge- 
laffen umd diefes durch Tribut Ftohnen und Bedrädungen aller Art 

gegen fih aufgebracht. Unter dem Gouverneur Chopart ftitg die Ber 

brängnih aufs Höchfte. 1716 ermordeten die Matchez mehrere Frane 
zoſen und begannen 6 Fähre fpäter meur Feindſeligkeiten (Journal 

hist. 123, 343). Eudlich kam es zu einer allgemeinen Berihmörung, 

welche die gänaliche Bertilgung der Fremden bezweckte. Ein Weib das 

fie verrietb,, fand feinen Glauben. Berfrühter Ausbruch allein rettete 
vielen Kranzofen das Beben, die Natchez aber wurden bald darauf 
mit Hülfe der Choctaw geſchlagen und zwei Jahre fpäter vollfommen 

au Grunde gerichtet, viele nah S. Domingo beportirt, die anderen 

niebergemadt oder zerfireut. Ihrer Bernichtung folgten (1736) die 
Kämpfe der Ftanzoſen gegen die Chikaſaw, welche ftet# auf Seiten 
der Engländer fanden, während die Ehoctam jenen anhingen (Adair 
358, Bossu 1, 55, II, 97 u. 9). 

Ein Blif auf die angeführten Thatſachen, von denen nur wenige 
fich bezweifeln oder in einem milderen Lichte darftellen laffen, lehrt dag 

die ferndfelige Stellung welche die Indianer alerwärts zu den Meißen 

angenommen haben, gany überwiegend durch die letzteren verſchuldet 

mar, denn die Daupturfachen der Berfeindung lagen in der unbefuge 

ten Decupation des Indianerlandes (den encroachments), in den Be 

trügereien Berrüdungen und Gewaltthaten, die ſich einzelne gefep- 
lofe Eurppäer umd nicht felten aud die Kolonialbehörden felbit er- 
laubten, nädhftdern in dem Umftande daß die Eingeborenen zwiſchen 

feindliche weiße Völker eingeſchloſſen und im deren Kriege untereinan« 

ber bineiugezogen wurden, Daß «8 bei gehöriger Borficht und Ehr⸗ 
ligkeit, bei auftichtig gutem Billen und kräftigen, Schutze der India 
ner gegen Uebelthaten von Seiten der  Kolonifien. durch deren eigene Rer 

gierung, unmöglid geweſen wäre mit den Eingebosenen, in Frieden 
zu Icben, laͤßt ſich durdaus nicht behaupten. Es wird ſich zeigen daß 

man in der fpäteren Zeit, weit entfernt efivas von dem begangemen 
Unrecht wieder gut zu madjen, fortgefahten hat es zu. „vergrößern. 

In der zweiten Site des 17ten Jahrh. war im Rosden und in 



256 Verfahren der Inblaner im Krirge. 

der erften des 18ten auch im Süden die Erbitterung der Indianer ber 
reits allgemein: dieß muß man vor Allem im Gedächtniß bebalten, 

wenn man ihr fpäteres Berhalten nicht unbillig beurtheilen will. 

Diep zeigt ih deutlich an ihrem Verfahren im Kriege gegen die Weißen 
in jener Zeit, das von Belknap (1, 225) folgendermaßen geſchil⸗ 

dert wird, 

„Die Indianer ließen fih felten oder nie fehen che fie den Angriff 
machten. Sie zeigten fih nicht im offenen Felde, fondern malen nur 

Ueberfälle, meift in den Morgenftunden ſich hinter die Büſche verber- 

gend in der Nähe der Waldpfade oder hinter den Heden in der Nähe 
der Häufer. Ihr Berfted verrieth fih nur dur die vom ihnen abge 

feuerten Schüffe, die nur ſchwach waren, da fie das Pulver fparten 
und nur in möglihfter Nähe jhoffen. Selten griffen fie ein Haus an 

ohne die Gewißheit nur geringen Widerſtand zu finden, und man hat 

in Erfahrung gebracht daß jie oft Tage lang im Hinterhalt lagen die 
Bewegungen der Leute belauernd ohne fih herworzumagen. Berfleibet 
in erbeutete Kleider ſchlich fich öfters einer Abende in die Straßen 
von Portsmouth und fah durch die enter der Häufer um zu laufchen 

und zu horchen. 

Ihre Graufamkeit traf hauptfächlich Kinder Alte und Schwache 

oder Wohlbeleibte welche Die Anftrengung ber Reife durch die Wildniß 
nicht ertragen konnten. Wenn fie ein hochſchwangeres Weib fingen, 

ſtachen fie ihr die Meffer in den Leib. Wurde ein Kind läftig, fo lie 
ben fie ihm den Kopf ein am nächften Baum oder Stein. Bieweilen 

um die unglüdlihe Mutter zu quälen, peitfchten und ſchlugen fle das 

Kind faſt zu Tode oder hielten es unter Waffer bie ihm faft der Aihem 

ausging und warfen es dann der Mutter zu bamit fie es beruhige. 

Bermochte fie dieß nicht, fo wurde es mit ber Art auf den Kopf ger 

ſchlagen. Ein Gefangener der vor Müdigkeit feine Laſt nicht mehr 

föleppen konnte, batte oft dasſelbe Schidfal. Wer widerfpänftig war 

oder mitſchuldig an bem Tode eines Indianer oder einem ſolchen ver» 

wandt, der wurde langfam gemartert, meift am Pfahle, während 

die übrigen Gefangenen feinen Qualen zufehen mußten.* Bismeilen 

— a Ps 
Loſegeld —— gg 11, 222). Nur die Suronen 
Nriegen dad Ouälen der Gefangenen unterlajfen (Dodd vide Ar Ker 
cheral var 
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murde ein Feuer angezündet und eine Drohung gegen einen oder meh» 
zere ausgeſprochen, obgleich man nicht die Abſicht hatte fie umzubrin» 

gen, fondern nur ſich an ihrer Angſt zu weiden. Die jungen Leute 
behandelten oft die Gefangenen unmenſchlich in Abmejenheit der älte- 
zen, und wenn die Sache zur Unterſuchung kam, mußten jene ſchwel ⸗ 

gen oder gute Miene dazu machen, damit es ihnen in Zukunft micht 

noch jdlimmer gehe. Menn ein Gefangener traurig und niedergefähla- 
gen war, wurde er fiherlih verhöhnt, wenn er aber fingen tanzen 

und lachen fonnte mit feinen Hetren, fo murde er geliebkoft wie ein 

Bruder. Gegen Neger hatten fie eine ftarfe Abneigung und töbteten 

fie gemöhnlih mern fie ihnen in die Hände fielen. 

Hunger war ein gemöhnliches Keiden für die Gefangenen, da bie 
Indianer, wenn fie Wild erlegten, es fogleih ganz aufjehrten und 
barın den Schmachtriemen umfchnallten. Ein Wechfel der Herren, 

bisweilen für fie eine Erleichterung, rüdte bie Ausfiht auf Befreiung 

in nod) weitere Berne, Hatte ein Indianer einen Verwandten berlo« 
sen, fo mußte ein Gefangener, den er für eine Flinte, eine Art oder 

in paar Felle kaufte, in die Stelle des Verftorbenen eintreten und der 

Bater Bruder oder Sohn des Käufers werden, und diejenigen welche 
Ah in eine ſolche Adoption zu finden wußten, wurden dann mit dere 
felben @üte behandelt mie diejenigen deren Platz fie eingenommen 

hatten... 
Auf der andern Seite muß man anerkennen, daß Beifpiele von 

Gerechtigkeit Edelmuth und Zartgefühl in diefen Kriegen vorgefommen 
find, die einem eivilifieten Bolte zur Ehre gereihen mwilrden. Gin 
Breundfhaftsdienft, einem Indianer bemwiefen, blieb ihnen fo lange 

im Gedähtnig ale eine Beleidigung, und das Leben von manden 
iR gefhont worden um guter Handlungen willen die den Borfahren 

berer ermwiefen worden waren in deren Hände fie fielen. Drei India- 

ner 4. BD. plünderten einft das Haus eined Mannes Mamens Orawley, 
bradıten ihn aber nicht um, weil die Großmutter des einen von ihnen 

einmal eine gütige Behandlung dort gefunden hatte. Bieweilen tru- 

gen fit Kinder auf dem Arne oder Rüden fort, gaben ihren Gefan- 

genen das Beſte zu effen was fie hatten und litten Lieber ſelbſt Mangel 

ebe fie ihre Gefangenen hätten darben laſſen. Für Kranke oder Vet · 

munbete geſchah Alles was zu ihrer Genefung erforderlih war. Bei 

diefer Sorge für ihre Gefundheit hatten fie ohne Zweifel eigennügige 

Waih, Antpropeiugie. & Er. ı 
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Zwecke. Der merkwürdigfte und [hönfte Zug in ihrem Betragen ge 
gen die Gefangenen war aber ihr anfländiges Betragen gegen die 

Frauen. Ich habe nie gelefen oder gehört noch bei näherer Unterfus 
Hung erfahren daß eine Frau die in ihre Gewalt gerieth, ſich im ges 
tingften über fie zu beflagen achabt hätte, wogegen Zeugniſſe für das 

Gegentheil ſeht häufig find“ (Beilpiele daſ. p.229 not. Biele [hauer- 
liche Details aus den Kriegsgeſchichten des 17. und 18. Jahr. findet 
man beſonders bei Church und bei Kercheval 318, 323, 386, 

43. ? 
Die Art der Kriegführung auf Seiten der Weißen und die Ber 

handlung der Befiegten Durch fie war meift weniger roh und graufam 

als die der Indianer, aber an moralifcger Derwilderung und Schlech⸗ 
tigkeit der Gefinnung gaben fie diefen oft durchaus nichts nad. In 

den Kriegen des 18. Jahrh. zahlte die Regierung der englifchen mie 
die der franzöſiſchen Kolonieen Prämien für Stalps aus* (Beiknap 

1, 48 ff. Gordon 438 Eingelangaben, Bossu IL, 114, Sullivan 

251 u. 9), und Lord Suffolf hat als Stantsfekretär im englifhen 

Barlamente diefe Praxis vertbeidigt (Collect. N. Y.H.8 I, 57). 

Dasfelbegefhah fogar noch im amerifaniiben Unabhängigfeitsfriege 

von Seiten der englifben Regierung. Die Engländer jkalpirten in 

dem Kriege von 1759 ganz nach Indianerweile (Thomson 1, 154), 
und oft fielen in Folge der ausgeſehten Preife unfbuldige und harm · 

loſe Menſchen der Habfuht zum Opfer (Adair 245) ein Mann 

Ramens David Owens mordete einft in einer Nacht zwei Shamanoe 
und.drei Weiber mit denen er zufällig aufammengetroffen war, nur 

aus diefem Beweggrunde (Parkmana, II, 160). Es giebt zu dieſer 
That zivei Seitenftüde in größerem Maaßftabe, die Ermordung der 

Indianer von Goneftoga durch die Paxton boys (1763) umd die ber 

96 unſchuldigen Delamares welche zur Gemeinde der mäbrifchen Brür 

der gehörten (1732). Auf einen unbeftimmien Verdacht bin wurden 

Die erfteren angefallen und einige von ihnen umgebracht; die überle⸗ 

benden ſchaffte man nach Lancaſter in’s Gefängnig um fie vor mei 

teren Angriffen zu ſchüten, aber diefes wurde erbrodyen und die In« 

dianer abgeſchlachtet. Der Gouverneur von Bennfylvanten wollt⸗ 

* uns ſcheint an — das eg J en anders denkt ald bei 
uns, remon noch neuer Li a n weier Pferbediche 

durch einen Franzofen uud einen — als eine — That erzähle. 
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auf die Mörder fahnden laffen, aber die öffentlihe Meinung ſprach fie 
frei und jie durften fih ihrer Schandtbat noch rühmen. Die befehr- 

ten Indianer befanden fich ihren Stammgenoffen mie den Meißen ger 
gemüber in einer gleich üblen Lage: man mißtraute ihmen von beiden 

Seiten und fab fie uls heimliche Feinde an. Schon im I 1731 hatte 

man die Herrenhuter Miffionäre gefangen gefeht, dann abrr ala um« 
fhuldig wieder losgegeben: ein Theil der Indianer war in Holge dar 
von in die Milfionsdörfer zurüdgelehrt, Ihre Neutralität zwiſchen 
erbittertem feindlichen Parteien brachte ihnen den Untergang: fie wur: 

den unter dem Scheine der Freundſchaft überfallen und völlig rider 

flandeioe umgebraht (Doddridge bei Kercheval 268, 276, 

Parkınan a, II, 89, 102). 

Man kann diefe und ähnliche Graufamteiten mit derBermilterung 

entfhuldigen, melde ein Krieg mit ruhen Völkern, wenn er !ängere 

Zeit andauert und um bie eigene Eriſtenz geführt wird, unvernceidlich 

erzeugt, aber es gebt hieraus auch auf der anderen Seite deutlich ge» 

wug beroor das die Stluft die den civihfirten Menfchen vom fog. Wil« 

dm trennt, bei weitem nicht fo groß ift als man ſich oft einhilber. 

Es gtebt befhämende Thatſachen genug, welche ung zu dem Geſtänd⸗ 
niß nötbigen daß rohe Grfühllofigkeir und Barbarei in feinem gerin- 

geren Grabe bei ver weißen Rase au finden find als bei der rotben. 

Beipe haben ih bisweilen in Indianer verkleidet um Verbrechen zu 

begeben. die dieſen dann zur Laſt fallen follten, und oft haben die 

Europäer welche unter den Indianern lebten, wie leßteren erſt au den 

Greuelihaten angereist die fie begingen (Kercheyal 114 Der 
englifche Oberſt Proctor hat im Sriege von 1913 einer porausgegan« 
genen Gapitulalion zuwider Die vermundeten Feinde feine Indianern 

sum Stalpiren preisgegeben, währen? gleichzeitig der Indianer Ter 

cumſch ähnliche Branfamteiten mit aller Energie verhinderte (Drake 
za Church 349 f.), Das Weiße im I 1830 — man bat fie auch 

in Früberer Zeit deſſen öfters befhuldigt — das Blatterngift abficht- 
lich unier den Pant verbreitet haben, die dann ju Taufenden hin» 

Karben, ſcheint binreichend beglaubigt zu fein (McCoy 441), und 

man wird dem Zweifel’ an vergleichen Ungeheuerlichkeilen abgeneigt, 

wenn man lieft daß Der Regierung der Vereinigten Staaten einft ein 

förmüdes Project zur Bertügung der Indianer übergeben werben 

tonnte (Morse 81). Lntes den Älteren Anfledlern der Weltgrenge 

it* 
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dem gefeierten pioneers of the west, den „Helden von Old Ken- 
tucky“ und von Birginien, gab ed viele, deren weſentlicher Tebens- 
zwed die Jagd auf Menfgen war, die ganz nah Indianerart ger 

wohnheitemãßig flalpirten, die in ihrer Aleidung mie in Ihren Der 
grügungen und Spielen ganz den Indianern glihen. Sie theilten 
aud den Aberglauben der lepteren: Krankheiten führten fir wie jene 
anf Beherung zurüd umd heilten fie duch Zerichiehen eines Heinen 

höfgermen Bildes der Here, ihre Kinder erzogen fie in entſprechender 
Belfe, übten fie im Werfen des Tomahawt und machten fie tüchtig 

zu dem Handwert dem fie felbft nadhgingen. Die Geſchichten von 
Mile Fink übertreffen an grauenhafter Bermilderung fo ziemlich Alles 
was man von Indianern weiß (Ruxton, Hoffmann 11,75, Bufd 

1,323, 372 und fonf). Dieß waren die Beifpiele die den Eingebor 
venen vor Augen geflellt wurden um fie der Givilifation zu gewinnen. 

Doch wir find den Ereigniffen voraudgeeilt, und müffen der Ent» 

midelung der Verhältniffe etwas genauer folgen um bie Beränderun« 

gen zu verfichen, melde in der Stellung der Indianer zu den Weißen 
allmãlich eingetreten find. 

"Unter dem Schutze der Franzoſen hatten fih 1633 — einzelne 

waren ſchon früher gefommen — Iefuiten in Kanada bleibend nie 

dergelaffen und drangen von dort unerfhroden nad Gilden vor. 

Obne ihrem ernften Bekehrungseifer und ihrer viel bewährten Yuf- 

opferung zu nabe zu freten, varf doc behauptet werden baß auch po« 

litiſche Wirkfamkeit nicht außer ihrem reife lag, da Charlevoix 

(820) felöft fagt, eine nieljährige Erfahrung habe fie gelehrt, das 
ſicherſte Mittel die Eingeborenen dem franzöftfchen Intereife zu ger 
winnen fei fie zu chriſtianiſiren, und ein Miffionär fei oft mehr werth 

als eine Defapung (vgl. aud La Potherie I, 368). Die Zeſulten 
mirkten zunächft unter den Huronen und Irofefen und mußten zum 

heil den Märtprertod fterben, ale die erfteren um 1650 mit den Als 

gonkin im Kriege unterlagen (S. oben p. 17 f.). Rur die Abenafi am 
Penobscot und Kenneber nahmen die Mifflonäre jehr bereitwillig auf 
und blieben daher auch ftets treue Bundesgenoffen der Franzofen, bis 
1724 von Maffahufetts aus die Engländer das Land eroberten und 

die Miffionen unter Pater Rasles zerſtörten, der die Indianer fo viel- 
fach gegen jene gereigt hatte (Brasseurl, 41 ff., 60). Allmälic bat» 
ten bie Jeſuiten auch bei den Jrofefen Eingang gefunden, unter 
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denen fih vorzüglih die Mohame ihnen lange Zeit feindlich gegeigt 

batten (ebend. 133). 
Seit der Mitte des 17. Jahrh. nahmen die Jrokefen die hervor 

ragendſte Stelle unter den Indianervöltern ein. Die Franzoſen melde 

hauptſachlich feit 1665 im Bunde mit den Algonkin gegen fie kämpf ⸗ 

ien (La Potherie Il, 83), gaben fi fpäter viele Mühe, hauptſäch ⸗ 

lich mit Hülfe der Iefuiten, fie für fi zu gewinnen, doch gelang es 
nicht: bie zum Frieden von Ryemil (1697) ftanden fie beharrlih auf 
Seiten der Engländer, obgleid fie ſich oft über diefe zu beflagen hat 
tem und wohl durchſchauten daß die Engländer fih fhonten um fie 

felbft den Franzoſen ausjujegen, da fie von ihnen nicht die möthigen 
Boffen, und Pulver nur zu ſeht hoben Preifen erhielten. Erſt ale 
fie ſich zu ſchwach und nur unzureichend unterftüßt fahen, wurden fie 
zum Frieden mit den Franzofen geneigt: ihre Politit war in diefem 
Falle ehrenhaft, offen und voll Achtung vor den gefhloffenen Der; 
trägen (Colden I, 149, 176 f., vgl. 165 ff.). Sie beftand zu Ende 
des 17. und zu Anfang bes 18. Jahrh. darin, das Gleichgewicht der 
Naht zwifhen Engländern und Branzofen zu halten, da fie wohl 
mußten baf aus bem gänzlichen Unterfiegen der einen von beiden Bars 
teien bie drobendfle Gefahr für fie felbit erwachſen würde (Charle- 
woix 397, 534). Bon ben Franzoſen hatten fie nichts Gutes zu er 

warten, denn der Gouverneut de la Barre erhielt von Ludwig XIV. 
die Infteuchion die Irokefen möglihft aufzureiben und die gemachten 

Gefangenen auf die Galerten zu liefern (Brassear I, 186). Auf 
die Zeit bes Friedens zwifchen den Franzofen und Engländern (1697 

— 1709) folgten die unllugen und unglüdlichen Eppeditionen ber 

Icpteren gegen Canada und erft jeit Diefer Zeit iſt ee dem franzoſiſchen 
Einfluß gelungen ein gewiſſes Mebergewicht bei den Irotefen zu ger 

winnen. In den Kriegen von 1754 — 63 flanden die Seneca zu den 
Branzofen, die übrigen Bölter des Bundes ſchwankten hin und ber 
und waren in Parteien gefpalten (Colden IL, 126 ff.). Ihre Politik 

war unzuperläffig und treufos, da fie erfannten daß man ſich beider- 
feits nicht ſcheue fie zu opfern, fobald der eigene Bortheil dieß nicht 

mehr verbiete. 
Faß durchgängig verflanden eö die Frangofen weit beffer die Ins 

Dianer zu behandeln als die Engländer. Richt daß fie ipmen ein grör 
deree Wohlmollen gezeigt hätten al diefe, fie waren aber klüger und 

— 
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gervandter (La Potherie Il, Adair 286 und ſonſth. Im Kriege 
verfuhren beide mit gleicher Härte, liefen nicht felten die ihmen be, 
freundeten Indianer auf den Feind 198 um deſſen Land zu vermäften, 
und felb Weiber und Kinder murden von beiden nicht immer ge» 
font (Hutchinson); aber während die Indianer von den Eng- 
ländern oft durh rüdfichtsiofen Hochmuth beleidigt, durch falſche 

Maßregeln erbittert und durch Geſchenke nur unvolllommen wieder 
verföhnt wurden, [hmeichelten die geſchmeidigen Franzoſen ihrer Ei- 

telfeit und ihren Vorurtheilen, accommodirten fih ihnen auf alle 

Beife, erfparten ihnen alle unnöthigen Kränkungen und bewiefen ſich 

freigebiger. Dasjelbe zeigte ſich auch an den jranzöfifhen Canadiern 

Mifplingen) noch in fpäterer Beit: den Indianern im Aeußeren ähn- 

lich durch ſchwarze Augen, ſchwarzes Saar, dunkle Geſichtsfarbe, hat ⸗ 

monirten fie mit ihnen auch in ihrer Neigung zur Jagb und zu einen 

umberihmeifenden Leben, und gefellten fi freundfchaftiich zu ibnen, 

während die Geſchenke und ſelbſt bie redjtliche Dehandlung von Seir 

ten der Engländer nicht vermochten fie diefen nom Herzen zu gewin ⸗ 
nen (Weid 350). 

Im Raufe des 18. Jahrh. werden die Klagen über die Treulofg- 

teit und Berrätherei ver Indianer immer häufiger und beftiger. Im 
3. 1689 (King William’s war) überfielen fie plöglich jur Rache für 
eine 13 Jahre früher erlitterte Unbill die engliſchen Kolonien im Nor⸗ 
den, doc; fchenten fie dabei eine Bram, ihre frühere Wohlthäterin, 

und deren Baus (Belknap 1, 197, 202, vgl. p. 117), im I. 1703 
hatten fie noch 6 Wochen vor dem Ueberfall denfie ausführen (Queen 
Anne’s war) betheuert: „fo hoch die Sonne über der Erde flehe, fo 

fern fei von ihnen die Abficht den Frieden zu flören“, „jo feſſ mie ber 

Berg jet ıhre Freundſchaft und fulange wie die Sonne und der Mond 

folle fie beſtehen“ (ebend, 264). Man kann fih darüber faum wun- 

dern und ihnen keinen harten Vorwurf deshalb machen, denn mit rich« 

tigem Blide für die Troftlofigfeit ihrer Rage bezeichneten fie biefe mit 

den Worten: „Ihr (Engländer) und die Franzofen find wie bie 

Schneiden einer Scheere und mir das Tuch das in Stüde gejchnitten 

wird" (Parkman a, I, 94). Mit der Beendigung des Krieges zwi⸗ 

ſchen beiden um Den Befig non Canada (4759) war die Uebermacht 

ber Engländer für immer entſchieden und damit das Schicſal der In« 

dianet. Die fog. Berfhmörung Pontiac's (1763), welchet die Lage 
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der Sache fehr richtig verftand und den gänzlichen Untergang der Ju⸗ 

dianermadıt vorausfah, wenn fie ich jet nicht ermannten und einen 
‚vollen Sieg errangen, war die natürliche Folge jener wichtigen Ber: 

änderung der Berhältniffe. 
Pontiac, Ottawa von Geburt, errang nur dur hervorragende 

Beiftesgaben feine ausgezeichnete Stelle und feinen faft unbegrenzten 
Einfluß auf die Indianer. In der Stille organifirte er einen allgemei: 

nen Dund unter den Böltern melde bisher den Franzoſen befreun- 

det geweſen waren: er umfaßte die Ditawa, Djibway, Wyandot, 

Miami, Botowatomi, Winebago, Sauf, Shamanoe, Delaware, Mingo 
und von den Jrofefen die Seneca. Reun englifche Forts fielen fogleich 

im die Hände der Verbündeten, unter ihnen Michilimacinac durch die 
Tin eines Ballfpieles, die ihnen Eingang in die Feftung verſchaffte. 
Bor Detroit feuerte Pontiac durd eine geſchidt ausgefonnene Ergäh- 
lung die Seinigen zum Kriege an, Ein Delaware-Indianer (fo lau⸗ 

tete fie in der Hauptfadhe) träumte nach langem Falten daß er die 

Wohnung des großen Geiftes befuchen folle. Er ging und ging bis 

er an drei Wege fam, deren zwei ihm Durd) Feuererfcheinungen ver 

ſchloſſen wurden, und erreichte endlich auf dem dritten den Gipfel des 

boben Berges wo ber große Geiſt wohnte. Diefer gebot ihm den In⸗ 
Diatiern zu fagen daß er fie liebe, die Weißen aber haffe, daß fie diefe 

vertreiben oder vertilgen follten, denn bas Land gehöre ihnen, unter 

einander aber fuilten fie friedfertig leben und vor Allem ablaffen vom 

Zrunfe und von abergläubifhen Gebräuhen um zur alten Einfady- 
heit ihrer Sitten wieder zurüdzufehren. 

Detroit flel indeffen nicht in die Gewalt der verbündeten Indiar 

nervöller. Durch Bouquet's Sieg und den Frieden vom I. 1765 

wurden Bontiac's Pläne vollſtandig vereitelt. Er ging nad Weiten 
zu den Illinois um auf's Reue die Kräfte der Indianer zu vereinigen, 

wurde aber dort auf Anftiften eines Händlers ermordet. Ueber feine 

große moralijche Kraft (Anekooten bei Parkman a, I, 258) wie über 

feine große geifige Begabung überhaupt ift nur eine Stimme. Be 
nige winter den Indianern find ihm ebenbürtig und vielleicht nur der 

fpätere Tecumſeh ihm überlegen gewefen. Im. hoͤchſten Grade lernber 
gierig. bot er Major Rogers Sand zum Geſchent an um ihn zu ber 
wegm daß er ihn mit nad) England nehme, wo er die Bearbeitung 
des Eifens, der Baumwolle u, derg). lernen und fi noch vollftändiger 
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über die englifche Heereseinrihtung und Kriegsfunft unterrichten 

mollte. Ergab eine Art von Papiergeld aus, Stüden von Birken- 
rinde die auf der einen Geite eine Fiſchotter, fein Totem, auf der an« 
deren bie ihm gelieferten Gegenftände im Bilde zeigten, (Parkman a, 

1,190, 236, 11,258, Schooler. II, 243, Thomson 208, That- 

cher IL 114 u. 9.). 

Behn Jahre [päter (1774) folgte ein neuer Krieg (Lord Dunmo- 

re's war), deſſen Beranlaffung verfhieden angegeben wird (Kerche- 
“ val 148,158, Thomson 205). Verdacht und Argwohn, vage Ge 

rüdhte von bevorftehenden Feindſeligkeiten fcheinen jedenfalls baupt- 

fählih den Auebruch herbeigeführt zu haben, nachdem Logan den 

unprovocirten Mord gerät hatte welchen Cresap's Leute, wie e# 

ſcheint aus Privatfeindfhaft (Bchooler. VI, 619 f.), an feiner Far 

milie begangen batten. Cornstalk, der fib in diefem Kriege ale 
Anführer der Delaware Irokeſen Wyandot und Schamane ſowohl 
durch feine Difpofitionen und trefflihe Taktik, als auch durch perfön- 

liche Tapferkeit in hohem Grabe auszeichnete, warf wenigſtene ben 

Beigen die Ungerechtigkeit ihres Angriffes bei diefer Gelegenheit offen 
vor (Kercheval 155). 

In ihren langen und erbitterten Kämpfen mit den Weißen baben 
die Indianer allmälich eine viel befiere Art der Kriegführung gelernt 

als ihnen vorher eigen war, und es fheint daß je mehr ihre Macht 

fih dem gänzlihen Untergange näberte und je troftlofer ihre Lage 
wurde, defto ausgezeichnetere Talente und defio großartigere Charal ⸗ 

tere bei einzelnen von ihnen zur Entwidelung famen. Der amerifar 
nifhe Unabhängigkeitskrieg, den fie richtig aufzufaſſen und zu verfie- 

ben ohne Zweifel nicht vermochten, jpaltete fie in Parteien. Auf Seir 

ten der Kolonieen ftanden die Mohifaner und von den Jrokefen nur 

die Dneida, auf Seiten des Mutterlandes die Schamanoe und bie 

Delaware. Die leteren wurden von ihrem Häuptlinge Capt. Pipe 

zum Kriege gegen die Ameritaner gedrängt, während der einflußreiche 
White-Eyes flets dazu rieth Frieden zu halten. (Darftellung ihrer 

Barteibeftrebungen bei Thatcher IL, 122 ff.). Diefer nämlih war 

duch die Miffionäre, denen er ſich mehtfach höchſt aufopfernd bewies 

felbft mit Gefahr des eigenen Lebens, dem Chriftentbume gewonnen 

worden umd jah im der Belehrung und Einführung der Eivilifa- 
tion das einzige Mittel fein Bolt vom drohenden Untergange zu 
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retten, während Pipe im dieſen Dingen die entgegengefegte Anficht 
vertrat. 

Bir begegnen um dieſe Zeit öfters einem ſolchen Streite der An« 
fihten bei den Indianern: einige fuchen das Heil ihres Boltes in eir 
nem Anſchluſſe deoſelben an die Weißen, im Chriſtenthume und der 
Gipilifation, andere in ber Rüdfehr zu den einfachen und reineren 
Sitten ihrer eigenen Voreltern; die einen befigen meift nur wenig oder 
nichte von dem alten Stolge und dem edlen Seldftgefühle der ächten 

Indianer und find überhaupt nur jelten Männer vom vorgüglicher 
Einfiht und großer geiftiger Begabung, die anderen find die Todfeinde 

der Weißen und aller Neuerungen in Sitten und Lebensmeife die vom 

ihmen berrühren, verdüftert und verbittert in ihrem Gemüthe durch 
das traurige Schidfal ihres Volkes, deffen Demoralifation und tiefe 

Grniedrigung fie volllommen durchſchauen und abjuftelen ſtreben. 

Zu jenen gehören der Ehoctam Puſchmataha (geft. 1924), der Mifh- 

ling Cornplanter, deſſen ausgezeichneter Beredtſamkeit es gelang fein 
Unſchu bei den Irokefen, das er duch einen Landverfauf (1734) zu 
berkieren in Gefahr fam, glüdlich wieberherzuftellen (über ihn That- 

eher 11,271,309, 312), und der moraliſch reinere Little Turtle, Miami 

von Geburt, der zuerft die Bodenimpfung bei den Indianern eine 

führte, und fi ſtets höchſt Iermbegierig nach allen Staatseinrichtun ⸗ 

gen und Gewerben der Weißen erfundigte um die Bortheile berfelben 
aud den Eingeborenen zuzumenden. Den entgegengefepten Stand» 
punkt vertraten die erflärten Gegner der beiden leptgenannten Män- 
ner; Red Jacket und Tecumsöh. Auch fihon fängere Zeit vorher 
waren zu wieberholten Malen Propheten und Lehrer unter ben Ins 

bianern aufgeftanden, welde für große moralifhe Reformen unter 

ihnen mit aller Kraft zu wirken gefucht Hatten. 
Ein Priefter der Irofefen hatte diefen um 1737 verfündigt daß 

der große Geift ihm erſchienen fei und feinen Willen die Indianer zu 

vertilgen offenbart habe. „Ihr fragt”, [prad) Gott zu ihm, „weshalb 
das Wild fo felten geworben ift. Ih will es euch fagen. Ihr töbtet 
es um ber Häute willen mit denen ihr euch berauſchende Getränte 
lauft, ihr ergebt euch dem Trunke und mordet einander und führt ein 

ausfhmeifendes Leben. Darum habe ich die Thiere aus dem Lande 
getrieben, denn fie find mein. Wenn ihr Gutes thun und euren Sün⸗ 
den entfagen wollt, will ich fie gurüdbringen, wenn nicht, euch vom 
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der Erde vertilgen“ (Schooler. IV, 336). Pontiac ſchlug, wie wir 

gefehen haben, einen äͤhulichen Weg ein um in Diefem Sinne auf bie 
Imdianer zu wirkten. In das Jahr 1800 fand Cornplanter’s 

Bruder Ganeodiho ale Prophet unter den Seneca auf, predigte ihnen 

Mäpigkeit und Einigkeit, warnte dor allem Landverkauf und vor aller 

Bermifhung mit den Weißen. Er gab viele moraliſche Lehren und 
verlangte die Rüdkehr zur Einfachheit der alten Sitten. Die Beſchrei⸗ 
bung der Höllenftrafen wie die der Glüdfeligkeit im Himmel, im wel« 
chen nah Indianerbegriffen von den Meißen nur der einzige Wa- 

shington gefonmen ifl, mar eines der Hauptmittel durd das er 
auf feine Zuhörer wirkte (Morgan 226). Zeeumfeh’s Bruder, Eist- 

watawa, wirkte durch ähnliche Mittel für den Zweck die Indianer den 
Weißen zu eutfremden und unter fich zu verbünden, doch hat er bie 

gute Sache für welche er feit dem Jahre 1804 auftrat, durch Berfol- 

gung einzelner Gegner befledt, die er der Zauberei anklagte und zum 

Tode verurtheilen ließ (Thatcher II, 184). Bon andern Pros 
pheten und Lehrern welche nicht felten mancherlei Phantaftifches ihren 

moralifchen Deftrebungen beimifchten, hören wir auch font mehrfach 

(4.28. bei den Potowatomi, den Kidapı, de Smet 288, MeCoy 

95, 457). 

Alle Anfirengungen diefer Art permochten nichts gegen die Macht 

der Berhältnifie. Rad dem Ende des ameritanifchen Unabhängigfeite« 
frieges (1783) folgten bald neue Indianerkriege. Es war bie ohne 
Zweifel oft gefliſſentlich erregte und vielfadh im Stillen genäbrte Hoff 

nung der Indianer auf Beiftand von Seiten der Engländer, welche 

fie zu Beindfeligkeiten gegen die Bereinigten Staaten ſpornte und troß 

offenbarer Schwäde ihren Muth aufrecht hielt. Dieß gilt von dem 
Kriege ded Jahres 1791 in weſchem Little Turtle in äußerft ges 
ſchicter und erfolgreicher Weile operirte, an der Spige der vereinigten 

Miami, Wyandot, Votowatomi, Delaware, Schamanoe, Djibway, 
Dttawa u.a. (Thatcher II, 244ff., Schooler. VI, 343). Die 
vollſtandige Niederlage der Indianer (1795) fonute er freilich nicht 

bindern. Englifche Berfprehungen maren cs aud 1812 durch welche 

ſich die Indianer unter Tecumſeh zuin Kriege verführen ließen. he 

wir jedoch zur Betrachtung biefes legten Kampfes übergehen, wird ed 

gut fein einen Blick auf die Schiefale der Indianer in den füdliheren 
Rändern zu werfen. 

I kn 
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Bei den Cherokee fanden feit 1756 eine Ariegspartei unter Deo- 
moftota (Oflenaro) und eine Priedenspartei unter Atakuflafnffa (Bitte 
Carpenter) einander gegenüber. Xehterer, welcher micht durch Kriegs ⸗ 
thaten, fondern nur Durch politifche Alugheit und Ginfucht glänzte, 
hat ſich fleis ale trener Freund der Weißen bewieſen, ſuchte ſich dieſen 
möglihft amuſchließen und vertrat bas Intereffe Der Engländer, währ 

vend fein Grgner unter franaöfifchem Einftuffe ſtand. Atalullakulla 

fiegte über jeinen Rivalen, wit welhem er übrigens abgejeben von 
politiſcher Meinungsverfhievenheit, ſtete in Eintracht gelebt hatte, 

und bradte ein Bundniß der Cherokee und Gatamba mit den eng⸗ 

Hilden Kolonien zu Stande (Thatcher U, I51ff., Timberlake 
72, 87). Diefes hatte indeffen keinen Behand. Pferdeviebftähle, nad 

Andern nur die Aneignung milder Pferde von Seiten der Cherokee, 
führte zu blutiger Rache von Seiten der virginifchen Koloniſten. Ge 

kam trog Makulafulla’s unausgefegten Bemühungen zu einem ver 

heerenden Sriege, in welchem fich ein Theil der Ereek mit den Cherokee 
verband; die Indianer geriethben in Bedrängniß und fahen fich gend» 

tbigt um Frieden zu bitten (nad 1760; Williamson II, 87 fi. 
Thomson I, 169). Die Kolonıften von Zenneffee fhidten um 1772, 

ba fie ih noch ſchwach fühlten, eine demüthige Botſchaft an die Che 

zofee, um Bergebung für einen verrätherifchen Mord, den einer der 
Ihrigen begangen hatte, und Frieden von ihnen zu erbitten; das um 
befugte Eindringen der Anfiebler in das Gebiet der Indlaner ging 
aber bier mie anderwäris feinen Gung, und ihre häufig erwähnten 
Rlagen darüber bei den Kolonialbehörden waren vergeblid (Ramaey 

112, 270, 318f.,497, 693). Ein von den Eherofee beabſichtigtet 

Ueberfall (1775) wurde von einer Indianerin derraiben, jene durch 

mieberholte Schläge zum Frieden genöthigt, und die Grenze ihres 

Landes nach dem fiegreichen Arirge von 1783 don Seiten Nord.Ba- 
tolına's in willturlichet Weite feitgefegt (cben?. 144, 275). Es ſcheint 
demnach dag man die Beivunderung etmas mähtgen müſſe, welche 

Ramsey (370) dem Heroismus der Anfiebier „den graufamen umd 

tadpfühtigen Wilden“ gegenüber gollt, zumal da er felhf mittheilt 

dap Braufamkeiten einzelner gegen bieje außer Zweifel ftehen and nicht 
felten geweien find. Gin begangener Mord wurde an unfhuldigen 
Subianern ganz ebenjo von dem Werben gerücht wie won jenen: die 
moralifde Berwilderung war auf beiben Seiten gleich lebend. 420). 
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B. Franklin ſchrieb im Jahre 1787 über die Decupation des Landes 

von Seiten der Koloniften, „fie fei um jo ungerechtfertigter als die In» 

dianer unter fehr annehmbaren Bedingungen Land zu verkaufen bes 

teit feien, und der Krieg gegen fie in einem Jahre leicht meit größere 

Berlufte verurſache als die zum Ankaufe des eroberten Gebietes erfor 

derlihe Summe betragen haben würde.” 

Die Errihtung von Fort Jefferfon im Gebiete der Chicaſaw (1780) 

ohne deren Erlaubnif, das ununterbrodhene Bordringen der Koloni« 

fen in den Ländern am Cumberland Fluß und andere Beeinträchtir 

gungen führten zu unausgefepten Feindfeligleiten in diefen Gegenden 

(1780— 94), da die Kommiſſäre der Bundesregierung (1786) die 

Grenze der Ehidafam in einem Friedensſchluſſe mit dielen zwar feſt⸗ 

geftellt hatten, die ſüdlichen Staaten aber diefes Abkommen unbeachtet 

fießen, weil fie durch die getroffene Beftimmung zu biel aufgegeben 

glaubten: feit 1780 ſcheint kein Friedensvertrag mehr von den In⸗ 

dianern mit der Abficht gefhloffen worden zu fein ihn zu halten, fo 

viele deren au zu Stande famen (Ramsey 446ff., 463, 499.). 

Auch die Ereed nahmen an diefen Kriegen fehr thätigen Antbeil. &s 

bedurfte(1787)eines ausbrüdlichen Eongrefiefchluffes um Georgia an 

einem völlig ungerechten Angriff auf fie zu hindern (ebend. 394 ff.) und 

man kann fi bei ber gänglihen Willtür mit welcher die Eingeborenen 
behandelt wurden, nicht wundern daß die Keinbfeligfeiten hier im Sü- 
den denfelben unverföhnlihen Charakter annabmen wie im Norden. 

Nach dem für die Amerikaner glüdlihen Ausgange ihres Unabhäns 

gigkeitäftieges war die Lage der Indianer eine volllommen hoffnungs- 

loſe; es gehörte der Muth und die Energie eines Tecumfeh dazu noch 
an eine mögliche Befferung derfelben zu denken. Sohn eines Scha« 
wanoe und einer Cherofee»Indianerin, zeichnete er ſich ſchon in ber 

Jugend durch große Mäßigkeit und firenge Wahrheitäliebe aus, und 
vereinigte als Mann in fi alle großartigen Gigenfhaften des ächten 

Indianers. Bor Allen firebte er dem ferneren Bordringen der Weißen 

einen feften Damm entgegenzufepen und fuchte zu diefem Zwece einen 

allgemeinen Indianerbund zu fliften, der auf dem Grundfage beftände, 

dap alles Land unveräuferlih und Gefammteigenthum der Eingebor 
renen und aller Zandverfauf darum ungültig ſei. für biefen Grund- 
fag der Selbfierhaltung wußte er fie durch eigene Freigebigfeit und 
durch überlegene Brredtfamkeit zu gewinnen. Sein Bruder, der „Bros 
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pbet“, Eletwatawa, Rand ihm in legterer Rüdficht weit nah und war 

überdieß weniger beliebt (Hunter 43), doc bediente er fich desfelben 
+ bauptfählicd um für eine moralifche Reform und für die Wiederher- 
Rellung der alten Sitte unter den Indianern ju wirken, namentlich 

den Trumf und alle unnöldigen Graufamteiten abzuftellen, ein Ziel 
in deſſen Berfolgung allein er mit feinem erflärten Gegner Little 

Turtle zuſammentraf. Seit dem Jahre 1804 hatte er im Geheimen 

mit großem Erfolge für dieſe Zweck eine raftlofe Thätigkeit entmidelt, 
in ber Borausficht eines bevorfiebenden Bruches zwiſchen den Ameris 

kanern und Engländern Da enidedte ein Potowatomi dem Bow 
berneur Harrison von Indiana feine gefährliben Pläne, Tecumſeh 

erfuhr es und gab Befehl den Verräther heimlih umzubringen. As 
der Botomatoni dapon hörte, ging er bin zu ihm und häufte auf Te⸗ 

eumfeh alle Schmach, ohne daß diefer aud nur ein Wort erwibert 

hätte, Er blieb ſtumm und ließ ihm geben, der Botowatomi aber if 

feitdem fpurlos verfhmunden (Thatcher I], 200). 

- Die Unvorfihtigkeit Elstwatama’s führte vorzeitig die Schlacht 
von Tippecanoe herbei (1811) umd decte Teeumſeh'e Pläne auf: «4 
blieb dieſem jegt nur übrig fogleich zu offener Feindfeligkeit zu greifen. 
Die Engländer bedienten fih der Indianer wie früher, vielfach auch in 
dem Kriege don 1812 gegen die Vereinigten Staaten, fie bermidelten 

die Greek mit diefen in Krieg, hatten jenen verfrühten Ausbruch ver 
anlast und fanden bald darauf auf dern Punkte, die Eingeborenen 
Ihrem Schidfale zu überlaffen (Thomson II, 62, 423). Da ſprach 
Terumfeh zu General Proetor: Bon den Engländern find früher die 
Indianer zum Kriege gedrängt worden, fie aber ſchloſſen Frieden und 

gaben dieſe preis (nah der amerifanifchen Revolution). Jeßt haben 
die Engländer verſprochen den Indianern ihr Rand wieder erobern zu 
beilfen, fie haben verfprochen für deren Weiber und Kinder zu forgen 

und nun wollen fie fi zurüdziehen und diefe im Stiche laffen die fie 

zum Kriege getrieben haben. Wenigftens die Waffen und die Muni» 
tion, fügte er binzu, follten fie da laſſen bie für die Indianer beftimmt 
feien, denn fie ſelbſt feien entfhloffen im ihrem Lande zu fiegen oder 

zu jterben (Thatcher II, 237). Tecumſeh felbft fiel in der entſchei · 

denden Schladt (1818) und die Indianer ſchloſſen Frieden (1814f.), 
mit einziger Ausnahm: der Grests und Seminolen. 

Zeeumfeh’e Zeitgenoſſe und Geiſtesberwandtet Red Jacket, 
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ebenfalls ausgezeichnet durch hohe Geiſtesgaben, iſt zu keiner jo großen 
politifchen Wirffamkeit gelangt, Im Herzen vollfländig Heide mie jer 
ner, befämpfte er jeden Anſchſuß der Indianer am die Weißen durch 

feine hinreißente Beredtfanıkeit, die ihren größten Triumph feierte, ald 

fie die Irokefen von der Nichtigkeit der Anklage auf Zauberei über 

zeugte, welche Cornplanter gegen Red Jaokat erboben hatie. 

In fpäteren Jahren ergab ſich feßterer dem Trunfe und murbe theild 
in Folge einer Intrigue theils Durch eigene Schuld von ven Seneca 

der Häuptlingsmürde für verluftig erMärt, erhielt Diele jedoch in einer 

Allgemeinen Verfammlung der Jrofefen wieder zurüd. Den Trunt bat 
er fih im Alter ganz wieder abgewöbnt (Thatcher U. 295 ff. 

Sr ftarb 1830 und man bat ihn „den Ichten der Senecas“ genannt, 

Je mehr alle Ausficht den Indianern ſchwand ſich nod ferner ber 

baupten zu können, defto erbitlerter führten fie ihre Kriege gegen dir 
Beißen. Der erfte Seminulenkrieg (1817 f.), bei welchem man diefem 

Volke unter anderen Vorwürfen auc den made, daß es fid der Gın- 

führung von Stiaven widerfeße, legt davon Zeugnik ab; nicht min— 
der Der zweite (1895 — 42), während deffen man fib wie die Spanier 

in alter Zeit der Bluthunde gegen die Indianer bediente. obmobl fie 

fih nur wenig nüplidy erwiefen (Thomson I, 499 ff., 529). Zwir 

ſchen beide fällt der nach einem Häuptlinge der Sauf genannte Blad- 

hawk· Krieg (1331 f.), beffen Beranlaffung darin lag. daß Governot 

Harrison einige wenige Häuptlinge der Saut und Füchſe (1804) 
zur Abtretung ibres Landes auf ber Oftfeite dea Miffiffippt bewogen 

hatte: die Anfiedler vertrieben die Indioner von dort, brachten fir um 
und verbrannten ihre Dörfer, Blackhawk aber widerfeßte ſich mit 

bemaffneter Hand diefer griwafljamen Drcupation des umrehtmäßig 

errorbenen Landes in derſelben Weife mie Dsceofa am Anfange des 

zweiten Seminolentrieges der Vertreibung aus dem feinigen (cbenb. 

508, 515, 537, Olshbaufen II, 240), Das Ende 1:4 Krieges war 

daß die Indianer im Norden über ben Miſſiſſippr hinübergedrängt 

wurden, währen? man ſie im Süden tyeile Dur Ueberrebung theils 

durch Zwang dabin bradyie ſich dasſelbe gefallen zu laffen. 

Unfere garize bisherige Darftellung zeigt dab eine der Hauptur 
ſachen der biftändigen Feindſeligkeit zwiſchen Indianern und Weißen 

darin lag, daß jene um ihr Band kamen, durch Krieg oder im Frieden, 

durch auf, durdp Betrug oder durch einfache Orcupation, um Kleinen 
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ober im Großen. Der häufige Wechſel der Wohnſihe würde es ihnen 
unmöglich gemacht haben fih zu civilifiren und überhaupt eine fefte 
Rebenseinrihtung ſich anzueignen, felbit wenn fie dazu geneigter ges 
weſen wären als fie es waren und als fie es fein Fonnten. Aa ber 

Mündung des Red River (Winiveg See) hatten die Indianer angefan- 
gen Landbau gu treiben, aber das Intereffe des Kelihändier nöthigte 
fie diefen wieder aufzugeben und zum Jägerleben zurädzufehren 

(West 129). Im foäterer Zeit hat (mie auch Schoolcraft VI, 

554 anerfennt) oft jhon die Furcht vor der Nöthigung zu einem 
Wechſel des Wohnfiges jeden Fortſchritt gehindert, während auf der an« 
deren Seite die großen Streden Landes die fie immer noch behielten, 

ihnen geflatteten das Jügerleben fortzuführen an bas fie gemöhnt 

waren, Wie Die Delaware auf der Berfammlung in Philadelphia 
(1742) um einen großen Theil ihres Laudes von ven Weigen mit Hülfe 

ber Seolefen betrogen wurden, hat Parkman (2,1, 79) dargeflellt, 
Sie haben gleich den Schamane und vielen anderen Böltern bei vers 

ſchiedenen Gelegenheiten erklärt, daß fie den englifchen Kolonieen nur 
deshalb feindfelig wurden, weil man fie um ihr Sand betrog oder die, 
fes ungefragt occupirkt (Chapman 31, 34), Eine ausführlihe Dat ⸗ 

legung bes Berfabrens durch welches die Micmac um iht Land kamen, 

bat Schoslcraft (V, 679) gegeben, So hat man nod im Jahre 

1838 in Bafbington mit einer Befandtihaft der Ottawa, die aus lau- 

ter gemeinen Leuten beftand und alfo gar kein Hecht zum Landver- 
kauf hatte, einen Bertrag Über Die Abtretung ihred Landes in Michi⸗ 
gan geihloffen (MeCoy 494), Das oft zwangsweife verkaufte Ger 

biet wurde von Anſiedlern allmälich befegt und angebaut: das Bild 

floh von dem der Imdianer lebte, er mußte ebenfalls fortziehen, Daß 
er unter ſolchen Umftänden nicht felten den Berfurh male Auſprüche 
auf Fändereien zu erheben die ihm gar nicht gehörten (wie z. B. die 

SIrofefen der Regierung von Vermont gegenüber 1708, Z. Thomp- 
son 202f.), oder fi das Berlaufte zum zweiten Mal bezahlen ließ 
um ſich einigermaßen zu entjchädigen, läßt ſich ihm faum verargen. 

An die Sandverkäufe fnüpften ſich noch andere Uebel für Die In« 

bianer. In nenerer Zeit bezahlte man ihnen das abgetretene Land in 

der Regel in Seid, in der Form einer Jahresrente. Es wird verfihert 
Bahı bei der Auszahlung felbft oft Berrügereien in großem Maaßſtabe 
vorgefommen find von Seiten der Negierungebeamten. Dieß ift nur 
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allzuglaublich. Bei Lieferung von Lebensmitteln foll dasſelbe der Fall 

fein: Gregg erzählt 4.2. ala verbärgs, daß die füblichen Völker und 

die Regierung im Jahre 1833 bei einer folhen Gelegenheit zugleich 
beitogen wurden; ein Einzelmer der einen ſchriftlichen Berhaltungs- 
befehl in den Händen hatte, drohte durch ſchlechte Behandlung gereist, 

die Sache zu veröffentliäen, ließ ſich aber durch die Summe von 18000 
Dollars beſchwichtigen, und man hat eine Unterfuchung der Sache zu 

vermeiden geroußt, obgleich Die Regierung davon Kunde erhalten haben 

fol. Ben Empfang der Jahrgelder, welde von den Indianern nicht 

nachgezaͤhlt zu werben pflegen, quittirt der auszahlende Agent ſelbſt, 

der Empfänger muß nur die Feder mit der er ed thut, berührt haben 

(Kohl I, 160). Werner gefchieht die Auszahlung auf dem Gebiete der 

BVereinigten Staaten (Keating I, 125), wo die Indianer leicht 

Branntmein in Menge haben können, nicht im ihrem eigenen Bande: 
die gewöhnliche Folge ift daß das Geld fogleih von ihnen vertrunfen 

mird. Es ift bekannt mie verderblih den Eingeborenen der Trumf 
geworben ift, wie häufig er bei ihnen zu Mord und Todtſchlag führt 

und mie die Händler biefes Laſtet benupt haben um fie in aller Weiſe 

audzubeuten und zu Grunde zu richten. Tropdem bat die vielge- 

zühmte väterliche Indianerpolitit der Vereinigten Staaten keine wirk- 

famen Maßregeln gegen biefe Abfcheulichkeiten ergriffen, Erſt auf Ber- 
anfaffung des Häuptlings Little Turtle bat 1802 Rentudy ſich 
entfchloffen den Branntweinhandel mit den Imdianern zu verbieten, 
von Ohio auch nur dieß zu erreichen war jenem nicht möglich (That- 

cher II, 244 ff.). 

Seit dem Ende des ameritanifhen Hnabhängigkeitefrieges began- 

nen die Berträge der Regierung mit den Indianern über Gebietsab- 
tretungen in großem Stile und über die dafür zu zahlenden Iabrgel- 

der. Sie hatte fih das Vorkaufsrecht dabei vorbehalten und auf die: 

fem Wege bis zum Jahte 1820 mehr als 200 Millionen Ader Land 

erworben, Für 191 Millionen Ader hatte fir 2% Millionen Dollars 

bezahlt und aus ungefähr dem elften Theile diefer Kändermaffe durch 

Biederverfauf im Einzelnen 22 Millionen Dollars gelöft, während 

die Käufer eine gleihe Summe noch darauf fehuldig blieben. Die 

fämmtlihen Jahresrenten welche die Indianer son den Vereinigten 
Staaten damaleé erhielten, betrugen 164575 Dollars, bob waren 

darunter nur 80325 Dollars permanente Jahrgelver, zu denen mod 



Die Indianerpolitif der Bereinigten Staaten. 273 

einige Taujend Dollars für Schulen famen (Morse 94, ebend. App. 

394). Dieh war ohne Zweifel „ein gutes Gefhäft,“ das auf die Po⸗ 
litit der Ausbeutung unter welcher die Indianer zu leiden hatten, ein 

helles Licht wirft. Zu welchen Preifen die Regierung kaufte, mag man 
darnach bemeſſen, das fie von den Quappa einfi 60000 englifche 
Quadratmeilen für 4000 Dollar erwarb (Nuttail 94), und wie 

es ben Indianern in Folge der Landverkäufe erging, fann das Beir 

fpiel der Dakota lehren: fie hasten 1837 alles Land im Oſten des 
Miffffippi abgetreten und verfauften 1851 auch das im Werten dieſes 
Fluffes gelegene Gebiet bis zur Mündung des Sioup- Fluſſes und bie 
zu den mördlie von dort gelegenen Eleinen Gern (Riggs); da aber 

auf diefem bedeutende Schulden am die Pelzhändier hafteten und die 
Indianer den Werth des Geldes nicht kannten, waren fie wenige Wo- 

en nach der Zahlung wieder fo arın wie vorher (Wagner u. Sc. 
1, 42). JIahresrenten zu zahlen in Geld war für die Regierung der 

Vereinigten Staaten die bequenufte und vortheilhaftefte, für die Iur 
Diener die [hädlichfte Weiſe den Landkauf zu bewerkſtelligen. Man 

wußte beides recht gut, und die Erfahrung jedes Jahres lehtte es, dab 
die Jabresrente nichts mar ald ein hingervorfenes Almoſen des jeden 

Trieb zur Arbeit eriden und den Müfiggang fördern mußte. Den 

meißen Amerikaner kümmerte dieß nit, denn er fab es eben gern 
wenn die Indianer zu Grunde gingen und er den Schein der Schuld 
daran von fi wählen konnte, 

Bon der Indianerpolitik der Vereinigten Staaten läßt ih im All⸗ 
gemeinen, und abgefehen von den früheren Präfidenten Waſhington 

Adams und Iefierjon, nur fagen daß fie gegen das Schickſal der Ein: 

geborenen völlig gleichgültig, Vieles gethan hat ihr Elend zu vergrd- 
Bern und faft nichts demſelben Einhalt zu thun. Sie hat fih oft rüh- 

men lafien wegen der Aderbaugeräthe Handwerker und Lehrer die fie 

den Indianern geſchiat, und wegen der Schulen und Mufter- Farmen 
Die fie bei ibnen eingerichtet hat, Abgejehen von der Dürftigkeit und 

Kuaftiofigkeit an weicher alle folde Anftalten von jeher litten, wurden 
fie oft fo ſotgloe und fahrläffig betrieben daß fle nichts helfen konn ⸗ 

ten. Nuſterwirthſchaflen an Orten angelegt wo fie fein Indianer zu 
feben befam, Schmiedewerkſtätten auf einer Fatin errichtet, eine Menge 
ald Geſchente gelieferten Sachen, von denen die Indianer nichts ers 

hielten ohne vierfach dafür zu begahlen, eine Million Dolars zu Ihren 
Weip, Anttropeiegie 3120. 18 
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Derten jährlich neransgabt, von welcher niemand fagen kann wie fie 

derwendet mirb (Atwater 324). dic unmwirffam gebliebenen Berbote 
des Branntweinhandeie fännen eben nicht als große Wohlthaten 

gepriejen werben. Vertragsmäfig erhalten zivar jept viele Indbianerr 
bölfer Unterftäpungen von den Vereinigten Staaten, aber die Rrgie- 

rung der legterem bat felbft 1817 noch nicht daran gedacht etwas für 
die Erhebung der Eingeborenen gu tbum (MeCoy 604). Sie hatna 

mentlih fo qut als nichte gethan um zu hindern daf die Indianer 

faft ausfchlichlih mit dem Anemurfe der weißen Bevölferung in Der- 

kehr ftanden, und mie von Oharlevoix (9370 und font und Andern 

finden mir es daher auch no von Schonaleraft (II, 139, 528, 

I, 1927 +48 und fonft), dem officiell heftelten Geſchichtſchreibet der 
Indianer zugegeben daß fih diefe in Folge dea Berfebres mit den 

Wedßen weſentlich verſchlechtert, daß insbefondere Trunk und Au 

ſchweiſungen unter Ihrem Einfluſſe ſehr zugenommen daben. Bar- 
tram ſpricht fogar fein Erſtaunen darüber aus dab die Indianer den 

tafterhaften Beifptelen der Weißen jo lange Zeit widerftanden haben 
und nicht noch tiefer gefunten find. 

Allerdings hat die Hudfonaban- Geſellſchaft in ihrem Bebirte dar 

für geſorgt daß die Eingeborenen nicht durch Trunt demoranifie* 

(&. oben p. 54), fondern auch durch Schlichtung ihrer Streitigkeiten zu 

einem ruhigen und ordentlichen Reben hingrfäbrı werden, aber «# läßt 

ſich nicht leugnen daß der Belgbandel über die Indianer vickfadhes 

Elend gebracht hat (S. oben p 86) und daß bie Pelziäger (trappers) 
ſchlechte „Bioniere* der Eultur find. Sie leben gang nad Indianer ⸗ 

meife (vgl. Pr. Maz. ec. I 485). kennen feinen Grundfag als ihren 

Gigennug umd fcheuen vor keinem Berbrechen zurlick (Ueber die Ge 
winne und Gewiſſenloſigkeit der Belspändier Wagner und Sch. IE 

328). Morse (4Uff.) bat treffend das Uebel audeinander gefrpt das 

die Händker unter den Eingeborenen anrichten, Sie hatten ein Im 

texeffe die Unbildung der Andianer zu erhalten und wirkten baber ger 

gen die Einrichtung von Schulen (Sehooler, Il, 189). Ihr dan: 

delsbetrieb war faft durhgängig ein fuftematifcher Betrug. Bas fie 

den Indianern auf Eredit vorſchoſſen, ging oft verloren, ba unter ſol⸗ 

hen Umſtänden vom Treue und Glauben auf beiden Seiten keine Rede 

a oh ie pt mn bebaut Dh and di der Bransninhan, 
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mar, und wenn die Hälfte der Schuld bezahlt wurde, glaubten die 
Händler gut weggufommen, da «#4 ihnen nicht ſchwet fiel fich ſchadloa 

und mebr als ſchadlos zu halten. Sie behielten dem ganzen Handel 
mit den Indianern in den Händen, da bie Factvreien melde vie Ber 
gierung hatte anlegen laſſen, zu höheren Preifen verfaujten, feinen 
Grebit gaben und feinen Branntwein lieferten, und den Inpianern 

überdiep durd vie Händler eingeredet wurde, dab die Güter in den 
Buripreien zu Geſchenken für fie beſtimmt feien die man ihnen nur 
betrügerijcher Weiſe vorenthalte. Da diefe Anftalten nicht mir ben 
Händlern con«uerireu konnten, gab man fie 1821 ganı auf. 

Bor dem Ausbruhe des Krieges gegen Tecumſeh hat der ſchon er⸗ 

mwähnte Gov. Harrison von Indiana in einer Botſchaft (1809) ſich 
feldjt dahin ausgefproden , daß die damals herrſchende iFreiheit bes 
Banbdelö mit den Indianern ein großes Uebel für heibe Theile jeı und 

daß bie leßteren fiherlich nicht zu den Waffen greifen würden, wenn 

mus eine einzige der vielen neuerdings an ihnen begangenen Mord: 

thaten geftraft würde (Thateher Il, 230). Im einem Bertrage mit 
den Ehociaw (1796) hieß es freilich Daß jeder Weiße der fich auf ihrem 

Gebiete miederlaife den Schuß der Bereinigten Stanten derwirkt haben 

und daß Berbredhen an Weißen und an Indianern gleich geiltaft mer- 

den jollten (Monatöb. det Gef. f. Erdt. IV, 50), aber ſchwerlich lafien 

fih Fäle nachweiſen in welchen dergleichen Berträge gehalten tworden 

wären, und wenn det Report of the Commissioner of Indian aflairo 

(18817 und andere Documente diejer Art von dem Schupe ſprechen 

den die Bundesregierung den Indianern gewähre, fo find dieß bis auf 

deu heutigen Tag leere Bbrajen, an die niemand glaubt der Die Ber- 

bältnäffe näher fennt (vgl. die Darftellung im Ausland 1856, p. 804 
zum Theil mach amtlihen Duzllen). Wie «4 um biefen Schuz ftebt, 

mag folgende von Fle: eher (bei Schooleraft II], 285, mitge 

theilte Wefchichi jegren. 

ne Bande Ehippeway (Diibway) erſchlug 1851 eine Siour- Fa⸗ 

milir. Deshalb zur Rede geftellt und mit dem „Miffallen * ihres 

„groben Baters* (des Präfdenten), bedroht, antworteten fie: „Im 
vergangenen Jahre hatten wir eine Bufammenkunft mit unjerem Bar 

ir Bob. Ramsey, und unfern Brüdern den Langmeſſern (Ametika 

nern). Sie fagten ung daß mir feine Kriege führen, und daß die Giouf 
gefixaft werden folten wenn ſie uns angeiffen. Bald darauf Üüberfir 

19° 
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Ien die Feinde unfer Dorf am Dttertail-Gee, da unfere Krieger auf 

der Jagd waren, umd tödteten mehrere unferer Weiber und Stinder. 
Bir meldeten es unfern Brüdern den Langmeſſern und baten fie ihrem 

Berforechen gemäß uns zu rächen. Bir haben lange gewartet und es 
iſt nichte für uns gefcheben. Die Geiſter unferer Todten konnten nicht 

zur Ruhe tommen, mir befhloffen ung felbft zu rächen und haben e# 

getban. Bater du meift daß dieh die Wahrheit ift.” 

Gar manche ber berporragendften amerifanifhen Staatemänner 

haben es fogar gern geſehen wenn die Indianer einander aufrieben. 

Bon Jackson z.B. ift dieß gewiß. Gr hatte zu den Älteren Anfled« 
lern des Weftens von Tenneſſee gebört (1788), welche fih auf dem 

Jagdgebiete der Indianer niederliegen ohne fie darum zu fragen, und 

bald durch fortgeſehte Keinpfeligkeiten und Berlufte gegen fie auf's 

Höchfte erbittert wurden. Seine Todfeindfhaft gegen fie hat Jack- 

son in einer officielen Depefhe vom 27, März 1814 offen audge- 

ſprochen, in welcher er fagt daß er entfchloffen fei die Creek im Kriege 

„iu vertifgen (to exterminate) und feinen enttommen zu laffen.” 

Und er bat diefen Entſchluß ausgeführt: auch die ſich verbargen Tief 

er aufſuchen im der Schlacht von Horse-shoe-ereek, und niebermadhen 

oder in Die Sümpfe treiben (Featherstonaugh Il, 298). 

Wie mir oben gefehen haben, murden die Indianer in fräherer 
Zeit als Unterthanen des Königs von England angefehen, und man 

trug Sorge dafür fie in Derträgen ſich ſelbſt als ſolche bezeichnen zu 

lafien. Man konnie fie daun im Ariegefalle ale „Rebellen* behandeln 

und ließ fie beim Friedensſchluß befennen daß fie treulos geweſen, für 
die Zußunft aber neue Treue der Krone angelobten (Belknap 1, 37); 

unbefümmert darum daß fie felbft menig oder nichts davon verſtanden 

was bie bie. Sicherlich gaben fie Damit die Anficht nicht aufdaf fie 

felbft die eigentlichen Herren des Bodens und die Engländer nur Eins 
dringlinge feien. ja die Kolonial- Regierung felbft hat, wie Hutchin- 

son (Il, 247) treffend bemerkt, troß der Unterthänigfeitserflärung 

die Indianer meiftentheils als freie ſelbſtſtändige Herren des Bodens 

angefehen. Die englifche Krone welche ſich die Oberlehneherrlichkeit 

über die amerifanifhen Provinzen (fee-simple) zuſprach und den For 

loniſten das Recht gab fich dort niedergulaffen, erkannte zugleich das 

Eigenihumsreht der Indianer an, deren Land daher jene den lehteren 

abfaufen mußten. Grft fpäterbin bat man das Cigenthumerecht der 
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Indianer auf ihr Land in Zweifel gezogen ober gang in Abrede ge» 

feilt: die Anfichten der amerifanifchen (ob auch der engliſchen?) Juri 

riften geben newerbings dahin, daß jene fein ſolches Recht au Grund 

und Boden haben noch hatten und daber auch fein ſolches an andere 

Individuen, etwa durch Fauf, übertragen können, jondern dab nur 

bie Krone, deren Eigentum das entdedte und in Befig genommene 
Laud war, von den Eingeborenen, welde einen nur befehränkten An« 

foruc auf defien zeitweiligen Beiig und Genuß hatten, eben diefes 

Beſitztecht erwerben konnte (Morse 67 u. ebend. App. 279ff.). Da 

num jenes Eigentbumsredht der englifchen Krone an die Bereinigten 

Staaten übergegangen ift, fo flieht man weiter, bat die Regierung 
der lepteren flets das Bortaufsrecht, fann allein Land rechtsgültig von 
den Eingeborenen faufen und am Eihzelne wieder verfaufen, Auch 

aus der Yurisdiction welche die Regierung in den Ländern der Ins 
dianer babe, fol folgen daß ihr felbft, nicht den letzteren das Gigen- 

ihumaäreht an diefen Ländern urfprünglich zuftche. 

Nach diefer Theorie, welche die Indianerpolitit der Vereinigten 

Staaten von ihrer [hwärzeften Seite zeigt, iſt es volllommen richtig 

daß alle Käufe und Berträge duch melde Grundeigentum von den 
Indianern unmittelbar an einzelne Weiße überging, nichtig waren, 
daß alle Berträge diefer Art welche die Regierung mit den Indiar 
nern ſchloß, nur aus Humanität und Alugheit eingegangen wurden: 

fie wollte feine Gewalt brauchen, daß fie endlich gar feine rechtlichen 

Berpflihtungen irgend welcher Art gegen jene hatte, wenn es ihr nur 
gelang ihnen den Befig des Landes irgendivie abzunchmen. Ausdrüd: 
lich und formell fheint in der That die Regierung das Eigenthums+ 
recht der Eingeborenen auf ihr Land niemals anerkannt zu haben, 

aber fie hat fich bei Landkäufen und Berträgen ‚über Landabtretung 

von Seiten der Judianer immer fo ausgefproden, als fepe fie ſelbſt 

jenes Eigentbumsreht voraus, Daß diefe Borausfegung bon ber 

englifhen Regierung und von der der Bereinigten Staaten in früherer 
Beit ale felbftverfländlih und einleuchtend betrachtet wurde, geht aus 

den Staatsihriften beider unzweifelhaft hervor, wie Chief Justice 

Marshall (bei Colton Il; 280ff.) ausführlich bewiejen hat. 

Die Verkehrtheit des obigen Raͤſonnements beruht im Weſentlichen 

darauf, daß man die Sätze des pofitiven europäiſchen Völkerrechtes, 
eines Mechtes das feiner Natur nah nur die europäifchen Bölter an» 
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geht und deren gegenfeitige Verhältniſſe zu regeln den Anfpruc na: 
hen kann, auf noch unentdedte Länder und Böller ausgedehnt hat, 

als ob die europäifhen Regierungen irgend welche Rechte und fogar 
Eigenthumsredite auf alle Länder der Erde überhaupt gehabt hätten, 

beffere und gröhere Rechte als die Eingeborenen ſelbſt. Die Rechte die 

man aus der Entdefung berfeiten mag, können mir Rechte fein welche 
andere europäifche Völker verbinden die Befipergreitung au umter: 

laffen und fid jedes Eingriffes zu enthalten, nicht aber Redhle welche 

ſich auf die entdeglen ander ſelbſt beziehen und den eingeboretien 

Bölfern feibit gegenüber ſich geltend machen liefen. Woraus folfte 
ouch das Recht der Europäer abgeleıter werden über die ganze Länder · 

maſſe der Erde als ihr Eigenthum gu verfügen? Die Sakungen des 

euroväifben Böltesrechtes find feſigeſteut worden ohne daß die Ein⸗ 

acborenen von Amerika dabei irgend eine Stimme gebabt oder Toni 
eine Berüfihligung gefunden hatten, man hat vielmehr über jte voll: 
kommen willfuclich verfügt al® über brereniofe Sachen fie find einem 

fremden Nechte mu Öemads unterworfen wotden, und es ift Suphifterei 

au beroifen daß fie nach dern beftehenden Rechte. d. b. nach dem Rehte 

das sucht das ihrıge war, fein Cigenthum an Grund und Boden gr- 
babt bätien. Will man fih endlich darauf jtüpen daß die Indianer 

Milde waren und ben Boden nit bebaut hätten. jo ıft die nur halb 

mabr; wäre es aber aud gang mohr, fo würde daraus nichte gegen 

ine Eigenthumsrecht folgen, denn England, die Bereinigien Staaten, 

Braſilien und viele andere Staaten behaupten Eigenthumetechte auf 

Gebtete die noch unvermefien find, die der Zu keines civilifizten Men» 

{sen jemals auch nurbeiceten hat, bie noch viel unben agrer und unaus · 

gebeuteler daliegen ald die meiften Indianerlander, und es wird unter 
allen Umftanden uugereımt bleiben einer europätfchen Regierung deren 

Schiffe Erpeditionen oder Koloniften ein bisher unbelauntes und un: 
erjorfärtes Land zum erſten Dale betreten, ein Eigenthumsrecht auf 

dieſes zuzuſchreihen, das man den Gingeborenen abfpricht, welche «6 

ſeit unvorbenflicher Zeit kennen bewohnen und für ıhre Zwece ber 

nußen. Es macht dem civilifirten Europarr Schande genug faft aller« 
wärt die Eingeborenen mit Füßen getreren gu haben — anſtatt einen 

Then feiner Schuld zu führen fügt er zu ihr die neue Schmach zu be 

weiſen daß feine Uebelthaten mit feinen fein entwidelten Steptäbegriffen 
im beften Eintlange ſtehen. 
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Bir beleuchten endlich die Indianervolitik der Bereinigten Staaten 

no durch einige hervorragende Beijbiele aus der Geſchichte ber Ueber: 

fiedelung der Indianer nach Weiten in das Land jenfeits des Miffiffippi, 
wo burd einen Gongreß-Beichtuß nadı Aufbebung der bieberigen 

Indian Reservations dieffeits des Miſſiſſiphi, im Jahre 1825 das Io- 
dien Territory auf Anzegung des Präfidenten Monroe errichtet wor⸗ 

den üft, im welches man ſeitdem die Reite der Judianervöller überzu: 

führen Sorge getragen hat, doch leben fie auch echt nur zum Theil 

bier, zum Tpeil find fie zerſtreut (Karte des Ind. Territory bei School - 
eraft IH, 96 und Il, 137, IV, 180 pl. 24 nebft der Zabelle p. 572, 

VL, 519, vgl. MeCoy 560ff., ferner Warren, arte der V. St, 

weht. v. Mifüiffippi, Zahl Bertheilung und Bopnpläge der Indianer 

nad deu Eenfus bon 1853 in Petermann's Mittbeil. 1855 p 130 

nebſt ben Karten » Beilagen). 

Man fann alletvings die großen und mannigfaltigen Schwierig: 

keiten nicht leugnen. welche aus der Gpifienz einer halb civilıfisten ober 
ganz rulturlofen Indicnet · Bevölkerung innerhalb ihres Bebieted den 
Bereimigten Gtooten enwadhien mußten. Gin großer Theil diefer In- 

dianer mar in dem Derfehre mit ven Weißen tief geſunken und hatte 
raft jede Spar der früberen Emergie und des alten Stolzes verloren 

der fie befeelte, andere, imsbefondere die Reſte der ſüdlichen Bölter, 

baten zwar beträdhuhuhe Fortſchritte in Der Eivilifation gemacht, aber 

«s war tropdeni dei der aumanch eingeltetenen gonzlichen Berbilte 

tung u den Berhältnifjen beider Nagen zu einander keine Ausfiht 

vorpauben daf fir ſich ſemule zu einem lebensjahıgen politiſchen Gan · 

gem mat einander verbinden würden Daher erſchien es ratbjam und 

wichtig ihre GEtbiele voflfandıg von eanonder ju trennen, was nur 
dadarch geicheben Sonate, dab man die Indianer vermochte in den fer- 

wen Wehen überjufiedeln, Um den Weißen Raum zu machen hatten 

fie ihre Wohnplägr ſchun oft wechleln muſſen, und der Befip des neuen 
Bandes ru das fie eingogen. war ıhaen dann meifi durch feierliche Ber: 
Itöge ale unantafıbar zugefichert worden, aber ed half nichts, fie miuhe 

ven auf's Neue werden, Die Bernichtung ihres Rationalwohlfandes 
und aller Anjange ıprer Gultur waren damu (wie auch Schooler. 

11, 529 qugiebt) muneumeidlich verbunden, abey es half nichts, fie mup- 

1en auch dieſes Dpfer bringen. 

Der Prafivent Monroe hatte die Indianer des Staates Kew 
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York bewogen nah Green Bay am Mihigan Ser audjumandern. 
Sie kauften dort Land von den Menomini und Winebago und Heden 
fi darauf nieder. Acht Jahre jpäter (1830) kamen meiße Anfiedler 

und reigten die urfprünglichen Befiper dee Bodens gegen die Eingewans 
derten, diefe gaben vor beim Verkaufe des Landes betrogen morden zu 

fein, die Anfprüche der Eingemanderten wurden mißachtet und fie felbft 

nad Weften vertrieben, da die Weißen den Menomini und Winebago 
ihr Land zum zweiten Male abzufaufen bereit maren: die Fortfchritte 
welche die Stockbridges und die Dneida im Landbau Hausbau und 

anderen nüßlichen Hünften dort gemacht hatten und durch Schulun ⸗ 

terricht und irchenbefudh zu machen fortfuhren (Colton I, 187, 204), 

hatten ein Ende, dasſelbe Ende meldes fie in fo vielen Miffionsftar 

tionen genommen haben, deren gewöhnliche und fall allgemeine Ger 

ſchichte diefelbe iſt weldhe McC oy von fort Wayne (1820) erzählt: 

die von den Händlern durch Brannimein rulmirten und ganz berfun« 

Renen Indianer leben im größten Elend, fie fließen ſich den Miffios 

nären an um aus dieſem Elende erlöft zu werden, und find nicht uns 

empfindfih gegen die Wohlthaten die diefe ihnen ermeifen, aber die 
Aufopferung derfelben vermag oft nichts, denn bald kommen neue Ans 
fiebler, bemotalifiren die Indianer wieber und neue Berträge nöthigen 
die Iogeren ihren bisherigen Wohnplatz aufzugeben und fortguziehen. 

Ein Häuptling der Creek, M'Intosh, Miſchling, war vielleicht im 
Folge von Beſtechung darauf eingegangen einen Theil des Landes an 

die Weißen zu verfaufen und hatte Andere dazu verführt ebenfalls 

ihre Einwilligung dazu zu geben, obgleich nach den Gefepen jemes 
Bolkes auf ſolchem Landverkaufe die Todesftrafe fand. Die Erbitte- 

rung der Örgenpartei ftieg auf's. Höchſte, M’Intoah wurde ermordet, 

die Creet aber gleihmohl im folgenden Jahre (1826) bewogen ihr 

Land theilweife abzutreten und nach Weſten zu ziehen, Seit diefer Zeit 
wurde die Ueberfiedelung der Indianer mit Eifer betrieben und war 
die fefte Politik der Bereinigten Staaten, namentlich feit Jackson's 

Präfivdentfhaft (1829): die Chitafaw, Choctaw und Creet wanderten 
aus (McCoy 324ff., Olsbaufen I, 372, 395ff.), leptere, welche 
1832 ihr Land dieffeits des Miffiffippi vollftändig adtraten, jedoch nur 
theilweife. Auch von den Cherokee waren zwei Abtheilungen au je 

3000 Menihen an den Arkanfas in das Land der Dfagem gezogen 
und hatten fid) dort niebergelaffen, da 1805 und 1819 Theile ihres 
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Bandes an die Bereinigten Etaaten famen (Morse App. 152); von 
ber größeren zurüdgebliebenen Hälfte bes Volkes aber verlangte jet 
der Staat Georgia Unterwerfung unter feine Geſetze, welche feinem 

Indianer erlaubten ein gerichtliches Zeugniß abzulegen ober gegen 
einen Weißen zu Klagen, 

Die Einzelflaaten erbielten bei ihrer Erridytung immer die Sour 

beränetät über ihr ganzes Gebiet zugeſprochen und damit über die auf 
demfelben lebenden Indianer: von diefer Seite konnte alfo die rechtliche 

Befugniß des Staates Georgia die Cherokee unter feine Geſetze zu 
Rellen nicht angefochten werden ; überhaupt verloren Die Indianervöls 
ker innerhalb der Vereinigten Staaten auf diefe Weife ihre Selbft- 

Rändigkeit, oder wurden vielmehr Darum betrogen. Georgia hatte der 
Regierung der Vereinigten Staaten gegenüber feit 30 Jahren den 
Anfprud die Indianer aus feinem Gebiet entfernt zu fehen (Colton 

U, 325), und e8 war nichte dafür geſchehen. Andererfeits hatte die, 
fer Staat felbft früher das Eigenthumerecht der Indianer auf ihr 

Land vielfach anerkannt, fo wie dieß durchgängig als ſelbſtverſſänd⸗ 
lich gegoiten batte, und die Indianer fanden unter dem Schutze der 

Bundesregierung der ihnen bei vielen Belegenheiten feierlich verſpro ⸗ 
Gen worden war. Die Cherofee wendeten fid daher in ihrer Bedräng · 

alß mit einer Klage an den höchſten Gerichtöhof der Bereinigten Staa- 
ten, Diefer entfchieb zwar günftig für fie*, aber Georgia auf deflen 

Seite aud) der Präfident der Bereinigten Staaten land, verwarf die 
Entſcheidung, drohte und ftrafte diejenigen mit Gefängniß welche die 
Gültigkeit des Urtheils vertraten und fuhr fort die Cherokte auf jede 

mögliche Weife gu bedrüden. Es gelang unter den Cherokee durch 
Seſtechungen Streitigkeiten zu erregen und mit der Minderheit des 
Bolkes einen Bertrag über die Abtretung des Landes zu [hliehen; die 
Mojorität proteftirte beim Congreſſe. Der berüchtigte Bertrag von 
New Echota (1835) erregte den beftigften Zwieſpalt unter den Ehe 

zofee, von ‘denen 15000, % des ganzen Volkes, unter dem Häuptlinge 

Ross gegen bie jur Auswanderung geneigte Minderheit unter dem 
nr 

” Artenmäßige Darftellung der Berhandlungen bei Peters, The jcase 
of the Cherokee nation against the state of Georgia. Philad. 1831. 
Dep Steine cn bei Colton Append. DOlshaufen I, 281. Amerifas 
ker, wie 4. 8. White (128), benennen bie Feindfeligkeiten welche eintraten 
ehe 10 ge die Indianer um ihr Land zu betrügen, nur mit dem zarten Has 
men bon ierigfeiten (diffieulties). 
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beiten Ridge Randen. Tropdem wurde der Berkrag (1836) nom Egn- 
greſſe ranfieirt, da Georgia jeinen Bürgern das Land der Cherokee ber 
reus angeiwiefen hatte und dieſe mit Gewalt zu vertreiben drohte. 

Zwei Jahte fpäter wurden Zruppen gegen fie geidhidt, fie zogen ab, 

die Berräther aber, die beiden Ridge und Boudinot. mußten mit 
den Heben büßen. 

Die Meberfiebelung der Cherokee roar eine um jo härtere Daßregel 
als dieſes Bolt, wie wir ſogleich werker au ſchiſdetn haben werden, ſcht 

bedeutende Fortſchritle zur Bivilifation gemacht hatte, und deshalb 

vom Staate Grorgia au; ſeinem Geblele wohl halle gebuldet werden 
konnen Aud die Creek machten Schwierigkeiten ala fie ihr Land ver- 

laffen ſollien, und befonders waren die Seminolen empört liber die 
Beräußerung vegjelben: fie überfieltn eın Truppencommando und 
machten cs nieder. Der Vertilgungsfrieg welchet gegen fie geführt 

murde (1835 —42) brachte ihnen den Untergang. 

Ueber den Rupen den die Ueberſiedelung in den fernen Weſten — 

befhloffen durch Acı of Congress 1830. 26 May — für die India 
wer ſelbſt haben wird find die Aufchten getbeil. MeCoy fiehl in 
ihr das einzige Mittet fie vor dem Untergange zu bemabten und höbe- 

ter Bildung zuzuführen, und hebt hervor (p. 527) daß ſich eine große 

Zahl von Indianerflänmen ſogleich einverflauden erflärt habe mit 

dem Borfchlage, daß fie dort im Welten in Frieden zufanmenleben 
ſollten unter Gefepen vie ihnen von einem Repräfentantenhaufe gege⸗ 
ben und vom Präfidenten der Vereinigten Staaten ſanctionitt feten, 

daß jeder Stamm fich felbft regieren und olle zufammen einen Depu- 
tirien zum Gongreffe in Wafhington wählen jollten; nur die Hand 
ter, fügt er hinzu, die mıt Indianerweibern verheiratheten Weißen und 

die Indian Agents, welche überflülftg zu merden fürdten, ſuchen dic 

fen Plan zu hinterrreiben, Gewiß ift die raumliche Trennung beider 
Hagen die erſte Bedingung einer Rettung ver Indianer, nur wird dieſe 

ſchwerlich erreicht werden, dern ſelbſt die Berlcihung des neuen Lan 

des durch Patent an fie, wird ihnen auf die Dauer deſſen Beſiß micht 

fipern: wenn es guies Land üft, werten es die Werben ocımpiren, und 

wahrſcheinlich werden auch denn Juriſten nod ein Mittel finden zu 

beiveijen daß dien rechtlich ganz in der Ordnung if, Da bie Regee ⸗ 

zung der Vereinigten Staaten dem Eingeborenen gegen Die lebergriffe 
der Weißen num einmal feinen Präftigen Schuß gewähren kann und, 
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wie «6 ſcheint, nicht einnıal geiwähren will, fo werden die Bemuhun- 

gen um Ibr Wohl, vom welder Seite fie auch kommen mögen, immer 

vergeblich fein, In Ranfas werben bie den Indlanern zugewieſenen 
Landerzien menerdinge von weißen Anfiedlern oceupirt, obgleich dirk 

den Belegen und dem — oftenfiblen — Willen der Bundesregierung 

zuwiber ift (Boynton and M 153f.), und follten ſich male Hinder- 

niſſe finden, jo wird man gegen die Indianer verfahren wie dieß Merico 
gegen die nah Terae tingemanderten Cherokee und andere Etün- 

me gethan bat. man erfannte 1835 ihr Recht auf das Land vfficiell 
an, vier Jahre fpäter aber, legte man ihnen Räubereien jur Faft um 
uorbigte fie Zeras wieder au verlaffen, da fie ja dort „gar kelne Nedhte* 
batten und „nur eingewandert“ waren — wie die weißen Anfiedler 

audı (Kennedy I, 312, 341, Maillard 233. 255 fl. 

8 if noch übrig bon den Fortſchritten zu reden melde ein gror 

Ber Theil ber Iunianer in der neueren Zeit gemacht hat, und da zu 
ihnen die Bemühungen der Miffionäre bouptjählic mitgewirkt ha- 

den, von der Miffion und ihren Erfolgen 

Die Zefuiten ⸗ Miſſſonen in Canada wirkten weniger für die Zwede 
der Givilifation, weil fir, wie früher bemerti, neben religtöfen Ten. 

denzen auch politiſche verſolgten (©. namentlid Halkeit 30, 

211 # , 299). Im Bande der Srofeien waren Montreni und Saut 

St Lonis ihr Hauptfif (La Potherie III, 35); bei den Maonfin 

fanden fle faft durchgängig einen weniger fruchtbaren Boben (Char 

levoix 135). obgleih die Jefuiten 3.9. unter den Ottawa 60 Jahre 

lang umd bie zur Aufhebung bes Ordens lebten, fo richteten fie doch 
mis bei ihnen aus (Morse App. 24). In Folge des Friedene non 
Dtreht (1713) kamen frangöfifche Jeſutten auch nad Reufundland 

und Nova Exotia, und es ſcheint daß die Vergeblichteit der Berſucht 

feit 1763) zu einem freundlichen Lerkehte mit den dortigen Kingebo- 

zenen.. hauptſachlich in der Abneigung ibren Grund hatte welche Die 

Miffionäre dagegen bei ihnen berporriefen (Auspach 109, 236 ff): 

eine Folge der Reibungen zwiſchen den Eingeborenen und Engländern 

war der Ueberſall der Miemae gegen die leßteren (1767). venen man 
Verfolgung bes katholiſchen Glaubens vorgeworfen hat (Bıasseur 

I. 15), Die Borftellungen welche der engliſchen Regierung (1776) 

über bie graufame Behandlung der Eingeborenen vun Neutundiand 

durch die Europöer, gemacht wurden, fheimen nicht fo unbegtündet 

— 
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gerwefen zu fein ale Anuspach (205) anzunehmen geneigt ifl. Er ⸗ 

bitterung und Feindſeligkeit waren auf beiden Seiten gleih groß. 
Bon dem Chrtiſtenthum in jenen Gegenden ift nur der Name, und 

taum bdiefer übrig geblieben (Chappell 104). In neuerer Zeit 

(1818) bat dir von Lord Selkirk gegründete Anfievelung am Red 

River (Binipeg See) katholifhe Miffionäre von Quebet aus erhalten 
(Brasseur II, 152); ſolche wirfen auch anderwärts in den Ländern 

der Hudfonsbay-ECompany. Ihr Einfluß ſchreibt fih von ber chema- 
figen franzöflien Hertſchaft über Canada her. Seit 1823 haben am 
Red River und in deffen Nordweſten auch proteftantifhe Miffionäre 
eine erfolgreiche Wirkfamkeit gefunden (Sondermann). 

Veit älter als im Rorden waren die fatholifhen Miffionen im 

Süden. Spanifhe Miffiondre kamen zuerſt 1569 nah ©. Augufline 
in Blorida; 1592 trafen 12 Pranciscaner dort ein, derem unglüd 
lies Schidjal — fie wurden erſchlagen — ihre Ordenebrüder non 

ferneren Verſuchen jedoch nicht abjcpredie (Fairbanks 107, 114). 

Bon dort drangen fie in Birginien ein und hatten fih ſchon vor der 
Gründung von Jamestown dur die Engländer in Süd Carolina 
feſtgeſeht (ebend. 121). Bon der anderen Seite brachen fie ſich in Te 
ras Bahn, juerft 1688, dann feit 1716, doch wenig erfolgreich Es · 

pinosa V, 4 ff.); die Abachen blieben unbefehrbar (1730—67, Ar- 
rieivita III, 3). Eine Ueberſicht der katholiſchen und proteftantifchen 

Miffionen nebfi reihen ftatiftifhen Angaben über ihre BWickfamkeit 

findet ſich bei Schooleraft (VI, 781, vgl. V, 502 u. 695). 

In Neu England war +4 zwar einer der vielfach ausgeſprochenen 
und betonten Hauptzwede der frommen Buritaner die Indianer zum 
Chriſtenthum zu befehren, aber lange Zeit hindurch gefhah vom ihrer 
Seite nichts dafür und fpäter nur fehr Ungenügendes (Näheres bei 

Trumbull I, 494 und befondexs bei Hutchinson I. 150, 343). 

Bis auf Eliot's ernfihafte Miffionsbeftrebungen (feit 1646), Die je 

doch nad) feinem Tode nur mit ſchwacher Araft fortgefept wurden, 
blieb «3 bei [hönen Phraſen. Er überfepte die Bibel in die Sprach⸗ 

der Indianer von Maffahufets (Drud der Ueberfepung 1664), und 

ſchuf bis zum 3. 1687 ſechs Gemeinden getaufter Indianer und 

18 Batechizanten-Gemeinden in Neu England (Mather, Brief dp. b. 

glüfl. Fortgang des Ebongelii. Halle 1696). In der zweiten Hälfte 
des 17. Iahrh. war der Miffiondeifer größer, viele und eiftige Miir 
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fonäre wurden ausgefhitt, fie tauften viele Indianer, aber ihre Wirk« 
famfeit war nit nachhaltig (Halkett 239 ff.). Auch in Virginien 

murde (1619, 1621) offieiell der Grundfap aufgefteilt das Ehriften« 
thum unter den Eingeborenen zu verbreiten umd fie freundlich und 
human zu behandeln, nad) dem Weberfalle von 1622 aber war feine 
Rede mehr davon (Kercheval XI). 

‚Bei weiten das Meifte haben in älterer Zeit die Herrenhuter ger 
keiftet, deren Miffionsgefchichte in Bennfploanien (1740 — 87) Los- 
kiel ausführlich erzählt hat. Sie waren [don 1735 in Georgia vor» 
gebrungen und erftredten von Pennfolvanien aus ihre Thätigkeit 

aud nad Rew Hort und Connecticut (vgl. Zeisberger's Leben im 

Baſeler Miff. Magaz. 1838), Poft (1758), Hedewelder (1762), 
Beisberger (1767) waren die bervorragendften unter ihnen. Sie 

nahmen ſich vor Allem der Delaware und nächſt diefen der Irofefen 
an, zu denen die fog. Praying Indians gehörten welche feit 1749 in 
Dogdeneburg angefiebelt waren (Morgan 26). Im amerifanifchen 
Unabhängigfeitsttiege wurden die mährifhen Brüder, obwohl mit 
Untecht, beiden Parteien verdädtig: man verfuhr feindfelig und 
geaufam gegen fie, wie ſchon erwähnt, und zerflörte ihre Mifflonen ; 
die NReſte der chriſtlichen Indianergemeinden wurden an den Huron ⸗ 
Fluß gebracht und erhielten dort ihre Miffionäre wieder. Neuerdings 

haben fid die mähriichen Brüder den Cherokee mit glüdlichem Erfolge 
zugemendet (Springplace fit 1801, Morse App. 153 ff.). Bei 

demfelben Volke wirkten auch ameritaniſche Miffionäre jeit 1817. 
Weber die proteftantifche Miffion in den udſonebah · Lündern S. Bas 
feler Miff. Mag. 1855, III, 84, Sondermann und Journal of the 
Bishop of Montreal during a visit to the Church Miss. Soe's N. 
W, American Mission. Loud. 1845. In Rüdficht der vielen neueren 
Miffionsgefelfpaften und der Ausbreitung ihrer Thätigkeit unter den 
Indianern verweifen wir auf Schoolerarft (VI, 731 ff.), aus deſſen 

Angaben fi ergiebt daß erſt feit der Ueberfiedelung der Eingeborenen 

mad BWeflen und feit der gänzlichen Niedermwerfung ihrer Macht die 
Belehrung bei ihnen raſcher fortfchreitet. 

Ber'den Charakter der Indianer und ihre Verhältniſſe zu dem 
Beißen kennt, wird in diefer Crſcheinung nichte Befremdendes finden: 
die Schwierigkeiten und Hinderniffe auf welche die Belehrung fioßen 
mußte, waren in der That ungeheuer. Zuerſt fand ipr die große Liebe 
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der Indraner zu völliger perfönlicher Unabhängigkuit im Handeln wie 
ine Denten entgegen, dann ihre tiefe Anhänglichken an den Glauben 

der Bäter, dad gründliche Mißtrauen gegen die Weißen überhaupt und 

gegen Alles was fie braten. der Mangel an Uebereinftimmung amis 
ſchen den Lehren der Ehriften und dem Beifpiel das fie den Indianern 

durch ihre Handlungen und ıbre ganze Lebens weiſe gaben, endlich die 

große Berfchiebenbeit beider im Aeußern und in der Lebenseintichtung, 

melde dem Indianer aud eine Verſchiedenheit der Religion ale natür 
lich und nothwendig erſchetnen lieb. Dazu kamen aber oft auch noch 

Schwierigkeiſten anderer Art: die Miffionäre fonnten ſich bismerlen 

nur durch Dolmeiſcher werftändfich machen; katholiſche und proteftane 

tiſche Miffionäre wirkten an manchen Drten einander entgegen mit 
einer gemiffen Feindſeligkeit; das Beten derſelben, das Leſen in der 

Bibel und mande andere religiöfen Handlungen wurden ald eine Art 
von Heperei von den Gingeborenen angefehen, und wenn dieſe ihre 

fterbenden Minder bisweilen zur Taufe darboten fo geſchah dieß ge⸗ 
wiß meift In der Erwartung fie durch Zauberformeln des Miffonärg . 

bom Tode gerertet zu fehen. Ferner wurde bie Miſſion oft ſchon in 
ihren Anfängen durch die gezwungene Auswanderung der Indianer 

jerftöti (fo 4. B die der Baptiften bei den Delaware 1810, MeCoy 

59) Endlich machte es das beharrliche Schweigen und das bereit» 

millige Zufhmmen oft unmöglih den Cindrus zu erfahren den eine 

Rede auf fie gemadht hatte, denn Widerſpruch ift nad ıhren Begriffen 

von Anftand und Sitte unſchidlich und ungebilder, auch hierand emis 

ſprangen für den Riſſtonär Täufhungen und Schwierigkeiten, wie 

die folgenden zwei Anekdoten zeigen mögen. 

Ein ſchwediſchet @riftliche hatte die Häuptlinge der Sufauchan: 
nah · Indianet verfammelt wird erMärte ihnen die hiſtoriſchen Grund ⸗ 

logen des Chriſtenthume &r ſprach vom Sündenjalle durch den Ge⸗ 

muß des Apfels, von der Sendung Ehrifli und der Erlöfung, den 

Bundern und Beiden u f.f. Als er zu Ende war, ſtand ein Redner 

anf ihm zu dantın: „Was du uns erzählt haft iſt Alles [ehr gut. 

Es if in der That ſchlimm Aepfel zu eſſen; es iſt beffer Apfelmein aus 

isnen zu machen. Wir danken du fehr für deine Freundſchaſt daß 

du fo meit hergekommen bift um une dich mitzutheiſen, mas du 

von deiner Mutter gehört haſt.“ Als der Indianer dann dem Dkife 

Ronär eine feiner Sagen erzählt hatte, mis fir zu Mais und Bohnen 
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und Zabaf gefommen ſeien, behandelte diejer die Sage verächtlich und 

ſprach: Was ich euh erzählt habe das waren heilige Wahrheiten, 
aber was ihr mir da fagt, if lauter Fabel, Einbildung und Wahn.“ 
Da wurde ber Indianer unmwillig: „Mein Bruder*, fagte er, „ee 
fbeint, deine Freunde haben ſchlecht für deine Erziehung geforgt und 
pich wicht im den Regeln der gemöhnlichften Höflichteit uuterwiefen. 
Du fiehſt daß wir, die wir diefe Negelm tennen und befolgen, alle 

deine Geſchichten glauben, warum willft du die unfrigen nicht auch 

glauben?“ (Franklin, works 24 ed. Ill, 386). 
in Hurone ging bei einem Miffionär fleipig im die Predigt, plöp« 

lich aber blieb er weq. Sener ftellte ihn barüber zur Rede und erhielt 
die Antwort: „IH batte Mitleiden mit Dir, daß du immer ganz al» 
Heim Beten mußteit, ich wollte dir alſo Gefellfhaft leiften, jept aber da 
Andere da find und dir diefe Befälligkeit erzeigen wollen will ich mei. 

ner Wege gehen“ (Charlevoix 131) 

Es wird öfter erwähnt daf die Eingeborenen von Neu England 
mur in Rüdfice des 7 Gebotes und der Monogamie ſich nicht mit der 
riftlichen Lehre einverftanden erflären mollten, obmobi dir melten 

von ihnen nur eine ram batten und diefer treu waren (Ellıott 
L 207% Im älterer Zeit mnderfeßten ſich beſond · re die Rarraganfıt 
fehr entſchiebden ber Ginführung des Ghriflenthumt (Potter 154), 

Dorzügflch weil, wie fie Fagten, die bekehtten Indianer felbft muc Heuch 
ker und Tanoersichtie feien (Enston 10). Die Sadems beklagten 
fla biemelten „daß die Indioner die zu Bott deleten ihnen nicht mehr 

Zribut zahlen wollten wie font.“ 
Beſſere erft deine Landedleute“, war eine Antwort welche die 

Miffionärr nicht felten von den Eingeborenen erhielten. Als Brai: 

merd einem Häuptlinge einft auseinandetirgte baf er bie Indlaner 
su Ehriften machen wolle, lachte biefer und ging furl. Warusm follten 

fe auch Epriften werden, fagte er ein andermai, da biefe ärgere Rüge 

ner Diebe und Trinker find uls die Indianer. Bon ihnen, feste er 
binzm, Hätten diefe das Trinfen gelernt und daß Diebe bri ihmem ger 

bängt würden, ſchrede andere nicht ab vom Stehlen (Halkett 304). 

Das diffslute Leben der Weißen erſchwerte vielfad) die Abjchnffüng 
der Volygamie bei den Indianern (ebemd. 231); das Chriſtenthum 
Mußte diefen ala unvermögend erfcheinen die Luſter feiner Defenner 
au beffern oder auch nur in Schranten zu halten. Red Jacket gab, 
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als man ibn von dem Segen des Chriſtenthume zu überzeugen fuchte, 
unter Anderem zur Antivort: „Wenn die Miffionäre den Weißen nicht 
nüplih find, warum ſchicken fie fle zu den Indianern? Benn fie aber 
den Weißen nüglich find, warum behalten diefe fie micht zu Haufe bei 

fih? Sie find dod wahrlich ſchlecht genug um die Arbeit eine jeden 

dringend zu berürfen der fie beffern fönnte,... Die Schwarzröde far 
gen und daß wir arbeiten und das Feld bauen follen, fie felbft aber 

tbun nichte und würden verhungern müffen, wenn niemand fie füt 

terte. Sie beten den ganzen Tag nur jum großen Geiſte, bavon aber 
waͤchſt fein Mais und feine Kartoffeln.” 

Aus der Antwort Red Jacket’s an den Miffionäör Cram (1805, 

ausführlich bei Thatcher Il, 291) heben wir nur Weniges heraus, 

Nachdem der Redner auseinandergefegt bat mie die Eingeborenen alle 

mälich durch die Weißen um ihr Land famen, fährt er fort: 

„Bruder, ihr habt jet unfer ganzes Land, aber dieß ift euch noch 
nicht genug, ihr wollt eure Religion und aufdrängen, Ihr fagt, wir 
feien verloren, wenn wir fie nicht annehmen. Woran follen mir er⸗ 

fennen daß dieß wahr iftt Wir fehen daß eure Religion in einem 

Buche gefhrieben ſteht, wir willen nur mas ihr uns davon fagt. 

Wie follen wir wiſſen mas wahr if, da wir von dem Weißen fo oft 

betrogen worden find? 

Bruder, wir verfteben nichts von diefen Dingen. Ihr fagt daß 

eure Religion euern Vätern gegeben worden und auf euch gekommen 
if. Wir haben auch eine Neligion die unfern Vätern gegeben und 

von diefen ung überliefert worden ift. Sie lehrt uns dankbar zu fein 

für alles Gute das wir empfangen, einander zu lieben und einträd« 

tig zu leben. Wir ftreiten nie über die Religion, 

Bruder, der große Beift hat uns Alle geſchaffen, aber er hat einen 

großen Unterfchied gemacht zwiſchen feinen weißen und feinen rothen 

Kindern. Er bat und eine andere Farbe und andere Sitten gegeben. 

Cuch hat er bie Künfte gegeben. Wir wiffen das, Da er aber zwi⸗ 

{hen uns in anderen Dingen einen fo großen Unterfchled gemacht hat, 

fo glauben wir daß er für ung aud eine andere Religion beſtimmt 

hat, die für und paßt. Der große Geift thut Recht, er weiß was das 

Beſte ift für feine Kinder: wir find zufrieden. 

Bruder, wir wollen eure Religion nicht ausrotten oder von euch 

nehmen, aber wir wollen bie unfrige bebalten.* 
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Rah diefer Rede reichten die Häuptlinge dem Miffionär friedlich 
die Hand zum Abſchied, diefer aber ftich fie unwillig zurüd und fagte 

ihnen daß feine Gemeinfhaft fein fönne zwifchen der Religion Gottes 
und den Werken bes Teufels, roorauf jene fich fill zurüdgogen. 

In Folge der Erbirterung die zwiſchen beiden Ragen eintrat, 
wuchs natürlich das Mißtrauen der Indianer gegen das Chriſtenthum 

immer mehr; die Seneca machten es einft zur ausdrücklichen Frie ⸗ 
denabedingung für Die Shawanoe, daß fie nie Chriſten werden foll- 
ten (Long bei Forſter II, 253). Sie argwöhnten in der Verbrei- 
tung des Chriſtenthume ein neues Mittel der Unterdrüdung,, fie fürch · 
teten eine neue Lift; ein Indianer bat MeCoy (24BYes ihm ſchriſtlich 

zu geben daß nichts diefer Art bei der Belehrung im Spiele fei und 

fagte zu ihm wm ſich zuſetzt feiner ganz au verfihern: „Bum Zeichen 
der Freundſchaft faſſe ich deine Hand und halte fie ſeſt. Gott fleht «6 

dah mir und die Hände darauf geben und wird Zeuge fein gegen den 
der lagt.“ Mibtrauen mar es auch das den Indianern die fpipfindi« 
gen Fragen eingab, die fie Eliot und anderen Miffionären der frü, 

heren Zeit flellten: warum, wenn alle Indianer biäber in die Hölle 

aefahren feien, jeßt die wenigen befehrten in den Simmel kommen foll- 

ten? warum Judas Sünde that, da es doch Gottes Wille war daß 
Chriſtue den Tod des Miſſethäters fterben follte? welches von zwei 
Beibern ein Indianer behalten müſſe? u. dergl. (Elliott I, 328). 

Biele konnten ih nicht davon überzeugen daß Bott diefelbe Re⸗ 
ligion und basfelbe Baradict für die weißen und für bie rothen Men» 
Then beftimmt habe. Ein getaufter Indianer, erzählt Tanner (I,50) 

den Eingeborenen nad, kam nad) feinem Tod an die Thür des Him« 

miele der Weißen, erhielt aber keinen Einlaß, fondern wurde nad ben 

glüdtihen Jagprevieren der Indianer gewiefen. Dort angelangt, er« 
hielt er zur Antwort: Du haft dich unferer im Leben gefhämt und 
den Gott der Weifien angebetet, gebe icht bin zu ihm, er mag für 

dich forgen. 
Das auch nod andere Dinge den Indianer vom Ehriftenthume 

in neuerer Zeit zurüdbalten,, lehrt folgende Antwort eines Delaware 

(bei Möllbaufena, I, 440): „Zu viel Lügen in weißen Mannes 
Sethaus; fagen: ſelbſt nicht ftehlen, fehlen aber Indianers Land; 
fagen: liebe deinen Nähten, wollen aber nicht gufammen mit Neger 
beten, Biel Kirchen Hier: Methobiften, Katholiken, Proteſtanten, 

Bug, Mnifenpoioge. 5: 2a. 19 
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Preöbpterianer; alle fagen: felbft allein gut, andre Kirchen falſch und 

lügen. Ude Kirchen fügen, Indianers Kirche Wald und Prärie, ift 
gut, Wald und Prärie nur eine Zunge.“ 

Red Jacket bat fid) öfter beflagt dah „die Schwargröde* nur 

die Borläufer anderer Weißen feien die den Indianern bas Land megs 

nähmen, daf fie nur Zanf und Streit unter dkefe brächten und ſchließ ⸗ 

lich doch von ihnen ernährt und begahlt werden müßten. Bon Un- 

dern wurde dagegen bieweilen wohl aud) das gänzliche Erliegen der 
Indianer vor den Weißen ald ein Grund geitend gemacht deren Res 

ligion anzunehmen, da der große Beift die Eingeborenen untergehen 
taffe, die Ehriften aber begünftige (Buchanan 109, 102), in ähn- 
licher Weife mie die Neligion der Sieger häufig aud) andermärts bei 

den Beflegten dadurch Eingang findet, daß ihnen ihre eigenen Götter 

als madıtlos erfheinen denen der Sieger gegenüber. ine entgegenz 
gefepte Wendung gab freilich ein Häuptling vom Oberen Ser biefer 
Betrachtung, welcher M’Keuney, der ihn bereden wollte feinen zehn ⸗ 

jährigen Knaben in die Schule nach Madinac zu ſchiden, erwiderte: 

„Vater, mas du fagft ift gut, aber ich will nicht daß die Augen 
meines Kindes dider gemacht (weiter geöffnet) werden als fie es find, 

Ich will daß fie Mein bleiben. Wenn fie ihm aufgehen, was wird er 

ſehen? Er wird jehen wie did (groß) der weiße Menfch ift und mie 

klein det rothe. Er wird fehen mie der Weiße den Nothen mit ßen 
getreten, fein Land ibm mweggenommen, feinen Biber geftohlen und 

fo Bieles gethan hat um den Rothen in's Elend zu flürzen, Der 

Beiße ift ftark, der Rothe ift ſchwach. Ich will nicht daß mein Knabe 

dieß früher febe als er es fehen muß. Er wird das Alles früh genug 
kennen lernen.“ 

Trotz der ungehenern Schwierigkeiten mit denen die Miffton zu 

kämpfen hatte, ift es ihr in neuerer Zeit gelungen bei vielen Indianer: 

völfern, oder vielmehr bei den jegt allein mod) übrigen Reften den 
felben Eingang zu finden. Ihr hat man hauptſächlich die Fortſchrute 
zu verdanken melde bie Indianer gemacht haben. 

DieIrokefen, nach dem amerifanifchen Unabhängigkeitsfrieg von 

ihren Berblindeten, den Engländern, preiegegeben, mußten zum Theil 
nach Canada überfiedeln. Dieß thaten die Mohawk und ein Theil der 

Dnreida , die Cayuga wurden gerftreut, die Dnondaga blieben in ihrem 
Lande fipen, DieTufearora amNiagarasfluffe, die Seneca aber wurden 
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auf das Schmaͤhlichſte umibr Land betrogen (Näheres bei Morgan 29), 
Diejenigen von ihnen melde no im Staate N. York wohnen, fand 

Morse (26) im 3. 1820 bedeutend. fortgefhritten im Aderbau, Haus 
bau und den mechaniſchen Rünften überhaupt; fie befuchten die Kirche 

tegelmäßig, viele von ihnen waren im Refen Schreiben und Rechnen fo 
meit gelommen , daß fie Schullehrer werden konnten, einige wurden 
fogar refpertable Geiſtliche Das Mohamt war als allgemeine Sprache 

bei ihnen im Gebraud) (Morse App. 79). Schooleraft (Report 

on the state of the Iroquois Ind, in 1845. Albany 1846) berichtet 

dal fie 2300 Stüd Nindvich befaßen und dafı die Volkszahl bei ihnen 

im Wachen begriffen war. Ueber das Dorf der Seneca bei Buffalo 
und über die 8 Meilen von Niagara angefiedelten Tufcarora, welche 
lehteren zum Theil gemifchten Blutes find (Sehooler. IV, 606), hat 
Br. Marimilian (c, 11, 396, 407) ein gleich günftiges Urtheil ab» 

gegeben, Dasfelbe gilt aud von den Jrokefen in Eanada, die bei 

Kingfton und am Grand River, namentlich in der Nähe von Brant- 
ford anfällig find (Bonnycastle II, 54, Schooleraft Il, 539). 
Kleine Refle von Wyandots, die durch den Arieg von 1812 jerſtreut 
wurden, fand Morse (App. 16) nod am Dftufer des Michigan 

Sce'#, 36 miles fürjüdöRlih von Mackinaw. Ginige leben auch im 
Indian Territory (Gladstone 270 f.). 

Bon den Algonkin ben die Djibmwapy jeht im nördlichen Micht- 

gan und Wisconfin, am Südufer des Oberen See's, im Quellgebiet 
des Miffiffivpi, am Sandy, Leach und Red Lake, ferner in Weft 

Ganada am Huron, Dberen, Winipeg und Red River See (Cop- 
way 176). Sie find zum Theil gemijhten Blutes (Wagner und 

St. 11, 336). Die Miffton ift bei ihnen feit 1824 thätig. Ihre Er- 

folge fhildert Copway mohl zu günfiig. Wagneru. Sch. (II,239) 
urtheilen wenigftend über bie am Dberen See lebenden weſentlich ver ⸗ 
ibieden, und Tanner (II, 189) bemerkt daß es für fie in ihrem um» 
fruchtbaren öden Lande der größten Anftrengung bedürfe um nur das 

Reben zu friſten, und daß dort nicht felten der gefchietefte Jäger den 
Sungertod flerben müfle. 

Die Arbre Croche Indianer, ein Theil der Ottama, haben im 

3.1819 mehr als 1000 Scheffel Mais auf den Markt nad Madinam 
gebraht, in anderen Jahren fogar mehr als dreimal fo viel, obwohl 

fie weder Pflüge noch Ochfen oder Pferde befipen. Im Aeußeren wie 
ı19* 
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im ihren Sitten hatten fie größere Fortſchritte gemacht als fait alle 

anderen Indianer, doch wollten fie vom Chriſtenthume nichte wiſſen 
(Morse App. 24). Die Ditama der Umgegend von Micilimadinar, 
700 (%) Seelen ſtark, leben gan; vom Aderbau und produeirten im 

Jahre 1854 25000 Scheffel Mais, 40000 Sqheffel Kartoffeln und 
325000 Pfund Aborn-Zuder (Schooler. V, 708). Auch die im In- 
dian Territory lebenden Dttama und Potomatomi find neuerdinge 
ſeht tũchtige Aderbauern uud befiern fih fortwährend (ebend. VI, 547. 

Statiftifhe Angaben über Volkszahl und neuere Fortſchritte der hrift- 
lichen Wlgontinvöler ebend. V, 504). 

Die Refte mehrerer nördlichen Algontinftämme find, wie es [heint, 

durch Mifhung verfhwunden (Morse App. 64 f., 69, 73 ff.). Die 

Sauf, welche fih den Weißen von jeher vorzugsmeife freundlich er- 
wieſen (Farnbam), lieferten im Winter 1819/20 den Händlern 
980 Bäde mit Fellen im Werthe von 58800 Dollars. Im Sommer 

Heben fie außer anderen Früchten gemöhnlih 7—8000 Scheffel Raise, 
wovon fie 1000 verlaufen. Die Weiber, welche die Feldarbeit befor- 

gen, fertigen außerdem im Sommer ungefähr 300 Matten von Bin- 
fen. Endlich graben fie jährlih 4—5000 Etr. Blei, bei deſſen Schmel« 
zung fie jedod 254 verlieren (Morse App. 1265.). Der Theil der 

Sauf welcher im Ind. Territory lebt, hat indeffen nod keine Fort ⸗ 
{dritte von Bedeutung gemacht und will von Schulen und Miffton 
nichta hören (Schooler. III, 259, VI, 548). 

Zu den am weiteften vorgerüdten feinen die Delaware auf 

der Rorbfeite des Kanſas an deffen Mündung zu gehören. MeCoy 
(569 ff.) rühmt ihre religiöfen und moralifchen Fortfcritte; fie hatten 

1839 meift gute Blodhäufer, eingehegte Felder und Vieh in grober 
Menge. Biele von ihnen leben indefjen weit jerftreut. Wie bei den 
Schawanoe, ihren füdlihen Nahbarn, welche ſchon 1801 fehr thä» 
tige Aderbauern und Viehzüchter waren (Perrin du Lac1, 110) 
und bei den Kidapu find auch bei den Delaware die Farmen ganz 
nad der Urt der weißen Anfiedler eingerichtet. Jede Familie befpt 
menigftens 5, manche 100 Ader Land. Sie ziehen Früchte aller Art, 

führen viel Getreide aus und find ganz ein Aderbauvoit (1841, 
Sehooler. VI, 541). Die Beoria und Kastastia, Bea und 

Pianktefham haben ebenfalls Anfänge in regelmäßigen Landbau 
gemacht (ebend. 547). Bon den Menomini und Winebago gilt 
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dasfelbe (ebend. 691, 704). Morse (App. 50) erzählt indeſſen daß 
beide zufammen in Greenbay (1820) jährlich zwar gegen 100004 Pfund 
Zuder und 3—4000 Gallonen Sirup fabricirten, diefe aber [änmt- 

lid) gegen Branntwein umfepten. Die Winebago ſchildert er aıt die 
mäßigeren fleifigeren und vorfichtigeren ; die Menomini waren dama!s 
nur in einem Dorfe feitfäjfige Aderbauern. Die erfteren hatten 1848 

das Ehriftentbum noch nicht angenommen, waren aber reinlicher ges 

worden, die Männer hatten angefangen mehr zu arbeiten, betrieben 

den Landbau flärker ale die Jagd und mit europäifchen Werkzeugen 
(8ehooler. U, 535, IV, 57, 237). 

Am wenigſten fortgeſchritten find unter allen Stämmen welche im 
Indian Territory leben, diejenigen melche bort einheimiſch find. Die 
age der Otoe, nahe der Mündung des Großen Blatte, hatte fih 

nemerdings etwas gebeffert,, fie geriethen aber mit den Miffouri in 

Beindfhaft und ihre Fortfchritte hörten auf. Die Omaha und Bun- 
cab find Jäger geblieben, die Jo wa jehr dem Trunfe ergeben (Me 
Coy 560, Schooler, VI, 544 ff) Die Dfagen am Dfage- und 

ReofhorFluß lebten um 1820 noch ganz in ihrem urfprünglihen Zu⸗ 

Rand, von Geld wie von Branntwein mußten fie noch nichts, doch 

hatten fie bereits Kartenſpielen und Fluchen von den Händlern ge 

lernt (Morse App. 366, 213, 234) und wurden durch die lehteren 

raſch zu Grunde geridhtet (MeCoy): ihre Jahrgelder verwenden fie 

Am neueſter Zeit für Lebensmittel und Spirituofen, verzehren bad 
ihnen gelieferte Vieh und wünfchen meift nicht einmal Adergeräthe zu 
befipen; nur die bei ihnen angelegte Handarbeit- Schule trägt gute 
Brüdte (Schooler. VI, 540, 712, IV, 593). Auch die Fortfchritte 

der Kanfas find gering. Die Auappa find etwas vorwärts ger 

tommen, treiben neuerdings (1841) mehr Landbau, haben beffere 
Kleidung und find weniger dem Trunke ergeben; Schulen fehlen ihnen 
mod, Bon den Pani ift ebenfalls noch nicht viel Rühmliches zu fagen. 

Rod müllen wir bemerken daß ber Bericht eines Oberbeamten 

dee Indian Bureau vom 9.1853 (bei Schoolcr. VI, 551) minder 
aünftig über die Fortſchritte lautet als die früheren Mittheilungen der 

Indian Agents erwarten laffen. Als ein befonders erfreuliches Ereig · 
miß ift aber jedenfalls der Vertrag von Tafequa zu bezeichnen (Juni 

1843), den die Häuptlinge von 16 Völkern gefchloffen haben: fie has 
ben ſich durch ihn verpflichtet Frieden und Freundſchaft untereinander 
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zu halten, feine Rache für Berbreden Einzelner an deren Stammge 
nofien zu nebmen, fondern den Berbreder in feiner Seimath zu ftra⸗ 
fen, Aderbau und Gewerbe zu verbeſſern, den Branntweinverfauf 
und Zrunf zu unterdrüden, allgemeine Freizügigkeit innerhalb ihres 
Gebietes zu geftatten und feinen Sandestheil ohne die Zuftimmung des 

ganzen Bundes an die Bereinigten Staaten zu verfaufen. Die an dem 
Bertrage betheiligten Völker find die Cherotee, Creek, Chidaſaw, Des 

laware, Schawanoe, Piankeſchaw, Wea, Dfagen, Seneca, Stods 

bridges, Ditame, Ehippeway, Peoria, Witchita, Polowatomi und 
Seminolen. 

Bei weiten am meiften haben fich die Bölfer der fühöftlichen oder 
apalachiſchen Gruppe dem civilifirten Leben gemäbert, und glei als 

len Iudianervöltern, die ih dem Aderbau entihieden jugemendet har 

ben, find fie feitdem an Seelenzabt gewachſen (Schooler. VI, 522, 

690). Namhafte Fortſchritte haben fie hen vor ihrer Ueberfiedelung 
nad Welten gemacht, umd eben diefer Umftand erſchwerie ihnen jehr 
den Entſchluß ihr Land zu verfaffen. Bon den Cherokee beftand [dom 
damals (vor 1920) die größere Hälfte, von den Choctaw und Ehidar 

ſaw ein großer Theil aus Miſchlingen IMorse App. 74), und obgleich 

die Mifhlinge, wie wir gefehen haben, in manden Fällen ſchweree 
politifches Unglüd über fie brachten, fo wirkten doch auch mehrere ders 

felben vorzüglich glüdtlich für die Hebung und Bildung des Dolkes dem 

fie angehörten, und baden durch die That die oft ausgeſprochene Ber 
bauptung widerlegt daß eine Mijchlingsbenölterung ftets ein nicht zu 

bewältigendes Uebel fei, das ed nirgends zu einem wahren Fortſchritte 
und zu einer gedeihlichen Organifation der Geſellſchaft kommen laffe. 

Die Cherokee theilken fih ſchon feit 1808 in zwei Parteien, Jär 
ger und Aderbauern , die in ihrem Sande eine fefte Grenzlinie zu zie 

ben wünfchten durch die fie voneinander gefdieden wären (School- 

eraft VI, 401). Die Zeit in welcher fie ihre hauptfädhlichften Fort« 
fhritte machten, fällt um 1820, mie ſchon daraus erſichtlich ift, dap 

von 1819—25 ihre Bollszahl von 10000 auf 13500 nebft 200 Weir 
den und 1300 Negerfklaven anwuchs. Sie fhufen, wie M’Kenney 

fih ausdrüdt, im Laufe von 8 Jahren die Wildniß in einen Garten 

um, Die meiften Kamilien bearbeiteten damals 10— 40 Ader Land, 

mehrere derfelben verkauften jährlich einige hundert Scheffel Mais, 
und es gab bei ihrem zahlreiche Beifpiele von angeflrengtem und aus · 

Be" 
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dauerndem Fleiße. Pferde und Kühe beſaß nur etwa der achte Theil 
der Bevölkerung, dagegen waren Schweine allgemein verbreitet, der 
Pflug wurde eingeführt und fahrbare Wege hergefteilt. Baummollens 
manufacturen waren ſchon feit 1796 bei ihnen errichtet worden, 

und jeitdem wurde Spinnen und Weben allmälich zu einer allgemeie 
nen Beihäftigung der Weiber (Morse App. 167 ff., 179). In mans 
hen der gut ausgeftatteten Häufer fanden ſich ſelbſt Lupusgegenflände, 

und ed gab Einzelne deren Privateigenthpum fih bis auf mehrere tau« 

fend Dollars belief (1819, Nuttall 123). Einführung und Berkauf 

von berauſchenden Getränten war verboten, und jeder Händler mußte 

einen befonderen Etlaubnißſchein löfen. An dem nöthigen Handwerks ⸗ 

zeuge und an Mühlen fehlte es noch mehrfach. Die Schulen des Ame- 

rican Board of Commiss. for foreign missions hatten feit 1817 ans 

gefangen ſich bei den Gherofee ausqubreiten; die Kinder zeigten ſich ſeht 
lentſam anbänglih und bildungsfähig (Morse App. 305), und man 
traf die zwedmäßige Einrihtung, daß die einmal zur Schule gefchid« 
tem ihr nicht wieder genommen werden konnten, ohne Erſtattung der 
Koften welche fie der Milton verurſacht hatten. Die Polygamie wurde 
abgeihafft, religiöfe Bereine und Mäßigkeitswereine gebildet. 

Im Jahre 1820 geſchah ein weiterer Fortſchritt mit ber Einführung 

gefehriebener Befepe und einer Repräfentativverfaffung. Die Hauptzüge 
derfelben, wie jie ſich mit [päteren Modificationen in der Constitution of 

theCherokee nation made at New Echotain 1827 fiuben, find folgende. 
Das Landiftunveräußerlich. Die gefepgebendevollziehendeundzichterliche 
Gewalt find geſchieden. Die erftere befteht aus zwei Häufern, zu der 
zem eitem zroei und zu deren anderem drei Mitglieder von jedem der 
adıt Bezirke gewählt werben in welche das Volk getbeilt if. Reger- 
miſchlinge find feine Wähler, Geiftliche nicht wählbar. Die vorgeleg ⸗ 

ten Gejehentiwürfe werden nad) parlamentarifhem Gebrauche discu⸗ 

tirt. Die Grecutive beficht aus dem oberften Häuptling (prineipal 
chief) , feinem Stellvertreter und einem hohen Rathe von fünf Mit 
gliedern, welche ſammtlich auf 4 Jahre von beiden Häufern gewählt 

merden. Sie hat ein temporäres Beto und das Begnadigungsreht. 
Der oberfte Häuptling foll alle zwei Jahre das Land bereifen um defe 
fen Buftand kennen zu lermen. Die richterliche Gewalt wird nom ober- 

fen Getichtehofe, deim wandernden Gerichte und von Friedensrichtern 
ausgeübt. Geſchwornengerichte und drei Inflangen find eingeführt, 
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die Richter nur durch den Willen beider Häufer abſetzbar. Es hertſcht 
allgemeine Religiongfreibeit, doch kann niemand ein Amt befleiden der 
nicht an Gott und an Vergeltung in einem fünftigen Leben glaubt. 

In Folge der Erfindung eines aus 85 Zeichen beflehenden Silben« 
alphabetes (1821) dur Sequoyah (George Guess, Hihtiger Gist), 
deffen Großvater ein Weißer war, wurde die Kunft des deſens und 
Schreibens im kurzer Zeit bei den Cherokee allgemein: feit 1828 er 

ſchien der Cherokee Phoenix, eine periodiſche Zeitfprift, fpäter der 
Cherokee Advocate. Der Erfinder des Alphabet, zuerft Landbauet, 

fpäter Eilberarbeiter und Schmied, ein fehr gefhidter Zeichner, wurde 

wegen feiner Berfuche lange Zeit von den Seinigen verlacht und ber 
dauert, und lief bei der Beröffentlidyung feiner Entdedung Gefahr ale 

Zauberer umgebracht zu werden (Näheres bei Pickering note 5). 
Er machte fie ohne fremde Anleitung und verftand nicht Engliſch, ſon⸗ 

dern nur feine Mutterſprache, doch enthält fein Alphabet, das atı- 
fange aus lauter Zeichen für ganze Wörter beitand, da er früher ein- 
mal ein englifches Buch gefehen hatte, einige engliihe Buchftaben, 

denen er indefjen eine neue Bedeutung beigelegt Hat (White 388 nad 
Miss. Herald 1828 Oct.) 

Durch die Weberfiedelung nach Weften iſt die aufblühende Civili⸗ 
fation der Cherokee in hohem Grabe gedrüdt und der Gefahr des Un, 
terganges ausgefeßt, doch nicht wirklich gerftört worden: regelmäßige 

Arbeit fing zwar 1841 wieder an bei ihnen allgemeiner zu werben, 
aber der Trunk richtete damals vielen Schaden an (Armstrong bei 

Sehooler. VI, 529), obwohl es andermärts heißt daß „fie verfprä« 
en bald fih nur nod duch die Karbe von den Bürgern der Verei⸗ 
nigten Staaten zu unterſcheiden“ (ebend. V, 504 u. Monatsb. d. Gef, 

f. Exdf, IV, 55 nah Sumner). Bon den im Jahre 1819 nah Ber 
ſten übergefiedelten Cherokee hören wir daß fie 1835 wohl eingerih- 
tete und möblizte Häufer, gut bewirthſchaftete Felder und Biehher- 

den bon 2—300 Stüd befaßen, daß fie in 5 Jahren 6—7000 Stüd 

Dich verkauften, drei Salzwerke und zwei Bleigruben bearbeiten, und. 
daũ es vermögende und unternehmende Kaufleute unter ihnen gab 
(MeCoy 604), 

Am nähften find ihnen in ihren Leitungen die Choctaw und 

Chicaſaw gekommen. Die leteren perftanden [bon 1819 zum 
Theil etwas Englifh (Nuttali 56), während die Eherokee-Mifchlinge, 
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borjugsmeife von Franzofen flammend, ſich meiſt die Sprache der letz ⸗ 
teren angeeignet haben (Geitſcht. f. Ag. Erdk. N. Folge IIT, 369). In 
ihrem Lande öftlih vom Miffifippi, defien Grengen Morse (App. 182, 

200) näber bezeichnet, bauten jene beiden Böller Mais, Baummolle 

und Melonen in großer Ausdehnung, trieben bedeutende Viehzucht und 
mwebten im einem Jahre gegen 10000 Dard Baummollenzuug, doch leb · 

ten fie noch in Polygamie und Hatten feinen religiöfen Eultus, bis 

im Jahre 1818 Miffionäre zu ihnen famen, unter deren Reitung fie 
im hurger Zeit einen viel verſprechenden Anfang zu civilifirterem Leben 
machten. 1821 befchloffen fie in allgemeiner Berfammlung überul 
Schulen einzuführen und den Branntiweinverfauf ju verbieten (Mor- 
se App. 196). 

Rad) ihrer Meberfiedelung in den Weften haben fie fortgefahren in 
diefer Entwidelung. Im Jahre 1837 brachten die Choctaw für mehr 
ale 20000 Dollars Baumwolle auf den Markt, 88 Wehftüble und 

220 Spinnräder waren bei ihnen im Gange, fie hatten 3 Mehlmüh ⸗ 

lem und es gab unter ihnen 13 eingeborene Kaufleute (McC oy 607). 

Befonders die am Red River mohnenden find rei, und ihre armen 
jo gut beftelit als irgend welche anderen in den Bereinigten Staaten, 
felbft die ärmeren haben wohl gebaute Holzhäufer. Sie befigen Pferde 
Kühe Schweine und Schaafe, gewinnen ihr Satz jelbft, verbrauchen 
Buder und Kaffee wie die weißen Amerikaner und fangen an auch ihre 

Scmiedearbeit felbft zu machen (1841, Armstrong bei School- 

eraft VI, 524, ftatiftifche Angaben über Boltszahl und Gulturfort» 

ſchriute ebend. V, 504, vgl. IV, 582). Mäßigkeit ift allgemein, Brannt- 
mweinverkäufer können bei ihnen nicht mehr beſtehen. Gleich mehreren 

anderen diefer fühlihen Stämme, namentlid den Cherokee, haben 
fie bedeutende Summen im ameritanifhen Staatspapieren angelegt, 
deren Zinfen fie zur Einrihtung und Berbefferung ihrer Schulen ver» 
menden. Der Unterricht in den lepteren wird meift in engliſcher Spra- 
he eriheilt (MeCoy, Gregg). Die Ehoctaw haben deren 12 und 

mehrere wohl beftellte Kirchen (Schooler. V, 572). Die Pläne ber 
umfafjenden gelehrten Bildungsanftalten melde man für Indianer ges 
gründet hat, ſcheint man zu hoch gegriffen zu haben: die Ehoctam- 
Mademie in Kentudy, welche durch die gemeinſchaftlichen Mittel mehr 
rerer Stämme erhalten wurde, ift daher wieder eingegangen, weil 

Die Erfolge den Erwartungen nicht entjpragen. Die 1816 in Corn- 
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wall (Eumneclicut) von dem American Board of Commiss. for foreign 
missions gegründete höhere Bildungsanftalt für Eingeborene (Briefe 
der Zöglinge bei Morse App. 267 ff.) ſcheint aus demfelben Grunde 
wieber aufgegeben worden zu fein. Die Chickaſaw unterhalten eine 

Zeitſchrift die mehr ale 300 Abonnenten zählt (Schooler. V, 693, 
vgl. Atlant. Stubien 1, 216). Im Indian Teiritory gab es fhon vor 

längerer Zeit eine Drucerti zu Park⸗Hill im Gebiete ber Eherofee und 

eine andere unter den Schamane in der Miffion der Baptiften (Gregg). 

88 herrſcht im Rande der Chodtaw große Sicherheit der Berfon und 
des Eigentbume. Ihre Berfaffung ift demofratifh, das Land in 4 Die 

Aricte getheilt, deren einer die Chicaſaw umfapt. Jeder derfelben wählt 

einen Häuptling. Die vier Häuptlinge baben die Erecutivgewalt und 

ein Veto gegen die Bejege welche das Repräfentantenhaus giebt, wenn 
niht % der Mitglieder des Iepteren auf dem Geſehe befiehen. Die 

Richter werden von der Epecutive ernannt, Gapitalverbrehen durch 

Geſchworene abgeurtheilt (MeCoy 548, Schooleraft V, 572, VI, 

524 ff). 

Die Creek wohnten um 1775 in reinlihen Dörfern mit hübſchen 

zweitheiligen Häufern von Fachwerk und kleinen Gärten, hatten ein» 

gehegte Felder die fic gemeinſchaftlich bearbeiteien, und von deren Er: 

trag fle eine Abgabe an den Öffentlihen- Schag zur Unterflüßung der 
Armen entrihteten, wie wir früher, erwähnt haben. Durch häufige 

Ueberfälle der Choctaw waren fie genöthigt worben fid) in größeren 

voltreichen Dörfern anzufiedeln, da die Jagd umergiebig gemorden 
war. Sie befaßen gute Rinderherden und trieben auf großen Hanoce 

Handel nad) den Bahamainfeln und nad) Guba (Bartram I1dl, 

179ff., 202, 218): mit einer gewiſſen Vorliebe bedienten fie fid der 

fpanifhen Sprache und zeigten ſich geneigt ſpaniſche Sitten anzunch- 

men. Im der Blüthezeit ihrer Macht um 1786 batten fie die Einfuhr 

von Brauntwein verboten, fingen an unter feiten Gefeßen zu leben 

und der Mifhling M'Gillivray begann Schulen bei ihnen einzu 
richten. Später hinderten die Kriege weitere Fortiſchritte. Die Ser 

minolen Meideten fih 1820 in baummollene Nöde, zu denen das 

Zeug jedoch importirt wurde, wohnten in Häufern von Holz, bauten 

Mais mit der Hade und beſaßen Pferde und andere Hausihiere; auch 

Hatten fie Negerſtlaven wie die Eherofee und Choctaw (Morse App. 

309). Sie ſtehen aud neuerdings nach der Meberfiedelung durchgän ⸗ 
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gig minder hoch als die eigentlichen Greek oder Mustope, va fie un- 

Häter find ale diefe (Armstrong bei Schooler, VI, 532). Beide 

haben durch die Auswanderung und duch die ihr borhergegangenen 
Kriege ſtart gelitten, und find weder in Hausbau und Viehzucht noch 
in intellectueller Bildung bis auf die Stufe gelangt auf welcher die 

Cherotee und Choctaw ſtehen. inbeimifche Handwerker haben fie 
fat gar nicht. Ihre politifhe Derfaffung ift unentwidelt; die Häupt- 

linge geben meift die Sejege unter denen fie leben. Indeſſen treiben 

Die Greek den Laudbau fehr fleißig: im Jahre 1837 wurden vor der 

Ernte Lieferungsvertcäge auf Mais im Werth von mehr als 25000 
Dollars mit ihnen abgeſchloſſen. 

Bliden wir zurud auf die lange Neihe von Thatſachen welche uns 
den moralijhen Charakter und die geiftige Begabung der Eingebote⸗ 

nen von Nord Amerika kennen gelehrt hat, fo bleibt fein Zweifel wie 

unfer Urtheil über fie ausfallen muß. Wenn eine gewaltige ungebros 
qhene Raturkraft die befte Bürgſchaft ift für die Lebens und Entwi ⸗ 

delungsfähigleit eines Boltes, fo dürfen wir diefe dem norbamerifas 

nifhen Indianer in vollem Maaße zufprechen; aber „jede Rage, weiß 
fhwarg oder roth*, fagt Elliott (I, 339) ſehr richtig, „muß unter» 

geben, wenn ihr Muth, ihre Energie und Seldftahtung durch Unter 

drüdung Sklaverei und Lafter zu Orunde geben. Diefes Geſetz ber 
meift die Geſchichte und die Eingeborenen von Amerika betätigen es.“ 
Dagegen ifl es eine grobe Entftellung der Geſchichte — und wir glaus 
beim dieß. beiwiefen zu haben — wenn man wie Sehooleraft ben 

Kampf der Indianer gegen die Weißen weſentlich auffaßt als einen 
Kampf ber Barbarei gegen bie Eivilifation, vielmehr ringt in ihm das 

Recht mit der Gewalt, die bülflofe Kurzfichtigkeit und Ohnmacht mit 
der abgefeimten Arglift und Habſucht, und felbft dem Verzweifelnden 

bleibt der herzlofe Hohn feines Unterdrüders nicht erfpart 



Die Eskimo und ihre Verwandten. 

Den ganzen Äußerftien Norden von Amerifa, durchgängig angren- 
send an die bisher befprohenen Indianerpölfer, haben die Estimo 
inne, Im Dften war fonft die ganze Südfüfte von Labrador an der 

Straße von Belle Isle von ihnen bewohnt, und vom bier gingen fie 
wahrſcheinlich bisweilen auch nad Reufundland hinüber; doch find 
fie vor den europäifchen Anfiedlern zurüdgewichen. Im Innern don 

Labrador Teben indeffen Indianer , den Edfimo gehörte nur das Hür 

ftengebiet (Chappell 97, 102). Wenn die Sfrälinger, welde die 
Rormäuner auf ihren Fahrten an den Küften des fpäteren Neu Eng« 

land fanden, wirflih Esfimo waren (S. oben p. 60), fo müſſen diefe 

von ben Indianern feildern weit nad Rorden zurüdgebrängt worden 
fein, eine Annahme melde durd die Sage unterftüßt wird, daß Esfi- 

mo von Canada bergefommen und nad kurzem Aufenthalte auf der 

Küfte von Labrador nad) Grönland übergegangen feien, wo fie die 
Bewohner des Landes melde fie vorfanden, — ob Normänner, ob 

Estimo? — erfhlugen (BP. Egede 70, 106, Kohlmeister and 

K. 37). Indefien darf man bieraus nicht (mit Eranz I, 332f.) 

f&liefen daß die Eskimo erſt feit dieſer Zeit, zuerft im 14. Zahrhun ⸗ 
dert, nach Grönland gefommen feien, und früber aueſchließlich weiter 
im Süden gefeffen hätten, denn nad dem alten islänbifchen Gefchidht« 

fhreiber Are Frode (geb. 1076, Arius Multiscius, Antigq. Amerie, 
207) fießen die Rormänner im Dften und Beten Grönland's kurz 

nad deffen Entdefung, die in das Jahr 985/6 gefeßt wird, auf Spur 
zen von Wohnungen und Fabrzeugen und auf fteinerne Geräthe die 
den Sfrälingern gehörten (nit auf diefe ſelbſt, wie v. Etzel 28 au« 

giebt), und die nördlideren Esfimo follen namentlih in Grönland 
für die Stammväter der ſüdlicheren gelten (Ross a, 65, nad Egebe* 

v. Etjel 325). Ihr erfter befannter Zufammenftof mit den Normän ⸗ 

nern fand dort 1877 flatt, als fie „den Weftbau” überfielen, umd fie 

breiteten fich in Kolge hiervon weiter nab Süden aus (ebemd. 48), 
Im Laufe der Zeit unterlagen die Normänner gänzlih in dieſen 

Kämpfen, und die Phpfiognomie der jehigen Bewohner macht «8 wahr 

“ 8 i b Anden Den Sf de Diem gebe abe inbfe Bf Maga nit 
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ſcheinlich daß fie ſich zum Theil mit den Eskimo bermiſcht haben. Bei 

der Wiederentdecung des gegen 300 Jahre vergeffenen und wieder ver: 
lorenen Sandes zu Ende des 16, und zu Anfang des 17. Jahrhun⸗ 

derte fand man dort nur Gefimos vor, die jedoh in Sitten Tracht 
und Sprache große Verſchiedenhelt zeigten (ebend. 61, 63). Im Süd» 

grönland beſteht die Bevölkerung gegenwärtig zu 14 Proc. aus Mifch- 

lingen, und bei einem Dritttheil der Übrigen Männer finden ih Spur 
von einer Älteren Mifhung mit Europäern; aud im nördlichen Theile 

des Landes fiept man viele blonde, ächt europäifhe Phpfiognomieen 

(ebend. 866, 326). 

Bon Grönland und Labrador erſtrecten ſich die Esktimo in unun, 

terbrochener Linie nach Welten die zum Kopebue-Sund und find in 

diefem Bebiete fprahlich in drei Haupttppen gefhieden : die Bemobner 

von Labrador, die der Winters Infel und von Iglulit (Halbinfel Mel— 
ville), und die von Kohebue · Sund (Bufhnanı 1854, Suppt. 708). 
Capt. Franklin batte einen Esfimo von der Hudfonsbay zum Dol- 

metſcher, der die Dialekte im Welten des Macenzie-Fluſſes leicht ver- 

fand (Archaeol. Amerie. II, 11). Zu diefem letzteren wmeftlichen 

Zweige gehören auch die Ramollo oder fehhaften Tſchuktſchen in 

der Nordoflede von Aflen, welche von Kifcherei leben, während die ei⸗ 

gentlihen, nomadiſchen oder Nennthier-Tfhuftfchen, welche von jenen 
auch im Beußeren weſentlich verfhieden find (Wrangell 59), ih 

ſprachlich den Korjäfen in Afien nahe anſchließen (Bufhmann, 711). 
Zu den Estimo find ferner die Tſchugatſchen zu rechnen mit 

den ihnen verwandten Bölfern (cbend. 692, 702Ff.), welche neuer 

dings in Folge eines falſchen Gebrauchs der Ruffen angefangen haben 
fi felbft Aleuten zu nennen (Holmberg 76). Sie werden von 

Benjaminom (Erman’s Archiv VIL, 126ff.), der die Kustotwi- 
mer und Rwichpafs unrichtiger Weife von ihnen trennt und zu ben 
Renaiern zählt, ala Kadjaker bezeichuet. Nah Holmberg's Dar: 
fiellung, der fie allgemein Koniagen nennt, zerfallen fie in folgende 
Abtbeilungen: 1) Konjagen oder Konägen auf der Infel Kadjat und 
den Nachbarinſeln, nad) einer ihrer Sagen von Aljasfa her eingewan« 
dert (Rifianafn 196); 2) Tſchugatſchen, nah Wrangell (116) 

früher von Rorden gelommen, von den Kadjaken entfprungen und 
durch Weiberraub mehtfach gemiſcht auf den Infeln von Prinz Willi, 
am'd Sund und der ganzen Südfüfte der tenai-Halbinfel; 3) Agleg: 

ba: 



302 Die Afeuten. 

mjuten an den Ufern von Briftol Bai und der Weftküfte der Halbinfel A. 

jaeta bie zu 57° oder 56° herab; I) Kijataigmiuten am Rufhagath) der 

in Briftol Bai mündet; 5) Ausfofmigmijuten am unteren Austofmim, 

fpäter auf Nuniwok (aud auf Tfehuafat oder ©. Lorenz? Buſch⸗ 

mann a. a. D. 703) und in den Süden bis zur Briftolbai vorge 

drungen; 6) Aaulimiuten nörblih von den Mündungen dis Ausfot- 
mim bie zu denen des Riſchunakh. Ferner an den Miündungen des 

Awichpakh von Süden anfangend: 7) Magmiuten, 8) Awihlisag- 
miuten, 9) Bafhtoligmjuten; 10) Kwichpagmjuten am Kwichpakh ober: 

halb feines Delta bis zur Mündung feines Nebenfluffes Maik; 13} 

Tſchnagmjuten am Südufer des Norton Sund; 12) Unlygmiuten am 

Nordufer desielben; 18) Maleigmiuten an deffen Oftufer bie zum Hope 

bue Sund bin. Endlich gebört wahrſcheinlich nod die Jafutat-Sprade 

in Behrings Bal, fühlid von Mt. Elias und weiter weftli von ba, 

zum Estimoftanme (Buihmann a.a.D. 683). Nah den Bemet ⸗ 

kungen Brihard's (Meberf. IV, 461) fcheinen hier die Berwandten 

der Eotimo mit den Kolofchen zufammenjuftoßen, denn zu dem letzte⸗ 

en gehören nah Dixon die Bewohner von Port Mulgrave in der 

Bebrings: Bai. 
Auch die Sprache der Aleuten ift von Brangell und Bater 

Mithridates) als eine Estimofprahe bezeichnet worden, doch bat v, 

Bär dieß ſehr unwahrſcheinlich gemacht. Obgleich fie einige Wort» 

gemeinſchaft mit den Eskimo beſißt, iſt fie doch von weſentlich verſchie⸗ 

denem eigenthümlichen Typus (Buſchmann 1854 p. 697 ff.. Die 

Aleuten ſtammen der Sage nah vom Borgebirge Aljasta, von wo 

fie ſich Über die Infeln verbreiteten (Saitof), und es gilt die Sprache 
von Unalafchka melde fid) aud über den ſüdweſtlichen Theil von Al— 

jasfa erftreft, für die Grundfprache der aleutifchen Infeln (Refanom, 
ebend. 6986). Holmberg-unterfheidet zwei Hauptzweige derfelben, 

den einen auf den Fucheinfeln und Aljasta, den andern auf den meil« 

liheren Infeln. Die Aleuten haben die ihrer glaubbafte Sage, daß 

fie vor nicht gar langer Zeit aus Afien berübergefommen feien (Ben« 

jaminow, Erman’s Archiv II, 467). Vielleicht ſammt fie erfi 

aus der Zeit feit meldyer fie fih mit Ruffen gemifcht haben, was gegen- 

mwärtig mit dem größten Theile der Bevölkerung gefcheben if. Auch 

find viele derfelben aus ihrer Heimatb von den Ruſſen nad) Fort Ross 

in Californien gebracht worden, wo fie fi mit den dortigen Eingebos 
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tenen gemifcht haben (Kogebur®. R. I, 66 fſ.). Kadiaken find eben: 
falls und auf diefelbe Weife dorthin gekommen, und haben (18091) 
von Bodega aus öftere Einfälle in ©. Francisco gemacht (Buflot 

IL. 8, Roquefueill, 161). ı 
Dad die fämmilichen, bisher anfgeführten Völker vermöge ihrer 

Uehnlichkeiten in Körperbiſdung Lebensart Tracht Waffen und Sitien 
nur eine Familie biiden, fcheint Shamiffo (176) zuerft beſtimmt 

ausgefprohen zu haben, Mrangell (58) ift geneigt fie nicht zur amer 

ritaniſchen, ſondern zur mongeliihen Rage zu rechnen, und man würde 
dleſer Anficht beiftimmen müſſen, wenn es nothwendig wäre fie ent» 

meber unter Die eine ober Die andere diefer Abftractionen zu fubfumiren. 

In ihren phufifchen @igentbimlicpkeiten den Afiaten ſich wähernd, In 
ihrem Sprachbaue ſich mehr den Amerikanern anfhliefend(Latham), 
find fie in Sitten und Lebensweife von den legteren nicht jo durch⸗ 
greifend verfchieden als Durch ihr munteres Temperament und Ihre 

größer: Xebendigkeit, obwohl in diefer Hinficht wieder cin auffallender 

Begenfag zwifcben den Esfimo und den Aleuten ftattfindet. Sie bil 

den ein ſelbſtſtändiges Mittelglied zwifchen Afiaten und Ameritanern, 

und baben unter den lehteren bie meiften Berührungspunfte mit den 
Böllern des Nordweiteng die ihnen benachbart find 

Die Estimo, Esquimantsie in der Sprache der Abenali, Asch- 

kimeg in der Sprache der Djibiwan, d.1, „Rob-Rleifd-Effer“" (Char- 

lavoix, Heriot 22, Kobl II, 140), nennen ſich ſelbſt in Labrador 

Boothia felix und Grönland Innuit, „Menfhen“. Der Name Kard« 
ii oder Karalet, der ihnen von den Chriſten (Normännern), wie fie 

fagen, in alter Zeit beigelegt worden ift, während fie felbft ihn in frür 

berer Zeit nicht gebrauchten (Kgede'e Srönländ. Lexicon Art. Ka- 
rälek), tft nad Eranz's (1,331 Anm.) eichtiger Bemerkung identifch 
mit dem Worte Sträling, aus dem «3 durch Einhaltung eines Bor 

tales entftanden üft,.da die Örönlänver «8 fonft nicht auszufprechen 

vermochten. Mit Unrecht hat Eranz fpäter (ITI, 337) dieß roieber au- 
rüdgenommen und bie gang unmotivirte Angabe gemacht, daß die 
Grönländer ſich felbft Karalit neunten um fid). als befonderes Bolt 
im Gegenjaße zu anderen Völkern zu bezeichnen. Der verhältniämä- 
big große Shäbel ift von langer ſchmaler Form, ansgezeihnet „ppra- 

mibal* na Prichard (IV, 407) d.h, von fehr breitem Gefiht und 
nad oben ſich verengender Stirn, in Folge der großen feitlichen Yus« 

je 



304 Typus der Catimo 

dehmung der Jochbögen und der großen Breite der Badenknochen. 
Die Nafenbeine find fehr platt, fo daß fie mit der Fläche der Stirn, 

den Badentnochen und dem Alvrolartheile des Kiefers nach Priehard 

faſt im einer Ebene liegen und das Geſicht ala fehr Nah erfcheimen 
taffen, doch giebt Morton (247) den Obertiefer ale vorftchend an; 

das Hinterhaupt iſt voll und hervortretend. Die an der Hubfonsban 

wohnenden find von den benachbarten Indianern ſchatf unterfhieden, 

während die am flillen Meer allmälıh in Den Typus der Indianer 

übergehen (Latham). Der Bart ift flärfer ala bei den Indianern, 
die Statur meift unter mitielgroß, Wohlbeleibtheit häufig. Die Haut- 

farbe ſcheint bei ihnen beträchtlich zu vorliren, denn während fie 5.8. 

Ellis (139) in den öflichen Ländern ſchwatzbraun fand, find fie im 

Beften häufig heller ale die Mehrzahl der Indianer uad faſt weiß 

(Sefammelte Stellen bei M'Culloh 20f.), doch geht aus Charle- 

voix, Gramz u. 9. ziemlich ficher hervor, da diefe Verſchiedenheiten 

far ausfhließlih von Mangel an Reinlichkeit herrühren. Die unge 

miſchten Eingeborenen von Rordgrönland find von grauer, bisweilen 

siernlich weißer Haut mit rothen Baden, haben Heine glanzlofe, etwas 
fiefftchende Augen, Meine, wenig vorftchende, doch nicht platte Nafe, 
Heinen Mund mit etwas dider Interfippe, vorzüglich Meine Hände und 

Füße. Wohlbeleibtheit ift häufig bei ihnen, befonders find die Kinder 
oft fett ftiſch und rothwangig, die Weiber in Wolge ihrer figenden 
Lebensart weniger hübfch und ſchon nad dem 20. Jahre nicht mehr 

ingendfeifh (Eranyl, 178, v. Etjel 326f). Die Eskimo von 
Prinz Negenten Bai unter 76° find 5’—5%' groß, von fdmupiger 
Kupferfarbe und gedrungenem Dau, haben Meine gerade, öfters auch 
breite gebogens Nafe, Fleine Augen, rothe Baden, dide Lippen, aber 
nur dünnen Bart, während fi fonft die Esfimo meift durch lärkeren 

Bart von den ameritanifhen Indianern unterfheiden. Die don Boo- 

thia felix find etwae Heflfarbiger und reinlicher als jene, und ihre Aör- 

pergröße varüirt gwißdhen 4 10 und 5'8" (Ross a, 66, b, 245, 
273). Bei denen am ſtillen Meer tragen die Männer einen Lippen, 

ſchinuc wie er bei den Bolkern von Rordweſtamerika fehr häufig vor- 
fonımt, Die Weiber werden wie alterwärts bei den Gafime, um vie 
Pubertätägeit im Gefichte, befonders an Mund Kinn und Stirn, mit 
einigen Linien tättowirt (Beechey 249, 269, 280, Ross b, 251). 

Die hierher gehörige Abtheilung der Tfhuktfhen, deren Name 
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„Berbannte* bedeuten foll (nah de Scala, der fie abenteuerlich ger 
mug zu den Pant am Platte Fluß gezählt wiſſen will, N. Ann. des 
r. 1854, IV, 365) vermögen wir nicht genauer zu charafterifiren, weil 
in ben bie jept vorfiegenden Rachrichten die Namollo und die eigent- 
lichen Tſchuttſchen ſich faft nirgends gehörig gefondert finden. Mir 
müfien glauben daß die lezteren gemeint find, welche nicht hierher ges 
bören, wenn La Perouse (I, 333f.) von den Tfchuftfhen erzäblt, 
daß fle größer, magerer und ſchwuͤcher ale die Estimo, von diefen in 
ihrer Gefihtebifbung wie in ihren Sitten weientlih verſchieden feien 
und nur wenig Bart bätten, und wenn Kopebue(l, 159, 164) 
Nhnen fehieffichende Augen zufchreibt und bemerkt daf fie nicht durch 
Berührung ber Rafen grüßen wie die Eckimo. Indeſſen follen (na 
Lütte bei Prichard Ueberf. III, 2, p. 476) gerade die Ramollo bie- 
meilen hinaufgezogene äußere Augenwintel zeigen: wir wiffen von die 
fen mur daß fie meift unter, die Tſchuktſchen meift über mittelgrofi find 
und daß fie mehr adgerumdetea, die Tſchultſchen mehr ovales Geſicht 
haben, Unfere Rathiofigkeit wird noch größer dadutch, daß mir zwei 

in far allen Punkten entgegengefegte Schilderungen von den forjär 
uſch·ſcuttſchiſchen Stämmen in Afien entworfen fehen (Bogel in 

N. Aun. des v. 1856, 111,145 und v. Dittmar im Bullet. de l'Acnd; 

de St. Petersb. XII, p. 100*), deren eine, die leptgenannte und wohl 

die zuperläffigere, den Zufag macht daß die Korjäfen ſich in ihrer Kör« 
perbildung den Aleuten und Koloſchen nähern, zugleich aber aud ans 

derfeits den Kamkfhadalen und Kurilen. — Bemerkenswerib ift in 
Rüdficht der Tfhuktfchen hauptfächlic daß fie es find die im Norden 
den Handel zwifhen Amerika und Ajien führen; der wichtigfte Artikel 
besfelben find die vom der Eharlotten-Infel fommenden Mujcheln von 
der Gattung Dentalium, welche an der ganzen Nordweſtküſte als Zier« 

Bo = her Kopf. breite Naje, breite platte Stirn, hervorragende 
„tünne gebogene Augenbrauen, dichtes bartes traf · 

fed Haar, gu und kupferig. v. „ale: feitlich zuſam · 
‚mir —— ife runder Schädel erhobener Hinter» 

ai zunde, bei Männern bieweilen ovale Geficht ift nicht breit * viatt 
wie bei andern fibirifhen Böltern, fondern die Nafe iſt mebr 

ern nicht Du — bie Stirn proportionirt, bei Dän« 
zus die Batenfnodhen erg bie age Hein. Der große 

menig.a aufgetoorfene Rippen, di lang: Bart feblt 
Das Kinn it meift rund. die Ohren ei irt und eiwas abfie- 

ge ey va hell geiblig, braun, in ‚gend mit Disechichimmernütn. 

Bleip, Mutbropeiogi. 3. 8). 2 

ke 
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zath verwendet werden (b. Brangell 64, vergl. G. Simpson 

II, 228). 
Die Ronjagen find mittelgrog und darüber, breitigmiterig, vom 

braunlicher, fat kupfriger Fatbe, großem runden Gejiht, Heinen Au 

gen, abgeplattetem Hinterkopf; fie trugen fomjt Schmud in der Kafe, 
der Unterlippe und den Ohren und die Weiber warın an Kinn und 

BDruf tättowirt (Bifiansty 194, Holmberg B0f.), wie die der 
Alcuten (Langsdorff IL, 38). Während die Kodiaten ſich mehr dem 
amerilanifchen Typus nähern ſollen (Wrangell 116,124 nah Ben. 

jaminom), eigen die Aleuten der Fucht inſeln enlihieten ofteña · 

tiſche Geſichtablldung, und die Individuen vom reinem Blute befipen 

eine große Aehnlichteit unter einander (ebend. 239): der Schädel in 
an den Seiten gewölbt, am Scheitel erhoben, die Stirn weicht mei 

nach hinten etwas zurüd (Wenjaminom in Erman's Arhiv I, 
468), die Bacenknochen find breit, die Rafe Ha und gedrüdt (fange» 

dorff U. 30), das Geſicht meift rund und pol und von dumfeldraur 
ner Farbe, der Bart ift außer auf der Oberlivpe bünn, das Haar grob 
ſchwarz und kart (Billings 159). 

Die Cotimo find ein Fifhervolf. Ihre Haupinahrung in Gron⸗ 
land ift die Robbe und der Weißfiſch die fie in großen Borräthen wäh: 
rend ber beften Fangzeit (Mai und Juni) auffpeihern, Die Hobbe 

giebt dem Grönländer Nahrung und Brennftoff, Fäden zum Nähen; 
aus der Haut macht er Fenfter, Vorhänge, Kleider, Riemen, Dachung 
den Ueberzug des Kahnes, aus den Därmen Flaſchen (Anuspsch 

417): Das yetrodneie Fleifh wird lets roh gegeſſen (v. Etzel 334). 

Die Rabrung der Eskimo ift verfehledenartig. Selten leben je 
nur in ſchlechten Zelten von Häuten oder jelbt obme folche im Höhlen 
(Heriot 24). Wo Bau- und Zünmerpol; ihnen far unbefannt If, 
mie um Prinz Regenten Bai, haben fie Häufer von Slein mit gewolb ⸗ 
tem Dache, anderwärtd bauen fie halbfugelförmige Hütten aus keilför- 

migen Schnecblöden, die übereinander gelegt werden bie fir oben 

ſchließen, und diefer Bau geht fo ſchnell wie das Aufſchlagen eines 

Zeltes. Der Zugang zu diefen Eishütten iſt lang uud krumm und bat 
eine Geitentanımer für die Hunde, die Thür drehbar je nad) dem Winde, 

und Fenfter von Eid laſſen Licht in's Innere fallen. Zur Nacytzeit 

wird dieſes neit ſteintrnen Lampen erleuchtet, weiche mit Robbenfped 

gelpeift werben und mit einem Docht von Moos verſchen fin? (Hoss 
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b, 24%, 298, Cartwrigbt 1, 96). Feuer machen fie durch Reibung, 

ohne wie die benachbarten Rorbindiamer Baumfhwänme zu Hülfe zu 

nehmen (Hearne 240). Da fie nomadiſch leben, find ihre Sommer: 
wohnungen leicht und beweglich, ihre Winterhäufer aber feR: lehtere 
beftehen am ftilen Meer aus Treibhol und haben Fenfler von Där- 
‚men, erſtere find bloße Zelte von Häuten (Beechey 569). Die Rord» 

grönländer wohnen im Sommer in niedrigen Erbhütten, deren Um: 

gebung ſich durch große Unreinlichfeit muszeichnet; ihre Winterhäufer, 
außen ganz vom Erde, haben in meurrer Zeit fehr gewonnen: fte find 
mit Bänden und Fußböden von Bretern und mit Defen verfehen (v. 

Etzel 345, 359). In Süpgrönland find größere Häufer für mehrere 
Familien mit Heinen Magazinen daneben nicht felten. Der nähere 
Berteht mit den Europäern hat ihnen Kachelöfen, ordentliche Fußbds 

den und Benfterfheiben gebracht. Die Mehrzahl der Wohnungen find 
aber auch bier noch Hütten von Stein und Grastorf mit flachen Dä« 
bern aus Orastorf und Treibholz, ſchmale Gänge die jich nur durch ⸗ 
riechen lajlen, führen zur Thür (ebend. 363; Ausführliche über das 
äußere Reben der Grönländer bei Erany). 

Sie leiden fi in Robben» und Rennthierfelle und tragen oft zwei 
Meider übereinander, vom denen das untere eine Kappe für den Kopf 

bat. Seltener beficht die Kleidung aus Hundefellen und Bogelbälgen; 
in Süpdgrönland werden aud Baummollenzeuge getragen. Der Dop« 
pelpelz für den Winter, nad innen und außen behaart, geht über den 
Kopf und ift ohne Bänder oder Knöpfe gang geſchloſſen. Doppelte 
Stiefeln und kurze Deinkleider von Robbenfell vervollſtändigen den 

Anzug (Ross a, 66, v. Etzel 330,373). Das Nähen der Häute und 
Felle geihieht mit Thierjehnen. Die mit Hunden befpannten Schlitten 

find entiveder an den 21° langen Rufen mur mit Wallfiſch-Bein be 
ſchlagen oder au ganz aus Robben und Fiſchknochen gemacht und 

mit Riemen zufommengebunden (Cartwrightl, 71, Ross a, Bl), 
Die Gskimo von Prinz Regenten Bai gruben ihr Gifen felbft, doch hat 
man feine Spur von Waffen oder Krieg, auch feine von Schifffahrt 
bei ihnen gefunden (ebend. 48, 73, 65); die Öftlicheren dagegen find 
im Befipe von gehämmerten kupfernen Beräthen und Waffen (Hearne 
158), und gebrauchen fie gegen die benachbarten Indianer, gegen wel 

Se fie meift einen alten tief gemurzelten Haß hegen (ebend. 118): Kranke 
heit umd ſchlechte Jagd Teiten fie von den Zaubereien derſelben her 
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{Ellis 188 note), Auch in Ungava-Bai kommt «soft zu Kämpfen, 
obwohl die Eskimo mit den Indianern, die bier aucnahmsweiſe tbäti- 
ger und gewandter find, Frieden zu halten ſuchen (Kohlmeister 

and K. 57). 
Die Estimo zeichnen ſich aus durc großes Handgefhid. Im Nord- 

grönland werden fehr [höne Echnigereien von Knochen acfertigt, und 

fogar «ine Violine hat ein Eingeboremer aus einem Etüd Zreibbolz 
berzuftellen gewußt. Im Süden dee Landes werben fle Bimmerleute, 

Bötther, Schmiede die alle nöthigen Arbeiten gut verrichten, umd 

mande von ihnen bat man im dänifchen Dienfte fogar zu Berwaltern 
Hleinerer Handelspläge gemacht (v. Etzel 330, 367). Hauptfächlid 
zeige ſich ihre Geſchidlichkeit in der Herfiellung und im Rudern ıhrer 
Kojats, auf dem Fiſchfang und der Jagd. Ihre Kähne find ibeils nur 

von Häuten, 12—15' lang und für eine Berfon allein beffiimmt, 

melde ebenfalld ganz mit Häuten bededt, in der Mitte deafelben im 

einem Loche figt, theils haben fie ein Sparrwert das mit Häuten über 

zogen it und führen mehrere Berfonen (Heriot 434). In den kleine⸗ 

zen geben fie einzeln auf die Robbenjagd, ausgeräftet mit der Harpune 

die mit einem Wurfholze gefchleudert wird, und mit einer Dlafe Die 
auf dem Waffer ſchwimmt; in Grönland haben fie jetzt zum Theil 

Feuergewehr. Die großen oder fogenannten Weiberboote find dort 

24—36' lang, 5 breit, gehen 2%4* tief und tragen 6000 Pfund (v. 

Etzel 328, 371). In Labrador legen fie oft 4° hohe Schnerbänte 
fo an, daß diefe das Sonnenlicht auf dem Eife reflectiren durch dad fie 
die Fiſche ſpießen (Koblmeister and K. 28), Den Indianern find 
fie in allen Uebungen auf dem Waſſer und an Scharfinn in mehani» 
ſchen Dingen weit überlegen. 

Die ehelihen Verbältniffe find oft ungeordnet, Die Esfimo von 

Prinz Regenten Bai nebmen nur eine zweite Grau, wenn die erſte fin« 
derlos bleibt; die von Boothia felix, bei denen oft die Mädchen fchon 

als Heine Kinder verlobt werden, haben häufig gwei Weiber, Austauf 
der Weiber ift gewöhnlich bei ihnen, aud kommt es vor daß zwei zu⸗ 
ſammen mur ein Weib haben (Rosa a, 72, b. 269, 309, 517, 356), 
doch wird dag [hmächere Geflecht mit einer gewiſſen Nüdfiht behan« 

delt (ebend. 578). Die erſte Frau ift immer die Gebieterin der übri⸗ 

gen, ihrem Wanne aber fireng unterwürfig: fie darf erſt nach ihm effen 
(Kohlmeister and K. 68). Zu Grönland wohnt ber verbeiratheir 
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Sohn aud) ferner bei jeinen Eltern und feine Muttet bleibt an der 
Spipe des gemeinfamen Haushalted. Beim Tode des Vaters erbt der 
ältefte Sohn das werthvollſte Eigenthum und hat die Familie zu er ⸗ 
nähren (Eramy I, 215, 247), Die Kinder wachſen in großer Unge 

bundenpeiz auf, man ftraft fie nicht und fpielend erlernen fie die nöthi- 
gen Fertigkeiten (v. Et zel 335). £ 

Ueber ige geſellſchaftlicheo Leben if wenig zu fügen. Meift leben 
die Familien vereinzelt und in voller Unabhängigkeit von einander, 
Nut die Estimo von Prinz Regenten Bai jollen ein Oberbaupt haben, 

das Tribut erhält und in einem großen fleinernen Haufe wohnt (Ross 

a, 12). 
Zrop ber Kälte und Unmwirthbarteit ihres Landes wiſſen fie fi 

genügend vor Mangel zu jhügen und befinden fi wohl. Sie ftreben 
nicht nah Süden vorzudringen (Hearue 122 note) und fühlen ſich 
hochſt glüdlich, oft felbft unter den elendeften Umftänden, die fie ſich 

durch Trommelfchlag und Tanz zu erleichtern wiſſen (Beechey 267). 
Ihre Gleichmuth und ihre Zufriedenheit find nicht die Folge von 
Arägbeit, fie find vielmehr meift von ſeht lebhaften Temperamente: 

Berwunderung und andere Affeete ſprechen fih ſehr ftark in Geſicht 

und Geberden bei ihnen aus, in der Trauer ſchreien fie laut und jchla- 

gen fich ſelbſt Wunden (Cartwright 1, 271, 275). Gefang und 
Mufit lieben fie fehr, befonders die Grönländer haben häufig ein ent» 
ſchiedenes mufitalifches Talent (Kohlmeister and K. 31, v. Eiyel 

651); indeffen erzählt Seemann (II, 67) vom denen am ftillen Meer 
daß Beigen und Flöten gar feinen Eindrud auf fie machten, Glüde» 
fpiele haben fie nicht in Labrador, fondern nur folde der Geſchiclich⸗ 
keit und des Bergnügens, Zielmwerfen Ballſpiel und dergleihen (Cart- 
wrightl, 238), 

Weber ihr gutmüthiges friedfertiges Wefen untereinander und ger 
gem Fremde (es wohnen in Grönland oft 10 Familien ohne Streit 
im einem Haufe, Cranz I, 221), ift nur eine Stimme; auch beweifen 

fie ſich ſeht gaſtlich und oft hülfteih; indeffen find fie am ſtillen Meer, 
wo Shifibrühige von ihnen nur als gute Prife betrachtet zu werben 
pflegen, und in Boothia felix zum Theil fehr diebiſch, da Dieberei und 
Beirug ihnen nur ald em liftiger Streich gilt, den man belacht wenn 
ex entbedit wird (Beechey 251, 552, Ross b, 288, Seemann 
2, 70). Im Labrador wird Diebftahl war verabjheut, doch fehlt es 
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nicht an Hang dazu (Kohlmeisterand K. 28). Dagegen ſpricht 
». &tzel (337) die Grönländer von einer befonderen Reigung zum 
Stehlen frei, ebenfo von Eigernup überhaupt, von Ungefälligteit und 
Beiz, da fie vielmehr fehr freigebia find mit Kebensmitteln und leicht: 

innig leihen und borgen; aber auch ihre Dankbarkeil it nicht groß, 
ba fie nur für den Augenblic leben (ebend. 336, 340) Die 1721 
durch den aufopfernden Hans Egede gegründete Miffion hat viel für 
fie gethan. Yept find faft alle Eingeborenen Südgrönlande Epriften. 

Dem Unterricht der Herrenhuter Miffionäre find fie mit vielem Im 
tereffe und groger Empfänglileit entgegengelommen , der alte heid⸗ 
nische Aberglaube ifl ertofchen, bei weiten der größte Theil der Ein« 
arborenen kann Iefen und lieft geru, viele ſchteiben (ebend. 378, 364, 
546), Es giebt 20 eingeborene Katecheten im Dienfe der Miffion, 
die tm Schullehretſeminat zu Godthaab gebildet worden find, und die 
Neubekehrten haben Bräftig jur Ausbreitung des Gbriflentbums mit 

gewirkt (ebend, 544, 549): Auch in Oktak und an anderen Puntien 
in Cabrador gab es feit 1764 Wiffioneftationen der unirten Brüder 

(ogl Grama Il, 289). Die welimo schießen ſich meiſt leicht den 

Europäern au und jernem bereitwidig von ihnen (West 172). 

Torngarfur iſt nach dem alten Glauben der &rönländer bas höchſe 
Weſen und der Bader der Angekok oder Zauberer, indefjen erſchrint es 

ald zweifeihaft ob er mit Gran (1, 263) als guter Werft beyeichnet 
werden darf, im Gegenfag zu feiner Großmutter, dem böfen Weibe 

das im Innern der Erde wohnt und über alle Seethiere gebietet (BP. 

Egede 236, 108). Waltſchöpfer in Torngergur aicht; die Grönlän« 

der muften überhaupt nichts von einer Schöpfung, außer infofern fie 
ſich dachten daß alles Vorhandene feinen -Urfprung aus ihrem Lande 

babe: den erften Menſchen glanbten fie aus der Erde hervorgemadpfen, 
bielten Sonne und Mond für Menſchen die an den Simmel hinauf 
arftiegen ſeien, wird fnüpften daran einige alberne Myiben (ebend. 

105, 75). Die Serken ver Todten begaben fidh entweder in den Him ⸗ 

mel oder in die Erde und führten am lepterem Orte ein glüdlicheret 
Beben als an erfterem (ebend. 210). Den Säugling mit der Mutter 
zu begraben war gewöhnlich, auch alte und kranke Weiber traf bid- 

weilen das Schidfal lebendig begraben zu werden (Granz I, 302). 
Die Angekot, welche mancherlei Ausfhweifungen trieben (P. Egede 
166), hatten die Macht den Hinumel und das Innece ber &Krbe zu ber 
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fuchen, mit den höheren Geiftern zu verkehren und fie zu eitiren, Ihr 
ganzes Thum und Treiben ift dem der Zauberärzte bei den Indianern 

durchaus ähnlich. 
Diefelben religiöfen Borftelumgen herrſchen bei den Colimo auch 

anberwärts (Heriot 25, Ross a, 68). 

Im Labrador foll bei ihmen die Unficht verbreitet fein dahß die gur 
ten Menfchen nach dem Tode auf dem Monde ein glüdliches, die böfen 

meifen auch die hölzernen Geräthe bin die man bort mit den Todten 

wu begraben pflegt (KohlmeisterandK. 44); ebenfo die Opferung 

bes Säuglinges auf dem Grabe der Mutter um ihn diefer nachzufen- 
ben (Chappel 100, 190). 

Die Gökimo, urtheilt Rose (b, 307) befipem meit beifere Bähig- 
leiten ale ibı Aeußeres ermarten läßt. Er erprobte und benupte viel · 
ſach ihre geograpbifchen Kenninife. Beechey (290, 331) erhielt 

von denen im Welten eine belebrende Marte der Hüfte, die fie mit allen 
Details auf den Sand zehneten, und bie Königliche Handbibltothet 
in Stuttgart befipt unter dem Namen Niakungitok die eigenbändige 
Zeichnung eines Eotimo von feinen Bande. Auch von Thieren und 
ber Art wie fie gejagt werden, entwerfen fie treffliche naturwahre Zeich⸗ 
nungen und jeigen fih im Handel fehr intelligent (Beechey 251). 
Sie ſcheinen begabter als die Indianer der nördlichen Gegenden. Die 
Grönländer inäbefondere Hält v. Etzel (84) unzweifelhaft für bil, 
dungefähig genug um zu einer gewiſſen Selbftländigfeit erzogen und 
zu ferneren Fortſchtitten veranlaßi werden zu können; bloß in der 

Rechenkunfl, die fie anzumenden freilich auch nur wenig Gelegenheit 
haben, find fie verhältnigmäßig no zurüd (ebend. 548). Aus P. 

Egede's Noqhrichten iR erfihtlidh daß fle fehr munter und wigig fein 
können, worauf aud die fatirifhen Geſaͤnge hinweifen, im bene fie 

‚fon öffentlich ihre Streitigleiten miteinander auszuſechten pflegten 
(üranı). 

Das bie Fahrzeuge Waffen und Fiſchereigeräthe der Bewohner 
von Prinz Widiam's Sund, der Tſchuttſchen und der Unalafhter 
denen ber Grönländer und Estimo gleich oder fehr ähnlich find, hatte 
‚Cook bemerkt (3. Reife 312, 350, 393), und Holmberg (99, 106) 
hat bieß neuerdings beftätigt, nur mit dem Zufape bad die Ronjas 

ke 
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gen (Aodjaken, Tſchugatſchen) auch Bogen und Pfeil führen. Ciſen, 
öfters vom Meere ausgeworfen, war ihnen ſchon vor der Ankunft der 

Rufen bekannt (ebend. 101). In Prinz William'e Sund tragen fie 
tünſtlich gearbeitete, zolldicke hölzerne Panzer umd pflegen ſich in bie 
Thiere au verkleiden die fie jagen (Billings 200). Ihre Kleidung ber 

Rand ſonſt in einer Art Hemd aus Bogelbälgen oder Säugethierfellen, 
über welches ſie ein Oherkleid mit längeren Nermeln und Kapuze aus Där- 
men von Bären Seelöten unt anderen Tbieten trugen. Die Hauptnah ⸗ 
rung find Fiſche, gelocht und getrodnet, die Seeotter jagen fie nur des 
Belzes wegen (ebemd. 84,90,106). Eine Schierlingsart wird ala berau- 
ſchendes Mittel leidenfhaftlid gern von ihmen gegeffen,, und fie bexei« 

ten außerdem noch ein gegohren«s Getränk aus Himbeeren und Blau 

beeren (ebend. 92, 96). Ihre Hütten find fehr fhmukig, mit Erde 
gededt, und werden immer von drei oder vier Familien bewohnt; die 

Schlafgemädher haben Fenſter die mit Därmen beBleidet find (eben 
dal. 97). u 

Die Kodjaken find zwar Chriſten dem Namen nad) und die Ruſſen 
baben bei ihnen dir alten Sitten mehr und mehr verdrängt, doch hal⸗ 

ten fie gäbe feft an ihrem früheren Glauben au gute und böfe Geifter, 
welche Icpteren allein Berehrung bei ihnen finden (Sauge dorffe U, 
56 ff. Lifiansty 196), Shljem Schoi gilt ihnen als Schöpfer des 
Himmele und ber Erde, fie opferten ihm vor und nad) der Jagd; Lak 
heißt der in der Erde mwohnende böfe Geil (Holmberg 140f), 
Wolf Hund und Rabe find mythiſche Perſonen die fie als ihre Stamm ⸗ 

väter betrachten. Für ihre Feſte hatten fie fonft ein großes Haus das 

mehrere Hundert Menfchen faßte (ebend. 98). Diefes diente auch zu 

ihren Berathungen, von denen bie Armen und die Mädchen audge- 
ihloffen blieben, während einzelne frauen durch die Zauberpriefter 

eingeführt werden founten (Wrangell 128). Gier führten fie ihre 
religiöfen Feſte auf, die am Kustofwim und Kwichpath in dramatiſchen 

Mastenfpieten beftanden (Beicpreibung bei Holmberg 125, Zagos- 
kin in N. Ann. des v. 1850,.1, 274). Vielleicht hatten auch die 
Dampfbäder, die fie gleich den meiften Indianervöltern in befonderen 

Erdpütien nahmen, bei ihnen urfprünglich die Bedeutung einer Cul ⸗ 

tushandlung. Ihre Todten hüflen fie in Seehundsfell ein und ber 

graben fie (Holmberg 122), der Häuptling erhält feine Jagdgeräthe 

und Speifen mit in's Grab und man opfert ihm einige Sklaven (Bil- 
linge 179f.). 



Hinfeiroinden ber Meuten. 313 

In früherer Zeit ıheilten fie fi) im Gemeine und Häuptlinge, dereu 
Würde erblih mar, Die dritte Maffe der Bevölkerung bildeten die 
Sklaven, deren fie jedoch menigere hatten als die Koloſchen (Holms 
berg 73); die Ausforwiimer indefien, welche die alten Seute und 

Kinder im Kriege fhonen, machen feine Sklaven (Wrangell 125). 
Seit der Herrſchaft der Ruffen find die Unterſchiede der geſellſchaftlichen 
Stellung geſchwunden Die Frau fieht in hohem Anfehen. Sie pflegıe 
fonft einen Rebenmann zu haben der zu manderlei Dienften verpflich- 
tet war und in Abmefenbeit des Mannes diefen vertrat (Holmberg 

119), Bei der Ehe, welche ohne die Feier eines bejonderen Feſtes ge⸗ 

ſchloſſen wurde, nahm man auf die Bermandtfhaftsgrade keine Rüd- 

ſicht. Der Mann lebte ald Diener im Haufe feiner Schwiegereltern 

(Lifiansty 106 f. Kangsdorffll, 56ff.). Es gab bei ihnen auch 
„ Männer in Beiberkleidern, die ganz weibliche Dienfte verrichteten; fie 
waren Öftere Zauberer umd fanden keineswegs in der anderwärts ger 

mwöhnlihen Beradhtung (Bolınberg 120). 
Die Auetotwimer kennen einige Sternbilver, wie auch die Tag. 

und Nachtgleihen, und benennen die 12 Monate ihres Jahres nad) 

regelmäßig wiederfehrenden Naturerfheinungen (Wrangelt 145ff.). 
Sonft if von Beweiſen höherer Intelligenz die fie gäben, bis jept 
nichte bekannt, und daber wahrfheinlih daß fie ihre Kenutniß der 

Aequinoetien fremder Mittheilung verdanten. 
‚Die Bevölkerung der Aleuten ift in rafıher Abnahme begriffen, 

au weldyer ohne Zweifel die graufame Behandlung und theilweiſe Ber 

tilgung durch die Promyſchlennits (1760—90) weſentlich beigetragen 

bat (Wenjaminomw in Erman's Archiv IT, 464ff.) Zwar wird 
wiederholt verfichert daß die kolonijirenden Ruſſen im Allgemeinen 
menſchlich und guimütbig verfahren fein (Wrangell XXIU), daß fie 
auf den Aleuten und auf Kodjat duch Sanftmuth und Freundlichkeit 
die Eingeborenen beherrſchten, die ihnen höchſt günſtig geſtimmt feien, 
während fi in Sitka dieß allerdings anders verhalte (Roquefueil 
11, 328, Lifiansky 215), aber aus feicht verſtändlichen Gründen 

wiegen die Zeugniffe für das Gegentheil in ſolchen Fällen jhwerer: 
Langsdorfi (63, 92) verfichert daß die Aleuten ganz als Sklaven 
vom ben Ruſſen behandelt wurden, (Billings (234) bedauert daß 
fie unter der Hertſchaſt der ruſſiſchen Wildſchühen ftehen, welche rohet 

als fie felbft, ihnen ihre Welber wegnehmen, die Männer zu \ahräam 
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ger unentgelilier Arbeit zwingen u, j.f., und Beujaminem br- 
hauptel daß ihre guten Eigenf&aften in folge der Ruffifzirung im 
neuerer Zeit mehr und mehr in den Hintergrund geirefem feien 
(Brangeli 221). Die Hälfte der geſammten männlichen Broölkes 
rung zwiſchen 18 und 50 Jahren wird für das gange Jahr vom 
Dienfte der ruffifhp:amerifanifhen Compagnie noch neuerdings uns 
entgeltlih in Anfpruh genommen (v. Kittlig 295). Geit 1795 
wurden fie durch Makari der von Kodjak nah Unalaſchka am zum 
Chriſtenthum befehrt und geben feitdem jchr gemiffenhaft zur girche 

ihre Masten» Tänze und Schamanen» Lieder haben fie ſeildem aufge 
geben, wie auch Die Thiernamen mit denen fte jich felbft, wahrſchein ⸗ 

lich mit Beziehung auf ihre mythiſchen Stammpärer (vgl Ropebur 
I, 101) zu benennen pflegten (Wrangeli 179). Zempel und Idole 
hatten fle in jener früheren Zeit nicht, aber heilige Orte am denen fir 
dauptſaͤchlich die böfen Geifter verehrten (Menjaminomw in Er» 
man's Ardiv II, 480). 

Eine zweite Urſache der Abnahme ihrer Vollszahl, der die Einfüh- 
zung des Ghriftenthbums ebenfalls entgegengewirtt hat, Tag in der 
Truntſucht und anderen ſinnlichen Ausſchweifungen (Wenjaminen 
bei Brangelt 218f.). Sie lebten fonft in Polggamie und det Gafl 

tbeilte das Weib des Wirtbed Dieſes hatte einen Nebenmann mie bei 

den Konjagen und Koloſchen (Erman’d Archiv II, 477, 492). Au 

der Paderaſtie waren fie ergeben mie die Kodjaker (Billings 165, 
179), Gleichwohl verfihert Billings (234) daß die Aleuten „bei 
weitem alle Borftellungen übertroffen hätten die ex fi von Wilden 
gemacht habe“, und diefes Urtheil ſcheint gerabe vorzüglich ihren mos 
ralifhen Cigenſchaften zu gelten. 

Obgleich fie dem Exrunte ergeben find, jtreiten fie doch nicht leicht; 
dem MWiderfpruche ſehen fie Schweigen entgegen und begnügen ſich ger 

wohnlich mit der Antwort: „id weiß «4 nicht, bu bift ja beffer under 
richtet.” Beleidigungen find felten und werden ohne Race ertragen. 
Schimpfwörter babın fie nicht. Seit Menſchengedenken weiß man 
bei ihnen nur von einem einzigen Todtiehlag, Diebftahl if felten und 

trifft nur das Rothwendige und unmittelbar Reizende zum Zmede 
des augenblidlihen Genuſſes. Ihr Zutrauen ift leicht gewonnen, fie 

lũgen leugnen und prahlen nicht, bewahten Geheimniffe treu und 

ſchweigen bebarrlidh, wenn man ihnen nicht glaubt. Der Mlente ifi 
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eigenfinmig ın der Ausführung feiner Borfäge, verſpricht wenig, hält 
aber das Berfprochene und ſchmeichelt nit. Er ſchentt ohne Berech · 
nung oder Eigennug und greift Verſchenktes das er noch nicht abger 
liefert bat, felbft in dringenden Rällen nicht an. Er zeichnet fih aus 

durd große Gaſtlichteit und Liebe zu feiner Kamilie. Seine Dankbar- 
feit wird ſelbſt durch eine fpätere Beleidigung nicht aufgehoben. IR 

er mit jemand ungufrieden, fo redet er nicht mit ihm. Berfönliche 

Tapferkeit im Kriege gebt ihm ab und er fürchtet die Strafe in bohem 
Grade, Kindern und felbft Verbrechern körperliche Züchtigung zu er» 
theilen widerfitebt ihm. Mit feiner Lage lets zufrieden, zeigt fein Ber 

fir einen ftets gleichmäßigen Ausdrud in Freude und Schmerz; Auch 

in Arantheit und Nolh Llagt er nicht, feibit Weiber und Kinder ficht 
man nicht weinen. Haben die lepteren Mühe und Beſchwerde zu err 
dulden, fo troſtet man fie: „bald hori ber Wind auf, bald trodnet das 

Reid.“ Sie reden wenig, auch untereinander, obwohl fe ſich die 

langen Binterabende mit Erzählung von Mähren kürzen, und bes 

weifen grenzenlofe Geduld, felbji in Dungersnoth: der Ertrag des 
Fifhfanges wird aladann gleihmäßig getbeilt Die Hungernten figen 

ſchweigend am Ufer und waren, und niemand wird ditſe Sitte von 

der Unredlichkeit mißbraucht. Freilich iſt ihre Trägheit und Sorgiofig» 

feit groß, trop des häufigen Mangeis zu Ende des Winters, und kann 
oft nur durch fremden Befehl übermunden werden, der fie dann zu 

langfamer, aber ſeht ausdauernder Arbeit bringt. Der Nacktheit ſcha · 

men fie fi nicht, fondern nur defien was der Sitte widerſtrebt, wie 
4.8. feine Frau vor Andern zu Mebfofen oder um etwas zu bitten, 
da fie furätfam umd blöde find (Wenjaminom bei Wrangell 
183. und in irman’s Archiv II, 468 ff.). 

Bon den Ruffen, mit denen fie jet großentheils vermiſcht find, 

haben fie viele Handwerke gelernt und ſich dabei anftellig und lernbe ⸗ 
gierig gezeigt. Da fie ein gutes Augenmaaß und eine lebhafte Phan · 

tafie befigen, find fie hefonders geſchiat in Handarbeiten, liefern gute 

Schnikereien und Stidereien (Brangeli 223, fangsdorff Tl, 42), 

ihre Kühne Berätbe und Kleider zeugen felbit von Gefhmad(Billings 

234). Daß die erfleren beiden denen der Cokimo fehr ähnlich find, 
wurde ſchon früher bemerkt. Ihre Geſchiclichkeit als Schiffer iſt außer · 

ordentlich: ihre Heinen Baidarken, welche durch die geringfte Seiten ⸗ 
beweguug umgeworfen werden, rudern fie 1012 und (ht 16 
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Stunden laug ununterbroden, und wiſſen aud bei jlarfem Rebel 
den Punkt an welchen fie landen wollen, richtig zu treffen Blafchke 

in Wonatsb. d. Gef. f. Erdt. R. F. II, 97). Sie haben Baner die 

aus einen Stöden geflodten find, und Schilde; ihre Pfeile und 
Burffpieße find bisweilen vergiftet (Erman's Archiv IL, 479), Ihre 

Bohmungen fehen Heinen Hügeln ähnlich, und man fteigt auf einem 
eingeferbten Pfahle von oben in fie hinein (Mortimer 61). Die 

Todten begraben fe zum Theil in fauernder Stellung (tangsderff 

U, 43), zum Theil hängen fie die Särge ſchwebend auf (Erman’s 

Archiv IL, 477). Die trauernde Wittwe durfte font keine Speife 
ſelbſt berühren, man reichte fie ihr zerbrödelt. Die 
Berfaffung war ehemald von ganz pattiarchaliſcher Art; die Sklaven 

aber hatten unter einer graufaımen Behandlung zu leiden (ebend 484). 

Die Bewohner der Nordweftküfte und des Dregon- 
gebietes, 

Die ganze Weftleite Des nordamerifanifhen Feſtlandes ift audger 
jeihmet durch einen großen Reichthum verſchiedener Bölkerfamilien, 

deren Sprachen einander urfprünglich fremd zu fein ſcheinen und jer 

denfalls Feine nähere Verwaudtſchaft unter fi) befipen. 

Den Eskimo zunächſt, die, wie wir gefehen haben, wahrſcheinlich 
bis nach Behring's Bai füdlih von Mt. Elias reichen, leben die Ziins- 

kithen d.i. „Menſchen“ mie fie ſich ſelbſt, oder Kaljufhen, Rolo» 
ſchen, wie die Auffen fie nennen (Holmberg 9). Ihrer Sage nad 

haben fie ih aus dem Innern wach der Hüfte und den Infeln verbreis 

tet (ebend. 15). Ihre Sprache findet ih im Norden von Cross Sound 

unter 58° 37°, ın Portlock's Harbour nördlid von Mt. Edgecumbe 

(Bufhmann 1854, p. 681f.) und reicht von bort bie zu den har 

lotien-Infeln herab (Bufhmann 1856, p. 376 nad Refanom). 

Sie ift die Sprache der Tchinkitane auf Sitla und nah Marchand 

ganz verſchieden von denen welche auf Rustla und auf den Charlotten ⸗ 
Inſeln herrfhen (ebend. 878), wonad der Irrtum Holmberg’s 
(9, 42) zu berichtigen iſt, welcher ihr eine viel weitere Ausdehnung 

nad Süden zuſpricht. Mit den athapaslifen Sprachen hat fie eben 

> a nur wenig gemein (Bufgmann chend. 387). Sconler zählt 
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zu den Koloſchen nähft den Bewohnern von Eitfa die Eheelfant am 
Lynn Eanal und in deffen Umgebung, dir Tafo von Pt. Salisbury 
und Snettishham, die Stifine an dem gleihnamigen Pluffe und an 

Prinz Prederid' Meerenge und die Tungbaafe auf der Infel Repillar 
aigedo (L’Institut 19847, TI, 45), doch ift diek in Rüdficht der Icpter 

zen untichtig, da deren Sprache zwar viele koloſchiſche Wörter befikt, 

aber keincamegs zu derfelben Ramilie gehört, und in Rüdfiht ber Stk 

fine iſt 8 nod zweifelhaft (Bufhmann 1854, p. 679f, 1856, p. 

350, 1857, p. 404). Rad Lifiansty (242) erfireden fih die Ko» 

loſchen nme bis 57° n, B. nah Süten. 
Weiter herab an der Küfte zwiihen 53% und 55%° (Scouler 

im Journal R. G. 5. X1, 220) folgen die Chimſyan ober Chimme ⸗ 

van, deren Sprache ebenfalls ohne Derwandtichaft zum athabastiſchen 
Stamme ift und ganz iſolirt fteht (Bufbmanı 1857, p. 401). Sie 
leben in vier Stämmen am Observatory Inlet, auf den Iufeln Dim» 
dan, Stephen und Prinzeß Royal (T,'Tnstitat a. a. D. nad) Scou- 
ler). Schooleraft identifieirt fie mit den Naf, die an dem gleich⸗ 

namigen Fluſſe unter 65% leben, wogegen von Brangell die fü 

lcheren Hailtfa und deren Verwandten mit dem Ichteren Namen bes 
jeidpnet werben (Bufbmonn 1857, p. 399), eine Berwirrung die 
fi bie jept noch nicht löfen läßl. 

Die Königin Charlotten⸗Inſeln find von den Haidah- Stämmen 
bewohnt, unter venen die Skittegat oder Sketiget dir hauptfählich- 
fen find; Dunn (292) nennt neben ihnen Die Maffet und Comjhrwar, 

Sie reden fämmtlic eine und diefelbe Sprache und es gehören zu 
Ihnen die Apganie, Kigarnie oder Kaigani in der gleihnamie 
gen Bai und am der Südſpiße des Prinz Wales Arhipels, derem 
Sprache (nadı Radloff) mit der ver Koloſchen näher verwandt fein 
follte, mit ibr jedoh nur geringe Wehntichkeit hat. Rach den Prinz 
Baled » Injeln und der Nordinfel find die Kyganie wahrſcheinlich erſt 

von der Königin Eharlotten »Infel getommen (Buſchmann 1857, 

p- 393, 1854, p. 678, Scouler a.a. DD.) 

Gegenüber der Südfpie der Iepteren Infel in Nillbanf Sund und 
don bier und der Hamfesbury Infel an bis zum Broughton Ardipel, 
einfehlichlich ver gegenüberliegenden Küfte und des wördlichen Theile 

von Dancouver, eben die Hailtja oder Haccltfut, von 50% bie 

53%" (Seouler). Im Fikhugb Sund, in melden der füpliche Sal- 
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mon River mündet unter 51'4° flimmen die Zahlmörter gröptenthriks 
mit denen der Hailtia überein und die Bewohner von Friendly vil- 
lage, 90 miles landeinwärts an jenem Fluſſe, gehören ſorach ſich nicht, 
wie Hale angiebt, zu den Atnah der Tfihaili-Selifd Familie, fon- 

derm zeben ebenfalls einen Dialefı des Hailtja (Bulymann 1857. 

p. 861,322). Dagegen ift die Uebereinftimmung des lepterem mit der 
Sprache der Bellihoola oder Billechoola, melde Scouler am Bal- 

non River” und dem Dean Ganal angiebt, nur gering (ebend. 332] .). 

Die Eingeborenen der Injel Bancouprc follten nah Seouler (J- 

R. G. 8. X1, 224) fämuntlib Diatebte derfelben Sprade reden, die 
ſich feiner Darfellung nad auch auf das gegmüberliegende Feſtland 
erfteedte und am der Küfte felhft bie im den Süden des Golumbia 
reichte; auch im Innern des Dregongebieted ſollte es nur zwei Haupt» 

forahen geben und die Unterichiede der Sprachen welche diefen Ländern 

angehören, überhaupt weit geringer und meniger entſchicden fein als 
«6 Eri oberflähliher Bettachtung feine. Indeſſen hat er ſich gend+ 
ihigt gejehen biefe Anficht wieder aufjugeben und die genannten Bee 
biete an acht weſentlich verfhiedene Spradhfamilien zu vertheilen 

(L’Institut 1847, II, 45), doc) Hat fih auch dieſe Anzahl durch neuere 
Vnterfuhungen als viel zu Hein heraudgeftellt. 

Bancouver ift von einer Menge Heiner Völler bewohnt (Aufsäh- 
dung derfelben von Grant im J. R. G. 8. XXVI, 298, Sehool- 

eruft V,488, Buſchmann 1857, p. 3805.). Diefe ind nah Grant 

(a. a. D.) in vier Sprahfamilien gefhieden; Quackoli (Quacolth bei 

Underen) im Rorden und Nordoften der Infel, nebft den Ballabolla 
(Dunn 271 nennt Belbellah in Millbant Sund) auf dem Fefllande 
im Dften der Sharlotten-Infeln, die nur Dialeftifh von ihnen detſchie⸗ 

den find (G. Simpson I, 202); Cowitchin (Kawitchen) im Often, 
das ſich am der Nordfeite der Mündung des Frazer - Flufies auf dem 
wegemüberliegenden Feſtlande miederfindet und ſowohl dem Noosda- 

lum am Hoobls Ganal ald auch dent Squallyamish (Skwale, Nis- 

qually) in Puget's Sund nahe verwandt ift (Bufhmann 1857, 

p. 374); ferner das Tselallum, Clellam ober Clalam das mir dem 

Cowitchin ebenfalls einige Achnlichkeiten hat und gleich biefem auf 

den Eontinent gegenüber dem Süden der Infel binüberreiht; endlich 

een! den fühlichen, nicht den mörbti 
a ee en Dein el Bee 
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bag Macaw an der ganzen Beftlüfte, weiches demnach wahrſcheinlich 

Abentifch oder nahe verwandt ift mit der Sprache von Rutfa* Die 
fer Iegterem [chlieht fih die Sprache der Tlaoguath im äuperflen Süd» 
weiten der Juſel zunächſt un, wogegen fie nur eine theilweife Ber 
wandiſchaf derſelben einerfeits zum Haiftfa, anderfeits zu der Sprache 
im Sũden des Ausganges der Fuca- Straße nadeifen läßt, ihre Ber- 
mankt[haft ju den Sprachen auf der Rüfle des Feſtlandes aber, welcht 
Seouler annahm, eine Fabel it (Bujhmanı 1857, p. 364, 

8235). Die Spradhe von Remittee am Nordende der Vancouver In 
jet it ebenfo wie die der Klaizzart oder Claſſet auf der Südfeite der 
Buca + Straße um C. Flattery — leßtere jedod nicht mit voller Ent 

ſchiedenheit — von Hale als ein Dialeft des Nutka bezeichnet wor- 
ben, das ſich durch Die ganze Ränge der Infel hindurch zieht. Nur die 

Newchemass im Norden verfeiben befigen eine ganz abweichende 
Sprache (nad Jewitt); der Rame Wakash (Macaw?j aber, deu 
1.3. Morse und Bergbaus auf ihren Rarten ala Böllernamen in 
Vancouver gebrauchen, berubt auf einem Mißverſtaͤndniß (Bu fhr 
mann 1857, p. 328 ff.). 

Die, Bölfer des Feſtlandes im Oſten von Bancouver gehören bie 

jebt noch zu dem unbelannteften, Die von Puget Gund im Süben ber 

Infel, weiche troß ihrer Menge nur neun verfhiedene Sprache reben, 
‚And es kaum weniger. Sie finden ſich aufgezählt bei Bufhmann 
1854, p. 670. Der namentlich bekannten Bölfer von Oregon find 
weit mehrere al& die Kurte bei Hale geigt (vgl, Buſchmannm ebenb. 

5804f., Morse B68FF.), an deſſen Darftellung wir ung im folgenden 

vorzüglich halten werten, obwohl fie mit der Gintbeilung Gaird- 
ner’s(3.R G.8. XI, 255) une in einigen Hauptfachen überein: 

Mlmmt und zum: Theil panz andere Ramm giebt, Hale vertheilt 
das Dyegungebiet an elf derſchiedene Völkerfamilien, vom denen wir 

‚nur bie feßte, die Shoshonee oder Schlangen Indianer, von unferer 
tepigen Betrachtung ganz ausfcließen, weil fie nah Bufdmann'a 
Entpedung zu der fonoriihen Sprachgtuppe gehört, die wir wegen 
ihrer Verwandtſchaft zum aztefifhen Stamme an einer anderen Stelle 
su beſprechen haben werben. Die übrigen find folgende: 

* Der Name Nutkn felbft beruht awi einem Mifverfländniß Cook’s; 
Tr nennen ben dortigen Hafen Vneuall (Humboldt, N. Spa 
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1) Die Kitumnahat, Contannies oder Flatbows zwiſchen 48 und 
52° n. B. am Felfengebirge zwifchen den beiden nördlichen Armen dee 
Columbia. 

2) Die Familie der Tsihaili-Selish. Zu ibr gehören ale Haupt- 

voll die Selish sder Flatheads am oberen Columbia und am deſſen 
Zuflüffen, dem Flathead, Spokane und Okanagan, womit ee wohl 
übereinftimmt daß nad Parker (304) die Ponderas, die dem Duell» 
gebiete dee Golumbia zunächft leben, mit den Spokein- oder Spokane- 
Indianern und den Flatheads diefilbe Sprache reden. ferner find 

dahin zit rechnen die Skitsnish, Cosur d’Alönes” oder Pointed-hearts 

am gleihnamigen See oberhalb der fälle des Spokane R.; die Pisk- 

wau am Columbia firomabmwärts von den Srlifh; die Cowelits füd- 
lich von den Skwale, die wir vorbin ale Anmohnec des Puget Sund 

erwähnt baben; die Teihailish oder Chikailish am der Meeresfüfle 
weſtlich von den Stwale, jedoch nicht die Fucas Straße erreihend; die 

Nsietshawu oder Kilamuck im Süden der weiterhin zu neunenden 

Chinook. Merktwürdiger Weile zählt Hale zu dieler Familie auch 

nod die Skwale felbft, welhe wir vorhin ale Berwanbte der Kawit- 

chen auf Bancouper und im Norden der Mündung dee Frazer- Fluf 
ſee kennen gelernt haben: demnach ſcheinen Die Bermandten ber Et 
If bis auf jene Infel hinüberzureichen, mad in geograpbifiher Hin- 

fiht allerdings nichts Befremdendes bat, da endlih auch noch bie 

Shushwap, Atnah oder Kinn-Indianer am unteren Frager« Fluß wi⸗ 

ſchen 50 und 52%" im Süden und Südofien von Neu Caſedonlen 
(Cox 11, 315) berfelben Spradfamilie angehören (Bufbmann 

1854, p. 690, 1857, p. 321). 
3) Die Sahaptin oder Nezperc&s (Chopunnish) am Lewis oder 

Snake R. und deffen nörblihen Zuflüffen bie aum Felfengebirge, nebft 

den in Sitten und Sprache nur wenig von ihnen nerjchiebenen Wal- 

lawalla (Cox II. 125) am Golumbia ober» und unterhalb der Mün- 

dung des Lewis R. Nah Seouler und Gallatin find aud bie 

Cliketat, öftlid vom Cascaden «Bebirge, den Sahaptin verwandt; da: 

gegen werden die Cayuse im Süden der Wallamalla wohl irrthüm- 

lich von Parker (302) zu derfelben Familie gerechnet; Hale zäblt 

fie neop den ı nebft den weſtlich von ihnen wohnenden Molele zu den 

ö Böl kanabifgen PERL TE on nice, ) er ernamen in diefen Gegenden rühren von, 
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4) Waiilsptu- Stämmen, deren leftgenannter Zweig im Jahre 
1841 fat ausgeftorben ift. f 

5) Die Chinook oder Tſinuk, deren Sprache die Hauptgrundlage 

des Jargons ausmacht welches an den Handeleplägen von Oregon im 
Gebrauche iſt. Sie theilen fi in die oberen Chinook oder Watlala, 

die von der Infel Multnomab bis zu den Fällen des Golumbia reichen, 

und in die unteren welche unterbalb der genannten Infel leben. Den 

depteren fließen ſich in Süden der Mündung des Golumbia die Kat- 
lamat, Clatsop und mebrere andere Bleinere Bölter an. 

6) Am Billamet oberhalb der Fälle wohnen die Kalapuya, die mit 

den Baillaptu zufommengrenzen, 
7) Die Jakon oder füdlichen Killamut, doch von den vorhin er= 

wöhnten eigentlichen Killamut der Selifh-Familie ſprachlich ganz ver» 
fbieden, leben an der Serfüfte und trennen das Athapaskenvolf ber 
Umtwa (S. oben p.6) ebenfo vom Meere wie die eigentlihen Killamuf 
die Tatſtanai dabon abfihneiden. 

8) Die Lutuami, aud Tlamatl oder Clamet genannt an dem 

See gleiches Namens, öflih von Umkwa. 

9) Die Palaik ſũdoſtlich, 
10) Die Shastie fühmefllih von den Lutuami. Bon den Jaton 

und Umtwa nach Süden hin find nur einige Völkernamen bekannt, 

Scouler bat ſich in feiner etbnographifchen Eintheilung der Böl- 

ter offenbar durdy phyſiſche Aehnlichkeiten irrefübren laſſen: die Völker 
der Morowefllüfte und der anliegenden Infeln füdlich von Mount Elias 

bie nad Dancouver bin, gleichen einander fehr im Aeußern, während 
fie zu Scouler’a fürlicher Völtergruppe, den Nootka-Columbians, 

in einen auflallenden Gegenfape ſiehen. Die Ghimmefyan z. B. haben 
ſeitlich breiteren Schädel mit fehr platter Scheitelgegend, wogegen er 
bei den Chinoot, auch abgeſehen von künſtlicher Abplattung, lang und 

iomal entwidelt ift wind feitlich zufammengedrüdt ſcheint, ähnlich wie 

bei Den Eslimo (J. B. G. 3. XI, 220). Jene nördlicheren Völker find 

bleich ihre Haut nicht dunkler als die der Portugiefen und Italiener, 

Die Züge ftärter ausgeprägt und die Backenknochen weiter vorſtehend 

ale bei den Bewohnern der füdlicheren Länder, die Koluſchen ind 

befondere, ju den dolichocephalae prognatbae gehörig (Retzine), bar 

ben große Noſen und farke Badentnocen, find fräftig gebaut und 
mittelgeoß (Seonler, L’Institut 1847, II, 102), Nah Holm: 

rip, Kuchrapuiop- Ar Ob. 2 
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berg (18, 40) zeigen fie große lebhafte Augen mit Beinen dunklen 
Brauen und dide volle Lippen; die Weiber die ſich durch madelnten 

trummen Gang von den ſtolz sinberfchreitenden Männern unterfchei« 
den, haben Meine Hände und meiſt Heine Fuße. Im ſödlichen Theile 

von Sitta fand fie Marchand (1, 232) unter 5° 4" groß, ponrum- 

dem platten Beficht mit gebogener und unten nicht dider Rafe*, Meis 

nen tieftiegenden triefenden Augen und ſtart vorſtehenden Badın- 
knochen. Die Beiber der Koluſchen tragen bier wie andermärtt 

Schmud in der Unterlippe, die Männer in den Obren und der Naſt 

(Holmberg 16, v. Langsborffll, 99). Das Geſſcht wird bemalı 
Die Hautfarbe derer von Sitta bezeichnet siwar Lifianaty (237) als 

duntel fupferfarbig, indeifen baben ſchon Portlock und Dixon 

(459) von den Eingeborenen füdlih von Mt. Elias berichtet daß fie, 

gehörig gereinigt, suropäifch weiß und rotbmangig fein, mie dich 
v. Langedorff ausdtüchich von den Koluſchen bemerkt, während 
Rollin, der bei vielen faftanienbraunes Haar, dichteren Bart und flär- 

Tere Körprebehaarung fand, von verfhiedenen Schattirungen der Hai- 

farbe ſpricht (Prihard Ueberf. IV, 462), Holmberg (16) aber ih 

darüber unbeftimmt ausdrüdt. „Die meiften Eingeborenen in biefen 

Breiten“, fagt Dunn (285), gleichen in regelmäßiger @efihtabildung 
und Farbe den Europäern; fie find von belem Teint, rothwanzig und 

der Bart feimt ihnen früber ale anderen Ameritanern (Hale 197ff,, 

Wilkes IV, 300, 487). Ramentlid find die vortrefflih begabten 

Beroohner der Königin Charlotten Infeln von europäifher Farbe Star 
tur und Phyfiognomie (Marchand II, 40), und auf dem Keftlande 

im Südoften von jenen fand Vancouver (II, 40) Menſchen mit 

weichen langem Haar, das meift braun oder noch heller, nur felten 
aber [hwärzlich iwar, wogegen Heriot (303) von dunkel olipenbran- 

nen Indianern mit keilförmigen Köpfen und grauen Augen an ber 
&üfte unter 52° n, DB, erzählt. 

Die Eingeborenen der Infel Bancouver bilden in Rüdficht ihrer 
äußeren Erfcheinung deu Uebergang von den Stämmen der Rordmwelb 

tüfte zu den Bölfern von Oregon: je weiter nadı Norden deilo größe 

platt, Dir btözüge als grob und ftart uusg-wirit; La Perouse 
richt won — der Gefichtsruge bei dem Cingebortnen nom 
ort des Francais (bei 

nv linie einer bie Nafe der Kolufchen ale klein, breit und 

gunt Fairweather). 
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und ſchöner iR der Menfchenichlag, im Süden der Iniel ift die Statur 

der Eingeborenen nur 5° 3—6“, im Norden erreichte fie 5’ 10” und 

eine noch beträchtlihere Größe, während die Bewohner der Königin 

Gharlotten Infeln nicht felten mehr ats 6° meffen. Im Allgemeinen 

find die Indianer von Bancouper ſchmutzig kupferroth und platten die 

Stirn ab, mande von ihnen haben lichtee Haar und heile Haut 

(GrantinJ. R. 6. 5. XXxVII. 297f.), Die Nutkacr die von allen 

am beften bekaunt find, find meift unter mittelgroß, plump gebaut, 

mit runden und vollem, bisweilen auch breitem Geficht, aus welchem 

die Badenktnochen hervorragen; die an der Wurzel eingedrüdte Naſe 
bat meite Köcher und eine abgerumdete Spige, die Stirn ift ziemlich 
niedrig, die Augen Mein ſchwarz und eher ſauft ale feurig, der Mund 

groß mit Didlichen Lippen, die Zähne zwar regelmäßig gebildet, doch 
micht fehr weiß. Die meiften haben feinen Bart, doch nur in Folge 

des Ausreifend der Haare; auch die Augenbrauen find dünn umd 

jhmal, das Kopfhaar dagegen voll grob und ſchlicht. Der Hals ift 

kurz, die Ölieder verhältnigmäßig klein, die Füße groß und häßlich, 

die Knöcel Horfichend. Die Haut. wenn volltändig gereinigt, zeigt 
die bleiche Farbe der Südenropäer. Der Geſichteausdrug ift Rumpf 

und phlegmatiih (Cook 3, R. 257, mit welchem Die Angaben bei 

Meares 213j. übereinftimmen). Nach Royuefusil il, 189) fom- 
men braumes und bloudes Haar bei mandhen von ibnen vor, weißt 

Hautfarbe namentlich bei einigen Kindern und Weibern. 

Auch in nordweftlihen Theile von Oregon find die Eingeborenen 

häufig faft von eurapäifch weißer Karbe und haben rothe Wangen, 

namentlich die Kinder und mauche Weiber bei den Clalam in Port 
Discovery unter 48" n, B. und bei den Claſſet um C. Flattery (Hale, 

Wilkes). Die Sachet von Nordwefl-Oregon und einige andere Bölr 

fer tättomiren fi) bisweilen mit einigen Linien auf den Armen und 
im Befiht (Wilkes IV, 482, Schooler. II, 220), Während aber 

die Indianer oberhalb der Fäll« des Golumbia und von da bis zum 
Welfengebirge meift ſchlant und mohlgebaut find und denen ber Bereis 
nigten Staaten im Heußeren ſehr gleichen (Hitunaba, Seliſch, Spar 

tane, Dfanagan, Sabaptin, Wallamalla, Cayuſe u.a.), nur daß 
fie von etwas hellerer Farbe find als biefe (Cox i, 219, II, 135, 

Dann 311, Parker 228, Hale), eigen die Bewohner des unteren 

Golumbia, und: unter diefen am auffalendfien die Chinoot, einen mer 
21* 
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ſenilich verfchiedenen Typus: fie find Meiner, meift unter mittelgroß, 

taum 5°—5’ 6" (Franchere 240, Cox I, 276) und nicht jo wohl · 

gebildet, frummbeinig mit breiten diden platten Füßen und einwärts 
fehenden Anöcheln und Zehen in Folge des eigenthümlichen Einmir 
deine der Kinder und des vielen Sigens im Kahne, au find fie fet- 

ter, biel (hmugiger und fauler als die Öftliheren und nördlicheren Böl- 

ter (Scouler). Die Gefihtözüge find meniger ausgeprägt, das Ge⸗ 

fit breit rund und voll, die Augen Nein und ſchwarz, öfters bei deu 

Chin ool mongolenahnlich ſchief gefchligt (Hale), bei andern Böls 
fern bieweilen gelbbraun (Lewis et C1.): die mittelgroße Raje, an 

der Burzel fleiſchig und tief liegend, ift an der Spike ziemlich platt 

und zeigt weit geöffnete Löcher — hier und da kommen jedoch auch 

gebogene Rafen vor (Lewis et Cl.) —, der Mund iſt groß mit di- 

den Rippen. die Zähne meiſt ſchlecht. Der Bart wird ausgeriffen, das 
Kopibuar hänge gemöbnlih in langen Zöpfen oder Flechten herab. 
Die Hautfarbe ifi ein bellee Kupferbraun (Scouler, Cox, Fraa- 

ehere, Haleu.a., W. Irving 256 f.), doch ſah Morton ſelbſt einf 

einem Ebinoof „der nicht Dunkler mar ale ein italienlicher Bauer.” 

Nãchſt den Chinook zeigen namentlich die Stwale, Somelits, Zfihal- 

liſch und Rillamuf der Selifd- Familie diefe Eigentblimlichleiten (Hale). 

Ms harakteriftifch befonders für die Chinoot und deren Verwan ⸗ 

bien, ift noch die fünftliche Abplattung der Kopfes zu erwähnen, Die 

eine Auszeichnung der Freien, den Skiaven aber verboten i (Scou- 

ter, W. Irving 61, Franchäre 241). Bir haben fir fhon früber 

dei anderen amerltanifhen Böltern gefunden und ber Act und Weife 

gedacht auf melde fie bewirkt wird (©. ob. p. 54 F.). Die Ehinoof u 

terwerfen ihre Kinder dieſer Operation nad Einigen nur 8 - 3 Mo: 

nate, nad Anderen (Cox I, 275) über ein Jahr. Nah Beendigung 
derfelben ift der tranaverfale Kopfdurchmeſſet faft doppelt fo groß ala 

der borizontale und die Augen find ftarf hberausgetrieben (Hale), doch 
ſoll fi, abgeſehen von der bleibenden großen Breite bes Gefichtes, 

die Wirkung dieſes Berfahrene bei vielen im Raufe des Lebens faſt ganj 

wieber verwachſen. Rächſt den Chinoot Aatlamat und Clatſop, ift die 

Abylattung der Stim üblich in Nutla, wo den Neugeborenen eine 
Stirmbinde angelegt wird (Meares 213), und bei ven Glalam von 

Bort Discovery (Hale), den Eomelits Killamud Elidetat und Kalar 
pupa (Morton, Eran. Am. tab. 43 ff). Bei mauchen dieſer Bölker 
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wird außer der Stirn auch das Hinterhaupt abgeplatict (Wilkes1V, 
297 nebft der Abbildung p. 388). Tiefer im Innern verunftalten bie 
Sahaptin unt Wallawalla die Stirn auf gleiche Weife, jedoch in ge» 
ringerem Grade (Hale). Beſondere Beahtung verdient daß den 
‚Selifch oder Flatheads diefe Sitte ebenfo fremd ift wie den Sahaptin 
oder Nez-percäs der Gebrauch der Chinook die Naſe zu durchbohren 

(Hale, Parker 76, 134), ein Umftand durd) deſſen Untenntniß Le- 

wis und Clarke (244) irregeführt worden find, In den Obren und 

im der Unterfippe Schmud zu tragen ift ziemlich allgemein in Oregon 
(Dunn), und im Süden des Landes tättomiren ſich beſonders die 

Beiber oft mit einigen Zinien von dem Munde bie zum Kinn, wie in 

Rord Californien (v. Rangedorffll, 144, Schooler.IIl, 119,220). 
” Eine Vergleichung der Indianer der Rorbwefllüfle und des Dres 

gongebietes untereinander und mit benen der Bereinigten Staaten im 
Dften des Felfengebirges ergiebt, daB dem Verſchiedenheiten der Außer 
ren Chataktere eine ebenfo große Ungleichheit der inneren Begabung 
und Entwidelung entfpriht. Seouler (J. R.G. 8.X1, 216) weiftzur 
Erklärung biefer Erfcheinung vor Allem auf die weſentlich verfdiede, 

nen Raturverbältniffe hin unter denen fie leben, auf die infelteihen, 
vielfach zerfhnittenen Küften und die ſiſchteichen Flüffe, welche votzüg · 

lid; die Bewohner der Meeresufer zu bedeutenden Fortſchritten in ıne: 

chaniſchen Aünſten hingeführt haben mögen, zu gefchidterem Bau ih ⸗ 

ter Kühne, zu vorfihtigerer und foliderer Einrichtung Ihrer Wohnuns 
gen, die fie nicht wechſeln, zu befierer Arbeit an ihren Fiſchereigerä- 

then und fonftigem Werkjeug, das fie in größerer Mannigfaltigfeit 
befigen ale die öftlichen Yägervölfer. So fehr man indeffen auch an- 

erfennen mag daß fie durch die Naturverhältniffe ſelbſt zu einer feft- 
fäffigen Lebensweiſe und zu größerer Ausdauer angeleitet wurden, 

fo drängt fih-auf der anderen Seite doch auch der Gedanke auf, 

daß fie dem benachbarten Afien manche ihrer höheren Bertigkeiten ver 
danken mögen, obwohl es an beflimmten Nachweiſen dafür fehlt. 

Eine gerwiffe Wahrfcheinlichkeit gewinnt diefe Anficht befonders 

auch dadurch daß es grade die Stämme der Nordweſtküſte find welche 

in ihrer Bildung am höchſten ſtehen, und daß ſchon die Nutkas, noch 

weit mehr aber die Oregonvölter an Kunftfertigkeit und Energie bins 
ter ihnen zurüdftehen. Es beſteht — um nur Einiges zum Belege zu 
erwähnen — ein bedeutender Handel an der Nordweſtküſte vom Lande 
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der Tſchuktſchen bis nad) Mutfa herab, ein Handel der auf deu gro- 

ben Märkten im Lande der Natz wie Tolmie erzählt, Hotufchen Hai: 

dab Shimmefvon und Haeeltzut zufammenführt. Zu den Bauptartis 

tein deffelben gehört das Kupfer von den Bergen der Hüfte, das von 
ven Atnah am Aupferfiu& und von mehreren anderen Bölfern zu Flin⸗ 

tenröhren Dolchen Pfeifentöpfen verarbeitet wird: die Cheelkaat am 

Lynn Canal moren fonft berubmt wegen ihrer Arbeiten in Mupfer 

(Dunn), und die Sagen der Rutlas erzählen von einem Bottle oder 

Halbgotte der einft in einem fupfernen Kahne mit kupfernen Nudern 
nad Rutfa fam Humbaldt, Neu Spanten Il, 257 nad) Mozıtin) 

Ein zweitet wichtiger Dandeleartifel waren die Muſcheln ( hyaqua oder 
haiqua) welche von Nufta und von der Fuca-Strabe tommen; fie gal- 

ten ol& allgemeines Werthmaaß an der Miindung des Solunbia und 

werden am der ganzen Nordweittüfte als Schmud verwendet (Mran« 

gell 58, 64, Dunn 133), man verfauft fie in Schnüre, deren 

Werth bei gleiher Länge ım umgekehrten Berhaltnif der Anzabt flrg 

welche die Schnur bildeten. Die Haidah bringen oft 6—8N0 Scheffel 

Kartoffeln zum Verkauf auf den Markt im Lande der Naß, denn nad 
dem ihnen die Seeotter ausgegangen war, haben fie ſich mit Energie 

auf den Anbau der Kartoffel geworfen, während die faulen Chinoot 
troß ihres vielfachen Verkehrs mit Europäern zu keiner Thätigkeit 
diefer Art bewogen werben konnten, da fie Fiſche im Weberflu haben. 
Die Beibellah von Millbanf Sund (Sconler nennt irrig die Bellir 
choola, vgl. Dunn 271) haben einft jogar den Berfuch gemacht ein 
Dampfſchiff nad) europäifcern Muſter zu bauen. Die beiden leptger- 

nannten Bölter zeigen ſich mie die Koluichen durchgängig viel gefchide 

ter und intelligenter ald die Beruohner des Golumbia, wie ihre Hähne 

Kleider Häufer Waffen Fiſchereigeräthe und vorzüglich die trefflichen 

Schnigereien der Haidah beweifen (Scouler a.a.D. 219 u, E’Insti- 

tut 1847, II, 47, 102 f.). Aus jehr hartem dunklem Schiefer verferti» 

gen die Indianer der Rordmwefttüfte Teller und Pfeifen, Heine Biſder 

und manderli Schmudfahen (Male, Holmberg 29) — Beweiſe 

von Betriebfamfeit und Kunftfleiß mie fie die ſüdlicheren Bölter nicht 

geben. 

Nur über die Koſuſchen befigen wit bis jept etwas ausführkihere 
Nachrichten, Ihr Hauptermerb beruht auf der Jagd der Pelathiere, die 

Irdoch feit der allgemeinen Verbreitung des Feuergewehres bei ihmen 
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ſcht gelitten hat, denn durch diefes iſt die Seeotter theils vertilgt theile 
verſcheucht worden (vd. KittlipI, 222, Holmberg 29); befhräntt 
wird fie außerdem durch den Aberglauben, daß die Seelen der Todten 

oft ale Land oder Wafferthiere erfheinen, bauptjächlich in der Geftalt 

von Bären, die man ſich deshalb zu jagen heut (ebend. 64,30, Wen» 
jaminom in Erman's Archiv LI, 491), den Genuß des Walfijchfle- 

ſchee aber haben die Zauberer verboten (Holmberg 68). Neuerdings 
machen die Koluſchen häufige Handelsreifen in's Innere mit ruffiihen 

Baoren und Heiden fih, obwohl barfuß gebend — nur die Bornebr 

men tragen Steumpfftiefein —, in ruſſiſche wollene Deken, während 

fie fonft bloß Felle und nur an Feſttagen dide geftidte, ſchwatz und 

gelb gefärbte Wollenfoffe und aus Wurzeln geflodtene Hüte trugen 

Golmberg 17 f). Imdefien verkanden fie ſchon im vorigen Jahr 

hundert Häute zu gerben und aus Haaten und Stüden von Fiſchot⸗ 
terhaut Mäntel ju mweben (Marchand I, 249). und das wollene 

Mänteldhen das die Bornchmen über Beinkleld und Wams jept auf 
der linken Schulter tragen, ift ebenfalls ihre eigene Arbeit (v. Kitt- 

ig 1, 222). Die unbeweglichen, längli vieredigen Winterhütten ba» 

ben zwei Biebel und ein mit Rinde belegtes Spigdah von Stangen, 
das auf 6— 8’ hoben Balken ruht (Holmberg 24), die Boote, bes 

ten größte für den Krieg beftimmi ſind und 40-50 Menſchen faffen, 
find aus einem Baumftanıme gefertigt und wurden menigftens in 

früherer Beit nicht mit dem Beile, jondern nur mit Hülfe des Feuers 

gearbeitet (ebend. 26, Marchand I, 251). In Holz [hiigen die Ko⸗ 
luſchen gefhiet mancherlei Bilder, Bruftsarnifhe und Sturmbpauben, 

deren Bifir eine furdtbare Fratze barftellt; Kupfer verftanden fie ſchon 

dor Ulters zu bearbeiten, jcpt ſchmieden fie vorzüglich dag von den 
Rufen eingeführte Eifen zu Dolchen mit zwei Mingen von entgegen 
geſetzter Richtung und furzen Säbeln, feltener zu Wurfipießen (Holm 

berg 27 f., v. Rittlig 1,213). 
Die engeren Kreife der Geſellſchaft find ganz patriarchaliſch ger 

orbnet: das Haupt der Familie hat zugleich eine Art von Häuptlinge 

mürde, doch ftehen die frauen im Allgemeinen in hoher Achtung 
tebend. 220). Douglas (258) bemerkte um Uross Sound fogar eine 

entſchiedene und annerkaunte Uebetlegenheit derſelben über die Män— 

ner; füdlıh von Mt. Elias und Sitta ſah man fie mit letzteren, bie 
fleie die ſchwerſte Arbeit verrichten, zuſammen effen, fie wurden gut 



328 Ehe und Hamillenieben der Koluſchen 

behandelt und im Handel oft von ihnen zu Rathe gejogen (Portlock 

143, Marchand I, 261). Solange fie fähig find ju gebären, blei, 

ben fie frei von häuslicher Arbeit (v. Cangedorff I, 115). Ihre 
Schamhaftigteit und Zreue deutet Marchand (1, 265) ala Hlofe 
Zurüdhaltung die von der Eiferfudht der Männer geboten werde. Die 
Bittwe erbält der Bruder oder Echwefterfohn des Berfiorbenen zur 
he, deren erfterer — bisweilen ift es auch ein anderer naber Ber 

mwandter — ſchon bei Lebzeiten des Mannes als defien Stellverireter 
und Rebenmann in der Familie eingeführt zu fein pflegt. Im Falle 

des Chebruches ift der Berführer, wenn fein Leben geſchont wird, ger 
nötbigt diefen Blag einzunehmen und die Kran zur Hälfte zu ernähr 

ten (Holmberg 36). Lolygamie if geflattet, doch behält die erſte 

Frau den Borrang. Die Brautwerbung geihieht duch Geſchenke, die 

Cheſchließung wird durch ein Feſt gefeiert und die Frau erhält eine 
Aueſteuer, welche im Falle der Untreue von ihrer Seite dem Manne 
zufällt, der aladann auch die gemachten Geſchenke aurädfordert, wo · 

gegen er die Ausfteuer zurüdgeben muß, wenn er die Frau aus 
einem anderen Grunde verftößt. Trennung ber Ehe findet auch nad 

gegenjeitiger Uebereinfunft ſtatt; die Kinder bleiben der Mutter, mor 

mit im Zufainmenhange fiebt (S. ob. p. 107) daß das Erbe junähf 
auf ten Schweterfobn, dann auf dem jüngeren Bruder des Berfior« 

benen übergeht, mie bei fo vielen Bölfern im Dften des Belfengebir- 

ges (Holmberg 33 ff, 45). Die Reupermäblten find viertägigen Fa» 

ten unterworfen; der Vollzug der Ehe tritt erfi vier Moden fpäter 

ein. Wöchnerinnen gelten für unrein und müſſen abgefondert leben 
(ebend. 34, 37). 

Die Meinen Kinder werden in ein Meines von Weiden geflochtenes 
Bett feit eingebunden das aufen mit Leder, innen mit Peljwerk ber 

zogen ift (Marchand I, 262). Um bie Zeit der Pubertät fchlieft man 
das Mädchen drei, ſechs Monate oder noch länger in eine Hütte ein, 

wie bei den Konjagen, und hält dann ein Feſt bei welchem ihr der 
Lippenfhnitt gemacht und der Schmud in die Unterlippe eingelegt 

wird. Qualvollere Prüfungen haben die Männer zu beftehen, deren 
Ohrenſchmud ihre Thaten begeichnet, um in den Kriegerfiand aufge 

nommen zu werben (Holmberg 20,40, Benjaminomw a.a.D. 

492). Ohren: und Fippenfhmud wird auch von vielen anderen Böl- 
fern der Rordiweftfüfte getragen (Dunn). 
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Die Koluſchen theilen fih nach ihrer Herkunft in den Stamm dee 
Raben und den des Molfs, diefe Eintbeilung ſcheint aber weiter feine 

praftifche Folge zu haben als daß die Mitglieder desfelben Stammes 
nicht untereinander, fondern nur in den anderen Stamm heirathen 
dürfen (Hoimberg 33, Wenjaminom). Beide zerfallen wieder in 
Geſchlechter die von verfchiedenen Thieren, und dieje wieder in Unter 

geichlechter die meift von Dertlichkeiten benannt find. Jedes Geflecht 

trägt ein feinem Namen entfprechendes Wappen, und bei Tänzen und 
Beflichkeiten treten Gingelne bisweilen in der Verkleidung auf die jes 
ner Rame angiebt (Holmberg 13). Da Jehsl, der Rabe, zugleich 
als Meltfhöpfer gilt (ebemd. 52), läßt fi der Behauptung Holm+ 

berg’s nicht unbedingt beipflichten, daß der Rabe und der Wolf feibft 

in der Mythologie der Koluſchen, von der mir bie jegt nur wenig wife 
fen, feine Rolle fpielten und daß unter diefen Bezeichnungen nicht 

Thiere, fondern die Stammpäter und Heroen des Volkes zu verſtehen 
ſeſen, die öfters diefe Thiergeftalten angenommen hätten. 

Unabhängig von jener Eintheilung nad) der Abftammung befteht 
die andere in Adel und Bolt. Der Adel, defien Anfehn hauptſächtich 
auf feinem Reihtbum , vorzüglich in Sklaven, befteht, iſt erblich,, und 
war (mie wir aus der angeführten Erbfolge ſchliehen dürfen) nur von 

mäütterlicher Seite her. Die Sklaven find theile Kriegsgefangene, die 
aus Oregon, bisweilen ſelbſt aus Californien ſtammen, theils gekauft, 

und aud ihr Schidfal ift erblich (ebemd. 14, 50). Zwar werden fie im 
Allgemeinen gut behandelt, wie die Kinder des Haufes, man geſtat · 
it ihnen Gigentbum zu haben, feltener ſich zu verheirathen, aber ihr 

Beben fiebt ganz in der Hand der Herren und bei gewiffen Feſten, der 
ven größtes mit Zängen Gefängen Schmaufereien und Gefdenten 

zum Andenken verftorbener Verwandten in verſchwenderiſcheſter Weife 
gefeiert wird, pflegt man einen oder mehrere von ihmen zu opfern (v. 
Rittlig 1,216, Holmberg 51,46). Dei großen Todtenfeſten und 
beim Bau eines Haufes ift dich ebenfalls gebräuchlich (ebend. 43, Li- 

fiansty 241), auch geſchieht es auf Sitfa um einen begangenen 
Mord zu fühnen (G. Simpson 11, 205). Mit dem Feſte der Durch 
bohrung der Ohren ift Dagegen die Frellaſſung von Sklaven verbun. 
den (Hoimberg 49). Rah Dunn (273 u. fonft) und G. Simpson 
(1, 210, 242) giebt es Sklaven und Stlavenhandel bei den Bölkern 

ber ganzen Rorbweftküfte und die Behandlung ift oft graufam aus 

| 
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btoßem Uebermuthe, eine Angabe die ſich mit Beonler s Behnup+ 
tung (L’Institut 1847 11, 47) nicht verträgt, daß die Stlaverei in Dies 
fen Gegenden milde fei und daß die Ariegenerfangenen dem Stamm 
der Sieger nach einiger Zeit einverleibt würven, Auch dab das Skal- 

piren diefen Bölkern fremd fei (ebend. 103), if menigftens in Rüd 

fiht der Koluſchen unrihtig (Dolmberg 42), 

Diebftabl gilt den lepteren wicht ala Werbreden und wird durch 

einfahe Zurüderfattung des Geſtohlenen gefühnt, für Mord findet 

die frenge Vergeltung flatt. Keibesitrafen ſeht man ale ſchimpflich 

im höchſten Grade an. Streitigkeiten zwiſchen einzelnen Familien 

werden durch einen Zmeitampf zweier dazu erwählter Kämpfer in 

feierlicher Weile ausgefochten (ebemd. 41 ff.). 

Die Borftellung von einer Erfhaffung der Welt im <igentlichen 

Sinne haben die Koluſchen nicht. Jehsl, der Rabe, der ſchon lebie, 

ebe er geboren wurde, und der nie flerbt, hat Sonne Mond und 
Sterne gemacht, ober vielmehr fie nur aus den Hüften feines Groß · 

voters herausgelaffen und am den Himmel gejegt; den Menſchen, die 

sur Zeit da die Welt noch nicht war, im Dunkelu lebten, bat er das 

Bafler gegeben, welches er dem Kanukh, einem anderen miypibifchen 
Wefen, entwendete, doch fhidt er im Zorn au Krankheit und Un: 

glüd über fie, wogegen fein Sobn ihnen nur Gutes thut. Die Woh- 

nung Jehſl'e ift wo der Oftwind berfommt, an den Quellen des Raß⸗ 

Fluſſes (ebend. 52 ff). Die Zauberer, deren meift erbliche Aunji auf 

ähnliche Weife erworben und geübt wird wie im Dften dee Felſenge- 

birges, nur daß fie für jeden Geift der citirt werden fol, eine beſon ⸗ 

dere Maöte anziehen, permögen nur die Untergötter zu befhmören, 

melde die Geifter der Tapferen find die im Nordlicht eriheinen, und 

die Seelen der Todten überhaupt (ebend. 63 f., 68 ff.). 

Die Leihen werden verbrannt und deren Gebeine in hölgernen 

Kiften auf Pfeilern aufgeftellt (Sitka, Lifianaty 240, G. Simp- 

son 11, 208), nur die Zauberer legt man in Särge die man auf vier 

Pfofen ruhen !äßt (Holmberg 43), wie dieß Marchand (II, 20) 

als allgemein üblich bei den Bewohnern der Eharlotten Infein berich ⸗ 

tet, Im Süden von Mt. Elias trennt man dem Todten den Kopf nom 

Rumpfe und hängt ihm auf eigenihirmlihe Weiſe über dem Sarge in 

ainem Kaften auf (Portlock u. Dixon 162). Todte Sklaven mer 

den in's Diver geworfen. Bei der Leichenfeier giebt man ſich dem 
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Schmerze in excentriſcher Weife hin, die Reidtragenden ſchlagen ſich 

felbft Wunden (Holmberg 13), don) herrſcht der Blande au eine Wie 

dergeburt der Verftorbenen in Menfchengeftalt (ebend. 65). Die Sage 

von einer großen Aluth umd der Rettung ber Menſchen aus ihr in 
einem großen [chmimmenden Gebäude kann ihnen leicht erft in neuerer 

Beit zugetragen morben fein. 

Schließlich fönnen wir die Bemerfung nicht unterdrüden, daß ter 

frühen erwähnte Glaube der Koluſchen am ihre Herkunft aus dem Ins 

nern des Continentes eine nicht unmelentliche Stüge durch die Ana» 

Iogieen erhält, melde vor Allen ihre focialen Einrichtungen im mich: 

tigen Bunkten mit denen vieler öftlichen Völker hefigen. Auch daß fie 

den Wobnfig ihrea oberften Gottes nach Dften verlegen und den Don- 

ner als den Flügelſchlag eines mythiſchen Vogels bezeichnen (Gohm- 

berg 68), ſcheint auf Diefelbe Spur zu leiten. Bon ben übrigen Böls 

tern der Nordweſtküſte läßt fich bis ſeht micht behaupten daß ud) fir 

ſolche Analogieen darbieten, doch berubt dieß vielleicht nur auf unfe: 

rer Unfennsiß derſelben. 
Ueber die Naß theilt Wrangekl mit, daß fie die beflen großen 

Boote im diefen Gegenden bauen. Dunn (283) bemerkt von ihnen 

daß fie thätiger und reinlicher find als die füblicheren Stämme, Wie 

die Aoluſchen verbrennen fie ihre Toten, die Afche fommeln fie in 

eim Gefäß um fie an einem einfamen Plap im Walde aufzubewahren. 
Ihre Zauberärzte führen Eleine hölzerne Gößenbilder in ihrem Sare 

mit ſich (ebenda 280). 
Die Berohner der Königin Charlotten Infeln find die thätigflen 

und intelligenteften der ganzen Norbweittüfte und ftehen in medani« 
ſchein Gefhid und Nahabmungsfähigfeit den begabteften Bolpnefiern 

gleich (Scouler in J.R.G, 5. X1, 218). Marchand (II, 14) ber 

ſchreiht ihre 45— 50° langen und 35° breiten Häufer, die ein zweites 

Stodwerf unter der Erde ale Winterwohnung befigen, und erzählt 

von Tempein und heiligen Hainen im denen fie ihre Götter verehren; 

bei Portlock und Dixon (172) finden ſich Abbildungen ihrer Fünf» 
Hd gefhnigten Geräthe, Die Häufer in ihren Dörfern find in eine 
Neibe georönet. Ihre Betriebfamkeit hat fich, more ſchon erwähnt, neuer⸗ 

dings vorzüglich dem Anbau der Aartoffel zugemendet; fie zeigt ſich 

außerdem an ben etwa 18* langen kannelitten Dolchen die fo jhön 

gearbeitet find „wie bon den geichiefteften Händen nm Xonbon > und 
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an dem großen hölgernen Bildern die fie fhnigen. Sie find diebiſch 
und ſchlau. Diele von ihnen [prehen gebroden engliſch obwohl fie 

in feinem häufigen Berfehr mit Europäern fiehen (Dunn 292). Die 

dur Reinlichteit ausgezeichneten Kyganie, melde diefer Verkehr ſtolz 

und verwegen gemacht hat (Scouler a. a. D.), theilen ſich wie die 

Kolufhen, denen fie in in ihren Sitten und religiöfen VBorfellungen 

gleihen folen, in Wolfe- und Rabengefchlechter (Bull. de Vacad, de 
St. Petersb. XV, 306). Ob Iepteres auch von den Bewohnern der 

Sharlotten Infeln gilt, wiſſen wir nicht, 

Bon den Goquilth der Inſel Bancouver hören wir daß fie große 
Häufer, mande für 2— 300 Perjonen haben, und aus dem Bafle der 

Geder Tücher weben, die fie mit Pflanzenfarben färben und mit bun ⸗ 

ten Figuren (hmüden (Dunn 243). Wenn fie identiſch find mit den 

Qualeolth im Rordoften der Infel (G. Simpson 1,190) und fi, 
mie früher erwähnt, unter dem Namen Ballabolla, wirklich auf dad 

Fefland im Nordweſten binübererfireden, ift es wahrſcheinlich daß fie 

dasfelbe Volk find bei welchem Mackenzie unter 52% 9 n, B. nabe 
der Meerestüfte Häufer fand, die etwa 120° lang, 40" breit, auf 
Bfählen gebaut waren, und deren Zragbalten zum Theil menfhliche 

in Hol; geichnigte Figuren darftellten. Unmittelbar im Süden von 

Rutta Sund ſah Meares (125) ein Haus eines Häuptlinges, das 

ein weites Viered bildete und wenigſtens 800 Menfchen jaßte; es war 

aus 20° langen ſeht ftarten Dielen, welche die Wände bildeten, an 

aus ungebeueren, grob gefhnipten und angemalten Bäumen erbaut, 
deren Enden und Mitte auf kolofjalen Holzklößen rubelen; dieſe letz⸗ 

teren waren zu Bildfäulen ansgehauen und der Mund von einer ber» 
felben bildete die Thür des Haufes. Die Wohnungen der Rutkaer felbfl, 

6° body, 76° und 39° lang und breit, werden in der Mitte von gro» 

Ben hölzernen Pfeilern getragen die mit grotestem Schnitzwerk verſe ⸗ 
ben find (Roquefueil ll, 195), doch wird verfihert daß die Dörfer 
auf Bancouver, die oft mit Balifadenzäunen befeftigt werden, ebenfo 

fhmupig find wie ihre Bewohner (Grant inJ.R.G.8.XX VI, 299f.). 

Mit dem Gebrauce des Eifens fand ſchon Cook die Eingeborer 

nen von Nutta volllommen befannt. Meares (224) fab bei ihnen 

Kühne von 53° Länge und 8‘ Breite; no länger und zum Trand« 
port von hundert Menſchen geeignet find fie bei ben Ballabolla (G. 

Bimpson I, 204). Die Nuttas tragen eine Art von Hemden, bie 
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aus den Faſern einer Reffelart und Baumbaſt geflochten find, im 

Krieg Heiden fie fi in Elennhaut (Meares 215, 217); bie Newit« 

tee fertigen Tücher aus Wolfe-, Hunde: und Ziegeuhaar (G, Simp- 
son I, 198). Ale Schmud wird ein Rafenring auf Bancouver getra+ 

gen, nur die Weiber tättomiren Arme und Beine. rüber galten Mur 

bein, jet Tücher als Geld (Grant a. a. D. 307), 

Daß bie Bewohner von Rutka, die Übrigens als gutmäthig gegen 

Fremde und untereinander gefhildert werden, ihre Kriegsgefangenen 
nicht felten verzehren, hat man ſchon frühzeitig in Erfahrung ge 

bracht, und e# ift von ihnen felbft eingeftanden worden (Cook 3. R. 
233, Meares 218, P£ron a, 11,2 ff). Vergiftungen und künſtli- 

he Fehlgeburten follen ebenfalls Häufig fein auf der Inſel. Alte Leute, 
wenn jie den Ihrigen beichmerlih werden, bringt man oft um; es 

wird barüber ein Rath gehalten (Grant a.a. DO. 304). Die mora- 

liche Eultur diefer Völker ſeeht demnach in keinem Verhältniß zu ih- 
sen Talenten und Kunftfertigkeiten. Mord wird bei ihnen durch Mord, 
bisweilen auch duch Geſchenke gefühnt; wurde ein Vornehmer erſchla · 
gen, b giebt man biereilen einen Sklaven, der alsdann umgebracht 
wird, und fügt wohl noch Geſchente hinzu (ebend. 305). 

Den Weibern von Rutla wird Keufhheit und fittfames Betra- 
gen nadgerühmt (Meares 214), fie Ihun nur häusliche Arbeiten, 
werden gut behandelt und follen bisweilen ein entfchiedenes Meberge- 

wicht über die Männer bejigen (Roquefueil II, 212). Mir Mäp- 
den von 5—6 Jahren wird auf Bancouver bisweilen ein förmlicher 

Dandel getrieben: man fauft fie für einen geringen Preis und zieht 

fie auf um fie dann bei der Heirath für einen hohen wieder abzujegen 
(Grant a. a.D. 299). Auch unnatürlice Lafter giebt man den Be- 

mobnern von Nutla Schuld (Roquefueil Il, 220). 

Die Gewalt des Herrfhers (Tays) in Nutka ift völlig unum« 
ſchrantt er vereinigt im ſich die bürgerliche und priefterlihe Gewalt 
(Humboldt, Neu Spanien Il, 257 nah Mozino), verfügt über 

Leben und Eigenibum feiner Untertganen und vertheilt mac eigenem 
Ermeifen den Ertrag des Fiſchfanges (Roguefueil ll, 201). Bei 
den Duateoleh ift feine Wohnung eine Freiftätte felbft für ven Feind 
(G. Simpson I, 192). Diefelbe Macht wie bei den Nutkas hat ber 
Häuptling bei den Ballabolla, von welchem (ebend, 205) ganz ähn« 
liche religlöfe Epeentricitäten erzäplt werden wie von dem Krrum on 
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Nutla: diefer zieht ih nämlich zu Zeiten alleım in die Witdnik zurüd 

um dort mit dem gtoßen Geifte zu verkehren. Wer ihn alstann auf 
fucht oder ibm begegnet, ift den Tode verfallen. Rach langem Faſten 
tehrt er nad Haufe zurüd, dom darf er dabei nicht durch die Thüre, 

fondern nur von oben durch das Dach in feine Wobnung gelangen, 

Auf dem Wege fällt er die Menſchen an die er trifft, reibt mit den Zäh- 
wen von ibnen ein Stüd Fleiſch ab das er verichſingt und jeht dieß 

jolange fort bis er erfchöpft zur Erde ürıt (Dunn 255). Der Schläf- 

ſel zu diefem tounderlihen Gebaren fheint darin zu liegen, dab bie 

jungen Leute fih zur Aufnahme unter die wehrbaften Männer durch 
drei« bis Diertägiges Faſten in der Einſamteit vorzubereiten haben um 

dann, vielleicht durch den Genuß eines Bifted in Wurb geſeht, nach 
Haufe ſtürmend durch einen Anja auf alle die ihnen begegnen, die 

Tapferkeit zu zeigen die ihnen ihre Goner verliehen haben (Grant a.a. 

D. 302) Im Kriege felbft find die Rutkas vorfichttg und fielen ftets Mo» 

den aus (Meares 227), Die Gefangenen werden Sklaven, menu 

man ihnen das Reben ſchenkt; früher wurden die Feindestönfe gewöhn ⸗ 

ih auf Stangen vor den Dörfern oufgeftedt (Grant 295). 

Die (ingeborenen von Bancouner begraben ihre Todten im einer 
viere@igen Stifte, in welcher die Leiche die kauernde Stellung erhält in 

der fir im Leben zu fipen pflegen. Die Kifte wird auf dir Erde geitelt, 

mit Steinen bedeft und neben ibr Anz groteet geſchnitzte Rigur auf 
gerichtet. Der Name des Todten wird micht mehr genannt und mas 

ihm gehörte, gilt für unrein (ebend, 301, 303). In Rutfa Sund 

fand Vancauver (1, 152) die Zeichen in Kähnen auf Bäumen aufs 

pebängt. Bei den Quakeolth wird der Todte verbrannt, feine Wittive 

wirft fi, während dick geſchleht, über ibn her, fammelt dann die 

Nice und führt fie 3 Jahre lang mit ſich (G. Simpson I, 190) 

— ein Gebrauch den wir früher bei den Tacnllie u ermähnen ge 

babt haben. 
MWähtend Grant angiebt daß ſich die religiöfen Burſtelungen ber 

ingeborenen von Vancouver auf mancdherlei Abergtauben und Omi⸗ 

na beiehränfen und daß die Zauberärgte bei ihuen in ähmlicher Weile 

iht Wefen treiben mie anderwärts in Nordamerika, jeben wir aus den 

wenigen Mittheilungen Humboidt's (a. a.D.) nad) Moriäo, daf 
es In Nutka ausgebildetete religtöfe Anfihten und eine Menge von 

mptbologifchen Grzählungen giebt Die dortigen Gingeborenen glaub: 
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ten am bie rifteng eine guten und böfen Principes, Quauß und 

Matloy, die miteinander im Rampfe lagen , und an eine almäliche Bere 
volfommnung der Sefhöpfe. Dem Adel und dem Volke fehrieben fie 
eine berfcbiedene Abflammung zu, obwohl beide ihren Urfprung von 
bemfelben Stammvater berleiteten umd hatten für beide nicht dasfelbe 

Baradied, Roquefueil (11, 209), der kaum ganz zuberläffig fein 
bürfte, fpricht von Sonnencultus und berichtet daß die Häuptlinge 
für Berwandte ber Sonne gelten; Dunn erzählt von theatralifchen 

Borftellungen, die ohme Zweifel eine religiöfe Bedeutung hatten, da 
verichiebene Götter, unter ihnen au die Sonne, darin mit Masten 

auftraten. Mastenfptele ähnlicher Art ſah Witkes (V, 146) in Norbs 
weſt ⸗ Oregon. Die vielen geihnigten Figuren die man in Rutfa ger 
funden bat (auch bei fort M’Loughlin auf dem Keftlande im Norden 
von Bancouver giebt es hölzerne Bilder von Hunden und Menſchen 
— Dunn 269), hat man fait immer auf Bögen gedeutet und Cook 

(3. 8. 213) bemerkt wirtlich daß vor den 4—5' großen gefchnipten 

Bildern in Nutfa geopfert werde, Meares (228) dagegen ſah nicht 

daß dieſe irgend eine Derehrung genoffen bätten. 

Das Jahr beginnt bei den Nutkas mit der Sonnenmende und ber 

Fehr aue 14 Monaten von je 20 Tagen, zu denen eine Menge von 
Shalttagen hinzugefügt wird (Humboldt nah Mozinn). 

Die Bölker der Nordweſtküſte gebören au den intelligenteften und 
tettiebſamſten von Amerita. Ihre füdlihen Nachbarn, die Indianer 

von Dregon, fiehen ihnen in diefer Dinficht ebenfo ſehr nad), ale fie 

Ährerfeits Die Gingeborenen von Obercalifornien übertreffen; noch wei⸗ 
ter im Süden gehören die Stämme der californiſchen Halbinfel au den 
am tiefften jtehenben bon Norbamerifa. Die Indianer im Often des 

Welfengebirges find denen im Weften desfelben (wenn man nämlich 
mit Hale (199) vorzüglid die von Oregon in’s Auge faßt), im leiblie 
her und geiftiger Hinficht Überlegen: in keiner Sprache von Oregon 

findet fid; ein befonderes Wort um die Gottheit zu bezeichnen, der 

Wolf, bald als Thier halb ala ein höheres Weſen betrachtet, it Haupt ⸗ 

aegenfland der Berehrung, und die fämmtlichen Völker des Innern 
eben ald Nomaden, obwohl fie mit jeder Jahreszeit ihre beſtimmten 
Pläße wieder aufjuhen (Hale): indeffen jind fie von meift fanfterer 
Genürheart, minder graufam, diegfamer und gelehriger, dem. Ber: 
fchre mit den Weihen, deren Künfte fie hochſchähen, geneigier als Die 
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Völker des Oſtene, und jelbft dem Chriftentbum, wie «# ſcheint, leich ⸗ 

ter zugänglich als diefe (Scouler, Hale, Dunn 70, de Smet 

117), was zum Theil ohne Zweifel daraus zu erflären ift, daß die 
Niederlaffungen der Weißen in dieſen Gegenden nod viel jünger und 
der Kriege mit den Eingeborenen bier weit wenigere geweſen find. In 

Dregon felbft aber befteht ein auffallender Gegenfag zwiſchen den Böl- 
fern am unteren Columbia und denen die weiter Öftlich dem Felſenge ⸗ 

birge näher wohnen: jene leben meift bequemer, zum Theil jelbft in 

einem gewiſſen Meberfluß, und fteben in vielfachen regjamen Berkehr, 
diefe And ftärfer zerſtreut, ifolirter, und haben mit größeren Schwie- 
rigfeiten für ihren Unterhalt zu ämpfen, Hiermit ſcheint es im Zus 
ſammeuhange zu ſtehen daß die erfteren als fhmupig und faul, aus 

ſchweifend Teidenfhafılih umd betrügerifh geſchildert merden (Hale), 

während bei den anderen Butmütbigfeit Ehrlichteit und Gaflfreund« 
- Saft vorberrihen: alle Indianer vom Felfengebirge bis zu den Fäl- 

ien des Golumbia, welche Lewis und Clarke (330) kennen lem» 

ten, maren gut und ehrlich, von dort bie zum Meere zeigten fie fi 

verſchlagen und diebiſch. 

Die Chinook und ihre Verwandten, von denen dad eben Be 
merkte in vorzüglihem Grade gilt, leben faft ausfchliehlih vom der 

Bifcherei. Sie wohnen an der Mündung jenes Siromes in 20—70' 

langen und 15 — 25’ breiten Häufern (Dunn 135). Weiter fandein« 

märts fommen auch nod größere bis zu 100° fange und 30 — 40° 
breite Häufer vor mit fihiefen Dächern. Sie find aus Cedernholz, 

zum Theil aud aus Badfteinen gebaut (Hale), im Innern durch 

Bände gefhieden , fo daß jede der darin mohnenden Familien einen 

befonderen Eingang und Herd hat, und bilden feftfiehende Dörfer 
(Lewis et Cl, Cox I, 297, Franchäre 247). Erft in der Gr 
gend der Fälle des Columbia ftehen elende Hütten von Stroh Binfen 
und Rinde, die mit faulenden Fiſchen und Unrath umgeben find (de 

Smet 164). Die Kähne, von 30° bis über 50° lang, tragen etwa 

3000 Pfund (W. Irving 247) und find aus einem Stüde eleganı 

gearbeitet (Cox I, 295, Franchere 246). Lewis und Clarke 

haben fie ausführlich befchrieben. Ihre einzigen Werkzeuge um Banen 

find Meifel von 1* Breite und Reife (ebend. 249); unter ihren Gerä- 

then find nur die zur Fiſcherei mannigfaltig und mit Sorgfalt geat- 

beitet (Cox 1, 301). Beim Kochen, das in hölzernen Gefäßen ger 
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ſchicht, pflegen fie zuerft dad Waſſer durch erhigte Steine zum Sieden 
zu bringen (Franchere 248). Die Äuferft dürftige Kleidung be» 
ſchrãutt ſich felbft im Winter bei den Männern auf das Fell eines 
Panthers oder anderen Thieres (ebend. 243). 

So ziemlich ihre einzige lobenswerthe Eigenſchaft iſt oder war viel» 
mebr, ihr allgemeiner Witerwille gegen geifige Getränte und den 
Zrunf, der ihnen als ſchimpflich galt (Cox I, 291, Franch&re 242), 

doch find fie fpäter zum Theil auch diefem after unterlegen (Dunn 
131). Sie find in hoben Grade indolent und depravirt, mad man 

ſchwerlich mit Parker vorjugsmeife erfi aus ihrem Verkeht mit den 
Weisen berleiten dari. Allerdings zeigen fie fih thätig und vorfichtig 
im Handel: der Fiſchmarkt und große Fiſch · Speicher in Wiſchram, 
200 engliſche Meilen oberhalb der Mündung des Golumbia (W,Ir 
ving 73), legt davon Zeugniß ab. Auch nahmen fie die erſte Erpe« 

bition der Aſtor ſchen Gefellfhaft, welche Aftoria gründete (1811), 
fehr gut auf, fobald deren Handelszwede ihnen befannt wurden (ebend. 

62), unterflüpten hülfreich die erften Anfiedler, und mande derfelben 
verdankten ihnen fogar ihr Leben, Später wurden fie aber breifter 

und feindfeliger und rächten eine ihnen angethane Beleidigung duch 

die Dinwegnahme des Tonguin, defien Mannihaft fie ermordeten 
(Franchere 101, 181). Daß es ihnen an Fähigkeiten nicht fehlt, 

bewieſen fie dadurch, daß fie in kurzer Zeit fehr pfiffige Handelsleute 
wurden, aber ihre Moralität, die auf diefem Mege natürlich nicht ger 

boben wurde, ftebt und fand auf einer tiefen Stufe. Kifiger Dieb- 
Rabl gilt ihnen ale ehrenvoll, den ungeſchickten Dieb dagegen verſpot · 
ten fie und zůchtigen ihm oft; im Kriege find fie feig und frech ohne 
Zapferfeis, leidenſchaftliche Hazardfpieler — fie verfpielen bisweilen 

bie eigene freiheit (Parker 245) —, voll Berftelung und Detrug 
aud untereinander, hariherzig graufam und ſiunlichen Auefhmeifuns 
gen fehr ergeben (W. Irving 261, Cox 1,276). Die Broftitution 
der Mädchen, ‚die überhaupt ein ungebundenes Reben führen, mäh- 
zend die Weiber große Zurüfhaltung beobachten, wird fehr ausge 
dehut betrieben, die Unkeuſchheit ber Weiber nimmt von der Meeres: 
füfte an nad den Fällen des Columbia hin mehr und mebr ab, bis 
fie jenfeits derfelben aufhört (Franehere 255, Cox I, 278, UI, 118). 

Die Ehe, durch gegenfeitige Geſchenke geſchloſſen, wird leicht wicher 
geſchieden (ebemd. 1,290). Untreue des Weibes wurde fonft mit dem 

Weip, Unthropalogie Ir mo. 2 
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Tode geftraft, doch ift dieß in neuerer Zeit außer Uebung gefommen. 

Die erfle Frau bat den Borrang vor dem übrigen. Uneinigkeit der 
Beiber foll die Volygamie nicht herbeiführen (Franchere 255]. 

Die Häuptlinge der einzelnen Dörfer find von einander unabbän- 
gig und ihr Anfehn meiſt nur gering. Es beruht auf ihrem Reich 
tbum, der im ihren BWeibern und Kindern, Stlaven, Kahnen und 

Muſcheln befteht melde lehteren hier allgemeines Werthmaaß und 
Taufhmittel find (Franchere 250, 244, Cox 1, 292, 302, Par- 

ker 250). An vielen Orten ſoll ihre Würde erbli fein, an andern 

wird fle dutch Wahl vergeben, die fi dann nad dem Reichthum zu 
beftimmen pflegt (W. Irving 260). Rut Parker (242) ſpricht 
von einem gemeinfamen Oberhaupt das die verſchiedenen Stämme 
beöfelben Volkes befäßen. 

Krieg wird zuvor angefagt, aud) bemüht man ſich ihm vorzuben ⸗ 

gen und Frieden zu fiften. Man kämpft zu Rande oder auch zu 

Baffer, doch wird meift nur wenig Blut dabei vergoffen (Frauchere 

252, Cox I, 293). Hat bie eine Bartei mehr Todte ald die andere. 

fo fordert fle eine Entſchädigung oder fept den Kampf weiter forl (W 

Irving 261). Die friegegefangenen werden SMaven, wie dieh im 
Dregon meiftentheil® gefhicht. Einfälle auf fremdes Gebiet um Skla- 

ben ju rauben find bei den Ehinoof häufig (W Irving). Man be: 
handelt diefe ganz ald Sachen, verkauft, verpfändet fie, giebt fie an 

Zahlung ſtatt bin (Parker 183), Üüberläft fie dem Mangel, wenn 
fie arbeitsunfähig werden (Franchere 240, Cox I, 278), dody 

wird ihnen bieweilen geftattet fi mit Freſen zu verbeirathen. Die 

Baffen der Chinoot find Bogen und Pfeil, kurze zweiſchneidige Schwer- 

ter oder Keulen, Panzer von didem Leder und eine Art Helm von 

Rinde oder Keder (Franchere, Cox, Irving). 

Der große Geiſt wird meift unter dem Bilde eines großen Bogele 
gedacht. Sein Wohnflg ift die Sonne, er fiebt Alles was auf der 

Erde vorgeht und giebt feinen Unmillen durch Stürme und Gemitter 

fund. Man bringt ihm die Erfllinge vom Fiſchfang umd don der 

Jagd dar (W. Irving 259, Dunn 121), GEtalapak ift der Schöpfer 

des Menſchen, doc ſchuf er dieſen unvoſſtommen und unbemeglic; 

erft ein zweiter Gott, Ecanninn, öffnete ihm aus Mitleid mit feiner 

Unbehülflichteit Mund und Augen, gab Händen umd Rüfen Berveg- 
lichkeit, lehrie ihn Kähne und Nee machen (Franchere 258, Cox 
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1,288, Dunn 126) ine andere Gottheit, die nur Böfes fhafft, 

lebt im Feuer. So erzählt wenigftene W. Irving, der weiter berich« 
tet daß die Priefter große Sögenbilder von Bären⸗, Biber-, Vogels, 

Fiſch⸗ und anderen Geſtalten machen, wogegen Franchere und 

Cox berfihern daß bie Chinoot zwar manderlei geihnigte Figuren 

befäßen, dieſen jedoch keine Verehrung erwiefen. Bon Thiereultus an 
den Fällen des Golumbia ſpricht indeffen au de Smet (164). 

Die Todten denen man alle ihre werthvolle Habe mit in's Grab 

giebt (Lewis et C1. 295), werden in durdlöderten Kähnen auf 
Belfen oder an anderen Orten ausgefept, wo fie vor reißenden Thie ⸗ 
ven fiher find (Franchere 258, Parker 143), namentlich aud auf 

Bäumen (W. Irving 258, Wilkes IV, 325). Da man hauptfäd- 

lid) bei vornehmen Leuten ben Verdacht ſchöpft daß fie durch Zauberei 

Herben, fordert ihr Tod ein Opfer zur Sühne der Uebeltbat (Par- 
ker 252); daher wird bisweilen mit dem Todten ein Sklave leben» 

dig begraben, deſſen Kopf man über die Erde hervorragen läßt um 
ihn drei Tage fpäter zu ermürgen (Schooleraft II, 71), doch fol 

diefe Graufamfeit in neuerer Zeit abgeftellt worden fein (Dunn 120); 
Alvord (bei Schooler. V, 854) giebt dagegen an daß fie erfl neuer: 
dings in Uebung gelommen fei; die guten Menfchen führen nah dem 

Tode nach ihrem Glauben ein glüdliches Leben in einem Paradieje 

das im Süden liegt (Parker 245), die böfen ein unglüdliches 
(Fraachöre 258, Cox], 288). 2 

Muſit und Tanz folen nah Pickering (43) in Oregon ganj 
fehlen, indeffen erzählt W. Irving (261) von Stegreifdichtungen 

welche gefungen werden, und von Zänzen die zum Theil nicht unge 

fäig feien. 
Die Stwale Gowelits Tſihailiſch und ſtillamud fiehen nach 

Hale, mie im Aeußeren, fo aud in ihren Lebensgewohnheiten den 

Chinoot᷑ nahe, nur fheinen fie regfamer und fleigiger zu fein als diefe, 
da wenigfiend bie drei erfleren fich zur Feldarbeit viel mwilliger zeigen 

(G. Simpson I, 179), worauf die Miffionäre in Oregon, deren Thäs 
tigkeit freilich erſt 1834 begonnen und mur noch wenig geleiftet hat 
(Greenhow 361), allerwärts hinzuwirken ſuchen (Wilkes IV, 

351, 461 f., 431 u. fonf). 
Ueber die Bölker am Puget's Sund befipen wir bit jept nur wer 

mige jerſtreule Rotizen, bei denen es überdieg met andeimmt V) 

| — 
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auf welche von ihmen fie ſich besichen. Sie leben von Fiſchen Beeren. 
und Burzeln, jagen zum Theil auch den Walfiſch deſſen Thran fie ver- 
kaufen. Der Leidenfhaft des Spieles opfern fie oft Beiber und Stla- 
ven, find eigennügig und fehr begehrlich, doch ſchließen fie ſich den Weir 
Sen fehr Teiht on, ahmen ihnen gern nach und haben ihre Trägkeit 
fo weit überwunden, daß fie ſich jept Fehr allgemein mit dem Anbau 
der Kartoffel befhäftigen (Schooleraft IV, 600, Bufhmann 

1854, p. 589). Die Häuptlinasmürbe geht bei ihnen auf den Schwe · 

Rerfopn des Verflorbenen über (Wilkes V, 124): Ihren Todten ge 
den fie die figende Stelung, fegen fie auf die Erbe und umgeben fie 
mit einem PBaltfadenzaune (ebenv. IV, 302). 

Den Unmwohnern von Puget's Sund überlegen und vor den pls 
noot-Bölkern durch Mannhaftigkeit Energie und Morafität andgegeich« 
net, find die meiften Völter des Innern, vor Allem die Sahaptin umd 
Glidetat (Schooleraft a. a. a. D.), die Seliſch und im Süpen die 

Kalapuya, unter denen wieder nad Hale die zuerſtgenaunten, nad 

Dunn (827) die Gelif oder Flatheads die höchſte Stufe in Rüd« 
ſicht der Begabung und Entwidelung einnehmen. 

Die Indianerflännme im Innern des Dregongebietes find 

Yägeenomaden, denen die Armuth ihres Bandes keine feften Wohnfipe 
geſtattet, fo Tange fie nicht Aderban und Bichzubt in größerem Um ⸗ 
fange treiben. Die Selifh leben abwechſelnd nach den Jahreszeiten 
von der diſcherei oder vom WBurzeln« und Beerenfanmeln: im März 
und April graben fie Wurzeln in derſchiedenen Gegenden, und mande 
bereiten aus ihnen ein nahthaftee fäuerlih ſchmedendes Brot (Le- 

wis et CO). 217, ogl. Morse, App. 348), fpäter gehen fie dem Lache, 
tm Auguft mancherlei Beeren nach, die fie zum Theil für den Winter 
tro@nen, im September fehren die Lachſe zurüd, von denen fie ſich 
ebeufalle Wintervorräthe anlegen, im October fuchen fie fih wieder 
Burzeln, im Winter leben fie von der Jagd, vom ihren Borräthen 
oder von einer Moosart, und werden dann gewöhnlich wieder mager. 
Diefelbe Lebenaweife führen die Wallawalla und mehrere andere Böl- 

ter, Die Küftenftämme wenden fih nur zur Winterdgeit in’s Iniand, 

oder begraben ihre Zeltftangen nur auf eine Reihe von Boden im 
Sommer um auf die Jagd zu gehen oder den Wurzeln Beeren und 
diſchen nachzuzichen (Hale 200ff., vgl. Wilkes IV, 446), Größere 

Jagdtbiere und namenilich den Büffel vermögen nur diejenigen vom 

| n. 
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ihmen gm erreichen welche dem Belfengebirge nahe genug wohnen, ins ⸗ 
befondere die Sabaptin, die fehr tüchtige Reiter und Jäger find. Hä 
fig gwifhen Ueberfluß und Mangel ſchwebend und oft im Kampfe 

äußerer Roth, find viele dieſer Bölfer erjt durch die Verbreitung des 

Pferdes von Meico her in die Länder am Golumbia (Franchere 
270) etwas gehoben worden. Bejonders befipen die Indianer der 

Ebenen viele Pferde; bei denen die in den dichten Wäldern wohnen, 
find fie feltener (Cox II, 95). Die Baiilaptu haben große Pferde, 

berden (Hale) ebenfo die Wallawalla, deren Pferde jedoch nur ſehr 

unvolllommmen und unbequem ausgerüftet find (W. Irving 279); 

bei den Sabaptin und Kayuſe befigen einige Bamilien bie zu 1500 
Stüd (de Smet 67), und bei den Eootanie der Tobacco» Ebenen, 
die im Frühling und Herbft an den Saffathewan auf die Büffeljagd 
gehen, Im Sommer aber von Wurzeln und Beeren leben, kommen zu 
jenem Reichthum auch noch einige Rinder (Betermann's Mittheil. 
1860, p- 24). Das Pferd it in Dregon wie in Sid Amerika in meh 

zeren Rändern ein wichtiges Nahrungsmittel geworden, und nad) ſei⸗ 
nem Beſihe pflegt man den Wohlſtand der Einzelnen zu ſchätzen (Par- 
ker 230), Daneben haben einige diefer Völker auch angefangen fi 

dem Sandbau zugumenden: die Gootanie, die übrigens noch zu den 

am tiefften fiehenden gehören (de Smet 76), bauen etwas Weizen 
(Betermann a. a. D.), von den Stämmen der Selifch» Familie has 

ben die Stitſuiſch oder Coeurs d’Alänes angefangen Kartoffeln zu 
bauen (de Smet 331) und die Piskwaue oder Piſchous eultiviren 

die Batate forgfältig (Wilkes IV, 430); die Pends-d'Oreilles, welche 
zu derſelben Bölfergruppe gehören, werben neuerdings von ihren far 
tholiſchen Miffionären ais tüchtige Feldarbeiter gefchildert und ſollen 
Überhaupt unter diefer Leitung feine Anftrengung ſcheuen (N. Ann. 
des . 1849, III, 337). Aud die Enfaplinz und Kayuſe betreiben 

den Landbau fleißig (de Smet 67), 
- Die Sapaptin wohnen tpeils in fegelförmigen, theils in gleichſei 

tig vierecigen oder oblongen Hütten von .20—70' Länge oder 10 — 

15° Breite, Die durch Reinlichkeit ausgegeichneten Selifh in geräumir 
gen koniſchen Belten aus Häuten. Bei beiden find Männer und Weir 
ber in Reber gekleidet, umd jeder der lehteren ift im Beſiße mehrerer 
Sederanzüge zum Wechfel (Cox I, 134, 175, 220). Manche der hier« 
ber gehörigen Stämme tragen über einem Lederhemde nody «in Aeü- 

— 
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von Zuc oder von Büffelleder. Um die Häute zum Gebraude her 
werden fie gereinigt, dann mit Gehirn eingerieben und emb- 

geraͤuchert; Büffelhäute Mopft man -bie fie dünn und weiß wer- 
dm (Parker 229, 232). Da neuerdings das Pelzwert vom ihnen 
verfauft wird, leidet Die Gefundbeit der Armen durch mangelhafte Be- 
fleidung (de Smet 23). 

In der Räbe der Fälle des Columbia hat man Gräber gefunden 
in denen viele Leihen in Matten und Häute gewidelt bei einander Iar 

gen; die Breter mit denen fie zugededt waren, zeigten geſchuißte und 
gemalte Menſchen · und Thierfiguren (Cox 1, 114). Sole Beweiſt 
von Runffertigkeit find felten in Oregon, indeffen führt auch Wil- 
kes (V, 128) einige Beifpiele dieſer Art an und erzählt von Thon» 
pfeifen im Nordweſten des Bandes die mit mebreren geſchnißten Figur 
ten vergieri waren (ebemd. 146). Die Felfen- Malereien im Lande ber 

Balamalla unweit des Columbia (ebend. IV, 389) ſcheinen indeſſen 
einzig in ihrer Art zu fein. 

Die Indianer des Innern von Oregon find großentheils wicht bie 
ihweiglamen kalten und finftern Menſchen mie man fie im Dften des 

Belfengebirges fo gewöhnlich Andet, fondern zeigen fi oft freundlich 
und zuttaulich, fröblih und munter, theilnehmend und lernbegierig 

(Cox1, 132, Wilkes V, 319, 326, Parker 251). Im Süden 

dee Columbia nähern fie fih in ihrem äuferen Betragen allı.cinge 

mehr den Eingeborenen der Öflliheren Länder (Hale), doch machen 

auch dort die Clamet (Lutuami) eine Ausnahme, welche keineswegs 
von leidenfhaitelod rubigem und gleihmäßigem BWeien find, ſondern 

ihren Schmerz durch lautes und fiarkes Beinen fund geben (Behool- 

eraft II, 176). Das fanftere und bildfamere Wefen diefer Menfchen 

hat mehrfach die Hoffnung erwedt, daß fie fi dem Ehriflentpume 
leichter zugänglich zeigen werden als die Indianer des Oflend (Par- 
ker, Dunn 352). 

Als Zugenden gelten diefen Bölkern Ehrlichkeit und Wabrbeits- 
liche, Tapferkeit, Gchorfan gegen Eltern und Häuptlinge, Liebe zu 
Beib und Kind, und die Seliſch, deren moralifche Borftellungen ſich 
namentlid) hierin ausgeforochen finden, kommen diefen Anforderungen 
im Allgemeinen gut nad (Cox1, 231, 219, Dunn 311). Bei ihnen 

wie bei den verwandten Pends-d’Oreilles und Spotane find überhaupt 
Berbreihen ſeht felten und ein bloper Berweis ben der Häuptling er 
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theilt, won großer Virkſamkeit (Alvord bei Schooler. V, 654). 

Auch das Alter findet bei den Seliſch hüffreiche Unterſtüßung und 
Pflege, nur Kinder die das Unglüd baben ihren Bater zu verlieren, 

haben öfters ein trauriges Schidfal, ihr Eigenthum wird ihnen ent- 
riſſen (Hale). Die meiften diefer Völker find aufrichtig und chrlich, 

leben untereinander äußerft friedlich und vertehren freundlich mit den 
Weißen, nur die Gootonais (Kitunaha) find den lepteren wenig geneigt 
(Parker 237, Cox Il, 135, W. Irving 279). Dabei jind fie ihd« 

tig tapfer und mannhaft, vorzüglih die Sahaptin, bei denen dagegen 
Eprlidykeit und Gaftfreipeit nur in geringerem Grabe zu finden find 

(ebend. 333, Cox I, 134). Auch die Neinlicykeit der meiften wird ger 

tühınt; mande von ihnen find aber leidenſchaftliche Spieler, befonbers 

die Spotane (Parker 237, Cox I, 182). Der Branniwein war 
auch in neuerer Zeit ihnen noch fern geblieben, und man konnte dar 

ber von ihnen großentheild wie von den Glamet fagen (School- 

eraft Il, 143), da fie bie jept noch feines der Laſter ſich angeeignet 

batten die fo allgemein dem Berkehre der Indianer mit den Weißen zu 

folgen pflegen. Proftitution ift bei den Wallawalla unbefannt (Cox 

1, 132), bei den Sahaptin ſeht felten und wird mit harten Schlägen 

befiraft (Alvorda a.D.). 

Die Polygamie wird (nad de Smet 20f.) mehr geduldet ald ger 
billigt, den Goutannie fol fie ganz fremd und deren Weiber keuſch fein 
(Cox 1, 135), was in gleicher Weife vorzüglih auch von denen der 

Seliſch verſichert wird (ebend. I, 175, Lewis et Cl. 298). Sie find 
keiner ſchlechtten Behandlung von Seiten der Männer ausgefept, die, 

mo fie vorfommt, fie zur Verzweiflung und zum Selbſtmord durd Et · 
bängen treibt, mas für den Mann als ſchimpflich gilt (de Smet). 
Bei den Selif genießen fie jogar eine gewiſſe Autorität und Ahtung, 
fo daf die von ihnen gefammelten Borräthe au Beeren und Wurzeln 

nicht leiht ohne ihre Erlaubniß von den Männern angetaftet werden 
(Bale): wo dir Weiber jur Ernährung der Familie weſentlich mit 

beitragen, haben fie größeren Einfluß und erfahren eine weit beſſere 
Behandlung, bemerkt Cox (Il, 139 treffend, ala wo die Sorge für 
jene ausfhlieflid den Männern zufält. Dei den Sahaptin ficht 
Scheidung beiden Teilen frei (Wilkes); bei mehreren Stämmen der 
Seliſch⸗ Familie kaun der Mann zwar die Frau verfiohen, wenn es 
ihm beliebt, aber die Kinder gehören bei Trennung der Cha dar Dun, 

— 
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und nad dem Tode feines Weibes, an defien Stelle die Schweſſet tritt, 
ift ed dem Manne innerhalb rines oder ſelbſi weier Jahre nicht er 
Taubt fih wieder zu verpeirathen. Die Frau wird durdy Kauf erwor 

ben und eine brfondere Heiratheceremonie findet micht fatt (Alvord 

a.a. D.), indefien erhält jene bei diejer Gelegenheit von Seiten der 
Berwandten und befondere der bejahrten Leute eine Belebrung und 

Bermahnung über ihre künftigen Pflichten (Cox, 235) Bei den 
Ballowalla und Seliſch leben die Weiber während der Menftruation& 
zeit in abgefonderten Häufern (Wilker IV, 400, 456). 

Zwar ſchreibt Hale den Häuptiingen der Seliſch nur eine rein 

verfönlihe Autorität gu, doc verfihern Cox (I, 220) und Dunn 

(311), daß die Würde des oberſten Häuptlinges vielmehr erblich fei, 

während der Anführer zu Kriegs · und Jagdzügen jährlich neu gewählt 
werde, der im Frieden jenem völlig untertban fei, draußen im Felde 

aber die Disciplin ſtreng handhabe und jeden Ungeborfam gegen feine 
Befeble züchtige. Die Häuptlinge der Coeurs d’Alönes erwählen ſich 

jufammen «in Oberhaupt auf Tebengzeit, ihre eigene Gewalt ift nur 

von ihrer Berfönlichkeit abhängig, fie ftrafen aber bisweilen mit Aus · 

peitfhen und felbft mit Berbannung (de8met 331). Die der Pends- 

d’Oreilles führen, wie de Smet (174) von denen der Kalifpel am 
unteren Clarte's Fluß erzählt, eine ganz patriarcha liſche Settſchaft: je 

berathen ihre Untergebenen in alen ihren Angelegenheiten, fliften felbft. 
die Ehen, verhängen aber Strafe, der ſich zu entziehen für ſchimpflich 

gilt, nur mit der Zuftimmung deffen den fie treffen foll; das erlegte 

Bild wird zu ihnen gebracht damit fie ea nad Bebürfnig veriheilen, 

ihr Feld von allen jufammenbeorbeitet, alle Pferde und Kühne fichen 
ganz zu ihrer Diepofition (Joset in N. Ann. des v. 1849, 111, 334). 

Untereinender im Frieden Iebend, führen diefe Boller nur gegen 
die Ehwarzfühe Kriege, in denen fie ſich fehr tapfer zeigen (Parker 

236). Durch die Büffeljagb mit Diefen werfeinder, Titten die Seliſch jehr 

in dieſen Kämpfen, da fie früher kein Feuergeweht befaßen. Der Bers 

tauf des lepteren an fie durch die Weißen, obwohl zu enormen Preifen 
— eine Flinte mußte mit 20 Biberfellen bezahlt werden — bat die 
Schwarzfüße ju den unverföbnlihften Feinden ber Europäer gemacht, 

die fie ohne Unterfhied umbringen (Cox I, 181, 216, 218). Ihrer ⸗ 

feits haben die Ehmwarzfüße, felbft die Weiber nit ausgenommen, 
von den fonft fo fanften Sclifch alle Qualen zu Teiden wie fie im Often 
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bes Belfengebirges gewöhnlich waren, wenn fie in ıhre Hände fallen 
(ebemd. 213). Die Sabaptin, bei welchen das Skalpiren gebräud» 

li if (Hale), befriegen hauptfählih die Schofhonte im Süden 
(Cox II, 125). Einige Stämme weiter im Norden des Columbia 
follen fogar Cannibalen fein. Parker (245) irrt, wenn er die Skla- 

verei in Dregon auf die Völker am unteren Eolumbia befchränft glaubt; 
vielmehr feinen aud im Innern fo ziemlich; überall Die Kriegsgefan ⸗ 
genen dieſem Soofe zu verfallen. Sie müſſen den größten Theil der 

Arbeit thun, doch ift die Behandlung derfelben meift milde, wenigſtene 
fo lange ihre Arbeitekraft aushält (de Smet). 

 ‚Meber die Religion diefer Völker find wir nur wenig unterrichtet, 

Die Selifh reden zwar vom „großen Geifte“, erzeigen ihm aber feine 

Berehrunig (Hale 199, 206). Einige fegen die Wohnung desfelben 
im’s Felfengebirge, mo die „Spige der Welt“ ift und die glüdlichen 
Jagdgründe zu welchen die Seclen der Todten gelangen (W. Irving 

186). Als weit verbreitet wird auch bier der Glaube an ein gutes 

und ein böfes Brincip begeichnet, und in Verbindung mit ihm die Lehre 
bon Lohn und Strafe nach dem Tode, nach welchet nur die Seelen 
guter Menfchen jener Jagdgründe theilhaftig, die der böfen aber in 

unwirthbare Schnerfelder verbannt werden (Cox I, 280, Parker 

240), doch wird die Urfprünglidpkeit diefer Anfiht dur den Bufap 

Dunn’s (317) verdächtig, daß die Böfen fpäter, wenn fie ihre Uebel⸗ 

thaten gebüßt hätten, ebenfalle in jenes Paradies eingingen. Auch 
mas er vorher von Morgen: und Nbendgebeten und der Sonntage 

feier der noch unbekehrten Selifh erzählt, beruht mohl zum Theil 
auf Mifverfländniß; imdefien theilt au Scouler mit (L’Institut 
1847, II, 103) dab der Häuptling bei ihnen die Seinigen zum Ger 

bet zu vereinigen umd zu ermahnen pflege. Wir das Rauden nach 

dem vier Himmeldgegenden, zuerft nad Often, als religiöfe Geremonie 
(Cox II, 77) an die Indianer im Dſten des Felſengebirges erinnert, 
fo zeigt ih auch in dem Aberglauben diefer Bölfer mit dem der leßzte⸗ 
zen mehrfache Aehnlichtelt. Biber gelten ihnen für Menfchen die der 
große Geift wegen ihres Ungehotſame verwandelt hat (ebend. I, 281, 
Dunn 317); die Stayufe Nez-perees Bollawalla und einige andere 

mollen fogar nad) einer Sage die ihnen allen gemeinfam if, von den 

verfchiedenen Körpertheilen des Bibers abftammen (Wilkes IV, 467), 
Dagegen nennen die Spofane fid) jeldft, wie ihr Name fagt, „Söhne 
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der Sonne“ (Parker 802). Die Art wie Die Zauberer zu ihret 
Würde kommen, die bei den Sabaptin und anderen nicht felten erblich 
it (Alvord a.a.D.). und wie fie ihre Zaubereien treiben, die ihmen 
felbft bei unglüdlichen Kuren oft lebensgefährlich werden (de Smet 
24, Wilkes IV, 368), ift ebenfalls der im Often gebtäuchlichen ſeht 
ähnlih, nur dag aud Weiber in Oregon öfter bie Stelle ber Aerzte 

und Zauberer einzunehmen feinen (ebend. IV, 399f.), obwohl fie in 
lepterer Eigenfhaft für ungefährlier gelten (Alvord). Auch der 
eigenthümliche Glaube findet ih in Oregon bei den Seliſch, daß ein 
Menſch zeitroeife obme Gefahr des Lebens feine Seele verlieren könne, 

die aladann durch eine befondere Zauberfur wieder zu ihm zurüdfge- 
bracht werben muß (Hale, Wilkes IV, 448). Endlich haben wir 

noch ald eine intereffante Uebereinftimmung diefer Urt den Gebrauch 

des Schwipbades bei den Bölkern von Inner-Dregon anzuführen: 
man nimmt «6 in einer Beidenbütte von 6° Länge und 2—3' Höhe 

und ſtützt fi) unmittelbar darauf in faltes Waller (Parker 240). 

Die Kranken werden oft vernachläſſigt, die Todten aber mit lau⸗ 
tem Geheul beflagt (Alvord). - Die Spofane ſchlachten ibnen Pferde 

am @rabe (Cox I, 183). Die Glamet, melde auf dieſem «im 

Feuer anzänden um die böfen Brifter vom Todten fernzubalten, begrar 

ben mie die Kalapuya in Särgen (Schooleraft Ill, 140, Wilkes 

IV, 368), im Süden des Golumbia pflegt man fonft die Leihen in 

Kähnen aufjuflellen. Die Angabe daß die Seliſch und Ehinook ihre 
Zobten mit Erhaltung der Weichtheile vollſtändig zu mumificiren vers 
ftänden, findet fi, wie es fheint, nur bei Schoolcraft (V, 693). 

Ein Mährchen der Flatheads hat nad) Kane das Ausland (1859 

p- 921) mitgeteilt. 



Asaten konnten nadı Amerita gelangen obme mehr ale vierund« 
smanzig- bie feheunddreißigftündige Kahrten auf hoher See zu machen 

und ohne auf aftatifcher Seite über 55° n. B. nadı Rorden ju geben 

(Humboldt's R. Spanien II, 273). Gleichwohl fehen wir die Einge 

borenen beider Erbiheile in Sprache, nationalem Charakter und phy- 

Hier Eigenthũmlichkeit im Wefentlihen fo beftimmt gefhieden, dag 
fh nidt an eine Herleitung der einen von den anderen, fondern nur 

an eine mehr vereinzelte @inwanderung nach Amerifa, aneine Mifhung 
der Bölter in befhränttem Maaße denken läßt, und au an biefe nur 

im den Ländern des Kurdmeflene. Die Verbindung der mörblichen 
und füdlihen Hälfte der neuen Welt ıft weit unmittelbarer alt die der 

erfteren mit Afien, aber nicht einmal bier vermögen mir nachzumeifen 
dab die Bevölkerung der einen der Stamm fei, von welchem die der 
anderen ihren Urfprung genommen hätte. Indeſſen läßt ſich fo viel 

allerdings behaupten daß beide gleihen Urfprunges find, daß fie der- 
felben Mage angehören. Trop des Mangel an Thatſachen, welche 

auf einen alten Berkehr oder auf eine tiefergreifende Wechlelwirtung 

wiſchen beiden Kontinenten fliehen laſſen könnten, trifft die Ber 

f&iedenbeit ihrer Völker nur Buntte von untergeordneter Bedeutung, 

mährend das ethnogtaphiſch Wichtigſte, die phyſiſchen Charaktere und 
die Haupteigenihümlichleiten des Sprachbaues in einem Grade über: 
einfimmen, welcher ohne wirflie Berwandtfhaft nicht fattfinden 

könnte, und fid gugleih eine Reihe von Aehnlichkeiten bes äußeren 

und inneren Lebene zeigt, die zu ausgebreitet und zugleich zu fpeciell 
find als daß man fie für zufällig haften fönnte: fo findet ih, um nur 

Einiges biefer Art zu nennen, der Gebrauh des Schwipbabet und 

das Ballfpiel in großer Ausdehnung in Nort und Süd Amerifa auf 

gleiche Weife, die religiöfen Anfihten und das ganze Treiben der Zau- 
berärzte bis auf deren hauptſãchlichſtes Inftrument, die Zauberkiapper, 

ift fat überall nahezu dasjelbe. 
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Die eulturiofen Bölter von Süd Amerika bieten nichts von dem 
tomantifhen Interefie dar, das wir an fo manden Stämmen bes 
Nordens, befonders an den Irofejen und Gherofee nehmen, da fe in 

dem gerechten Kampfe um ihre Eriften; und ben Befig des Landes ihrer 

Bäter, trof feiner Hoffnungslofigkeit Bemeife von Serlengrößfe und 
Gharakterkraft gegeben haben die fie eines glüdlicheren Schidfales wär: 

dig erſcheinen laffen. In Nord Amerika war es hanptfächlich dad Ber 
bürfnig nad Länderbefig und die Kraft mit welcher die aufblühenden 
engliſchen Aolonieen fid immer weiter ausbreiteten, denen Die Einge · 
borenen zum Dpfer fielen, in Süd Amerika firebten die Spanier und 
Portugiefen nicht ſowohl nach dein Allein beſize des Landes und deffen 

Räumung durd) die Utbewohner ale nach einer abfoluten Dienftbar- 
keit der Iefteren felbft, vermittelft deren fie die Schäge besfeiben ohme 
eigene Anftrengung ausbeuten könnten: ſchwete Bebrädung der In ⸗ 
Dianer auf der einen, Berfammlung in Miffonen auf der anderen 
Seite ift das Shaufpiel das wir hier mit großer Gleihmäßigkeit fh 
wiederholen fehen. Zu diefen Umftänden, welche bei aller Reichhaltig- 
keit des Materiald die geringere Ausführlichkeit der nachfolgenden 
Derftellung rechtfertigen werden, kommt endlid) noch der wenig be⸗ 

feiedigende Zuftand unferer ethnogtaphiſchen Kenntniſſe Diefer Länder 
im Bergleid) mit dem größten Theile der biaher bebanbelten: don einer 

großen Menge füdamerifanifher Völker find und nur die Namen ber 
fannt, von vielen haben wir nichts als einige unbeflimmte Angaben 
über ihre Sige, von wenigen laffen ſich die Berwandtfhafeverbältnifie 

mit Sicherheit beuttheilen. 

Die Völker des Nordens von Südamerika, 

Zur Zeit der Entbetung waren die allgemein gefürdpteten räubes 
riſchen Gariben das hertſchende Volk auf der ganzen Nordküfte von 

Sũdamerita und den Heinen Antillen. Auf der Rorbküfte des öftlihen 
Theiles von Cuba erzählten die Bewohner dem Tolumbus mit Schreden 
von ben „einäugigen” Menſchenfreſſern auf Bohio (Haiti) und von 

andern Näubern die ſich „Cannibalen* nennten, den Gingeborenen 
von Ganiba oder Canima, die ih ſeibũ (wie ex hörte) auf Guada lupe 

— and anderen Infeln diefer Gegenden den Ramen Earibes neben (Na- 

a 
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varretel, 63, 67,209). Diefer Name, ber „tapfere Männer” bedeu⸗ 
ten fol (Benzoni U, 6), fommt auf dem Feſtlande in der Form „Ga- 
line, Garina und Galibi* (lefteres namentlich von den Franzofen ger 
braucht) vor, und ift daher maprfcheinlih auf Kallinago, den mhihi 
{hen Stammoater der Gariben zurüdzuführen, der vom Feſtlande gu» 
erſt nah Dontinica gekommen und fpäter in einen Fifh* verwandelt 
worden fein foll (L’art de verif. les d. XV], 414 nach Ms. Bibl. roy. 
1925, du Tertre II, 860), was vermuthlich den Sinn hat, daß jeine 

Nachtommen, die ſich von dort nad Guadaluve, alfo in nörblicher 
Sichtung audbreiteten , gefehi@te Seefahrer wurden. Außerdem wird 

der Rame Garaiben (Charaibes) ald einbeimifh auch bei den Tupis 
völfern in Brafilien erwähnt, welche ihre Zauberer und Propheten, 
die nah Lery (274, 324) von den Aerzten verfchieden waren, damit 

begeihneten (Thevet c. 28, 59, Benzoni II, #, de Laet XV, 2), 
und von einem folben fammen, wie fie fagen, die Renſchen die nah 
ber großen Fluth die Erde wieder bepölferten. Auch nennt de Laet 
(XV, 22) bei Serigipe an der brafilianifchen Hüfte unter 119 eine 

Heine Infel Earaibe. Deuter jene Sage, welche einen Gariben zum 

Stammpater der Tupi zu machen ſcheint, allerdings auf einen gewiſſen 
Bufammenbang beider Bölferfamilien bin, fo find doch die ſprachlichen 
BerfHiedenheiten zu groß fr. Marrins in Bullet. der K. bayer. Afad. 
1858 no. 1), ale daß fich ihre wirkliche Bermandtfhaft ale ermiefen 

Betrachten Hefe. Die geringen Aehnlichtelten weniger Wörter, welche 
d'Orbigny (11, 274.) iufommengeficht hat, fordern au weiteren 
Unterfuchungen auf, berechtigen aber durchaus nicht zu den weitgahen- 

den Folgerungen über die Stammberwandtſchaft diefer Bölter welche 
er gegogen hat Was er über ihre Wanderumgen fagt, iſt vollende ganz 
haltios. Daß zwiſchen den Gariben und Quarani neben großen Ber- 
ihidenbeilen, gleihwohl mehr als bloß oberflählihe Hehulichkeiten 

Nattfinden, die eine alte Bemeinfhaft und Einwirkung beider aufeinan 

der wahrfcheinlih machen, da fie ohnehin im Mündungslande des 
Amozonenfiremes unmittelbar zuſammengtenzen, wird fih in Diefem 
und dem folgenden Abfchnitte an mehreren Stellen jeiger. 

Benn der —— age — Catibe nennen(Humbolde, 
et Sauffllt, 41: Zähne von ihnen beuptfächlich 

„ya hu nalen 
ed Beziehung- 

— 
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Bon Eariben im Weſten von Haiti, wo ım Lande Guaceniarima 
(dem Reiche des Goacanari) völlig wilde Menfchen leben follten, die 
ſelbſt der Sprache entbebrten (Pet. Martyr 298), bat Golumbus 
nur gebört, im Nordoſten und Süpdoften der Infel hat er fie mit ver- 
aifteten Bfeilen bewaffnet feibfi gefehen (Navarrete I, 134, 138, 

Herreral, 2, 15). Die Gebirgäbemohner (Cigusios), nah der 
Karte bei Charleroix im Rorden von Haiti, waren jwar ſprachich 

nicht unterſchieden von den friebfiheren, nicht mit Bogen und Pfeil 

verfehenen Gingeborenen, und führten felbf den Bogen, aber nicht 
vergiftete Pfeile (Oviedo IE, 5), doch hielt man fie für Kachkommen 

der Gariben (P. Martyr 67); dagegen wurde in Eaiabo, dem nörd: 

lichen und öftlihen Theile des Innern, von den Macorpres und aud 

andermwärtd an mehreren Orten eine Sprache geredet melde der auf 
Hifpaniola herrfhenden fremd war (chend. 286), vielleicht die cari- 
biſche, und Gaonabo, der Beherrfcher des Gebirgelandes, wird von 
Oviedo (Ill, 4) ſelbſt als ein caribe prineipal bejeidnet, der ala 

Abenteurer von auswärts gekommen fei, während P. Martyr (278) 
nur von der Sage erzählt dab die erften Bewohner der Infel von 
Matinind (Martinique) her eingewandert, fih in Gabondo am Fluß 
Bahaboni auf Hifpaniola niedergelaffen und das Land Duizqueia, fpä« 
ter Haiti genannt hätten. Rah R. Schomburgf ergiebt ſich die 
ehemalige Anweſenheit nicht bloß der Aromalen, ſondern aud der Ga» 

riben in S. Domingo als unzmeifelhaft aus den dortigen Ortsnamen 

(N. Ann. des v. 1851, III, 168ff.), trog Las Casas’ Widerfprud 

(Navarrete I, 134 note). 

Auf der Infel Boriquen (8, Juan, Puerto rico), die man auch Isla 

de Carib nannte (Navarrete I, 135 note), lebten Indianer die nur 
unergiftete Pfeile und feine Boote zur Fahrt auf hoher See hatten, 

fein Menſchenfleiſch verzehrten, außer bisweilen zur Vergeltung das 

der Gariben, deren entfchiedene Feinde fie waren, obwohl fie diefe ſeh⸗ 

teren dennoch im Jahre 1511 gegen die Spanier zu Hülfe riefen (eben« 

daf. 208, Pet. Martyr 20, Gomara 180, Herrera I, 8, 13, IV, 

5,3, Oviedo XVI, 16). Sie glichen in jeder Hinficht den friedlichen 

Bewohnern von Hifpaniola, Nur Oviedo (III, 5) bezeichnet fie leicht 

fertig ald Eariben, denn wenn Herrera bon ihnen fagt fie hätten 
auf der Oftfeite der Infel die Eariben zu Nachbarn gehabt (tenian lo⸗ 

Caribes Indios eomarcanos de la parte Je levante de la isla), fo 

- 
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muß bieß nit notwendig fo verftanden werden daß auf Bortorico 
feldft Gariben gefeffen hätten. Leptere kamen namentlih von Domi« 
nica ber häufig auf diefe Infel um Menfchen zu rauben (P. Simon 

1, 2, 10, P. Martyr 20) und feßten diefe Einfälle aud) fpäterhin, 
felbft noch nach dem Jahre 1620, fort (du TertreIl, 407). Feſten 
Fuß feinen fie dort im alter Zeit nicht gehabt zu haben. 

Als Hauptfig der Eariben zur Zeit der Entdecung Amerifae wird 
von P. Martyr (15) Guadalupe bezeichnet, das fie Caloncuera 
nannten*; Columbus hatte dort auf feiner zweiten Reife einige ge- 

raubte Eingeborenen von Boriquen angetroffen. Die Heinen Antillen 
bis zu den Iungfern-Infeln und S. Croix (Hayhay) hinauf (Her- 
rera VI, 3, 21) fcheimen fie damals in unbeftrittenem Beſitze gehabt 

zu haben **, obwohl ſchwerlich ſchon feit langer Beit, denn die frühe- 
zen Bewohner waren noch nicht fpurlos verfhmunden: Monferrate 

hatten fie entuöllert (Navarrete I, 206), und auf Martinique (Ma- 

tinino, Madanina), wo de Laet (I, 18) ein Volk angiebt das in 
erbitterter Feindſchaft zu den Eariben ftand, follten nur Weiber leben, 
zu denen die Gariben (wohl irrihlimlich beißt es, von Portorico ber) 

alljährlich einmal auf Befuch kämen (Navarrete I, 140), wahr 

ſcheinlich die Weiber der früheren Bevölkerung, deren männlichen Theil 

fie auf den Meinen Antillen meift allein erfählugen um jene zu behal« 
ten (du Tertre II, 361). Auf eine andere Anficht, nämlich auf 

eine Entführung von Beibern nad Martinique durch Gariben von 

Hifpaniola, ſcheint die Sage hinzumeifen melde von einem Könige 
der lepteren Infel, Bagoniona, erzählt daf er die Männer in der Höhle 
aus welcher die Menfhen an's Tageslicht famen, zurüdgelaflen und 
nur die Weiber nad) Matinino mit fih genommen habe, bis jenen 

enblich der Specht aus der Roth half und neue Weiber gab (P. Mar- 

tyr 105, Gareia V, 2). Indeſſen bleibt hierbei zweifelhaft ob wir 

unter Bagoniona einen Cariben verftehen dürfen. 
Rad) du Tertre (II, 362ff.) gab es uuf den Meinen Antillen 

— Cariben auch Arowalen*** (Allouages), die ald entlaufene 

Be Mar Namen ber üb: J —X bei Humboldt (R. ind, 
een, hreibt ftatt Caloncuera : Carucue- 

eraqu 
— * ie — Br eine ber Lucayen, hätten fie nad 

in räner Zeit wurden Arowaten von ben Gariben ald Eflaven 
aa Kan ntillen verfauft (du Tertre Il, 484). 
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Sklaven in den Bergen lebten, und gnerls, bie eigentliche Urbeväl- 

kerung, die vielleicht mit den Eingeborenen der großen Antillen iden« 
tiſch, von den Cariben ausgerottet wurde. eptere fanden auf Mär» 
tinique baummollene Idole von Menfhengeftalt mit einer Art von 
Helm, welche von den Ygneris ftammen folten. Die früher angeführ- 
ten Thatfahen deuten allerdinge auf die Anmefenheit non drei vers 
ſchiedenen Ragen hin, unter denen die Cariben die am ſpaͤteſten ger 
tommene, der Zweig der Maya aber weldher die großen Antillen Haupt 
fächlich inne hatte, die.ältee zu fein ſcheint. Die Ipentität der Ieh- 
teren mit den Daneris ifi zwar unerweislich, aber menigftene nicht 

unmwabrideinlih, Neben den friedlichen Stämmen ohne Bogen und 
Pfeil (Maya) und den Eannibafen mit Giftpfeilen, gab es auf Bor 
torico und Hifpaniola audı tapfere Bogenfhilgen ohne Giftpfeile und 
ohne Sannibalismus, in denen wir mit Rüdfiht auf die vorhin ans 
geführten Thatſachen Arowaken vermuthen müſſen, Die in dieſen Ger 

genden den Gariben vorausgegangen zu feln ſcheinen. Bei dem Aus 
Berfl freien @ebrauche nämlich den man in älterer Zeil bon dem Ra; 
men „Bariben" machte, dürfen wir darauf rechnen daß, wenn es Arv⸗ 

waten mit Bogen und Pfeil auf den Infeln gab, dieſe vielfach mit jer 
nen verwechfelt worden find; werben doch biemeilen ſelbſt die Einge⸗ 
borenen am Magdalenenfluffe Die gegen den Bertjher von Bogota 

tänpften (Benzoni U, 6, Allerh. Brief 1,51),von Oviedo (XXXIV, 

5 und XXIII, 12), fogar ein Bolt von Medhoacan und bie Öuarani 
am 2a Plata ald „Cariben und Menfhenfrefier“ bezeichnet, und von 
Gusman (I, 2) die Eingeborenen von Cananea » Bai im füblichen Bra» 

filien Indios caribes de Brasil genannt. Diefer vage appellatine @x- 

braud) des Wortes, der die ethnographifche Unterfubung io fehr er 
ſchwert, hat fi befonders auch deshalb fo weit ausgebreitet, weil der 

Dorfchlag des Columbus die cannibalifhen Indianer oder Eariben 

als Sklaven hinwegzuführen anfangs zwar von den fpanifhen Mo: 

narhen mißbilligt, kurze Zeit darauf aber (1503) fanctionirt murde 
(Helps I, 185, Navarrete Il, 415), fo daß wer Menfhen aus 
einem Sande rauben wollte, nur nöthig hatte defien Bewohner für 

Cariben“ zu erflären um dieh unter dem Schupe bes Gefepes thuu 

zu Lönnen. Bar diefe Erlaubniß bis zum Jahre 1515 auf die Ein 
geborenen einiger Infeln unter den Meinen Yutillen befchränkt gemes 
fen, die man al Gannibalen beftimmt fannte, fo wurde fie feildem 
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in allgemeineren Ausdrüden ertheilt und 1525 unter dem Einfluß des 
Fr. Gareiade Loaysa auf die (wirklichen und angeblichen) Earis 
ben der tierra firme ausgedehnt, zugleich aber die Bewohner der gro- 
hen Antillen für frei erflärt (Herrera II, 1,8, III, 8, 10, vergl. 

v,9, 4, VII, 4, 13). 

Ernſtlich bedroht wurde die Epifteng der Gariben auf den Heinen 
Antillen erft feit den Kolonifationsverfuchen der Franzoſen (S. Chri- 

stophe 1625, Guadeloupe und Martinique 1685, 8, Lucia 1639), 

die fie anfangs meift gui aufnahmen und willig unterftügten,, nach 
kurzer Zeit aber durch erbitterte Kämpfe wieder zu verdrängen ftreb- 
ten (Mäheres bei du Tertrel, 5f., 84 ff., 418, 428 ff. und Mei- 

nide 535). Im Folge neuer Niederlaffungen auf Marie galante, 
Grenada und 8. Lueia ſchloſſen fie eine Art von Bündniß unter einan« 

der und begannen (1654) einen neuen allgemeinen Krieg gegen die 
Franzofen (du Tertre 1, 465), Sie waren befonders auf Marti. 

nique durch entlaufene Negerſtlaven verflärft worden, doch wurden fie 

(1658) von biefer Infel vertrieben und durch den allgemeinen Frieden 
(1660) ausiäließlih auf Dominica und 8. Vincent befchränft (ebemd. 

500ff., 546, 572.1. Auf legterer Infel bildete fich feit diefer Zeit die 
Rage der fogenannten „Ihwarzen Gariben“, ſchwerlich, wie erzählt 
wird, vorzugsweife durch Miſchung der Cariben mit den Negern eines 
dort geitrandeten Stlavenſchiffes, fondern hauptiählich durch Miſchung 
mit entlanfenen und geftohlenen Negern, deren es ſchon 1858 und 

vermuthlich noch früher viele bei den Eariben gab, auf Martinique 
Dominica und ©. Bincent felbft (Labat II, 148, du Tertrel, 
602, Rochefort 494). Rah vielen Kämpfen gewannen bie Rifch- 

linge über bie rotben oder eigentlihen Gariben die Oberhand: diefe 

mußten nad Dominica flüchten, einige gingen auch nad Tabago. 
Im Jahre 176% gab «8 auf S. Bincent 3000 ſchwarze, aber nur mod 

100 rote Eariben (Meinide 351 Anm. 21, W, Young 18). 

Mach dem entfdiedenen Siege der Engländer (1796) Über die Fran» 
gofen und Cariben, die in die Kämpfe jener oft mit hineingezogen 
worden waren und dann meift auf Seiten der Iepteren geftanden hat · 
ten (du Tertre II, 67, 79). wurden jene Mifhlinge ſammtlich nah 

der Infel Roattan* deportirt, von wo fie mit Hülfe der Spanier an die 

a —— Ink wach 1742 von den Engländern befledelt und war bie dahin 

—— us. 23 
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Küfte von Honduras gelangt find und ih von Trurillo aus öflie 
bie zum Patoof Fluß, weſtlich bie nad Balige verbreitet haben. Sle 

find dunfel roth, mande fat ſchwatz und negetartig, befonders in 
Rüdfiht des Haares, doch fonft von guten Geſichte zůgen, mifchen ſich 

nicht mit den dortigen Eingeborenen und werden allgemein als fehr 
thätige und zur Arbeit brauchbare Menſchen gerübmt (Stephens 

Reifeerl. 18, Squier a, 146, Th. Young 106, 124, Roberts 

160, 274, Galindo in J. R. 6. S. III, 290, Allen cbend. XI, S6). 

Ueber die Schidfale der Eariben von Dominica, durch welche bis 1730 
ſowohl Franzofen als Engländer verhindert wurden die Injel zu be: 
fiedeln (Meinide 265), wiffen wir nichts Näheres, doc ſollen nod 

jebt einige wenige derfelben übrig fein (CapadoseI, 259. Weber 

einige andere Peine Refte diefes Bolkes vgl. Meinide 758 Anm. 98, 
Granier de Cass. I, 99, Day I, 80). 

Die Nachrichten über die Bevölferung von Trinidad find wider 

forehend. Im Süden der Infel traf Golumbus wie im Golf von 
Paria Menſchen mit langem Baar und von hellerer Farbe an ale aufden 
Heinen Antillen; fie führten Bogen und Pfeil nebft vieredigen Schiſden 

und Hojeda ber 1499 zu ihnen fam, fand in ihnen Gariben (Na- 
varrete I, 248, III, 5). Dieb beftötigte aud der Widerſtand den 

fie 1582 dem Sedeno leifteten, man erflärte daher die Betvohner on 

Trinidad officiell für Eariben und rehtmäßige Sklaven (Herrera Y, 
2,1 und 5, 7), obgleich Las Casaa auebrüdlich verficherte dab fir 

friedlich, fanft und erflärte Feinde der lepteren feien, von deren Am 

fäden fie in der That viel zu leiden hatten (ebend. IT, 2, 12 und 3, 8, 

Helps U, 10, 31). Beides war vollkommen richtig, denn aufer den 

Cariben im Süden und namentlich im Gebirge gab «8 dort eine große 

Zahl minder kriegerifcher Eingeborenen, die P. Simon (I, 2, 30f.) 

beffimmt vom jenen unterfcheidet. Rochefort (322, 15) begeichnet 
diefe friebliheren Stämme als Arowaken, von denen et meiter mil 

thellt dab fie im 16. Jahrhundert Tabago den Eariben entriffen hät: 

tem. Die Anweſenheit beider auf Trinidad beflätigt de Laes (VI, 

27): die Eingeborenen find die Eairi oder Earai (Eariben?), vom Fe, 

lande her aber find eingewandert die Jaoi (Earibenftamm, f. unten), 
bei Parico, die Arwacat bei Earao und die Sebay aber Salvaj bei 
P.del Gallo, die Repoy in der Rähe von P. de Galera und die Ca⸗ 
rinepagoto (Eariben) im Rordoften bei ©. Joſe. Caulin (124) 
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nennt auf Trinidad nod die Naparimasd. Weber die Reſte welche von 
biefer Benölferung geblieben find und über einige im Jahre 4815 zu 

ihr binzugelommene Nordamerifaner ©. Meinide 615 und L'art 
de verif. les d. XVI. 495. 

Da die Hauptmafle der Eariben von jeber auf dem Feſtlande von 
Süd Amerika heimisch geweſen zu fein ſcheint, nach Weſten und Nor- 
den von Sifpaniola hin fich aber feine Spuren berfelben mehr nach⸗ 
weifen laffen, ift ee ſeht unwahrſcheinlich daß fie fiih von Florida her 
über die Meinen Antillen verbreitet hätten. Rochefort (351) hat. 
Diefe von Humboldt (R. in d. Aeq. V, 25) gebilligte Auſicht zuerft 
aufgefellt und in feiner gefhwäßigen Weife dur eine Reihe von 

wenig glaubtwärdigen Erzählungen zu motiviren gefudt. Labat 
(U, 111), Lavaysse (145ff.) und Andere haben fie wiederholt und 

fogar Webereinftimmungen der Sprade behauptet, welche indeffen 

völlig unhaltbar zu fein feinen. Keine Thatſache und fein Zeugniß 
aus älterer Zeit hat ſich bie jept für jene Meinung beibringen laffen; 
dagegen iheilt Rochefort (349) felbft mit daß die Eariben nad, ihrer 

eigenen Sage vom -Fefllande her auf die Antillen und zwar zuerft nach 
Zabago vor der drüdenden Herrfhaft der Arowaken geflohen, und 
nad) einer anderen ehrenvofleren Wendung derfelben Sage, daß fie 
auf die Infeln gekommen feien um deren Bewohner und ihre Keinde, 
die Aromalen, zu befriegen. Diefe Angabe, für welche der befonnenere 
du Tertre (II, 361) und das vorhin aus de Laet Angeführte 
fpeißt, Hat offenbar die größere innere Wahrſcheinlichteit für ih und 
liefert zuglei aus dem Munde der Gariben ſelbſt eine intereffante Be- 
Fätigung dafür, daß Arowaken vor ihnen die fleinen Antillen inne 
hatten. Rad der allgemeinen Uebsrfieferung und nach Ausſage der 

Gariben ſelbſt (Lafitau I, 55) kommt die Berfchiedenheit der Spra« 
en, deren fh Männer und Weiber bei ihnen bedienen, daher, daß fic 

mur die Weiber ber befiegten Bölter leben liegen und behielten. Da 

diefe Verſchiedenheit, die jedoch im englifpen Guiang nicht flattfindet, 
da fe von Shomburgk ta, II, 430) als ein blofes „Gerücht“ ber 
geigmet wird, nicht einzelne Wörter und Redensarten allein betriffl, 
‚wie bei den Aromwafen (ebend, I, 227), den Dmagua, Guarani uud 
Ehiquitos, fondern tiefer greift (Humboldt a.a. D. 19) — auch 
hierüber macht Rochefort (449f.) falſche Angaben —, fo ift jene 
Aufiht ſchwerlich ganz grundloa, nur werden die Sprachen der Weir 

23" 
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ber aladann wahrſcheinlich unter ſich ſehr verfchieden geweſen fein, da 
die Gariben fi mit ihrem Weiberraube nicht auf die Arowalen allein 
befchräntten (vgl. Humboldt ed. Hauff IV, 827). Was Roche- 
fort (313, 450) und nad ihm Labat (II, 111) noch von einer Ge⸗ 
beimfprache der Krieger zu erzählen wiſſen, ift wahrſcheinlich Fabel. 

Es fcheint feinen begründeten Zweifel zu unterliegen, daß bie Ga- 
tiben aus dem Lande der Orinoco» Mündungen, ihren Feinden den 
Aromalen folgend, auf die Meinen Antillen gelangt find, aber eine an« 

dere Frage ift es, ob hier ihr Stammland zu fuchen fei. Dieſes Icp« 

tere nennen fie — fo wird verfihert — mit ihrem eigenen Namen Ca⸗ 
tibana; es liegt an der Oftfüfte des Golfe von Urabd (In fpäterer Zeit 
heißt Garibana das Land zwifhen den Mündungen des Orinoco und 
Amazonas) und von dort follen fie fidh über den ganzen Nordrand 
von Süd Amerika audgebreitet haben bis zum Dracenfhlund(P.Mar- 
tyr 125, 315, Gomara 190, Oviedo XXI, 6, XXVII. 3, Ben- 
zoni If, 6). Indeſſen unterliegt diefe Angabe bei dem umbeflimmten 
appellativen Gebrauche jenes Bölfernamens und der Unerweislichleit 
einer continuirlichen Verbreitung der Garibenftämme über jenes * 
dergebiet manchen Bedenken. 

In dem Golf von Uraba und im Niederlande des Fluſſes Yuan 
(Atrato) fand Balboa Indianer ohne Landbau, deren Armuth zu dem 
Boldreihthum der Bewohner von Darien in auffallendem Gontrafe 
fand (Navarrete III, 370); eben ſolche Menſchen mit vergifteten 
Pfeilen lebten am Fluſſe Zenu, nad melden von Meften ber vorzu ⸗ 

dringen den Spaniern viele Kämpfe koftete (Herrera II, 1, 6, V. 

2, 4). Nehmen wir als richtig an daß die Gingeborenen diefer Ge 
genden Sariben im ethnographiſchen Sinne des Wortes geweſen feien, 
fo iſt doch auffallend daß fie felbft angaben fie jeien von jenfeits des 

großen Fluffes von Darien (Atrato) hergelommen (Cieza 360, Her- 
rera 1,7, 16). Run nennt zwar P. Martyr (150) aud die Ge 
birgöbewohner in Darien ſelbſt „Eariben“, und neuerdings hat Mos- 
quera ‘Mem. sobre la geogr. de la N. Grenada. N, York 1862, 
p- Al, ©. Ausland 1858 p. 1134f.) die Dariönes Die fi) bie gegen 
bie Mündungen des Atrato herabziehen, im Oegenſahe zu dem Fried 
tigen Chocdes zum caribifhen Stamm rechnen wollen, alle äftern 
Nachrichten über die Bevölkerung von Darien feinen aber —— 

darin übereinzuſtimmen daß dieſe nit zu demſelben gehörte. Uuf 
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der Oftfeite des Bolfes von Uraba fanden die Spanier kriegerlſche 
Eingeborene mit Giftpfeilen, af der Weftfeite dagegen friedliche und 

freundlige Menden. 
Benn Squier (Nicarag. II, 308), auf den ſich Buſchmann 

(1852, p. 739) und Müller (194) berufen, es „mehr als wahrſchein ⸗ 
li” findet daß die Stämme der atlantifhen Küfte von Ricaragua zu 

den Gariben gehören, fo ift jwar fo viel richtig daß Gomara (283), 
Oviedo (XLIl, 12) und Herrera (III, 4, 7) eine Sprade Gori« 

biei, nit Garibiei, in Nicaragua als einheimifh nennen, und daß 
leßterer fogar binzufügt, fie werbe in Eholuteca viel geſprochen, aber 
es ſcheint ebenfo gewagt daraus allein auf die Anweſenheit von Ga» 
riben zu ſchliehen, als es leicht if den Namen Chiriqui mit Squier 
(319) in Ehiribiri, Ehraibici und Garibici umgugeftalten um ſchließ⸗ 

li das von Oviedo genannte Dorf Eoribizi zu erhalten von wels 

dem er in nit ungweifelpaften Ausdrüden fagt dab dort dieſelbe 
Spradhe wie in Ehiriqui geſprochen werde”. Daß die Ghontales von 
den benachbarten Epaniern Gariben genannt werden (Squier 314), 
mürbe ſich aus einer gewiſſen Achnlichkeit des Sinnes beider Wörter 
erklären lafjen (vgl. Herrera 1V,8,3), und bei dem vagen Gebrauche 
des Wortes „Gariben“ Fönnte ed kaum in’s Gewicht fallen dag 
ebenfo die unbekehrten Indianer von Chiapas melde an das Gebiet 
von Palenque grenzen, bei den Spaniern diefen Namen führen (Ste- 
pbens Reifeerl. 442), wenn nicht Herrera eine Bucht Caribaco 
an der Rordküfte von Beragua, zwiſchen der Laguna von Chitiqui und 
Cartago angäbe, wozu noch meiter fommt, daß ein Land Cariari oder 

Cariai im Süden von C, Gracias & Dios, wahrſcheinlich in der Nähe 

der Mündung des Fluſſes S. Juan in Nicaragua lag, während ein 
gmeites Cariari am Golf von Cariaco (Tumana) oder do in deſſen 
Nähe fi befand (Humboldt A. ind. Aeq. V, 321f). Diefe Na 
men erinnern an das früher erwähnte Earai de Laet's auf Trinidad 
und fönwen bei ihrer weiten Verbreitung kaum einem andern Bolte 
als dem der Carina oder Gariben angehören. 

aa ae nn an 
Ede vers le levant, et & huit lienes de }ä \ y 

en & um aufre nomm& — dont les itants parlept une lan- 
u de toutes celles dont ai fait mention, Les femmes 

en enlegon. Il en est de mäme dans la 
— de Chirigui. 

— 
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Daf dit Daramares oder Oaramairi- Indianer (Humboldt a. a. 
D.) in der Gegend von Bartagena ebenfalls Gariben waren, obwohl 
es dort auch einige friedlichere Völker gab, wird in diefem Zufammens 

hange wahrfheinlih und die vom ihnen gegebenen Beſchreibungen 
ſcheinen e? zu befläfigen (Gomara 189, 200, Navarrete Ill, 171, 

Herrera V, 2,3, Peſchel 431). - Dasfelbe gilt von der Gegend 

von S. Marta (Oviedo XXVI, 10, XXIX, 7), al& deren Ramen 

P, Martyr (255, 260) Cariai giebt, obwohl die Angaben (ebend‘ 
140, 260) Über den dort Hertichenden König, über die Meider Bärten 

und Felder der Eingeborenen die Anmwefenbeit der Gariben wieder zwei⸗ 

felhaft machen. Daß die Gariben von dort bie nach C. de In Vela 

reichten, verfihert Oviedo (AXIX, 9), es fehlt aber darüber an ges 

naueren Nahmeifungen, In der Gegend von Goro fauden ſich feied- 

tihe und freundlich⸗ Eingebotene (Herrera VII, 2, 19), dagegen 

[einen Garibenvölter, zu denen namentlich die Gitahara im Südoften, 
in der Gegent von Rirua (Nirgua?) gerechnet werben (Simon I, 3, 

1 und 7, 21), tiefer im Innern gefeffen gu haben, während fie ın Der 

Nähe von Karacas wahrſcheinlich nur den Küftenfanm befahen, das 
Binnenland aber minder friegerifchen Stämmen gehörte (Herrera 

IV, 7, 6). Größere Sicherheit ala über diefe Länder befipen wir im 

Rüsfiht auf Cumana und das weftlich von ihm gelegene Maracapana, 

wo die meiften Sitten beftimmt erwähnt werden melde für die Bari 

ben «barakteriftifch find (ebend. III, 4, 10, VIE, 2, 19, Simon 1, 4, 

25, de Laet XVII, 4, Oviedo XXIV; 12). In Euriana, auf der 

KÜRe die der Infel Margarita gegenüberliegt und meiter weſtlich von 
da lebte eine friedliche, zum Handel geneigte Benölterung mit weicht ⸗ 

tem und krauſerem Haare ala die Infelbemohner (Navarrete Ul, 

13, Helps II, 122), aber die Ufer des Golfs von Paria waren wies 

der im Befige der Gariben (Na varrete III, 30, Benzonil, 3), in 
gleicher Weife das Land von Amana im Norden des unteren Orinoro 

(Caulin 311). Bon bier nach Südoften folgte das Hauptland der 
Arowalen (Aruaco), das die Mehrzahl der Drinoeo-Mündungen um» 

faßte und vom Weftufer diefes Stromes an (Oviedo XXIV, 8) bie 
zum unteren Effequibo reichte (Simon 1, 3, 22 und 7, 8); Gariben 

waren in daeſelbe mehrfach gedrungen. Diego de Ordaz, der das 

Land am Drinoco verwüflete, ſtieß allerwärts auf Gariben, die Ihm 

tapferen Widerftand Teifteten (Oviedo XXIV, 3), und nah Gilüi 

= 
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hatten fie in früherer Zeit das ganze rechte Ufer des unteren Drinoco 

inne bis jenfeits der Mündung des Gaura. Sie lebten mit Arowalen 
zuſammen an den Bleineren Flüſſen im Süden des Drinoco» Delta’s 
(ebend. I, 3, 24, Caulin 56), am Arature Barima Macuro Mar 
faruni und mehreren anderen Flüffen des weftlichen Guiana (Simon 

1,3, 29), am Eſſequibo oberhalb der Kataraften (deLaet XVIL,17). 

Da fie fhon von Simon (a. a. D.) am Eaura genannt werden und 
von Caulin (61ff.) außerdem auch am Caroni und Arui, find fie 
wohl ſchwerlich in diefen Rändern erft feit dem Ende des 17. Jahrhun- 
derts heimifh (mie Humboldt fagt, ed. Hauff I, 275). Ihre 
Haubzüge bom unteren Drinoco bis in das Rand des Apure und Zar 

rare fieien ebenfalls fhon im ältere Zeit (Simon I, 4, 27) und er 
firedten ſich über fo große ländergebiete, daß fie vom Guarico aus 

1577 und 1583 nördlich die Gegend von Balencia erreichten (Ba- 
reale 246). Die Kriege der Eariben gegen die Eabren, denen fie oft 

unterlagen (Gumilla), und gegen eine große Menge anderer Böller 

des Drinocs, die von ihnen int Laufe des 18. Jahrhunderts unterjodht 
wurden (Näheres bei Gumilla, Humboldt N, im den Aeq. IV, 

179 ff), haben die ige der Völker jedenfalls vielfach verfhoben, doch 

bermögen wir nicht ung hierüber genauere Rechenſchaft zu geben. Spir 
und Martius (1301 ff.) berichten daß die Völker am Negro und 

Branco in früherer Zeit dur die Gariben von Dften her bebrängt 

und vorwärt® getrieben worden fein und daß diefe lehzteren ſich am 

erfigenannten Fluſſe in einzelnen verfprengten Horden noch finden 
follen. Gegenwärtig find fie auf das Land zwiſchen dem Garoni 

Euyuni und Baraguamuzi befhränft (Humboldt ed. Hauff II, 
93). Schemburgf (a, I, 259, 342, II, 427) giebt fie im unteren 

Gebiet des Mazaruni Euyuni und Bomeroon an, in zerftreuten Dör- 
fen am Eorentyn Rupununi und Guidaru. Wenn fi bei ihnen 

und anderen Garibenftämmen neuerdings die Tradition gefunden hat 
daß fie von den Infeln her nah Gulana eingewanbert feien (ebemd. I, 

261 und Gilii), fo werden wir diefer Ueberlieferung ſchwerlich ein 

bobes Alter zuſchreiben dürfen, da die andere, welche neben jener ber 

ſteht, da fie vielmehr vom Orinoco nah Guiana gekommen feien 
(Shomburgk 353) weit mehr für fih bat. Auch ift eine foätere 

Rüdwanderung von den Infeln her in hohem Grabe wahrſcheinlich. 
da fie ſchon um 1506 ihre Raubzüge von dort auch nad) ber tierra 
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firme rihteten (Herrera 1. 4, 2, de Laet 1, 18), ihre Kriege mit 
den Weihen aber umd ihre Verdrängung von den meiften der Meinen 
Antillen im 17. Jabrhundert fic veranlakt baden mögen das Feſtland 
mieder aufjufjuchen Daß der Rordweſten von Guiana, das Land 
vom redbten Ufer des Drinoco bis an die Maroweine ſonſt den Ara 
waten gehörte, ergiebt ſich aus den dortigen geograpbifden Namen, 
wogegen die Ramen welche fid) von dort nah Südoſt finden im fran- 
zoſiſchen und braſilianiſchen Guiana größtentheils caribifh find (Zeit 
ihr. f. Allg. Erdf. N. F. IV. 27). Am Simanari fanden Die fran« 

söfiihen Miffionäre (1728) Galibie, Bölfer von nahe permandien 

Sprachen lebten an den Zuflüfien des oberen Dyapor (Lettres &d. II, 

12, 32), und ſchon de Laet (XVII, 6— 16), der im Gebrauche des 

Namens vorfihtiger zu fein pflegt als die älteren ſpaniſchen Schrift 
Heller, giebt wie am Gorentyn, Surinam, Maroni und auf der Injel 

Gapenne, jo aud) im Lande Rorrad füröftlih vom Wiapoco (Dyapof) 
Gariben oder Maranſchewaccas als einheimifh an, und bezeichnet fie 
auf Eayenne ala die ältere, die Aromwaten unb Paragoti ale die jün- 
gere Bevölkerung. Der füdlihfte Bunkt an welchem fih Eariben nach ⸗ 

werfen laſſen, ſcheint das rechte Ufer des Amazonenflromes zu fein Das 
oberhalb der Mündung des R. Negro von Catipunas bewohnt war 
(Acoüa 680), denn dich ifl der Name den die Mappures den Earir 

ben beilegen (Bater, Mithrid. IL, 2, 678"). Bon Castelnau{lll, 

135) werden Garipunas fogar am rechten Ufer des Madeira unter 

9" f. B. angegeben. 

Bir haben bieher ausſchließlich die Volker heſprochen melde ums 

mittelbar und beftimmt als Gariben bezeichnet werden, und menden 

und jeht zu ihren Verwandten, Bon den 25 Böltern die Gilli als 

ſolche angegeben bat (Prihard, Ueber. IV, 535) find nur menige 

etwas näber befannt, die Gumanagotto und Pariagotto, Ouapqueri 

und Zamanaf, von denen die drei erfieren and von Gumilla als 

Soribenftänune genannt werden. Die Cumanagotto, deren Sprache 
im weſtlichen Theil des ehemaligen govierno de Cumand hetrſchend 
if — Caribiſch und Chayma dagegen im füdlichen und öflichen — 

(Humboldt ed. Hauffll, 9), büden die Hauptmaffe der Bevölle⸗ 

ung in den Miffionen von Piritu. Sie waren jehr wilde Menfchen, 

Bad Alcedo von dem Bolke der Garivores ‚ die er im Diefe 
— fegt und als febr cultivirt bezeichnet, ſcheint auf einem Irrihum zu 
en 
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doch feine Gannibalen (Oviedo XXIV, 12), wie die Ebiugoto (Ih — 

20 leguas landeinwärtd non Maracapana, Herrera VIIL, 2,19) 
und manche andere Bölfer diefer Gegenden, welche die Köpfe ihrer 

‚Ander vorn und hinten abzuplatten pflegten, die Cherigoto, Para 

golo, Bilagoto (Simon I, 4, 25), Alle Böllernamen mut diefer En- 

dung ſcheinen caribifchen Uriprunges und die mit ihnen bezeichneten 

Volter caribifchen Stammes zu fein: Die Eharagoto im Süden von 
Caracas (Baralt 186), Pianoghotto mit den Drio am oberen Gor 

rentyn und am Eſſequibo unter 1 —2° n. B. und die Arinagotto 
(Caalin 60), das Hatptvolf im Flußgebiete des oberen und mittles 

zen Garoni (Schomburgfa, Il, 478 f. u. Starte, J.R.G.8.XV, 

83) gehören bierher, doch wifjen mir micht ob fie fih den Gumana« 
gotto oder anderen Garibeuftämmen zunãchſt anſchließen. Die Ba: 

riagotto find die Bewohner von Paria und jollen in diefed Land 

von den Küflengegenden ber am Berbice und Efjequibo gelangt jein 

(Shomburgf 353). Ihre Sprace ift die herrſchende in den Miffio, 

wen von Guayana (Caulin 88). 

Die Guaygiteri, von Gilii und Gumilla als ein Zweig der 
Gariben bezeichnet (Bater, Mithrid. IH, 1, 676), hatten nad Cau- 
lin (122) Margarita Coche und Gubagua inne, doch fol die lehtete 
Infel, da fie fein Trinkwaſſer beſaß niemals feft bewohnt gewefen 

fein (Oviedo XIX, 2, de Laet XV!Il, 2, vgl. Caulin I, 4, 25). 

Sie eben neuerdings auch auf der Halbinfel Araya und in den Bor- 
Hädten von Gumana, find nah Humboldt (ed. Hauffl, 201, 217) 
urſprünglich Guarauno, von denen fie fi iedoch jept weſentlich 
unterſcheiden, und haben ihre Mutterſprache mit ber fpanifchen ver- 
tauſcht Ihr Name fol ihnen von Europäern in folge einer mißper, 

ſtandenen Antwort beigelegt worben fein. Schon in alter Zeit fan» 

dem Die Spanier auf Margarita bei ihnen freundliche Aufnahme (de 
Eaet XVII, 1) und fie haben fi ganz den Weißen angefchloffen. 

Ob die friegerifchen und mächtigen Guapcari, welhe Federmann 

(104) am mittleren Drinoco mit den Gaquetios zufammenmwohnend 

fand, daeſelbe Volt waren , läßt ſich nicht entfcheiden, doc; nennt and) 

Caulin (69) Guanauiris im Süden des Cuchivero. Wenn fie wirt 

lid vom Stamme der Guarauno ind, verdient es Beachtung daß 

füböklid, vom Zulia, der in den Daracaibo,Gee mündet, auch ein 

Boll Guarunie genannt wird (Simon I, 7, 22). Die Guataou oder 
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Gusarasuno im Delta dd Drinven, einige in deu Miffionen von Guma« 

na und an beiden Ufern bes Drinoco 25 leguas von &. Barima ent 
fernt, Hat erft Humboldt (ed. Hauff U, 7) zu dem caribijhen 

Sprayftamıne gezählt, wenn wir von Lavayssa (145) abjehen. der 
aud die Arowaten dahin regnet, während Shomburgk (a, I, 

114, 162 u. Harte) die Warrau (Buarauno) am Barima und Waim 

oder Buainia, im Küftenlande bie zum Eſſequibo und von da bie 
nad Surinam hin (Baneroft 164, Quandt 131), deren Sprache 

ſich in den Mündungsländern des Amazonas wiederfinden foll (Han - 
coek im J, R.G.5.1V, 332), von jener Kamilie getrennt bält. 

Die Zamanak, denen nach Gikii die Gumanagotio Pariagotto 

und Maquiritari ſprachlich näher fichen als den Gariben, wohnen am 

rechten Ufer des Drinoco ſüdöſtlich von der Miffton Encaramada 

(Humboldt), Ihre Sprache diente Gilii vielfah im Verkehr nit 

den Völfern des unteren Drinoeo; ein Zweig derfelben ift die der 

Chaymas welde im Dften der Buarauno an den Bergen des Co— 
colar und Guacharo, am Guarapihe, Colorado, Areo und Gafo 

de Earipe leben. In die Berge von Catipe find fie aus den beifien 

Ziefländern erft durch die Miffionäre verfept worden (Caulin 322, 

Humboldt ed. Hauff IL, 32). Gehören die Maquiritari aud 

hierher, welche Caulin (80 ſ) oberhalb der Mündung des Gaffiquir 
are im Flußgebiete des Drinoco angiebt und als Carives mansos ber 

zeichnet (auh Humboldt a. a.D. LI, 144 nennt fie friedliche Adern 

bauer), fo find fie gleich den Guayanos (ebend. IV, 248) ein merk 

türdiges Beijpiel dafür daß kriegeriſche Wildheit und Graufamkeit 
teineswegs als ein allgemeines Merkmal aller zur Gariben- Familie ger 
börigen Stämme betrachtet werden darf, wie man fo gewöhnlich an« 
genommen bat. Die Sprache der erfteren bericht am oberen DOrinico 

groifchen den Mündungen ded Bentuari und ded Padamo (ebend, 72). 

Shomburgk nimmt keine Verwandtſchaft der Maionkong oder 
Maquiritari mit den Gariben an, deren Stämme er in Guiana in 
zwei Gruppen vertbeilt: 1) Waita und Alawai; 2) Macufl, Arefuna, 
Bapard, Pianoghotto, Drio (f. defien Karte). Die Sprache ber Alar 
wai oder Accamway, die fih von den Waika faum zu unterſcheiden 

ſcheinen, if mit der der Gariben faft identifd (Hilhouse in J.R. G. 

S. IH, 237) oder ihr doc; nahe verwandt (Schemburgka. IT, 454), 

Sie leben hinter den Warrau im Inuern fürlid vom oberen und mitiſe⸗ 



ren Barima bis nahe un den Waini heran und im Norden dee 

Euyuni, aud im oberen Stromgebiet des Demerara, am Mazarumi 

und Putato (Shomburgfa, I, 196, Il, 449, Momateb. d. Gef. ſ. 
Erde. N. F. 11, 155), wo fie [hen vor Alters waren (de Laet XVII, 

17), Auch am Berbice finden fie ih (Bancroft 165). Die Na» 

cufi im Flachlande zwiſchen dem Nupunun, Parima, dein Pacarair 

ma: und Cauutu-Gebirge find von den Arckuna im Quellgebiet 
des Garoni Cuyuni und Mazaruni, wahrſcheinlich nur dialektifch ver 
Thieden; die lehteren ſcheinen früher im Flußgebiete ded Uaupes ge 

lebt zu haben (Shomburgf a. a. DD. und 2,11,208 f.,239), was 
dielleicht auch von den Macufi gilt, wenn fie mit den Macus identifch 
And, die Wallace (608) ain Ifanna and Herndon (253) am Jar 

puka angiebt — eine Bermutbung der jedoch die Verſchiedenheit ber 

phyfiſchen Eigenthümlichkeiten beider (f. unten) nicht günftig if. Die 
Zapara hat [don Caulin (57) mit den Macufi' zufammengenannt, 

Ein gleihmamiges Voll, defjen Tepter Reit im Jahre 1607 vollftändig 

vertilgt worden fein follte, wohnte in alter Zeit auf der Weftfeite des 

Ginganges in den Maracaibo:Gee, und es ift zu vetmuthen dab es 

mirfli ein Garibenvolf war, da auch füdlih von dort am Zulia die 

Quiriquires als ein foldhes ausdrüdlich erwähnt werden (Simon l. 

7,16). Die Bernichtung der erfteren kaun indeffen nur eine theilmeife 

gerefen fein, da die Zapara (mern anders darunter dasſelbe Bolt zu 

verfiehen ift) außer von Aca na auch in dem Memorial der Jefuiten 

om den König von Spanien (1632) in der Nähe der Omagua in der 

Probinz Quito genannt werden: fie faßen am Curaray und follen 

10000 Seelen ftark gemejen fein (Rodriguez I, 3, V, 4 und 12), 

Neuerdings hat Osculati (169), übereinftimmend mit Villavi- 

eeneio (170) die Zaparos zwiſchen dem Paftaza und Napo, an Ich 
terem bis zur Mündung des Curaray (oder nad) p. 177 und 180 wer 
migftens bie zu der Mündung des Aguarico) gefunden und rechnet zu 
ihnen aud die Jquitos im Blußgebiete des unteren Napo (189); über 
ihre Sprache, die ihnen mit den Mazanes am Amazonas und den 

Aoijiras gemeinfam iſt (Villaviceneio 175) hören wir leider 
nichte Näheres. Hervas (Bater, Mithrid. II, t, 590) führt die 
Baparos einerfeite als eine Nbtheilung der Simigaed am Curaray, 
andererfeits aber ale einen Zmeig der fogenannten (Encabellados an, 

fu benen nad Veigl (99) die Abichiras, Anguteres umd wehren 

andere Bölfer gehören. Die Anduteres oder Angulros, an wi 
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und räuberifdies obwohl feitjäffiges Bolt am mittleren und unteren 

Rapp, find in Sprade und Sitten mit den Putumapos identifch und 

gleichen im Aeußeren den fogenannten Encabellados am unteren Agu⸗ 
arico (Villavicencio 173 f.), von denen fie Osculati (185) gar 
nicht unterſcheidet. Die verwaudtfchaftlihen Berbältniffe diefer Völker 
feſtzuſtellen bedarf es neuer Unterfuhungen, weiche insbefondere auch 

darüber werben Auffhluß geben müfen ob wirklich Garibenftämme 
bie in diefe entlegenen Länder vorgedrungen find. 

Endlich baben wir nod die Daos (Daios, Yajes, Iapri) zu am 

mwähnen, die am unteren Maroni, im bolländiihen Guiana, baupt- 
ſachlich aber zwifchen dem Dyapot und Amazonas Iebten, wohin fie 
bon ben Arowaken aus den Rändern am unteren Orinoco vertrieben 

worden waren (de Laet XVII, 4, 6, 9, 11,15). Sie waren vor Zel⸗ 
ten das maͤchtigſte unter den Völkern die zwifchen dem Eſſequibo und 
Amazonenfirom wohnten, und find ebenfalls zum caribifhen Stamme 
zu rechnen (Bater, Mithrid. IL, 1, 682). 

Die Arowaken, die urfprünglihen Bewohner von Guiana 
(Gilii, Bancroft 167 f. oben p. 358), werden jwar von Herrera 

(N. Orbis metaphraste Barlaeo Amst. 1622, c. 8) als die große 
Familie bezeichnet, von welcher die Eariben ein Theil jeien, und von 

Humboldt (ed. Hauff IV, 331) als mit diefen verwandt beiradı- 

tet, doch hat Bater nur einige wenige ſprachliche Achnlichkeiten zwi« 
fhen beiden gefunden und bemerkt daß die Aromalen den Tamanafen 

weit näher ftchen als den Cariben, Shomburgf (a, 11, 325) aber 
ſcheint Die Berwandtfhaft ganz abzuweiſen, indem er augfpridt, daß 

die einzigen Grundſprachen in Guiang wahrſcheinlich die der Gariben, 

Arawaat, Warrau und Bapifiana fein. Oviedo (XXIV, 17) giebt 
die Aruacas an der Küſte „zwifchen dem Mararion, Trinidad und dem 
Golf von Raria“ an, womit die Karte bei de Laet übereinftimmt, 
auf der fie ſich am finfen Ufer des Amazonas finden, doch bemerkt Iche 
terer (KVIT, 4) ausbrüdiich daß in Folge der portugiefifchen Inpafio« 

nen von Para ber die Sige der Bölker in diefen Ländern fhon 1629 

völlig verändert und von den Holländern nicht mehr aufjufinden ger 

weſen feien. Einige wenige derfelben lebten damals nordweſtlich vom 

unteren Oyaboc und an einem weftlihen Zufluß desjelben, andere 

in der Gegend don Cayenne, am unteren Maroni, am Berbice unb 

unteren Effequibo (ebend. 6—114, 15 f.). Caulin (67) giebt Arivacop 
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neben vielen andern Bölfern an den Zuflüflen des Caura an. Hieraus 
ergiebt ih Schom burgt's (352) Bermuthung daß fie von Süden 
(eigentlih Süpdoften) hergefommen feien, als richtig, wenigftend für 
einen Theil dieſes Volkes. Ihr jesiger Berbreitungsbezirk iſt nächſt dem 
franzöfifchen und bofländifhen Guiana (Quandt) das Flußgebiet 
des unteren Goreniyn und Effequibo, wo fle an jenem unter 5%, an 

diefem unter 4° n. B. mit Cariben zuſammengrenzen, dann das Rd: 
ſtenland weRlic von Iepterem Fluſſe bis gegen die Mündungen des 
DOrinoco bin, fo jedoch, daß fie fih hier faum hundert englifche Mei« 
len weit in’® Innere erfireden, und befonders am Baini Barima und 

Amacura mit Warraue gemiſcht ind (Shomburgf a, I, 226, Mo- 

natab. d. &ef. f. Erdt. R. 8.11, 155, J.R.G S. XII, 196). Indeflen 

haben wir nadı Früherem keinen Grund anzunehmen daß fie im Der 

fipe dieſer Länder ſich erft feit zwei oder drei Jahrhunderten befänden, 
Auf eine alte Berbreitung derfelben weit im Weften ſcheint es binzu« 

meifen, daß nicht blos von Oviedo (XXV, 1) Aruacanas unmittch 
bar im Süden des Maracaibo-Ere's, fondern auch von dem forgfäl- 
tigen Piedrahita (III, 1, IX, 5) Aruacos in der Sierra Nevada von 
©. Marta und füdörlih von dort in den Bergen „auf der rechten 

Seite“ des Upar-Thalcs genannt werden. E 
Die weite Audbreitung der Cariben und Arowalen die wir nad» 

gerwiefen haben, läßt mit Sicherheit erwarten daß aufer den ange 

führten Bölferu auch noch viele andere zu diefer Familie gehören. Die 
Allgemeinheit in welchet das Wort und die Würde des Piai (Pine) 

und fo mande andere Eigenthümlichfeit im Norden von Süd Ame- 
tifa vorfommi, macht dieß ebenfalls wahrſcheinlich, aber ver Mangel 
‚genauerer Nahrichten möthigt uns bei einem wenig befriedigenden 
Refultate in diefer Hinficht ſtehen zu bleiben. Wir müffen und im 

Folgenden damit begnügen aus der Maffe der namentlich befannten 

Bolter welche dem bisher behandelten Rändergebiete angehören, noch 
einäge der bedeutenderen herauszuheben, die den Eariben urfprünglich 
fremd zu fein fheinen und deren Beziehungen zu anderen fih bis jept 

nicht näher angeben lafien. 
In den Ebenen von Drino füdöftlih von S. Marta und am un- 

teren R. de la Hacha faßen die Ouajiroe (Goahiroe), welche ganz 
unbelleidet, ohne Landbau und felbft ohme Hütten (Piedrahita III, 
1, IX, 7, Simon 1,8, 5), dod ſchwerlich von saribifgem Stamme 
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maren, ba fie bri ſchlictem Haare ganz ſchwarze Haut haben (Ga- 

lindo J.R, G.S. I, 29%). Sie reichen neuerdinge bie zum Golf von 

Maracaibo und mweifen allen Verkehr mit den Europäern, befondere 
mit Spanien zurüd. Aleedo ſchildert fie als fleißig und betriebfam 

namentlich im Handel, erzählt von Baummwollenwebereien und Baum ⸗ 
wollentleidern derfelben, von ihren Rämpfen zu Pferde, jedoch ohne 

Ungabe feiner Quelle, wie gewöhnlich, Ob der Hayo- Strauch deffen 

Blätter von den Guajiros wie in S. Marta und Cumana ald Rei 
mittel gekaut wurden, die Coca war, wie Alcedo fagt, ſcheint un- 

gewiß. In den Gebirgen von S, Marta lebten die äuferft tapferen 

Zapronas, deren Madt bie über den Magdalenenfluß binüberreichte, 

Die Bölfer am Golf von Maracaibo, der nach einem der dortigen 
Häuptlinge benannt ift, gleich dem von Paria (Simon I, 2, 3 u. 16) 

zeigten fich friedlich und freundlich. Unter den Namen der bier und 

weiter Janbeinmwärts lebenden Stämme (Näheres ebend. I, 2, 19; 5, 

17, 7,16, Herrera IV, 7,6, Oviedo XXV, 1—4 u. 5) fallen dir 

Tiriguanas oder Ehiriguanas auf, welde nur Oviedo am Dumas 
Fluß im Süden des Maracaibo-See'd und im Innern füdlid von ©. 

Marta nennt (XXV, 4, XXVI, 18), während Piedrahita (IX, 5) 

in den Bergen des Upar-Thales, alfo in geringer Entfernung, unter 

anderen Stämmen merfwirdiger Weife auch Tupes nennt, welche die 
Brage veranlafen ob Bölter vom Stamme der Tupi-Öuarani viel 
leicht bis hierher verfprengt worden feien. Daß eine Bölferfchaft der 

Bunyanas ſowohl in Enmana als aud unter den Guarani vor 
fomınt (mie d’Orbigny II, 289 bemerkt hat), verdient unter foldhen 

Umfänden jedenfalls Beachtung. Zu den Gariben gehörten die Be 
wohner von Upar wahrſcheinlich nicht, da ihre Zauberätzte nicht Bis 
aches, fondern Mahones hießen (Herrera VII, 6, 12). Die Bölter 
ber Gegend von Merida hat Piedrahita (XII, 7) aufgezählt. 

Die Caquetios, auf welhe Federmann (94,98, 104) an ber 

Küfte von Goro geftoßen war (1530), traf er 73 deutſche Meilen von 
dort entfernt im Innern wieder an, wo fie in ſtark befefligten Dörfern 

mohnten und das mächtigfle Bolt des Landes waren. Cie lebten auch 

an ben Ufern des Maracaibo: Sees, am Apure Darari und Kaca« 

bari, wo fie Georg bon Speier (1586) auf feinem Wege zum Meta 

fand (Oviedo XXV,8 u. 11, Simon I, 4, 12). Roch weiter im Sü- 
den fonımt der Rame Caquet a ale ſynonym mit bem oberen Laufe 
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des Iapura vor. Ampiües hatte 1527 bei jenem Volke in Eoro 

freundliche Aufnahme und reihe Geſchenke erhalten (Baralt 148), 

Das, Wenige was Oviedo (XXV, 9) vom feinen Sitten erzählt 
(Eintrodnen der Reiche des vornehmſten Häuptling , Derbrennen der 

Gemeinen, Genuß der gebulverten Knochen im Betränf) reicht nicht 

bin um ein Urtheil über feine Nationalität zu begründen. Die Stäm- 
me im Dften von Coro nad) Tocuyo bin waren in viele verfchiedene 

Spradyen getbeilt, fehr kriegetiſch, rod und größentheild Gannibalen 
(Simon 1,3, 1 f,, Herrera VI, 1, 1, VII, 10, 16, VII, 8,2. Ri 

heres Über die dortigen Euicas und Timotes, befonders ihre Idole und 

Opfer bei Simon I, 5, 23uw. Piedrahita XII, 5). Dasfelbe gilt von 

benen der Gegend von Barquifimeto, die obdachlos in Hängematten 

unter Bäumen jchliefen (Simon 1, 5. 19). Die Bölter im Süden von 

Caracas hat Baralt (186 f.) aufgeführt. In den Guahiboe am 
unteren Meta dis jur Mündung des Gafanare hin (Humboldt ed. 
Hauff111, 130) — Caulin (73) nennt fie im Norden des Bichada — 
miüffen wir die Buayupes oder Guaypes (Buaypies bei OviedoXKV, 

12f.), vermuthen, die ©. v. Speier und Ph. v, Hutten (Fe- 

lipe de Utre, Urre) am Öuapiare oder Guayare und jenfeits ded- 

felben in Macatoa fanden. Sie waren bärtig und bekleidet, und Ran- 

den im jeder Rüdficht auf einer höheren Eutturftufe als die nördliche 

ren Dölfer (Simon I, 3,12 u.5,6, Piedrahita X, 2, Baralt 

164), von ber fie fpäter herabgefunten zu fein feinen (Humboldt 

a. a. D, 144): wahrſcheinlich ſchließen fie ſich, wie vielleicht auch die 

vom Dieta hergefommmenen Dtomaken deren Sipe jept zwifchen dem 

Apure und Sinaruco liegen (Öumboldt R, i. d. Aeq. IV, 578) den 
fpäter zu befpredyenden Omaguas an. 

Bir unterlaffen e6 den größten Thell der Bölter anzuführen, die 
ſich noch außer den obigen am Apure Meta und im füdlicheren Fluß- 

gebiete des Drinoco angegeben finden (Simon I, 4,161, 5, 16, Caun- 

Hn 70 ff). Als die Hauptoöffer diefes Bebietes bezeichnet Caulın 

(13, 75.., 38) die Cabres an den Zuflüffen des Guabiate und na⸗ 

mentlih am Atabapo, und die Maypures am Drinoro dem Ein · 
Buffe des Bichada gegenüber, anı Ventuari gegen befien Mündung bin 
und an den Zuflüffen des Negro oberhalb der Mündung des Eaffiqui- 

are, während Humboldt hörte (ed. Hauff III, 143) daß die lepteren 

felbf mit den Abanis Parenis und Guappumades zu den Gabres zu 
technen feien: die Atutee Duaqugs und Macos oder Piatoas aber 

| 
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zu dem großen Stamme der Salivas zählen, die zwiſchen dem Bir 

Hada und Guaviare, und jmilhen Meta und Baute gelebt zu baben 

feinen , jeßt aber ſich theile in Earichana theils in den Miffionen am 
oberen Meta befinden (ebd. 114). Merkwlirdiger Weifezeigt die Mappurer 
Sprache einerfeits auffallende Achnlichkeiten mit der Hauptiprache von 

Morod , andererfeite beſitzt fie einige mit dem Tamanalifhben (Bater, 

Mithrid. III, 1, 617). Am linken Ufer des unteren Apure und in der 

Miffioen Ahaguds leben dieYaruroe. vor Zeiten ein mächtiges Bolt 
(Humboldt ed. Haufflfl,21). Die ethnogranbiichen Berhäktniffe aller 

diefer Bölfer untereinander mie zu dın Gariben und Arowaken find 
nod gänzlich unbekannt. Die Völker des Negro, an welchem Maraı 

vitaniſch die Hauptfprache iſt (ebend. IV, 72), finden ich nebft der 

nen welche zwifchen den Parime und Maranon figen, bei Caulin 
(82 f.), die am Uaupes und Ifanna bei Wallace (480 f., 507). 

Wenden wir uns fhließlih nah Guiang zurüd. jo find auch bier, 

außer einer großen Zahl von chriſtlichen halbcivilifirten Farbigen 

(Mifhlingen von Weißen Indianern und Regern) am Efiequibo und 
Mazaruni (Shomburgfa,], 97), noch mehrere Bölter zu nennen 

die zu den Gariben und Aromalen keine Berwandifhaft zu haben ſchei⸗ 
nen. Dahin gehören die Wapijiana am Parime Taturu und Rupu- 

nuni unter 24—3" n. B, melde den Bauirana am R. Branco 

ſprachverwandt ſcheinen; die im Ausfterben begriffenen Atorai im 

Garamaimi Gebirge unter 24° weitlih vom Effequibo, und öflich 

von diefen am genanuten Fluſſe die Taruma, welche vom Argro 

berübergetommen find; die Wayamais vom Quellgebiet des Effe⸗ 

quibo nad dem Amazonenfirom bin; Die Guinau in Süden und 

Dften der früher am rechten Ufer des oberen Orinseo erwähnten Mas 

quititaren, die am R. Branco früher mächtigen Baravilbanos, die 

Maopityans öflih vom Effequibo 1%® m. B. und einige andere 
(Shomburgfa, 1,315, 11, 41f., 383, 470, f. J. R 0.9. XII, 46, 

XV,35, Monatsb. d. Gef. f. Erdf, N. F. 11, 155). Einige wenig ber 

tannte Stämme des fränzöfffhen Buiana finden fih im ben Lettres 

&dif. (II, 10, 12) angeführt. 

Die allgemeine Eharafteriftit welde man von den phypfifchen 

Eigenthümlichkeiten der bisher behandelten Völker zu geben ver» 

fucht Hat, ift äußerft unvolllommen und ſelbſt widerſprechend, mie «6 

bei voreiligen Generaliſationen zu gefhhehen pflegt. Morton (Oran, 
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Am. 64) will die Völker des nördlichen Süd Amerita mit feiner „apa- 

lachiſchen Rage” von Rord Amerika vereinigen, die er im Allgemeinen 
ats rundköpfig bezeichnet, obwohl namentlich fein Ature- Schädel 

(135 und pl. 12) bei abgerundetem Hinterhaupte eine ungewöhnliche 

Ränge von vorn nach hinten zeigt; nah Retziud dagegen (Mül- 
ler’® Arhiv 1848 p. 247) if in Benezuela und Gniana mie in Bra- 

Alien und Paraguay die langköpfige prognathiſche Form vorherrfchend. 
Auch den Eariben ſchreibt er diefen Typus zu (ebend. 230), die nad 
Morton (a. a. © 237) Aundföpfe find. Borfihtiger hat d’Or- 
bigny (1,119) die große Verſchiedenheit der Kopfformen fomohl bei 
den einzelnen Böltern als innerhalb desfelben Volkes in Süd Amerika 
hervorgehoben und daher ganz unterlaffen eine allgemeine Charakter 
riſtit des Schädeltgpus zu geben. Demnach ſcheint +4 rathfam eine 
allgemeine Schilderung überhaupt mod) unverfucht zu laffen. Indefe 

fen iind doc folgende Bemerkungen beachte uswerth. 

Die Eingeborenen von Süd Amerika, ein gefundes und langlebi⸗ 
ges Geſchlecht, zeichnen ih durch große Stärke und Feftigkeit des Kno⸗ 
Gengerüftes aus, Berträmmungen des Rüdgrates und Klumpfüße 

find nirgends zu feben (v, Martius in Buchner's Repert. XXIV, 145, 

165); freilih hat Oviedo (XXIX, 28) grob übertrieben indem er 

ihren Schädel viermal fo dit nannte ald den des Europäerd. Daß 
Mgeſtalten bei ihnen ſehr felten find, betrachtet auch Humboldt 

(R. in d. Aeq. II, 198) als Rageneigenthümlichteit. Wie bei den In ⸗ 
dianern des nördlichen Feilandes ift auch bei ihnen graues Haar im 
Alter febr felten, und bei feinem der Eingeborenen von Guiana hat 
Schomburgf (a, Il, 253) eine Platte geſehen. Die Barbe der Haut 
if nicht Die Rupferfarbe, fondern ein dunkles Braun, der Lobfarbe ſich 

näbernd in den Aequinoctialgegenden, doch tommen auch hellere Schat · 
tirungen vor: die Dtomalen und Guamos find die dumfelften, die Guai⸗ 
cas am den Quellen des Drinoco, „bie weißlihen Indianer*, dagegen 

bedeutend heller als die meiften (Humboldt a.a.D. IV, 491), bie 

Buaribas in derfelben Gegend von der Farbe der Spanier (Canlin 
81). Im dichten Wäldern iR, wie [don Gumilla bemerkt hat, bie 
Hautfarbe bei ihnen heller, in offenen ändern dunkel. Durch bie 
Form den Augen, die hervorteetenden Bacenknochen, das [lichte grobe 

Haar und den faR gänzlihen Mangel des Bartes, der ale häblich gilt 
und barum entfernt wird, während ihn ana rt a 

Waip, Muifrapslogie. 8, BR. 
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würde, näbert fi der Südamerifaner der mongolifhen Rage, unter 
ſcheidet ſich aber von ihr weſentlich durch die ſemlich lange und her« 

vorragende Mafe, deren Röder minder weit und nach unten gerichtet 
find. Der Mund iſt mar groß; doch die Lippen nur wenig aufgemwear- 
fen, zwei Furden gehen von den Nafenlöchern gegen die Mundwintel 

hin; das Kinn if fehr kurz und rund, die Rinnlade ſtark und breit ent» 
midelt (Su mboldt a.a.D. II, 189 f., dem Gumillae 5, 2 nur 
in Rüdfiht der Rafe miderfpriht, welche er im Allgemeinen bei den 

Bölfern des Drinoco als etwas platt mit weiten Löchern bezeichnet). 

So werden au von d’Orbigny (I, 132) nur bas ſchwatze glatie 
und grobe Haar, der flets ſchlichte und [pät feimende Bart, das kurze 
Kinn, die feinen Augen, der vorftehende Unterkiefer, die faſt verticas 
len Zähne und geringen Angenbrauen als conftante Charaltere des 

Sübdamerifaners angegeben, doch find auch diefe, wie mir fehen mer 
den, nicht fireng allgemein. 

Bon den Cariben der Infeln fehlt es an einer genaueten Shhil- 

derung die ung erlaubte fie mit denen des Feſtlandes zu dergleichen, 

Die legteren von faft riefenhaftem Wuchſe, 5° 6— 10° (altfranzöfifches 
Manf) außer in Guiana, mo fie robufter plumper und tinterfepter 

find als die übrigen Bewohner des Landes (Schomburgfa, I, 259), 
haben regelmäßigere Züge ald man bei den anderen Bölfern zu finden 

pflegt. und machen den Eindrud höherer Intelligenz: die Stirn er 
ſcheint fehr hoch, weil fie zum Theil glatt geſchoren ift, in der That ift 
iergemölbter als bei den Chaymas Dtomafen u. [. f, gemölbter als 
fe gewöhnlich beſchrieben worden ift, namentlich wo der Gebrauch der 
Abplattung nicht mehr herrſcht, wie in den Miffionsländern (Hums 
boldt a.a.D. V, 12,29, IIl, 401), Lavaysss (XVII fand fe 

fo fhön als bei den fhönften Europäern und Kreolen. Die Nafe if 

weniger breit und platt, die Jochbeine weniger vorfpringend und bie 
Bhyfognomie im Ganzen minder mongolenähnlic als bei den übrigen 
Böltern, Indeſſen galten platte Stirn und breite Rafe ben Gariben 
der Infeln als edel und [Hön: die Mütter forgten deshalb dafür ihren 
Kindern diefe Vorzüge anzueignen (du Tertre II, 358; 374). &o 
war es aud in Eumana gewöhnlich das Geſicht des Kindes, beffen 
Kopf man zwifchen zwei kleine Kiffen legte, breit zu drüden (Gomara 
208, Herrere II, 4, 10). Auch bei den Matomatoe an den Quel 
ſen des Ortuoco und bei den Atures () im Süden derfelben hertſchte 

i 
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diefe Sitte (Caulin 81), melde den Gariben urfprünglich allein eigen 

gewefen, bei vielen Stämmen derfelben aber [bon in ziemlich früßer 
Beil abgefommen zu fein fheint, da fie Oldendorp (22) den Gariben 
von Ouiana abfpriht und Sch omburgk bei ihnen keine Spur der« 
felben mehr erwähnt, wenn fie überhaupt jemals bei denen bes Feſt⸗ 

landes allgemeinere Verbreitung gefunden hat. Gosse (53f.) führt 
mebrere Arten der Schädelcompreffion an, die bei den Eariben in Hebung 
geweſen feien, was eraber (103) von den thurmartig in die Höhe getricher 
nen ftöpfen „der Dgneris von Haiti” mittheilt, ift ſchwetlich zuverläffig. 
In Rücſicht der Hautfarbe ift bemerkenswerth daß fie Columbus in 

Paria auffallend Heiler fand als auf den Infeln. P. Martyr (76), 

den man in biefer Rüdficht keiner Uebertreibung beſchuldigen darf, wie 
Humboldt (ed. Hauff I, 49) gethan bat, nennt fie in Gumana faft 
fo geil wie die Spanier, Oviedo (XXVI, 10) giebt die Bewohner von 

©. Marta als hellgelblich an und fah eine Häuptlings» rau von der 
Barbe einer Spanierin. An den Ufern des Maracaibo-See's bemerkte 
Hojeda die befondere Schönheit (den meißen Teint?) der rauen 

(Navarrete II, 9). Die Bewohner der Gegend von Gartagena 

waren größer und fhöner ala die der Infeln (der großen Antillen) 
und trugen meift feinen Bari (Gomara 200); überhaupt waren bät« 

tige Renſchen felten, obwohl fie ausnahmsweiſe in diefen Ländern wie 
in Darien vorfamen (Herrera IE, 2, 10) und am Fluſſe Benu, mähr 
send die Behaarung des Körpers meift ftart war (Oviedo XXIX, 28). 
Zn Euriana, an der Küſte die Margarita gegenüberliegt, hatten die 
Eingeborenen reiheres und etwas krauſeres Haar ala die der Infeln 
(Gomara 204, Navarrete ]II, 13 note und 14). 

Faffen wir die Stämme in’s Auge die von Shomburgf beflimmt 
jur Bamilie der Gariben gegägft werben, fo find die Alamai meift 
über 5° 6°, fhlanf, von regelmäßiger und edler Geſichtsbildung be« 
fonders die Mädchen (a,1,197f.); die Macufi, eins der fhönften Böl- 

ker in Outana, haben ziemlich lichte Hautfarbe, milde angenehme Züge, 

die Nafe ift von römifcher, griedhifher Form oder bon der des Mulat- 

ten iebend. 358). Die Serekong im Quellgebiet des Mazarıni kom ⸗ 
met in ber Rörperöildung mit ihmen überein (II, 237), wogegen die 

Macus am Ifanna von Wallace (508) als ſchlecht proportlonirt ge» 

förldert werben und wolliges, ſaſt Zraufes Hoar haben, Indeſſen iſt 

aub von Häßlihen Macufl- Indianern bei Shomburgt (L,YUS) 

Nas 
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die Rede, unter anderen von einem deſſen Gefichtswinkel kaum 869 ber 
trug; die Mannigfaltigkeit der äußeren Formen if bei ihnen jeden, 
falls fehr groß: ein Eingeborener zeigte eine frappante Aehnlichteit 

mit Napoleon (ebemd. 147). Die Areluna find Fräftiger und robur 

ſter als die Macufi, von kriegeriſchem Gefichtsausdrud und dunklerer 
Haut als alle anderen Indianer von Gulana (Shomburgka, IL 
208). Die Pianogbotto haben fehr ſchiefſtehende Augen und nied- 
tige, an den Seiten gufammengedrüdte Stirn (derf. J. R. G. 8. XV, 

83). Die Zaparos von rundem Beficht, ſchlef ſſehenden Augen, uns 
tem breiter Rafe und etwas diden Rippen (Villaviceneio 170) fand 

Oseulati (148, 169) groß ftarf und gewandt, von heller Dliven« 

farbe; die Stirn iſt groß, die Mafe moblgebildet, der Mund meit, 
die Augen meift braun, doch giebt es unter ihnen auch folche mit blauen 

Augen, die man Biracueias (Biracoha? peruanifh?) oder „Herren“ 
nennt, wie die Weißen; fe haben wenig Bart, die Augenbrauen reißen 
fie aus. Ueber die große Berfchledenartigkeit des leiblichen Typus bei 
den Gariben»Böltern,, die fih ans Vorſtehendem zur Genüge erniebt, 

brauchen wir nichts weiter hinzufügen. 

Als allgemeine Eigentbämlichkeiten der Eingeborenen von Britifb 

Guiana führt Shomburgfan (Monatsb. d. Bei. f. Erdt. R. F 
N, 157), daß fie faft ſaͤmmtlich klein und unterfept, felten über 5° 4” 

And, auffallend grofien Kopf und Rumpf, zierlich gebildete Eyiremitär 
ten und etwas ſchief gefchlipte Augen haben, daß ihre Farbe dunkler 
oder hefler olivenbraun, und das Demalen des Gefihts gewöhnlich, 

das Tättowiren aber feltener if. Letzteres jcheint von den Bernohr 
nern der tierra firme in früherer Seit überhaupt gegolten zu haben, 
ba Simon (I, 4. 21) beierft daß gemiffe Indianer tianados genannt 
wurden, ein Ausbrud der wohl vom Tätteriren u verfleben ifl, das 
übrigens von Oviedo (XXIV, 9, XXV, 2, XXIX, 2 und 28) im Im 
nern des Landes, bei dem großen Bolfe der Condaguas, am Atrato 

und Zenu erwähnt wird, an letzterem bei Herren und Sklaven, jo jer 
doch daf die Sklaven desfelben Eigenthümers durchgängig gleiche Beir 
chen an fi trugen — vielleicht erft eine Rachahmung des Bekannten 

ipanifchen Verfahrens Stiaven mit einem glühenden Eifen zu flempeln, 
Die Chaymazs find ausführlich von Humboldt (M. in d. Aeq. 

II, 189 ff.) beſchtieben worden. Sie find durchſchnittlich 4* 10 (aft- 
franzöj. Maaß), breitſchulterig, dit und unterfegt mit platter Bruf, 

Be 
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runden und fleifdigen Gliedern, Meinen Händen, aber großen Jüßen, 

deren Zehen eine außerordentliche Beweglichkeit befipen. Die Haut ift 

dunkelbraun, der Lohſarbe ſich nähernd, der Ausdruck des Geſichtes ziem⸗ 
lich ſtreug und finſter, doch ohne Wildheit; bei leidenſchaftlicher Er 
tegung verzieht er ſich krampfhaft. Ihre Meine, wenig gewölhte Stirn 
gilt ihnen als eine Schönheit. Die tiefliegenden, doch nicht auffallend 
Meinen Augen find lang gefhligt und der Äußere Augeuwinkel ein 
menig gegen die Schläfe hinaufgezogen, die Augenbrauen ſchwarz oder 
dunfelbraun, dünn und wenig gebogen; ange Wimpern verdeden den 

meift gejenft gehaltenen Dlid. Die Nafe ift gerade, unten did und 

vorfiehend, das Kinn fehr kurz und rund. Die Zähne ſchwärzen fie 

nicht durch das Kauen von Reigmitteln, wie die Guajiros vom R. de 
ia Hacha und die Bewohner von Eumana in alter Zeit (Gomara 

206, Herreral, 4, 5). 

Die Buapgueri find von hohem Wuchs und großer Muskelkraft, 
nachſt den Eariben die jhönften Eingeborenen des Feſtlandes (Hum · 

boldt a,a.D. 1,333). Die Guaraunus, welde Bancroft (164) 

größer und viel ſchwãtzer, aber auch häßlicger nennt ala die Gariben, 

giebt Shomburgf (a, I, 121) nur zu 4—5* an; obmohl nicht mus · 

tulds, haben fie kurzen Hals, unverhältnißmähig großen Kopf und 

langen Rumpf, aber zierlihe Hände Füße und Mnöcel; das Geſicht 
ift breit, die Stirn niedrig, die Nafe platt und an der Wurzel etwas 

eingedrüdt, die Augen ſtehen eim wenig chief, die Zähne find 

Elecht. Wie fie, will Lavaysse (188) aud die Aromaten ben 
Gherolee und Ereef auffallend ähnlich) gefunden haben. Keptere find 

nur mättelgroß, 5° 4”, aber proportionirter, von regelmäßigeren Zür 
gen, nicht dunkler ald Spanier und Italiener, und haben unter allen 
Küftenftäimmen die fhönften Frauen (Schomburgf a, 1, 150, 226). 

Ihre Farbe fon betraͤchtlich mit dem Klima wechſeln in dem fie leben: 
an der Küfte find fie dunkelbraun, andermwärts von hellem Teint (Ber- 
nau 28). Auch bei ihnen ift der äußere Augenwinkel nach oben hin« 
aufgezogen (Hilbouse in J.B. G. 3. II, 229). Größer als jene, 

5 6— 8", find die Naionkong oder Maquiritaren, dabei gebrun- 

gen und muskulös, die Stirn Hein und zurüdgehrängt, die nahe beis 

einander liegenden Augen ſchräg geſchlizt, die Geſichtobildung tm 

Ganzen gerundet (Shomburgta, I, 402). 
Bon ben phyſiſchen Charakteren der Übrigen oben genannten Vol- 

- 
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fie verzehrt Haben (Navarrete I, 204); überhaupt waren fir höchtt 
friegerifch, und ſelbſt von den Weibern wird öfter erwähnt daß fie für 
ſich allein Fräftigen Widerſtand leifteten, woraus ſchon P. Martyr 

(307) die Sage von den Amajonen erflärt*. In Cartagena und 
Gumana kämpften die Weiber gang wie bie Männer (Gomara 200, 
Herrera III, 4, 10), und Oviedo (XXVI, 6) bat daher aus 

ihnen wie Herrera (IV, 8, 18) aus den fampfbereiten Zupi» Weir 
bern vollländige Amazonen gemadt, die ein Gelübbe ewiger Keuſch · 

beit auf fi genonmen hätten. Auf ihren Fahrten nahmen die Ga- 
tiben Balten oder aus Stöden geflochtene Bollwerke mit, um fih am 

Ufer im Feindesland fogleich zu verfhangen (Navarrete III, 12, 
P. Martyr 98). Diefem Charakter eines energifchen und thätigen 
aber übermüthigen Räubervolfed find fle treu geblieben: alle anderen 
Stämme betradıten fie als ihre natürlichen Sklaven und benehmen fi) 
überall als deren Herren (Gumillac. 6, Shomburgt a, II, 427). 

Bie fie in früherer Zeit fo vielfach gethan (Gumilla 38, Caulin 
67, Baneroft 160), verfaufen fie auch noch neuerdings im hollän» 

diſchen Guiana Stlaven die fie felbft gemacht oder tief im Innern aufs 
gefauft haben (Shomburgfa, II, 429). Kriegerifhe Unterneh. 
mungen wurden auf den Antillen bei ihren Gelagen berathen. Die 

alten Beiber ergriffen dabei die Initiative indem fle die Klage um bie 
Tobten anftimmten. Bei einem zweiten Gelage befragte ber Zauberer 
(Boyez) das Orakel über den Erfolg des beabfihtigten Kriegszuges, 
bei deſſen Ausführung zur Bollmondözeit es hauptſächlich auf Ueber- 
fälle in der erflen Morgendämmerung abgefehen war. Sie führten 
dabei vergiftete Pfeile mit Widerhaten, Keulen und Wurffpieße, und 
(Hoffen gewöhnlich die Dächer der ſeindlichen Hütten in Brand. Ihre 
Berwundeten und Zodten entriffen fie dem Feinde mit Aufopferung, 

die gefallenen Feinde aber verzehrten fie auf dem Schlachtfelde, die ge: 
fangenen zu Haufe; der Zapferfte erhielt das Herz, es war ein Aet ber 

Aache und des Aberglaubens: fie meinten fih dadurd; zum Kampfe 
au flärfen (du Tertre II, 401 ff., mit welhem Rochefort 530 

und LabatI, 2, 11 und I], 107, 113. übereinftimmen, nur bag. 
Iepterer von einer milden Behandlung der zu Haufe aufgenommenen 
Gefangenen ſpricht) Daß ihr Gannibalismus nicht auf einer Bow 

r tg den Amazon 6. Shomburgt in 
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liebe beruhte die fie für Menfchenfieifch gehabt hätten, wird ausdrüd« 

lich verfichert. Wenn aber Humboldt (N. in b. Ueq. IV, 369) 

glaubte daß die Gariben des Feſtlandes dom denen erzählt wirb daß 
fie ihre Feinde mäfteten ehe fie fie fraben (Gomara 207, Oviedo 

XXIV, 17) überhaupt feine Anthropophagen gewefen feien, fo hat er 
war die Derficherung der Miffionäte für ſich, die volllommen richtig 
fein mag, daf fie durchaus feine Reigung zum enuffe von Menſchen ⸗ 
fleifch hätten (ebend, V, 34), die Zeugniffe aller älteren Neifenden und 
ſpaniſchen Ghroniften aber ſtehen entgegen — und gleichwohl follten 
die Gariben der Infeln, und diefe allein roirflich Gannibalen gemefen 
fein? Daß fie jept den Cannibaliemus jelbit leugnen (Shomburgt 

a, 11. 430) ift erfiärlih genug, und geftattet feinen Schluß darauf 
das fie ihm wirklich ahgdegt, noch weniger daß fie ihn niemals ges 
kannt hätten (vgl. J. RG. 8.1, 71). P. Simon (l, 2, 10 und 4, 
27) erzähltmit Beftimmtheit von ihnen fogar, daß fie das Fleiſch der 

Erjhlagenen getrocknet mit ſich nebmen, dab fie vornehme Gefangene 

an ein hölgernes Kreuz binden, Stüde von ihnem abſchneiden und 
biefe roh verzehren. 

Trotz diefes fühnen und mild friegeriihen Wefend der Gariben 
darf man nice unmittelbar auf Bölker von anderem Stamme ſchlit⸗ 
den, wo die Spanier, wie z.B. im Golf von Paria, auf der Säpfeite 

von Trinidad, felbft in der Gegend von Cartagena (Navarretel, 

251, ID, 5, Simon I, 2, 11, Jong. Acosta 29), eine freundliche 

Aufnahme und Geneigsheit au friedlichem Handel fanden, denn and 

auf den Antillen baben fig jene, mie du Tertre wiederholt bemertt, 

den Koloniften ſeht müglib erwieſen und fie reich verpropiantirt. Sie 
waren betriebjam im Landbau und im Handel, Ein fpipiger Stod 
ſcheint ſonſt iht einziges Ndergeräthe geweſen zu fein. Die Feldarbeit 

war, wie bei kriegeriſchen Bölfern gewöhnlich, Sache der Weiber (fo 
in Cumana, Gomara 207), und ed würde für ten Mann ale ußerſt 
ibünpflih gegulten haben ſich an irgend etwas Diefer Art zu beiheill- 

gen (du Tertre II, 383). Auch auf unbewohnten Inſeln hatten fie 

bisweilen Pflanzungen um dort Lebensmittel einnehmen zu können 
{Rochefort 527). Ihre Sage fol den Urjprung des Landbaues 
auf einen weisen Dann zurückgeführt haben {derf 482). „Au 

Schweine und Geflügel zogen fie (exftere ebenfalis iu Utaba, Cieza 
361, lepteres und Kaninchen in Guriana, Gomara 204), dad; haupk 
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ſachlich zum Verkauf, fie. felbft ſcheinen von jeher nur wenig Fleiſch 
gegeffen zu hab (Labat 1,2, 18.0, 107). Galg, obwohl es ihnen 
au Gebote ſtand, gebrauchten fie nicht (ebend. I, 2, 31). Dagegen 
waren Männer und Weiber dem Trunte evgeben; ihr Duhtou wurde 

aus Caſſave gewonnen melde die alten Weiber fauten um dan einen 
Aufguß davon zu maden (du Tertre 11, 388). Später haden 

fe von den Europäern mod andere beraufhende Getränke bereiten 
gelernt (Labat J, 1, 183 und 2, 9). Auf dem Peftlande, wo ſich 

namentlich im Innern die Leidenſchaft des Trunkes welt fellener findet 

ale bei den Eingeborenen bon Nord Amerika (Humboldt R. in d. Aeq. 

IV, 134), jeichnen fih die Gariben, wie ſchon Gomara (208) von den 
Bewohnern von Cumana erzählt, in diefer Rücſicht au ihrem Nachtheile 
aus (Shomburgf in Monateb.d. Gef. ſ. Erdt. N. %. II, 119). Mais 
Ducca Mandioe Pijang und einige Melonenarten, auch etwas Zuder ⸗ 
tobt Ananas und Baummolle werben dort von ihnen gebaut (Gu- 

milia 44 f., Didendorp 22, Baneroft 157). Auf einem Brer, 

auf welchem Kleine Steinfplitter oder Stachtin mittelft eines ſeht feiten 

Beimes befeftigt find, mird ber Mandioc zuerft gerafpelt und dann im 
einem engen langen Sade ausgeprebt, welhen man oben aufhängt 
und unten mit einem Holze verficht das mit großen Steinen be- 

ſchwert wird (Hartfinf 27, Ewbank beiSchooleraft IV, 445), 
eine finnreiche Einrichtung die jedoch nicht allgemein verbreitet ift. 

In ©. Marta, wo die Gingeborenen ihre Felder zu bewäſſern pfleg- 
ten (Navarrete II, 32), wurde die ausgepreßte Yucca «Wurzel zwi ⸗ 

[hen Platten zu kleinen Broden geformt und dann gebaden (P.Mar- 
tyr 268). Die Eariben der Infeln bereiteten vorzüglih eine Paſte 
aus Bananen, die fie auf die Heife mitzunehmen pflegten (Labat I, 

1, 136), Auch die Südoflede von Trinidad und einen Theil des Feſt⸗ 

laudes hatte Columbus gut angebaut gefuiven (Helps U, 103 nad 
Las Casas). 

Wie der Landbau wurde aud das Spinnen und Weben der Baum ⸗ 
wolle ganz von den Weiber beforgt. Da der Webſtuhl nur aus zwei 

Stüden beflanden zu haben ſcheint, wie in neuerer Zeit bei den Ca⸗ 

riben von Guiana, bedurfte es einiger Monate um cine Hängematte 
su Stande ju bringen (Bancroft 158f.), Ihre Segel waren von 

Baunuvollengeug oder von Matten (Rochefort 527). Die Beuge 
jahen gut aus und waren vorzüglich haltbar, wie die Cariben der 
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Inſeln überhaupt in ihren Arbeiten nicht allein grobes Geſchie und 
Einn für das Zwermäßige, fondern aub vielen Geſchmack bewiefen 
(Labat I, 2, 14ff.). Zur eigenen Bekleidung, bie meiften® bei den 

Männern gänzlich fehlte oder auf das Aeußerſte, etwa eine Muſchel 
und dergleichen befhränft war (fo in Gumana, Herreral, 4,5, 

II, 4, 10), pflegten fie ihre Zeuge nicht leicht zu verwenden, Doch liegt 
fein Grund vor die völlige Entblögung mit Peſchel (444) ale all, 
gemein harakteriftifch für die ächten Gariben zu halten. In Cumana 
trugen die Welber eine Art von Beinkleidern (Gomara 206); dad 
felbe it neuerdings bei den Gariben von Guiana der Fall (Schom⸗ 

burgta, I, 260). Wie bei vielen anderen Böltern mag es auch bei 

Ihnen gewöhnlich geweſen fein Kleidet nur als fefllihen Pup und 

Lupus zu tragen, im gewöhnlichen Leben aber und befonbers im frieg, 
auf der Jagd, beim Fiſchfang u. f. f. fle ganz bei Seite zu legen. Daf 
in S. Ratta, wo die Spanier große Baummollenvorräthe, gut ger 
webte und gefärbte Zeuge mit mandjerlei Thierfiguren verziert fanden 

(P. Martyr 260,264), die Ränner eine auffalende leidung trugen 
(Oviedo XKVI, 10 fpricht indeffen von fehr geringer Defleidung), daß 
in Gariei, Uroba, am Jenu und anderwärts wenigſtens die Meiber 
gut gearbeitete oder fogar boppelte Röde hatten, während die Männer 
moi gingen (ebend. 243, Piedrahita III, 4, Cieza 861, Herre- 

ra V, 2, 4), macht eo daher nur in geringem Grade zweifelhaft daß 

diefe Bölter wirfli zu den Cariben gehörten. In Gartagena waren 
nur die Weiber gering beleidet, öſtlich und weftlih vom Zenu auch 
dieſe nit (Gomara 200, Herrera I, 7, 16, Oviedo AXVII, 8, 

Eneiso bil Jong. Acosta 446f.). 

Ueberhaupt würde man irren, wenn man aus bem gewöhnlichen 
Mangel der Kleidung auf Armuth und Elend bei den Catiben ſchlichen 
wollte. Auf den Antillen wohnten fie in Häufern von ſtarkem Holy 
wert mit bebedten Borhalken; das Spißdach war mit Palmblättern 
belegt (P. Martyr 14). Dazu kam nod ein befonderes auf Pfähle 
geftelites Dach das ald Küche benupt wurde, und eine Geräthefammer 

(Rochefort 490). Ihre Wohnungen waren meifl in Beinere Abs 
theilungen geſchieden, einzelne 60—80° Fuß lang (du Tertre IL, 
395f.). Die Häufer der Häuptlinge in Gumana und Maracapana 
lagen innerhalb eines großen vieredigen Paliſadenzaunes der vier 

Thũren hatte, und innerhalb deffen ih große Magazine für Getreide 
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und Kriegsmaterial befanden, und wurden von 800 Gingeborenen, 
deren Anführer für jede Nachläffigkeit allein zu büßen hatte, Tag und 
Naht bewacht (Simon 1, 4, 26, vgl. Oviedo XXIV, 12 und über 
den Hausbau in ©. Marta Joaq. Acosta 366). Im Zurvaco und 
anderwärts in der Umgegend von Gartagena waren die Dörfer mit 
dreifachen ſtarken Palifaden befeftigt (Piedrahita II, 3), Oviedo 
(AXXVIL, 7) erzählt daß die dortigen Dörfer mit mehreren Neihen dicht 

nebeneinander gepflangter Bäume umgeben waren, zwiſchen denen 

ein Graben angelegt wurde. Sich felbft wie ihre Wohnpläge hielten 

bie Gariben der Infeln äußerft reinlih (Rochefort 491, Labat II, 
105). Die wenigen eifernen Inftrumente, welche Col umbus bei 

ihnen fand, find wohl nur auf zufällige Weiſe in ihren Befip gefom: 

men. Andere verhielt es fih mit dem Golde das fie befaßen: Ihr 
Hauptfhmud beftand in halbmondförmigen Platten vom unreinem 
Golde die fie in der Rafe, den Ohren und am Leibe trugen; fie erhiel · 
ten ihn vom Feſtlandet her, von ihren Feinden, den Aromwalen (du 

Tertre II, 393), und die @uropder waren nicht im Stande bie 

Miſchung genau nachzuahmen. (Ueber das Guanin f. Humboldt 
R. in d. Aeq. V, 323 und Sheldon in Archaeol. Am, 398, der aus ⸗ 
führlich Über das äußere Leben und die Kunftproducte der Gariben ge« 
handelt Hat). Werner fpielte das Rothmalen mit der in Del aufger 
löften Farbe ber bixa orellana (Roucou, Onoto) bei ihnen eine große 
Rolle. Diefe Sitte war allgemein, mie es ſcheint, doch ihnen feines“ 
wege ausfchließli eigen (Colombia 622). Sie mußten jene Farbe 
ſchoner und feiner berzufiellen als die Europäer, dod war ihr Verfah ⸗ 

ten fehr geitraubend (Labat I, 1,89). Gegen Infectenftiche ſchühen, 
wie du Tertre, Gumilla u. 9. angeben, dergleichen Einreibungen 
nit (Humboldt a.a.D.IIl,446, Näheres über ben Roucon bei dem» 
felben ed. Hauff I, 90). Die feften Bänder oder- und unterhalb der 
Bade, durch die ſich das freie Weib von der Sklavin unterſchied (du 

Tertre Il, 394), find eine ebenfals fehr verbreitete Sitte der Gari« 
bentSchomburgfa, I, 344), doch geftattet auch ihr Vorkommen 
nicht lin Eumana Herrera IIL, 4, 10, Simon I, 4, 26), wie man 
Öftera geglaubt hat, auf die Nationalität zweifelhafter Bölter zu 

* fließen, da fie hon von de Laet (XVII, 17) auch bei den Aroma 
ten erwähnt wird. 

gwat werden die Gariben ald unbedachtſam im Handel, ganz als 
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Menfchen des Augenblides und beſtechlich durch den Schein geſchildert 

(du Tertre 11, 385, Labat I, 2, 18), doch ſcheint dieß mehr von 

den Näubervofke der Antillen als von den Gariben des Fefllandes zu 
gelten, die ihre Waaren von den Hüften des holländiſchen Guiana bis 

in den Amazonenftrom führten und ale Händler vom unteren Orinoco 

bis au den Ventuari gingen (Humboldt R. in d. Aeg. IM, 812, V. 

36, Caulin 77), Bu ihren Handelsrehnungen follen fie ſich einer Art 
von Knotenſchnüren bedient haben, mic fie ähnlich bri ven Tamana« 
fen und audgebildeter bei den Peruanern im Gebraube waren (Gilii 

339, Humboldt a.a.D.*, Leicht möglich wäre es imbeifen daß dieſe 

angeblichen Quipoe am Drinoco nur in Schnüren beflanden, bereit 

Anoten die Anzahl der Tage bezeichneten die bis zu einem gewiſſen Ter- 
mine noch ablaufen follten. Solche werden von Gumilla (48), 

Quandt (129) und Ehomburgf (a, I, 203) erwähnt, laffen ſich 

aber mit den Quipos mit vergleihen und waren zu Rechnungen 
nicht brauchbar. So lange Frieden blieb, Herrfchte ein lebhafter Hau- 

del hauptfächlich im Lande des Zenu: Salz Mais Hängematten Baums 

wolle Bold u.f.f. wurden dort umgefept (Oviedo XXIK, 28, 
Herrera V,2,4, Cieza 861); das erfiere wurde namentlich auf Isla 

Fuerte im öftlihen Theile des Golfes von Uraba gewonnen (Enciso 
bei Joag. Acosta 447ff, Andagoya bei Navarrete II, 394). 

Bieles Kupfer gab es in der Öegend von Eartagena (Enciso a. a, 
D.) Nicht minder regfam waren die Märkte von Guriana, morunter 

wir bier nie (mie dieß fonft öfters gefchieht) die Gegend von Gore ber» 

fiehen, die Herrera (Deser. c. 8) Coriana ſchreibt, fondern einen 

Theil der Küfte von Gumana. Dortbin brachten die Bewohner der 

ganzen Gegend ihre Vorräthe: alle Nahrungsmittel, Gefäße und Ger 
räthe aller Art gab ed dort in Menge, auch Golbfhmud in Form ver» 
ſchiedener Ehiergeftalten und mancherlei Hausthiere (Helps IL, 122). 

Die Spanier fanden bei den Völfern an der Nordfüfle von Süb 
Amerita zum Theil ſeht bedeutende Schäge, doch läßt fih von den 

meiften derfelben nicht mit Sicherheit entſcheiden, ob fie zum Stamme 

* Mehr ald gewagt ift die Analogie welche Humboldt re den per 
anifi el dem norbamerifani Bampum und den R Ber 
Shri da das Material, bie Geftalt mmb der Zived in allen brei 
8 fo si rn find. Die Stelle aus P.Martyr, auf 

fidy bort dezieht. findet fich bei ihm felbft V, 322; — ein — 
—* dachum und ſpricht leinee wegẽ beflinunt von einem 
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der Cariben gehörten. Im Golf von Uraba und in S. Marta, wo 
es Guanin in Menge gab, machten fie reihe Beute (P. Martyr 264, 
Gomara 190, 201, Cieza 361). An der Hüfte öftlih von Earta- 

gena hatte Heredia bedeutende Reichthümer zufammengebradt, die 
aus dem Süden ſtammten (Jong. Acosta 118ff.), wo cd nament« 
lich am Fluſſe Zenu jhöne „gegoffene* Gold» und Sifberarbeiten gab 
(Gomara 199), welche die mannigfaltigften Thiergeftalten darſtell⸗ 
ten. Im der Nähe eines Tempels auf freiem Felde entdedte man dort 
große alte Gräber, die aus gemauerten und ſchön verzierten Gewölben 

beftanden und trefflich gearbeitete, reiche Goldſachen enthielten (Her- 
rera V, 2. 4, Oviedo XXVII, 9). Die ganze Gegend bot ungeheure 

Schãtze dar. Im Dorfe Finzenu fand man 24 hölzerne, mit Goldplat ⸗ 
ten belente Idole, von denen immer je zwei eine Hängematte hielten, 
welche die DOpfergaben aufzunehmen beftimmt waren (Joaq. Aco- 
sta 123). Piedrabita (III, 4) erzählt insbefondere von einem 

aus drei Schiffen beftehenden, über 100 Schritte langen Gewölbe 

in deſſen Mitte eine Hängematte hing, ſcheinbar geſtüßt auf die Schul« 

teen von zwei männlichen und zwei weiblichen Figuren. Er nennt 

diefen Bau das Heiligehum eines Gottes und zugleich eine Schatzkam · 
mer. Daß Gariben dergleichen befeffen oder gar felbft erbaut hätten, 
ft nad Allem mas wir von ihnen wiſſen, wenig mahrfcheinfih. Der 

große NReichthum der Gräber diefer Gegenden foll wie die fehönen Fir 
ligranarbeiten, mit denen fih die Eingeborenen von Uraba bis nach 
©. de la Vela hin fhmüdten (Adler Kröten Schlangen Ringe Halb- 

monde u. 1. f.), von ben Tayronas hergefommen fein (ebend. XI, B). 
Auch geicidte Holzfchnipereien und in Stein gearbeitete Figuren fan- 

den fid bei den Eingeborenen von Tolu und der Umgegend von S 
Marta (Joag. Acosta 126f., 367). 150 leguna landeinwärte 
von 8, Miguel de Neveri, mo Meiber herriäten, gab ed Defen in 
denen Gold gefhmolzen wurde (Oviedo XXIV, 10), was in manden 
Gegenden am unteren Orinoco in Tiegeln geſchah (Simon 1, 3, 25). 

Die Pacabuyes, die dne Gold mit fteinernen Hämmern bearbeiteten 

und einen Blajehalg in Beftalt eines dreifingerdiden Rohres befaßen, 
bedienten fich überdieh feiner Waagen von weißem Knochen oder 
ſwatzem Holz, die für Gewichte von 49 Gran bie zu 8 Unzen oder 
von % esstellano bi 50 castellanos brauchbar waren (Oviedo 
KXV, 2), Dagegen verfihert Simon (I,p- 889) do am Um 
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gange Des Golfer von Maracaibo bei C. Coquihoeoa bie einzigen Ein» 
geborenen lebten melde dad Gold mit der Waage prüften, Gomarsa 

(204) aber behauptet dasfelbe von den Indianern von Euriana, und 

zwar meint er damit das dftlich dri Margarita gelegene Euriana, wie 
daraus hervorgeht, daß er ihnen eimas fraufes Haar zuſchreibt (ſ. 

oben p. 371). Demnad) dürfen wir wohl auch diefe Völfer nicht zur 

Bamikie der Gariben tehnen, denn diefen fcheinen ſolche fünfte fremd 

geblieben zu fein. 

als kũhne und muthige Seefahrer find die Gariben von jeher ber 

kannt. Sie fheinen ganı Weſtindien bis zum merpicanifhen Meerbus 

fen defahren zu haben, und richteten fi dabei nur nach der Sonne 

und dem Winde, Nachts nach einigen Sternen. Ihre größeren Kabr« 

zeuge (Becaffas), 40° lang und 7—8’ breit, hatten mehrere Maften 

und vieredige Segel, gewöhnlich derem zwei, oder gingen auf Rudern; 
ihre Kähne waren nar halb fo lang und halb fo breit (du Tertre 

L. 160, 11, 398, Labatl, 2, 13). Die Bewohner von Gumana ma» 

den noch neuerdings Fahrten von 120—150 Meilen nah Guade 
loupe und den dänifhen Infeln auf offenen Booten; die nur 3’ Bord 

und ein großes breiediges Segel haben, meift ohne Kompaß, doch lei» 

den fie felten Schiffbruch (Humboldt ed. Hauff Il, 88). 
Die Weiber lebten in abfoluter Unterthänigkeit, doch ſollen fie auf 

den Infeln gut von ihren Männern behandelt worden fein (Labat 

I, 110). Im neuerer Zeit erzählt namentlid Shomburgf (a, I, 
428) von großer Brutalität der Iepteren gegen fie. Welche Stellung 
das meiblihe Geſchlecht auf dem Feſtlande einnahm, ift hinreichend 

ſchon dadurch harakterifizt, daß faſt allerwärts nicht fie Mädchen, fon 

dern nur die Meiber beleidet waren deren Berhülung man demnach 
von der Eiferfucht der Männer berzuleiten geneigt fein muß. 

Auf die ſteuſchheit der Mädchen wurde kein Werth gefeßt, nie ind« 

befondere von Cumana verfihert wird, mo jedsch bornehme Bräute 

vor ihrer Berheirathung zroei Jahre lang eingeſchloſſen leben mußten 

(Gomara 206, Herrera III, 4, 10). Der Bräutigam brachte zur 

Hochzeit Caſſavebtod Fleifh und das Holz mit, aus welchem ihm der 

Schwiegervater dad Haus zu bauen hatte, und erhielt aus den Hön- 

den ves Piache die Braut, nicht ale Jungfrau, wie Simon (1, 4, 26) 
andentet, Andere aber auedrũdlich verſichern (vgl. aub Depons 145), 

Ron den Gariben der Antillen wird nichts diefer Ari berichtet, Bei dier 
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fen, weldje gleich den Eingeborenen von Uraba (Cieza 361) nur bie 
nädften Berwandtfhaftsgrade beobachteten, galten die Schwefterlöch+ 

ter ded Baterd oder ber Mutter als die Frauen welche das Herfommen 

dem Manne beftimmte. Diefer, der biswellen mehrere Schweitern auf 

einmal heitathete (Labat II, 125), blieb bei feinem Schwiegervater 
wohnen und lebte mit jeder feiner Frauen im ihrer befonderen Hütte 
einen Monat. Die Verwandten feiner Frau mußte er meiden. Für 
Ehebruch, der bei manchen Böltern des Orinoco duch talio gefühnt 
wurde (Gumilla 8 u A), erlitt fie in früherer Zeit den Tod (Ro- 
chefort 549), do& fand fie bisweilen Verzeihung, niemals aber der 
Derführer. Scheidung fand nur dem Manne frei, der Fran blieben 
dann meift die ſarmtlichen Kinder (du Tertre H, 376 ff.). Obgleich 
fie aber nur die Berwandtihaft in weiblicher Linie, gleich fo vielen an⸗ 
deren Böltern, als eine wirkliche Berwandtichaft betradptet zu haben 
fbeinen, fo exbten doch meift die Söhne von ihren Vätern (in Carte, 
gena, Herrera 1, 7,16), und zwar mar in Gumana der jüngſte 

Sohn der Hauptfran alleiniger Erbe (Simon I, 4, 26). 

Bon unnatürlichen Laſtern die auf tierra firme herrfäten, ifl 
bäufig Die Rede: im Gebirge in der Nähe von Coro (Herrera IV, 
6, 1, Simon I, 2, 2), in S. Marta, wo man aus gefundenen Bild- 
werten darauf ſchloß (Oviedo XXVI, 10), und in anderen Gegen 
den, wo Männer alle Geſchäfte der Weiber beforgten (derf. KXVII, 6, 
ZXIX, 5); doc) find diefe Nachrichten flets mit Vorficht aufzunehmen, 
denn auf diejen Bormwurf pflegte hauptfächlich der Anſpruch gegründet 
zu werben bie Eingeborenen zu rechtmäßigen Sklaven zu machen, und 

P. Simon {l, 2, 25), der ausdrüdlih verfihert daß in Eumana bie 

Sodomie verabjheut wurde, führt öfters Fälle derjeiben vielmehr 

unter den ſpaniſchen Soldaten on. 

Die Catiben der Injeln follen in früherer Zeit unter Königen ge 
fanden haben, in fpäterer betrachtete fidh jeder Einzelne als vollkom ⸗ 
men frei und unabhängig; im Frieden gab es feine Häupilinge, die 

Anführer zum Kriege aber wurden aus den älteren Leuten frei erwählt. 
Im Uebrigen behielt nur der Familienvater, hm deffen Wohnung ber 
ſich die Kinder anbauten, ein patriarchaliſches Anſehen (du Tertre 
11, 857, 361, 395, 400). Bon richterlihen Ürtbeilen und Strafen 
mar feine Rede (Rochefort 528). Auf dem Beitlande verhielt es 
id andere: in Uraba fanden die Häuptlinge beim Bote sin be 

Bi 
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borfam (Ciera 361); am Fluffe Zenu gab es Herrfder die Gericht 

bielten über Leben und Tod, und die Derfammlung zu demfelben durch 

Trommelſchlag berufen ließen (Oviedo XXIX, 29); in der Gegend 
von Goro fand ſich ein folder der fidh bei feinen Unterthanen fogar 

für den Schöpfer und Herren der Welt ausgab, und ähnlich wie bri 

dem auf Tapferkeit begründeten Adel von Benezuela, wurden dort bie 
Kriegdthaten mit befonderen Zeichen auf Gefiht und Atmen angege 
ben (Simon. 2, 1f). In Venezuela kam zu diefer Auszeichnung 

noch ein Tigerfell oder ala höchſte Ehre ein Halsband von Menſchen ⸗ 
tnochea (Oviedo XXV, 22). In Gumana gab es ebenfalls Häupt- 
linge von hoher Autorität: fie hatten ihre befonderen Iagdparke Fiſche · 
relen ww f.f., und wurden im Kriege ſtets durch eine befondere Reibmadhe 
von vier Mann gefhüpt (Simon I, 4, 26). Geringer ift die Gewalt 

der Häuptlinge bei den Gariben des Feſtlandes in neuerer Beit. Rur 

KRunig (235) erzählt daß fie fih in Guiana im drei von einander 

unabhängige Stände, ähnlich dem Adel» Bürger» und Bauernftand 
theilten, derem jeder durch ein beionderes Oberhaupt regiert werde 

Am Drineco geht die Würde des Häuptlinges vom Bater auf den Sobn, 
nicht auf den Schweſterſohn über (Humboldt ed. Hauff IV, 340), 

wer fie aber erwerben will, muß eine Reibe von graufamen Brüfun- 

gen überftehen (Gumilla 35 u. A. Caulin 98). 

Solche Prüfungen, die bauptfählib im Faſten Purgiren und 

Blutlaffen beftanden (aud Peinigung durch Ameiſen und Beigelbiebe 

tamen babri vor (Gilii 415), jpielten überhaupt im Leben der Cari⸗ 
ben eine große Nolke, und fcheinen weniger die Bedeutung von Proben 

der Standhaftigkeit als von Purificationen gehabt zu haben. Range 
Faften traten um die Zeit der Mannbarkeit für beide Gefählechter ein, 
ferner beim Verluſt der Eltern oder des Batten, für den der im Kriege 

einen Menſchen getödtet batte, für den Bater bei der Geburt feines 

erften Kindes, namentlich wenn diefes ein Amabe war: er mußte dann 

im Bette liegen, bis zum 40. Tage eine eigenthlümliche Diät und auch 

fpäter noch manche Speifeverbote beobadıten (du Tertre U, 371, 

373, Rochefort 550f.). Mil, Butter, Eier, Fett wurden über: 

baupt nicht genoffen (du Tertre II, 389), keine Schweine um nicht 

fo fleine Augen zu befommen, feine Schildkröten um nicht jo ſchwer ⸗ 

fällig zu werden wie diefe (Rochefort 465). Schmerzhaften Büfum 
anterwirft fih bei den Gariben von Guiang aud jet noch der 
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Bater um auf feinen neugeborenen Sohn feinen Muth zu Übertragen; 
auch eigenthümliche Gprifeverbote, die jedoch bei jedem Volke von an« 
derer Art find, heftehen bei ihnen no fort (Shomburgta, I, 

431). 
Beſonders wurden auch die Boyez oder Piaches*, deren Amt ſich 

gleich dem der Häuptlinge oft vererbte, durch Faſten und Blutlaffen 
vorbereitet (du Tertre Il, 365). Ihre Wunctionen find ganz bie 
nämlihen wie die der Zauberäggte in Nord Amerika, Kranke heilen, 
den Feind bezaubern, prophejeien, Geifter citiren oder verſcheuchen, 

und mie bie Indianer von Nord Amerika glaubten auch die Gariben 
an einen höchſten guten Gott und Schöpfer, den fie nah Gumilla 

(26) ihren „großen Bater“ mannten, aber nicht verehrten, und neben 
ibm an männliche und weibliche, gute und böfe Geifter, Iehöiri und 

Mapoya (du Tertre ebend.). Rach P. Martyr (14) waren die höl- 
jernen Figuren die fih bei ihnen fanden, keime Joole, fondern nur 
Bierratben, Dagegen fehreibt ihnen du Tertre (T, 201) Idole von 

Baummolle und Rochefort (476) Amulete zu. Was leßterer von 

Berebrung der Erbe fagt (469) ſcheint er den Borftellungen nordames 

tifanifher Indianer nachgebildet zu haben, von denen er die Gariben 
abftanımen läßt. Eine ähnliche Bermechfelung hat Labat (II, 123) 
begangen, Daß fie den böfen Geiftern nicht opferten, wie Roche- 
fort (476) fagt. it mindeflens fehr unwahrſcheinlich 

In Uraba fanden die Spanier keine Spur von Tempeln oder reli⸗ 

giöfem Cultue (Cieza 362), wie wir dieß früßer vom der Gegend 
am Zenu zu erwähnen Gelegenheit hatten. Im 5. Marta jab Ber 
drarias Dapila Dilder „des Teufels“ auf Stühlen figen, die in 

beffen keine Anbetung erhielten (Andagoya bei Navarrete III, 

394). Dagegen verehrten die Euicnd und Timotes im Weſſen der 

Gegend des jepigen Zrupillo Göhenbilder von Erde und Hol; in Tem- 
pein, und brachten ihnen Baumwolle, gute Steine und hauptſächlich 

Gacaobutter als Brandopfer dar (Piedrahita XII, 5). Auch in Eu: 
mana, wo Sonne und Mond ald Mann und Weib verehrt wurden, 

gab es viele Joole, und die Piadhes trieben dort ihr Weſen in alter 
Zeit gang fo wie es neuerdings befchrieben wird (Gomara 208, Her- 

” Einer der inteli anf geben nad dv. Martins (Buchner’d Repert, 
xxIv, ns \iber r Kine u aA ar hert haben: „Alle ‚gauberel kommt aud ber 
Brunft und in def und damit heilt man auch.” 

ei a Bi. 2b 
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rera IIH, 4, 10f.). Menſchenopfet werden in ber Gegend von Torino 
erwähnt (ebend.- VIII, 8, 2); Benzoni (II,6) ſchreibt ſolche auch dem 
Cariben gu: fie follen fie ihtem Gotle Ehiappe bringen ben fie mit in 
den Krieg nehmen. Caulin (97) ſpricht nur von graufamen Büßnn- 
gen, denen fle einige junge Leute unterwürfen um fih des Kriegapfüdes 

zu berfihern. 
Den jeplgen Gariben von Buiana gilt mic hen Macufi Akamai und 

Araraat „der welcher in der Nacht arbeitet“ (Matunaima bei den 
Macufi, Aluberi bei den Aramaak) alt ver Schöpfer der Welt, auf den 

fle alles Gute und Wunderbare zurücführen. Er fepte ib auf einen 
Daum, bieb Zeige ab und verwandelte diefe in Ehiere, zuletzt ſchuf 
er den Mann, der in einen tlefen Schlaf verfiel und beim Etwachen 
ein Weib an feiner Seite fand. Ws fpäter Epel, das höfe SBrincip, 
die Oberhand auf der Erbe erhielt, ſchicte jener große Futhen, denen 
nur ein Mann fr einem Kahne entfloh. Die Ratte brate Ihm mir 

einem Maistolden die Botſchaft daß ſich die Maffer verlaufen hätten, 
und er felbit bevölkerte die Erde auft Reue indem ex Steine hinter 

AH warf (Schomburgf in Monatsb. d. Def. fi Erdt. N. #. II, 192 
und a, II, 319). Anflänge an dieſe Macufi-Gage, deren jehige Form 
olelleicht nicht ohne Einmifhung Hrifllicher Eiemente u Stande ger 
kommen ift, finden ſich bei den Maipuris und Tamanaken: bei leßteren 
And es Früchte der Mauritia-Balme welche die der Fiuth Entfiobenen 
Hinter fih warfen (Humboldt, R. in d. Aeq. III, 407). Den Arar 

waat gilt das gute Princip, Kururumany, das ven Mann fhuf, für 
derfhieden von Kulimina, dem Schöpfer des Weibes (Schomburgt 
a. a. D,). Ale diefe Bölter deinen in alter Zeit gemeinfame Mythen 

aebabt zu haben, die troß der verſchiedenen Ausbildung die ihnen ſys ⸗ 

ter zuthell wurde, noch auf ein Band hinweiſen das fie einſt zuſam⸗ 

menhielt. Die Myfterien des Dotuto, der heiligen Trompete, einer 
Geſellſchaft von unverheiratheten Männern, die ſich ſchweren Weißel- 
ungen und Faſten unterwerfen müffen um ber Dratel thelihaftig zu 

werden die der Gott den Eingeweihten giebt, ſtehen am Drinoee in 
Hohen Ehren (Humboldt a. a, D. IV, 238), und find eine Etſchei⸗ 
nung welche auch anderwärts Analogieen findet, Die Cariben ſcha⸗ 
nen von ber Muſik zu Bweden des Eultus feinen Gebrauch gemacht 
zu haben. In Gumana hatte man Pfeifen aus Kaochen, Flöten von 
didem Holze, Bauten von Kürbisihalen oder Holy, Mufhelbbrner 
uf. (Gomara 207); aud Gefänge, beſonders zum Lobeder Haupt, 
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linge, Tänze und vantomimifche Feſtſpiele wurden aufgeführt (Simon 
I, 4, 26], aber ibre wenigen und ſchlechten Inftrumente feheinen die 

Gariben bauptfählib nur gu Sigrralen benupt zu haben (Gumilla 
86, Bancroft 158). 

Die Eariben der Infeln wuſchen ihte Todten ab, malten fie roth 
und Begruben fie in der Hütte bit ihnen gugehört hatte und von nun 

an derlaſſen wurde (du Tertre II, 411. Labat II, 123). Das 

Grab hatte die Geftalt einer Eonne, der Todte wurde darin auf einen 
Beinen Sig gefeßt, die Hand ihm an die Wange, der Ellenbogen auf 
das Knie geftüpt (Rochefort 566, Labat 1, 2,30), oder man 

legte ihm anfach im eine Hängematte (du Tertre). Sein werth« 
vollfted Figenthum wurde ihm mitgegeben und einige feiner Sklaven 
umgebradt. Die Eridtragenden faftsten und ſchnitten fi) dad Haar 

frz. Die Seele welche im Herzen mohnt, witd nach dem Tode glüds 
lich, die beiden anderen Erxelen dagegen welche im Arme und im Kopfe 
ihren Sig haben, werden Mapoha — eine Lehre, die, wenn fie von 

du Tertre (11, 372) richtig aufgefaßt iſt, darauf hinauszulanfen 

ſcheint, daß der Menſch zu gmei Drittel böfe und nur zu einem Drittel 
gut fi. Rochefort (484) und neuere Neifende theilen nichts dieſer 

Art mit, fomdern erzählen meift nur von einem glückichen Leben der 

Zapferen nad; dem Tode und bisweilen von einem unglücklichen der 

Feigen, Die Eariben von Guiana bewahren die forgfältig gereinig- 

ten Anochen ihrer Todten auf und nehmen, wenn fie ihren Wohnort 
vetlaffen, wenigſtene die Niche mit ih (Schomburgk in Monatab. 
d. Gef. f. Erdt. R. 5. U, 168 u. a, II, 432). 

In Uraba pflegte man mit dem Häuptling außer feinen Schäpen 

Lebensmittel und einige feiner Weiber. lebendig zu begraben (Cieza 
362). Leßteres fand aud in Eartagena ftatt (Herreral, 7, 16). 

Die Behandlung der Todten in Cumana wird verſchleden angegeben; 

Gomara (209) und Herrera (III, 4, 11) erzählen von Austro@nung 

oornehmer Todten am Feuer und Aufbewahrung derfelben (jo in Eu- 
tiana, P. Martyr 98) bis ju dem Todtehfefte, bei welchem ein Jahr 
fpäter die Anohen mit Ausnahme des Schädels verbrannt wurden. 
Simon (1, 4, 26), der vom diefem Feſte ebenfalls berichtet, giebt an 

daß die Todten verbrannt, ihre Knochen Aber in Körben in der Hltte 

aufgehängt worden jeien. Außerdem ift bei Gomara aub vom Be 
‚graben der Todten die Rede. Bon Berbrennung oder Aufbewahrung 

ag‘ 
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ber andgetrodneten Leichen in ©. Marta ſpricht P. —— (264). 
Leptere war auch am Zenu üblich, wo die Bornehmen in alter Zeit 

mit ihren Beibern Sflaven und Koftbarkeiten in fegelförmigen ober 
vieredigen Hügeln begraben wurden (Enciso bei Jong. Acosta 
448 und ebend. 126f.). In manden Gegenden, die nicht beflimmt 
genug bezeichnet werden (O viedo XXIV, 12, Herrera IV, 6,1) 
galt ca als die hochſte Ehrenbezeigung die dem Zobten erwieſen wer: 
den konnte, daß man die gepulverten Knochen dedfelben in's Getränf 
miſchte, eine Sitte die von W. Raleigh u. 9. (Coreal ll, 247) 

vorzugoweiſe den Aromwafen zugefhrieben wird. 

In der Unterhaltung waren die Cariben höflich und rüdfichtevon, 

fie unterbradhen den Redenden nicht und pflegten nicht zu miberfpre: 
hen (Labat II,106). Die Sitte des Ramentaufces mit einem 
Freunde berrfchte bei ihnen in alter Zeit auf den Antillen (Roche- 
fort 513) wie neuerdings in Gulana. Du Tertre (Il, 358) fpridt 
fich über ihren moralifgen Charakter überhaupt fehr günftig aus; fie 
ind von Ratur fanft und gutmäthig, fteundlich und mitleitig; was 
Bosheit ift, haben fie faft nur von den Franzoſen erft gelernt. Wenn 
fie ihre Aranten verlaffen, obgleich fie voll Mitleid für fie find, fo ger 
ſchleht Dies aus Furcht vor dem böfen Geiſte von dem fie jene befefr 
fen glauben (410). Als thätige und energifche Naturen ſehen fie auf 

- ihre perfönliche Freiheit den höchften Werth und fterben lieber Hun- 
ger® ald daf fie ale Sklaven arbeiten, während die Aromalen jmar 
die Sflaverei, aber feine harte Arbeit ober raube Behandlung ertragen 
(484 ff.). Rache wird leicht und oft zur herrfchenden Leldenſchaft bei 

den Gariben, fie erſtredt fi dann auch auf die Kinder und Verwandien 
des Beleidigerd und kennt kein Bergeben und Bergefien (Labatll, 
109). Im fpäterer Zeit find die der Infeln hauptfädlih in Bolge ih: 
rer Berührung mit den Weißen mehr und mehr den Trunke und der 
Indolenz verfallen; früher galt ihnen Diebſtahl für fehr ſchaͤndlich und 
fam nicht leicht bei ihnen vor (Rochefort 459). In Eumana ger 
nügte ein Baummollenfaden den man um einen Garten oder ein Feld 
zog, um diefe vor fremden Gingriffen zu ſchühen, wozu freifid In bier 
ſem Falle der Aberglaube auch mitwirkte, daß die Zerreihung bes far 

dens lebensgefahrlich ſei (Gomara 206, Herreralll, 4,10). Neuer 
dings bezeugt Shomburgf (Monated, d. Gef.f.Exbf. R.F. II, 169) 
die makellofe Ehrlichkeit und Treue aller der Völker von Guiana die 

| 
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| 
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mit den Europäern noch nicht im Verkehr geitanden haben, während 
die Übrigen diebiſch und vertrunten find. Sie fagen von den Weißen 
dap fie für nichts ein Herz haben als für das Geld (Hilhouse in J 
R G. 8.1, 231), und die Gariben dachten fhon vor Jahrhunderten. 

in Folge der an ihnen gemadten Erfahrungen fo ſchlecht über fie, 
daß der Name eines Chriſten ihnen als die größte Beleidigung galt 
(du Tertre II, 415). Ihre unverföhnliche Feindichaft gegen die Mifr 

flonen, von der fo viel erzählt wird (Gumilla 84, Caulin 374 u. 
#.), bedarf demnach keiner weiteren Erflärung und kann ihnen kaum 
zum Borwurf gemacht werden. 

„Die Eivilifation,* fagt Syomburgf (a, Il, 398), „befigt un« 

enblic; höhere Güter als fie diefe Raturmenſchen befigen, ihr fehlt aber 

iene reine Moralität wie fie die noch nicht mit dem Europäer in Ber 
rührung gelommenen und dadurd noch nicht mit feinen Raftern bes 
fledten Indianer durchgängig befigen. Ich fah unter ihnen Friede 

Glad und Ruhe heimiſch, heimifch die einfache Liebe des Mannes zur 

Frau, der Eitern zu den Rindern, der Kinder zu den Eltern, und fand 
ungefhminkte Freundſchaft, unbegrenztes Danfgefühl, das fi zwar 
nicht in verhallenden Worten ausfprad, aber in einen treuen Herzen 
bewahrt wurde, Sittlichkeit und Tugend braucht fie die cioilifiete Welt 

nicht erſt kennen zu lehren, fie ſprechen nicht von ihr, aber fie leben 
in ihr. Ihr Wort if That, ihre Berfprehungen find Handlungen.“ 

Die orftehende Schilderung ergiebt, daß die Sitten und Lebens. 

gewohnheiten der Bölker auf der Nordküfte von Süd Amerika in zu 

vieler Besiehung vom denen der Infel-Cariben abweichen, ala daß es 
möglid wäre von biefer Seite her etwas über ihr ethnographiſches 
Berbältnig zu beftimmen. Dieß wird noch deutlicher wenn man ber 

merkt daß eine Menge caribifher Eigenthümlichkeiten ſich auch bei wies 
Ten anderen Bölfern finden, zu denen jene entwedtt in gax feiner oder 

jedenfalld nur im entfernter Berwandtfchaft ftehen. Dieß gilt nament ⸗ 
Ni von den Arowalen: Oviedo (XXIV, 3 u. 17) erzählt bei ihnen 
von der Defloration durch den Viache, von graufamen Proben ber 
Standhaftigkeit, von gänzlicgem Mangel der Bekleidung, von lebhaf- 
ter Schifffahrt und regfamem Handel den fie nad; Margarita und 
Eubagua trieben, nur hätten fie fein Menfcenfleifh verzebri wie die 
Sariben. Die Blutrade gilt ihnen ebenfo wie diefen als moraliſche 
Brügt (Beiipiel bei Shomburgfa, 1, 157); wie bei vielen wich ber 
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Dann bei der Ricderkunft jeiner Frau gewiſſen Kaſteiungen untermor- 
fen (ebend. II, 459), und ber Schwiegerfobn darf der Schwiegermub 

ter-nicht in's Geſicht jeden (Quandt 251). Schwere Prüfungen hat 
der Jüngling bei den Guaraunos, das Mädchen vor der Berheira- 
thung bei ven Guayqueri und bei den Bölfern am Uaupes zu befle 

deu, beide bei den Mundıucus und Ticunas (Shomburgta,], 168, 

Gomilla 10, Wallase 496, Spiz und Martiud 1318, 1320, 

Castelnan V, 46). Auch am Uaupes geht die Häuptlingsmlürde, bei 

Browaten und Guaraunos die des Binde (Bancroft 196, Shom- 
burg?£a, I, 172) vom Bater auf den Sohn über, die Weiber tragen 
bier, bei den Zicunas am Solmoes (Spiru. Martins 1196) und 

den Puris (v. Efhwege I, 109) Wadenbänder wie bei den Gariben 

und einige der dortigen Bölter pflegen die Ufche ihrer Zodten im Ge 
tränf zu geniehen um ſich die vorzügligen Eigenſchaften derfelben an« 

jueignen (Wallace 493, 498 f.); ebenfo feinen ſich dort die My- 
ferien d+6 Batuto vom Drinoco wirderzufinden (ebend. 349, 504) und 

die früher befchriebene Rafpel auf weiher in Guiana das Gaffane- 

Mehl gerieben wird (483). 

Dagegen zeigen auf der anderen Seite die Bölter melde jur Far 

milie der Cariben gehören, manche abweichende Eigenthümlichkeiten, 
obwohl fie im Allgemeinen allerdings mit der von jenen gegebenen 

Schilderung Übereinkommen. Bir befhränten uns deshalb darauf 
einige der intereſſanteſten Punkte berauszuheben. 

Die Äußerft reinlichen Afamwai haben forgfam angelegte und ger 
pflegte Felder und bauen an manden Orten Früchte in Ueberfiuß 
(Shomburgk in J.R. G@. 8. XII, 137, 189). Die Autorität ihrer 

Häuptlinge geht in Hinficht des Aderbaues fo weit daß fie die Faulen 
frafen, wozu fie den Beiftand der Übrigen in Anſpruch nehmen und 
erhalten (Hilhouae cbend. II. 285). Bancroft (185) fielit ihren 
Charakter als tüdifh und bosbaft bar. 

Die Marufi, denen die Arekung in ihren Sitten fehr ähnlid find 
hat Shomburgf (a, 1,358ff., 421 fj.,. 11,312.) ausführlich gefchil- 
dert. Sie zeichnen ſich vor anderen Böltern aus dur Orbnungsliebe 

und Reinlichteit wie durch höchſt faubere Arbeit an allen ihren Ge 
zöthen und Waffen. Meberhaupt zeigt fih die Induſtrie um fo beffer 
entwidelt, je meiter man von der Küfte in’s Innere vordringt, Poly 
gamie it bei ihnen felten, wie bei den Atawai, doch fommt au Ber- 

| 4 
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fauf oder Verſtoßung der Frau nicht leicht vor und Kindermord iſt per» 
abſcheut. Ein höchftsigenthümliches Element ihres fittlich»religiöfen Bor 
Neliungstreifee ift der Dämon der Race, Rannima, der jeden bewußt oder 
unberpußt begangenen Frevel ereilt und beftraft. Der Bezauberte fällt 
dem Ranaima zum Opfer. Wer ſich diefem Dämon weiht, berläßt dir 
Seinigen, löft damit alle Bande der Verwandtſchaft und Freundſchaft 
und ruht nicht eher als bis die Rache geſtillt ift die er zu nehmen hat, 
aber als ein vom böfen Geiſte Befejjener ift er ſelbſt vogelfrei (Shom« 

burgf a, 3, 322). Die Liebe der Macufi zum weiblichen Geſchlechte ift 

nicht weniger leidenfhaftlih als bei den Curopäern, aber jede Zärt- 
lichteit vor Anderen gilt nad; allgemeiner Jadianer · Sitte für unan ⸗ 
fündig (Hilbouse a, a. D. 231). Aeußerlid kalt und ſchweigſam 
find fie nur vor Fremden, untereinander dagegen fehr heiter und ſelbſt 
dumoriftifch ; bei feierlihem Empfang jehen fie einander nicht an, weil, 
wie fie jagen, die Hunde dieß thäten. Das Gleiche wird von den Aro- 
waken ergäblt, die ungemein viele ceremonielle Höflihkeiten beobachten 
(Mäheres bei Quandt 287 f.). Der gewöhnliche Gruß der an jeden 
Gingelnen gerichtet wird, ift: „Seße dich nieder, ſehe dich gefund nie 
der, fee dich froh und gefund nieder.” Antwort: „Ich danke Dir” 
(Schomburgf 287). Ueber die Dereitung des Urari, nicht Burali, 
und anderer Bifte der Macuſ S. Shomburgf a, 1,441 u. Hum · 

boldi, R. in d.Xeg.IV,450, Spix u. Martius 1237: über die Mer 
bicinalpflangen der Indianer und deren Anwendung Shomb.a, U, 
333; über ihre Medicin überhaupt v. Martins in Buchner's Repert. 
XXIV,3035.,336ff. Septerer weift auch auf einige Motive hin die fie 
auf den Gebrauch ihrer Heilmittel führten: Gelbhol; wurde gegen Re 
berfraufheiten, eine fehlangenähnlih gewundene Wurzel gegen Schlan- 
genbiß, Pflangenfaft der eingetrodnet die Geftalt von Würmern an- 
nahm, gegen Spulmürmer angewendet — jedenfalls die ältefie Art der 
Homöopathie. 

Die Zaparos find ein friedliches und freundliches, doch leben⸗ 
diged und intelligentes Volk, Ihre Runffertigkeiten feinen auf einer 
ähnlichen Stufe zu flehen mie die der Macuft: fie mehen Hemden aus 
Baumbaft, färben fie roth [Hwarz und blau, und verzieren fie mit 
hbubſchen Figuren. Der Sklaverei entziehen fie fih durch Selbſtmord 
(Osculati 148 ff., 186, Villavicencio 170, 386 fi.) 

Bon den Yaos hören wir daß fie Morgens und Abends zu Ta- 

— 



3 Eitten der Aromaten, 

moncu beten den fie ala höchften Gott verebren (de Laet XVH, 11), 

von den Chaymas das fie gleich vielen anderen Böltern die Geit« 
heit und die Sonne mit demfelben Worte begeichnen (Sumboldt a 

@.D. 11, 221, IV, 112 u. 130 Anm,). Im Allgemeinen bei 

den Eingeborenen diefer Länder im Weſentlichen überall derfelbe vage 
und unbeftimmte Glaube an einen höchſten Gott und an unterger 
ordnete gute und böfe Geifter, die wie in Nord Amerifa nur durch die 
Gewalt des auberers menſchlichen Zwecen dienftbar gemacht werden 
tönnen (vgl. Shomburgta, 1, 170, II, 496, Baneroft 191 ff. u. 
4). Bie dort glaubt man hier den Mond von einem böfen Beifte be 

droht, — — und fudt ihm auf verſchiedene Weiſe 
zu Dülfe zu fommen (Gumilla 48); wie dort behandelt man die 
Blödfinnigen mit Ehrfurdt und hält ihre Worte für Drakel (Shom: 
durgfa, II, 54); aud den Thieren traut man mie in Nord Amerita 
bisweilen höhere Kräfte zu: man flößt dem getödteten einen Tranf ein, 
damit deſſen Seele ihren Berwandten von der guten Behandlung +t« 
zäble die es erfahren habe (Caulin 97), und wenn die Thiere Radıte 
zu gewiſſen Stunden im Walde lärmen, glaubt man daß fie den Bol« 
mond feiern (Humboldt, R. in d. Arg. II; 377), Gotzenbilder ſchei⸗ 
nen in Guiana fih nicht zu finden (Shomburgfa,1l, 321). 

Aur die Aromalen, deren Eitten vielfach von denen der Übri- 

gen Völker abweichen, follen kosmogoniſche Traditionen haben die auf 
eine höhere Eulturfufe binmeifen (Schomburgf a,1, 228). Ein 

anderer Umſtand begünfligt diefe Bermuthung ebenfalld: fehr Diele ein 
jelme Sterne und Sternbilder werden von ihnen mit befonderen Ras 
men benannt (Hilhouse in J.R.G.8. II, 249). Sie find in 27 Ge 
fchlechter getheilt, deren Mitglieder nicht in daeſelbe Geſchlecht heirs ⸗ 
then dürfen dem fie ſelbſt angehören (ebend. 228), Die Kinder zählen 
immer zu dem der Mutter. Die Ghe wird dadurch gefchloffen, daß der ° 
Dann von einem Gerichte ißt welches ihm das Mädchen vorfept. Die 
Wittive gehört wie bei den Warraus zunächft dem Bruder des Berfior- 
benen zu (Duanbt 247, Shomburgfa,11,447,459f.). Der 
Häuptling hat einen Anfprud auf die Dienfte der Berwandten feiner 

Frauen, aber auch die Pflicht ieme bei Streitigfeiten zu vertreten (ebb.). 
Die mitten Sitten der Arowaten im Bergleich mit denen der Gariben 
werben oft gerühmt, auch follen fie nie lichten (v. Sa@1,66,11, 118). 

= eigenthumuicht Zeierligpteit,, die fie mit den Mundrucus gemein 
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haben, befteht im einem Tanze zu Ehren eines Todten, bei welchem die 
Baden, aber aud) nur diefe, blutig gebeitſcht werden (Schomburgf 

a,i, 457). Ihre Induftrie erftredt jih auf geflochtene waſſerdichte 
Roffer und vortreffliche Töpferwaren (ebemd. I, 228), die gebrannt und 

mit einem Harze glafirt werden (Duandt 233), kochendes Waller 

aber nicht vertragen (v. Sad a. a. D.). 

Die äußert [omupigen Warraus oder Guaraunoe bauen große 

bis zu 100 Menſchen faffende Kähne aus einem Stück, diean Echnel- 
- figkeit und Sicherheit wie an Dauerhaftigleit und Eleganz alle die 

übertrafen welche in früherer Zeit aus Europa zu ihnen fainen; fie felbft 
derdingen ſich oft als Matrofen (Hilhouse in J.R.G. 8. II, 288, 
IV, 328, Shomburgfa, I, 144) und follen von heiterem Tempera- 

mente fein (Gumilla 9, Quandt 131). Die Mauritia» Palme lie⸗ 
fert ihnen Dachung Fäden und Stride, ſelbſt Speife und Trant in 

ihrem Marl und ihrem Saft (ebend. 174). Sie errichten ihre Hütten 

auf einer Plattform die auf abgehaucnen Stämmen ruht (ebend. 162), 

da ihr Land oft monatelang unter Waffer ſteht, wie die die Einge 

borenen von Maracaibo, C. de la Vela und am Atrato thaten, zu 
deren Häufern man auf Rianenleitern hinaufflieg (Herrera IV, 6, 1, 
Oviedo XXIX, 10 und 27), und wie ee Hojeda in Benezuela* 
fand, wo die Häufer untrreinander mit Zugbrüden verbunden waren 
(Herrera I, 4,2). Daf ie Warraus zum Theil wirklich auf Bäu⸗ 

men wohnen (Humboldt ed. Hauff IV, 227) ift fein Grund zu ber 
zweifeln, da dieß auch andermärts vorlommt und bei Herrera (I, 

9,6) und Oviedo (XXIX, 2) von den Indianern des AtratosDelta 
ebenfalle erzählt wird. Jedes Dorf der Warraus ſteht unter einem 
Häuptling. Succeffion, Stemmesangehörigkeit, Erbrecht findet nad 
der weiblichen Linie ftatt, wie bei fo vielen anderen Völfern. Den To- 

dien wird im Grabe der Kopf nah Welten geritet (Shomburgt 
4,1,169, Monateb. d. Gef. f. Erdf.N. %.11, 167); Gumilla (14) und 
dartfint (40) erzählen dab man fie in's Waller wirft, damit die 

Fiſche die Skeletirung übernehmen, fpäter aber die Gebeine wieder 

fammelt und aufbewahrt. Die Atorai find das einzige Bolt in Brir 

tif Guiana, das die Todten verbrennt (Shomburgfa, Il, 888). 

Dberhalb Atures am Orinoco und wahrſcheinlich auch nördlih von 

” Daher der Rame des Landes. 
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jenem Orte finden fich große Begräbnighöhlen in weichen die Gebeine 
der Todten, entweder aebleicht oder mit Duoto roth gefärbt oder wit 
wohltiechenden Harzen in Blätter gewidelt, theils im Körhen. theile 
familienweiſe in Thongefägen aufgeſtellt find (Humboldt, R. ind. 
Aeq. IV, 537 u. Anfigten d. Rat. 1, 281). 

Die Indianer von Gurana halten fid Affen Bapageien und ber 

fonders viele Hühner als Hausthiere, und e# if fehr gewöhnlich Kieb- 

kingetbiere, Affen Beutelratten x. dergl., von Weibern mit den eige 
nen Kindern an der Brufi genäbrt zu fehen; felbit mit Reben geſchicht 
Dieb bisweilen (Schomburgka, I 167, 11, 269, über die Jähmung 
der Affen 1,248). Gilii (230) erwähnt am. Orlungco außer man. 

cherli Gefüge aub Hunde Schweine und Dirfhe, Pferde werden 
nicht gejücjtet, und Überhaupt zahm⸗ Thiere mehr zum Bergnügen 
ala dee Nupens wegen gehalten. — Dad Tabotrauchen ift in Ouiane 
felten (Shomburgf 413), dod fehlt s# ebeufo wenig ganz, wie 
das Kauen des Tabates (Arrluna, veri.a, U, 239). Beraufhung 
durch Rauchen und Schnupfen, lepterrs [hun non Herrera (lll, 4, 

11) in Gumana erwähnt, ift bei den Drinorw-Böltern häufig (Dum- 
boldt, N. in d. Aeq. IV, 576, Gumilla 12, Ehomburgf 340), 

Ueber die einzelnen Dölker des Innern welche nicht zum Stamme 
der Gariben gebören, befigen wir nur wenige unzufammenhängende 

Nachtichten. Die Salivas, melde als ſanft und fait ſchüchtetn ge 

ſchildert werben (Humboldt ed. Hauff II, 114), beſahen in frühe 
ter Beit 4—5* lange‘ Blaginftrumente welche fiarie Baftöne gaben 
(Gumilla 13): vieleicht ift bei ihnen der Urſptung bes früher er- 
roähnten Botuto zu ſuchen. Gleich Dielen anderen pflegen fie mißbil« 
dete und eines von Zroillingsfindern umgubringen, weil fie erftere auf 
den Eiufluß böfer Geiſter, leptere auf Untreue der Frau zurüdführen; 

auch fünftliche Fehlgeburten find bei ihnen gewöhnlich (Humboldt, 
A. in d. Aeq. IV, 27 ff). Als eigenthümliche Sitte wirb bei ihnen ep 
wähnt, baf fie vor dem Beginne der Feldarbeit Die jungen Leute aus» 
zupeitfchen pflegten um ihnen, wie fie fagten, die Faulheit auszutreis 
ben (Alcedo). Die Mappurxd' oder vielmehr deren Frauen find 
megen ber Töpferarbeiten berühmt die fie aus freier Hand machen: 

«9 find Gefäße von 2— 3° Durchmeſſer und fehr regelmäßiger Arüme 
mung, die mit gelbem und rothem Oder gefärbt, hübſch & la grecque 
serziert, an der freien Luft gebrannt und mit einem Firniß von Al. 
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gdaroba überzogen werden (ebend,. 1,543, IV, 138, ed. Hauff IIE, 

240). Aehnliches Geſchirr verfertigen aud) die Gariben Guamos und 

Dtomaten (vgl. Shomburgt a, 1, 262). — Bei den Maypures und 
Avanos erzählt Humboldt (N. im d. Aeq. 1V, 477) von öfters vor 
kommender Bolyandric. Bon den Völkern am Haupes, die firh Durch 

den Anbau vieler Nugpflangen, ſeht mannigfaltigen Kunfifleiß und 
bie folide Gonftruction ihrer 100° langen, 40° breiten und 30" hohen 

Holjbäufer auszeihuen, hat Wallace (481 ff. vgl. 275) ausführlic) 
ochandeit. 

Die geiftigen Fähigkeiten der Eingeborenen von Guiaug können 

nicht unbedeutend fein: in den Miſſtonen maden ibre Kinder fehr 
raſche Fortſchritte; manche von ihnen lernten in 4 Monasen-fertig les 

fen und fhreiben (Schomburgk in Monatsb,d. Gef. f. Grbk. IL, 
216). Im der Beredtſamkeit follen fie den Nord imerifanern wicht 

nachftehen, und übertreffen nah Shomburgk’s Urtheil (a, II, 218) 

beutfche Stegreifreduer in fühnen Bildern und gefuntem Berftande. 

Die Bölfer des Oriuuco befigen eine lebendige und geſchickte Zeichen» 

ſprache (Humboldt, R. ind. Aeq. III, 475) und lernen leicht andere 

Indianerſprachen, obwohl ihnen ſpaniſcher Ausdrud, in Folge des 
fo weit von ihrer Dentweife abweichenden Sprachbaues, außerorbent 
li ſchwer wiid (ebend. 11, 205). Alles was auf Bablenverhältwiffe 

Deiug bat, begreifen fie ebenfalls nur mit großer Mühe (205). 
Un den Felfen einige Meilen von der Miffion Encaramada am 

Driuoco bat Humboldt (11, 408. vgl. auch Anſichten der Rat. 1, 

238) Bilder von Thieren, Sonne und Mond nebft mehreren ſymbo⸗ 
liſchen Zeichen entdedt, welche die Sage der Tamanaken auf ihren 

Stammvater und großen Lehrer Amativaca zurüdführt, der zur Zeit 
ber großen Fluth in einem Kabne im bieje Gegend fam; auf denfelhen 

den auch die Gariben jener Ränder ale ipeen Heros nennen und ver 

ehren (IV, 518 ff.). Achnliche Felfeninfhriften bat Humboldt auch 
weiter hinauf am Driuoco bis zum Gaffiquiare und wiederum 140 
Meilen öftllih von dort zwifchen den Quellen des Branco und Efe 

quibo zwiſchen 2 und 3° n. B. gefunden. An diefe ſcheinen ſich zu⸗ 
nachſt diejenigen anzufhließen dic bei Serpa am Amazonenftrome, an 
der Mündung des Branco und am Uaupes liegen, ba fie fämmtlid) wie 

ine imden Felſen eingerigt, nicht wie Die unweit Santarem beſindlichen 

und bie im Süden in der Nähe. non Tijuca (Diomantendiftrick) van 
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St-Hilaire gefeheuen nur mit rother Farbe an den Felſen gemalt 
find (Wallace 524, 151; die bei Santarem find von friſchem Ans 

fehn: Alligatoren, Bögel, Hausgeräthe, Kreife, concentriihe Ringe 
u,f.f, Abdrüde von Händen). Von ähnlicher Art find ferner wahr, 

ſcheinlich die Skulpturen von Menfhentöpfen, Thieren, Sonne, Mond 
und mancherlei Beräthen, die Spir und Martins (1257, 1272) 

an den Belfen Des oberen Yupura oder Yapura und deſſen Rebenfläfr 
fen, namentlich des Engafios befchrieben haben. Ob aud die Zei» 

nungen hierber zu rechnen find welche fie auf dem Wege von Bahia 
nah Jogzeiro am ©. Francieco im Gebirge fanden ( frumme Linien, 
Kreife, Sterne p. 740) und die welche in Biauby eriftiren follen, ift 

woeifelhafter. Dasfelbe gilt von denen melde Kofter (507) im Ge 
biete von Giara angetroffen hat. Endlid hat Shomburgt (38, 
Abbildung p. 297 u. 500, derf. a, I, 317, IL, 225 u. Ronatab. d. Gef. 
f. Erdt. 1,54) Bilverfelfen im Flußgebiete des Eoreniyn, Efirquibe 
und von da weiter weftlih im Sande der Arekunas entdedt, zwiſchen 
1° 40° und 5° 15°. B., 56° 41° und 62° m. ®r. Die am Eſſe⸗ 

quibo unter 5% 15° und von da firomaufwärts find gleich denen am 

Gorentyn 3— 6°" tief in ven Granit eingegraben und jeigen größten 
ideila Höhf fonderbare Schnörkel, unter denen ih nur fehr wenige 

thier- und menfhenähnliche Gefialten (lchtere bie zu 10* groß mit 

feltlomem großen Kopfputz) befinden; die Zeichnungen find meift von 
ganz eigenfhümlicher Art und die Aehnlichkeit mit norbameritanifcher 
und ſibiriſchet Bilderfprift ift eine jehr entfernte. Rur die Stidereien 
auf den Schürzen der MacufWeiber, die Zierrathen am dem Hütten, 

Rudern, Kähnen, Waffen diefes Volles entſprechen ihnen einigermar 
fen (Shomburgkla, I, 358), woraus ſich freilich ebenfo leicht fchlie- 

Ben laſſen würde daß diefe Verzierungen von dort copirt feien, als daß 
fie und jene Felfenbilder demſelben Bolte ihren Urfprung verdanfen. 
Merkwürdig bleibt es indeffen daß die lepteren, die nah Shomr 
burgt'e Anfiht von einer untergegangenen Euftur jeugen, vom ber 

Indianerfage, die fonft über dergleichen Dinge meift fumm iR, ale 

ein Werk der Weiber aus alter Zeit begeichnet werben. Die Bilder im 
Lande der Arekunas unter 49 40' n. B. weichen bon den eben erwähn« 

ten am Effequibo weſentlich ab: fie find in Sandſtein eingegraben 

und befiehen nur in rohen menſchlichen Figuren, Kaimand, Schlau ⸗ 
gen u. dergl. Wir dürfen dbemnad ſchwerlich daran denfen, bie fämmte 
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lien Werke von denen wir bier zufammenfaffend geſprochen haben, 
einem einzigen Bolke zuzuſchreiben; auch ift ein gemeinfamer Urfprung 
derfelben um fo unwahrſcheinlicher, je leichtet das große Nadhahs 
mungstalent der eingeborenen Amerikaner fpäter eingewanderte Mens 
ſchen veranlaffen konnte das Borgefundene nadjubilden, und dann 
die Kunft melde fie fih angeeignet hatten, in andere Länder zu über 

N. 
Nur zwei Umftände find es die einiges Licht auf den Urfprung je 

ner merkwürdigen Refte des Alterthumes zu werfen geeignet fheinen: 
die entfhiedene Mehnlichkeit der Skulpturen am Japura (Spir und 

Martius, Atlas Taf. 30°) mit Formen welche bei den Muyscas vor- 

kommen (f. Urieoechea, Abbildungen) und die fpäter zu beipres 

Sende verhältmißmäßig hohe Eultur die Orellana namentlich bei 
den Omaguas im 16. Jahrhundert gefunden hat. Diefe ſcheint nam» 
lich ebenfalls mit den Muyscas in einem gewifien Zuſammenhange 

neftanden und fi, wie wir fpäter fehen werben, in alter Zeit über 
einen großen Theil des Amazonas-Thales erſtredt zu haben. In Barra 

do Rio Negro hat man mehr ald 60 Gentimenter hohe und 68 Centi⸗ 

meter welte Bafen mit Menfhengebeinen reihenmweife aufgeſtellt in der 
Erde gefunden, deren einige auch Gold und Schmudfahen in Form 
von Thiergeftalten, namentlich Affen, enthielten, und in der Umge 
gend ifi eine roh gearbeitete menſchliche Statue mit lang nad) hinten 

audgezogenem Schädel entbedt worden (Osculati 245, Castel- 

nau V, 118, 125) — Bere die man faum umbin fann auf die Fi⸗ 

guren am den Felſen bei Serpaund auf diejenigen zu begiehen die ed 
am Negro geben fol. Todten-Urnen von anfehulicher Größe find auch 

auf Miriana, der großen Infel Marajo gegenüber, ausgegraben wor · 
den (W, H. Edwards 21). Db die ſchwachen und unbeftimmten Spus 

ren alter Denkmäler die fih fonft noch in Brafilien finden, in Per 
nambuco, Parahyba und Porto Seguro (Warden bei Dupaix Il, 
80), mit den eben genannten alterthümlichen Reften in irgend einer 

Berbindung ſtehen, wird fih ſchwer entiheiden jaffen. Das Bedeu: 

tendfte diefer Art fheinen die von Elias Herfman in Pernambuce 

entbedten genau runden müßffteinartigen Blöde zu fein, deren Ober- 
fläde 16° Durdpmeffer hatte und deren Dide über zwei Mannshöhen 
betrug; andermärte ſah er große Steine die nach Art von Altären auf- 

gefellt waren (L’art de verif. les d. XIII, 215 nad) Barlaeus, Res 
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gestae in Braailim 1647, p. 217), wodurd man ſich an eine fpäler 
anznführente Gräbiung Oviedo's erinnert findet. 

Der Indianer von Guiana ift nah Shomburgk (200) bei gu · 
ter Behandlung ein vortrefflicher Arbeiter ; er ift eifriger ale der Rev 

ger, ehrlicher ala diefer und benugt feine freien Stunden um nod für 
fh gu arbeiten. Bei einer folden Diepoftion ſcheint es micht ſhwer 
ihn in den Kreid der Eivilifation hereinzuzieben. Die Miffion indef- 

fen hat von jeher nat wenig für ibn griben : die vom ben ‚mäßrifchen 

Brüdern im Jahre 1738 in Britifh Guiana begonnene mußte fpäter 

wieder aufgegeben werden, und die Church Missionary Society bat 
erfi ſeit 1829 ihre Thätigfeit amgefangen (Bernan 88). Auch bie 
Ifurten- Miffionäre, melde fon 1576 nadı Guyana gekommen 
(Caulin 9), 1579 von den Hofdndern vertrieben, 16 Jahre ſos ⸗ 

ter aber von Trinidad her iurüdgelehrt waren, haben c# zu keiner 

groben Wirkfamfeit gebracht; Doch gab es zu Ende de# 18. Jabrbun- 
derte im Guiana 30 katholiſche Miffionstörfer (Baralt 2555[.). Die 

Geſchichte der Niederlaffungen, deren erfte in Britiib Gulana von den 

Solländern 1580 begründet warde (5. Shomburgf in Monateb. 

d, Sei. f. Erdt. N. J. I, 276), beftätigt gwar auch hier den Sag „daf 
ee nur vom Europäer abhängt mas aus dem Indianer wird, wenn 

er mit ihm gufammenteifft* (derf. a, Il, 240), aber die-Wabrheit des ⸗ 

ſelben ift überall nicht zum Bortheil des letzteren ausgefhlagen. Durch) 
Krankheiten die ihnen zugeführt wurden, jind die Indianer Rlark zu- 

fammengefhmolgen; in der Nähe der Kolonicen richtet fie der Trunt 

zu Grunde, die Brotectoren und Superintendents aber welche für ibre 
Wohlfahrt forgen follten, haben fi meift die gröbften Betrügereien 

zu Schulden kommen lafien und ihr Amt zum größten Rachtheil ihret 

Schyupbefohlenen verwaltet (ebend. 1, 68 fi.). 

Dir hiſtotiſchen Schicſale der Gingeborenen des bieher betrachte- 
ten Theiles von Süd Amerifa haben ihmen jede höhere Entwidelung 
unmöglich gemacht, 

Aurze Zeit nad) der Gründung-voh 8. Ana de Coro durch Am- 

pues (1527) murde dae weſtliche Venezuela van Ambrof Dalfin- 
ger und Georg von Speier geplündert, melde von den Welfern 

gelendet waren. Ihnen folgten eine Reihe von anderen fogenannten 
Euidedern, deren Treiben am beten durch das Wort Oviedo’s 

AXXVIL, I) Sorakterifirt ift, daß diefe Art tes Entdedens und Han- 
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deltreibena beffer Berwüften heiße. In Spanien wurden die Ränder 
der neuen Melt verthellt und Einzelnen die Erlaubnif zugejprochen 
ein mei ſeht unbeftimmtes und noch fait unbefanntes Gebiet zu er- 
cbern, gewöhnlich aber mit der Verpflihtung Die Eingeborenen zu 
Hriftianifiren; factifch aber blieben die königlichen Brfehle oft volllom⸗ 

men unbeachtet, bie Eonquiftadoren fehalteten und malteten mit land 

und Leuten wie ſie wollten und murden bisweilen, wie 4, D. Juan 
de Urpin (Caulin 201), für die Berwüftungen die fie angerichtel 

hatten, noch glänzend belohnt. Die vielen Gefeße welcht verboten bie 

Indianer zu Sklaven zu madıen, konnten nichts beifen, da die Spa- 

mier fämmtlich darin einig waren fie zu Üübertreten und an eine Durch⸗ 

führung derfelben obnebin nicht zu denken war, denn «in großer Theil 

bes Landes war an die Welſer verpfändet, und nicht felten wurden 

Inftencetionen ertbeitt, denen gegenüber «8 ald ameifelhaft ericheinen 

mußte ob ed mit jenen Gefegen Ernft jei: Infante 4. B. erhielt 1585 die 
Erlaubniß die Eingeborenen von S. Marta zu befriegen, wenn fie ſich 

der Ausbeutung der Boltquellen widerfeßten , zugleich mmurde ihm abet 

verboten fie zu Minen» oder anderer Arbeit zu zwingen (Herrera V, 

9,4). Bildete man fih ein die Spanier würden die Bergwerke felöft 

bearbeiten? Glaubte man bie Eingeborenen würden ihnen freiwillig 
dienen? Oder war das Berbot eine bloße Phrafe? 

Benzoni bat ald Augenzeuge ein ſchauerliches Bild davon ents 

worfen wie die Spanier in diefen Ländern hauften. Das Berbot Stla- 

ven zu machen war fein Berbot Sklaven zu halten. Die gewöhnliche 
Formel mit welcher lepteres erlaubt wurde, lautete; „Ihr ſollt als 

Sklaven halten dürfen die von den eingeborenen Herren des Landes 

als ſolche gehalten und euch verkauft werden. Das gewöhnliche Ber: 
fahren, welches namentlich in dem reichen Maracapana oft zur Aus— 

führung gefonmen ift, beftand daher darin, daß man einen Häupt 
fing einfing, ber gezwungen wurde ſich durch den Berfauf feiner Leute 

als Stlaven die Freiheit zu erwerben, und daß man die fo gewonne ⸗ 
nen Sklaven dann von der Behörde für rechtmäßig erflären ließ. Un⸗ 

terwarf ſich aber ein Häuptling freimillig, fo fiel man mit ihm über 

feine Feinde her um diefe zu verfflaven oder fuchte Streit mit ihm 

ſelbſt (Simon 1, 4, 1). Nafen- und Ohrenabfhneiden war eine ger 

wohnliche und nicht felten ausgeführte Drobung der Spanier gegen 

Indianer die fih ungefügig jeigfen, und da das Geſeh verbot die Laſt ⸗ 

kin 
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tdiete zu überblirden, Damit fie ſich reichlich nermehren fönnten, diente 
aud) dieã als Borwend die Eingeborenen ſelbſt als Laftihiere zu ge · 
brauden (Piedrahita IX, 5,X,6) Rääf der Minenarbeit und 

verfönfien Dienfbarkeit überhaupt Hat vorzüglich auch Die Entfüh- 
tung vieler Weiber ihre Zahl verringert (Räberes über bie Bedrüdun- 
gen ebend. XI, 4). 

Die Unterwerfung der tierra irme ift indeffen nicht ohne wiehfade 
Berlufte für die Spanier zu Stande griommen. Die Eingeborenen 
leiſteten zum Theil fehr tapferen Witerfand. Die Gegend von ©. 

Marta wurde erfi 1576 durch Orosco pacifiirt, auf friebliem 

Bege (Joag- Acosta 368). Weiter öftlih von Venezuela waren 2 
bauptfählie die Atbacos welhe den Spanien (1560 ff.) eine Reihe 
von Ricderlagen beibrachten und erft Losada, dem Gründer von Eas 

ocas (1567), unterlagen. Die Spanier batien feitben das Weberge- 
wicht, obwohl ihnen die Tequet unter em Häupilinge Guaicaipuro 
viel gu thun machten, den fie 1569 durch Verrath übermältigten (Rä« 
heres bei Baralt 203 f.). In demjelben-Jahre kämpfte Cerpa um 

glüdlich gegen die Cumanagotos, die 10 Jahre fpäter im Bunde mit 
den Ghacopatad, Gores und Ehaymas über Garei-Gonzalez einen 
volftändigen Eieg davon trugen, im Jahre 1585 aber niedergeiwor« 
fen und von da am ganz ald Eflaven behandelt wurden (ebend. 223 

ff., Caulin 161 fi). Borher (1572) waren in der fogenannten 

Schlacht am Guaire, einem Nebenfluffe des Tuy, die Mariches unter 
legen und im Laufe des darauf folgenden Yahrzehntes wurben auch 

die Quiriquires und Tumuzas, die zwiſchen dem Tuy und Unare leb- 

ten ,* unterworfen, fo daß, abgejehen von dem Striege der 1628 mit 
ben Giraharas geführt wurde, Benequela nod vor dem Ende bee 16. 

Yahrhunderts ganz in den Händen der Spanier war, deren Verweich ⸗ 
lichung im der Folge aber ihnen nicht erlaubte an neue Eroberungen, 
fondern nur an die Behauptung der älteren zu denfen (Piedra- 
bita XI, 2). 

Die unterworfenen Indianer wurden in Dörfer verfammelt, dei 
ren Regierung mon anfangs aus ihrer Mitte jelbft beftellte; da indefr 
fen in Folge hiervon mancherlei Mißbräuche einriffen und das Bolt 
oft ſaawer gedrüdt wurde, richtete man in Venezuela Magiftrate ein, 

* Simon 1,7, 17 giebt den Gip der Quiriquires viel weiter wefklich am 
Zulie an 
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die aus vier Eingeborenen und einem Spanier beftanden welcher die 
Dberauffiht Über eines oder mehrere Dörfer zu führen hatte. Die Fis ⸗ 
cale der Audienzien und ihre Delegirten hatten die foecielle Pflicht die 
Indianer zu fhüßen, und diefen wurde in der That von Seiten ber 
Behörden felbft und wo man wirklich nad dem Geſetze mit ihnen ver · 
fubr, die mildefte Behandlung zutheil: fie genoffen geſetzlich die Bor» 

rechte der Minderjährigen und konnten ihre Güter nicht ohne Einwil« 
ligung ber vorgefeßten Behörde verkaufen, blieben aber meift im Ber 
ſihe ihres Landes, durften fteuerfrei alle Handwerke betreiben, hatten 
nur eine Abgabe von ungefähr 2 pesos zu zahlen, die den Magiftra- 
ten und Kranken erlaffen blieb und öfters auch den Steuerpflichtigen 

geſchentt wurde. Dennoch fanden fie factiſch unter ſchwerem Drude, 
Ihre Schupherren, die Encomenderos, waren gefeplich verpflichtet eine 
fehle bürgerliche Ordnung unter ihnen herzuftellen und zu erhalten, 
ihre Arbeiten zu organifiren und zu leiten, fie gegen Ungerechtigkeit 
aller Art zu ſchühen und fie im Chriftentbum unterrichten zu laſſen, 

wofür ihnen ein beflimmter Tribut in Geld oder Arbeit von ihren 

Schüpfingen geleiftet werden follte. Ueberall mißbrauchten fie ihre 
Stellung in der gröbften Meife zur Ausbeutung ber Eingeborenen 
des Landes: erft im Jahre 1556 fing man an Kirchen in Indianer 

dörfern zu bauen auf Koften dee Encomenderos, die ſich ihrer Ber 

pflihtung für die Civiſiſtrung jener zu forgen vielfach dadurch zu emt« 
sieben pflegten, daß fle die Indianer als durchaus unvernünftige und 

feiner Entwidelung fähige Gefhöpfe verfhrien (Piedrahita 
XII, 5). 

An den milden Gefepen unter welche die Eingeborenen geftellt 
murden, bat vor Allem der menſchenfreundliche Las Oasas* weſentli⸗ 
hen Antheil, der ed durch feine Demügungen beim Kaifer und beim 

Gardinal Zimenes (1516) dahin brachte, dag den Imdianern als Un- 
terthanen ber Arone biefelbe Freiheit und derfelbe Schuß zugefichert 
wurde wie anderen Stantsangehörigen, Als „Protertor der Intia« 
ner” ging er in Begleitung einer Anzabl Hierongmitern, feinen Ges 

finnungsgenoffen, nad) Amerita ab um fih dort ganz dem Dienfte der 

Eingeborenen zu widmen. In Streitigkeiten mit den Spaniern ver« 
widelt, in denen ex bei jeinen Begleiteen nicht die Fräftige Unterftüs 

N öführlic N 
Bomann 2, 10 f. us En Ser — 

Weip, Anisropelogie. de vd. Er 
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gung fand die er von ihnen gehofft hatte, ſah er ſich ſchon nad Fur 

ger Beit zur Rüdkehr genöthigt; doch lieb er ſich dadurch nicht abfchre: 
den fein Werk von Neuem zu beginnen, für das ihm nun das Lamb 
von Baria bis nah S. Marta hin angemwiefen wurde (Näheres bei 
Herrerall,2,3f.u.4,2). Die erfien Heidenbefehrer welche nach 
Gumana gefommen waren (1513) hatten die von den Spaniern ver 

üdte Menfchenräuberei mit dem Leben büfen müffen (Herrera 1,9, 
15). Ebenſo hatten zwei Dominicaner in Folge des von Alonso de 

Hojeda begangenen Menſchentaubes in Maracapana unmeit Ghiri« 
bichi den Märtirertod zu leiden (1520), wofür die Eingeberenen jpä- 
ter von Ocampo mit Berrath und Graujamkeit heimgefucht murben 
(Oviedo XIX, 3, Remesal II, 21). Als nun Las Casas bier am 

kam (1521), an dem Orte mo er feine Niederlaffung zu gründen und 
die Beitung der Indianer felbft zu Übernehmen dachte, fand er dieſe 

in offener Beindfeligkeit und vollem Aufruhr gegen die Spanier; feine 
Unternehmung war dadurch gänzlich geftört: er felbft wurde Domie 

nicaner (Herrera U,9, 8 f.u, 16, IU,2,3 ff). 

Erſt um die Mitte des L7. Jahrhunderts (1652) famen auf's Reus 
Miffionäre nah Gumana, welche wie überall eine willlommene Hülfe 

zur Unterwerfung des Landes leifteten, und insbefontere ging bier 

diefe friedliche Eroberung (espiritual conquista) den Spaniern beifer 

von ftatten ala die mit den Waffen, Die erfte Station der Miffonäre 

mar Piritu (1656 gegründet), von wo fie ſich meiter ausbreiteten mit 
Hülfe raſchet Berftärtungen aus Spanien die bis zum Sabre 1765 

dauerten (Caulin 218 ff). Bis 1799 befaßen fie in der Probink 

Barcelona 38 Dörfer mit mehr als 25000 Eingebottnen, und 17 in 

Gumana (Baralt 259). Im 18. Jahrhundert hatten die Angehöri« 

gem diefer Miffionen eine Steuer von 2—2'% pesos an die Krone zu 

zahlen (Caulin 307, 323). mande Dörfer waren davon frei und 

blieben ganz den Padres überlaffen. Angeblih von den Holländern 
verleitet, Die viele Sfaven nach Guiang fhleppten , flohen bie befehr« 
ten Indianer im Jahre 1757 fämmtlich auf das Süpufer des Drir 

noco und in's Gebirge, doch kehrten fie größtentbeild bald wieder 

zurüd (ebend. 371 f.). Im fpäterer Zeit, als die Miffionäre keine 

Schwierigkeiten mehr zu überwinden hatten, wurden fie träge habs 

ſüchtig und weltlih (vgl. Depons 209 ſ.), wodurch die Müffionen 
ſehr heruntergelommen find und an Seelenzahl abgenommen baben 
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(Baralt 263). Zuerſt pflegten die frommen Väter die Indianer 

dur Geſchente zu gewinnen und an fi zu ziehen (Caulin 262) 
um fie zur feften Anfiebelung im einem Dorfe zu beroegen, das zwar 
nadı dem Bolle benannt zu werden pflegte welches hauptſächlich in ihm 
verireten war, oft aber and der Sammelpunft von Individuen war, 

die einer Menge von verſchiedenen Stämmen angehörten. Gine ihrer 

Sprachen wurde alddann zur Hauptſprache und zum allgemeinen- Ver 
Rändigungsmittel gemacht, woran häufig die Folge war daf viele 
don den Miffiondangehörigen ihre Mutterfprache ganz ablegten und 
ergaben. So haben die Miffionen, die fih immer ebenfo weit in's 
Innere erſtredten ald die genauere geographifche Kenntniß des lepteren 
ſelbſt reichte, vielfach die einzelnen Bölker verfept, durcheinanderge ⸗ 

morfen und zum Theil fogar ihrer Nationalität entleidet, obwohl 

Humboldt (R. in d. Neg. IL, 185) verfihert daß troß der Gleihför- 
migfeit ihrer Einrichtungen die individuellen Züge der verſchiedenen 
Bölker die fie enthalten. mod; kenntlich feien. In fpäterer Zeit ald die 

Macht der Geiſtlichen gewachſen war, find fie von ben fanften Mitteln 

der Belehrung bie wir erwähnten, nicht felten zu rauberen überge ⸗ 
aangen, und haben Menſchen, befonders Kinder geraubt um fie den 

Mifftonen einzuverleiben (ebend. IV, 204 ff.). 
Einen gewiſſen Fortſchritt haben die Indianer in diefen Miffionen 

obne Zweifel gemadit, da fie in ihnen an Feftfäffigkeit und eine geord» 

nele Lebmaführung gemöbn! wurden, aber fie haben nad) und nad 
auch alle Energie des Charalters und alle natürliche Xebhaftigkeit 

verloren. Dadurch das auch die geringfügigften Verrihtungen Ihres 
Saushaltes nadı unmandelbaren Vorſchriflen geregelt wurden, hat 

man fie in gehorfame aber dumme Gefchöpfe verwandelt. Ihre Rah: 
rung fft Überhaupt gefierter, ihr Betragen ift friedlicher geworden, 

aber dem Zmange und der traurigen Einförmigfeit des Miffionsregi« 
mentes unterworfen, verfündigt ihr düfteres und verfchlofjenes Aus» 
feben wie ungern fe ihre Preiheit gegen die Ruhe vertaufcht haben.” 

Im den meiflen Miffionen werden fie wie Keibeigene behandelt und ſeh⸗ 
men ſich daher in ihre Wärder zurüc (sbend. II, 4, II, 460), Als Zwi- 
ihenflaaten zwifhen den heidniſchen Indianern und ven Kolonieen 
der Europäer, die fid) des Milfiondgebieted allmälich bemächtipen und 

ihr Bordringen in’s Innere dadurch erleichtert finden, hält Dum- 
boldt diefe Miffionen allerdings für wichtig, aber die freien India— 

26 “ 
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ner können nad feinem Urtheile ei — 

die im ihnen erzogenen. 

Die Eingeborenen von Brafilien. 

Bir haben oben geſehen daß Bölfer von caribifchem Stamme in 
älterer Zeit bis in das Mündungeland des Amazonenftromes reichten. 
Ihre füdlihen Rahbarn waren bier die Zupivölfer, deren Sprade 
de Laet die allgemeine Sprade von Brafilien nennt, indem er jur 

gleich eine Reihe von Völkern aufzäpft die fi ihrer bedienten. Auf 
der großen Infel Maragnan (Maranhäo am Ausflug des Itapieuru 

unter 24° f. B.) lebte ein Bolk das feine Ablunft von den weit im 
Süden mwohnenden Tupinambas hecleitete und vor den porfugiefifäpen 
Waffen hierher geflohen war; Zupinambas bewohnten auch das weft 

lich von dort gelegene Land und die Provinz Para felbfi (de Laet 
XVI, 9,16 f., 20). Die Sprache der Betluared oder Reriguares auf 
der Nordſeite des unteren Barahyba, etwa 30 leguas von PBernams 
buco, war identiſch mit der Sprade der Zopinambazas die jwifchen 

Badia und dem S. Francisco lebten, und das verwandte Wolf der 
Tuptnaquini war aus dem Innern von Pernambuce nad dem Meere 
bin gewandert und in die Gegend des Fluffes Doce gefommen [ebeud, 
XV, 3f). Coutinho fand bei der erften Unterſuchung des Landes 
in der Umgegend von Babin Tupinambas und Tamoyos welche Teh- 
teren die Noticia do Brazil von 1589 (v, Martiusa,) als Zupi ber 
zeichnet und zwiſchen C. San Thome und Angra dos Reys ſcht (vgl. 
Hervas bei Bater, Mithrid. IL, 1, 440); ein Eleiner Reft berfelben 
fand fh noch neuerdings in der Umgegend von Rio de Janeiro 

(Syiru.M. 213). Das gutmüthige friedliche Bolt das die Entdeder 
bed Landes in Porto Stguro in großen Häufern für 80—40 Berfo« 
nen mwohnend fanden, gehörte, wie aus der Beihreibung feiner Sitten 
hervorgeht (Caminha’s Bericht bei Felder 11,188 ff., L’art de 
verif. les d. XIII. 451), wahrſcheinlich ebenfalls zu jenem Gtanme, 
Herrera (IV, 8, 12f.) giebt unter 14° |. B. an der Hüfte bon Brafiz 
bien fehr weiße Menſchen an, welche Anthropophagen feien und in 

* Die der äım { ärtig in Provinz 
bermijch find ner a — 
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Uebereinſtimmung mit ihm bemerlt Gandavo (109 f.) daß an diefer 

ganzen Küfte bis zu 270 ſ. B. hinab eine und diefelbe Sprache ge 
herrſcht habe. Tupinambas lebten in ber Umgegend von Rio de Jar 

neiro, wo fie nit allein Coreal (I, 180) im 17. Jahrhundert, ſon ⸗ 
dern auch meuerdings (Zupiniquims) noh Castelnan (I, 138) iver 
nigfiens in fleinen Ueberreften fand, und im Süden von dort in ber 
ehemaligen Provinz S. Bincente wohnten ebenfalld Tupivölter (de 
LaetXV, 16). Auch Sta den (c. 20) beſchteibt bei S. Eatharina, 

unter 249 ſ. B., wie er fagt, Zupis, während Guzman (I, 2) als 

die Berohner der Infel S. Catharina und der Hüfte an der Laguna 
de los Patos die ihnen nahe verwandten Guarani anführt. Die 
fem Stamme gehöten demnach wahrſcheinlich die wilden Bugresan, 

welde die Provinz S. Catharina noch jeht größentheils inne haben 
(Bendu 58). 

Allerdings feinen die Tupi im Allgemeinen als die nördliche, 
bie Guarani als der füdlihe Zrocig diefes großen Völkerſtammes ber 
zeichnet werben zu dürfen, wie von Bater gefchehen ift, nur muß 
man dabei im Auge behalten, daß nach dem Borftchenden ein größe 
ter Theil der Zupi in alter Seit weit im Süden gefeffen hat und ſich 
erft allmälih von dort, hauptfähli in folge der Eroberung des 

Bandes durch die Weißen, weiter nah Norden zurückgezogen hat. Ro 
Doblas (54) nennt im Jahre 1785 Zupinambas auf der Sübfeite 
des Uruguay in den Bergen hinter San Francisco Xavier bis nad 
8. Angel und 8. Miguel im Oſten, wahrſcheinlich diefelben von denen 
in der Stelle aud Aaara (II, 70) bei Bater (Mithridates III, 1 p. 439) 
die Rebe if. Weshalb d’Orbigny (II, 344) ihre Eriſtenz in Abrede 

fteilt, ift ſchwer zu fagen. Bor den Portugiefen geflohen, ließen ſich 
Zupis auf der großen Juſel Topinambarana oberhalb der Villa nova 
da Raioha am Amazonenfirom nieder (Acuüa 694 f, Spiru. M. 
1061), andere Stämme find weit nah BWeften in’s Innere zurüdger 

wien oder näher der Küfte in den Provinzen Para, Waranham, 
Bahia u. f. f, in Heine Banden zerfireut worden, Ob fie urfprünglic) 
don Paraguay aus erft in bie nördlichen Länder vorgedrungen find, 

läßt fi) ſchwer entſcheiden. 
Cabeza de Vaca fam auf feinem Zuge von ©. Catalina aus am 

Iguazu und Bid an den Parand (1541) faſt nur dur Länder der 
GÖnarani, und biefe konnten fi durch ihre Sptache allen benach ⸗ 

ku 
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sarten Boitern an jenen Flüſſen verftändlich machen, mie Herrers 
(VI, 4, 18) mit Recht ansprüdii hervorgehoben hat, Die Guam 
wid reichten damals am Perana vom Güden herauf bie in die Rähr 
von Afuncion (Oabers de V. 557), wo ihnen ihr Rand auf dem 
rechten Ufer dee Fluſſes von den’ Euaycutu weggenommen worden 
mar ſderſ. 561), doch gebt aus einer anderen Stelle hervot (573) daß 

fie auch oberhalb jener Stadt lebten bis gu dem Hafen weldher Guay- 
riaũc bieß, und c# wird ſich weiter unten ergeben daß fie wahrſchein ⸗ 

th fogar noch weiter nördlich im Duellgebiet des Paraguay gefefien 
haben. Ihr ſũdlichſter Punkt fcheint die Gegend von Buenos Hyres 

geweſen zu fein, im defien Umgebung fie ebenfo wie auf den Infeln dee 
Paranc unter den Völkern genannt werden die nach der Gründung 
jener Stadt von Juan de Garay im Jahre 1582 fpanifchen Hersen 
zugeroiefen wurden (Document bei de Angelis III, 27). Gusman 
(4. 3) giebt fie am oberen Jauazu und mittieren Uruguay am und von 

der Gegend von Aſuncion, wo fie mit ihren alten Feinden den Par 

piru* zufammenftichen, bid zum Fluſſe Hatin, d. i. bis zum R. Blanco 

bei F. Borbon, der ihre Grenge bildete (ebend. 1,4. 6, 18, 11, 7); 
Charleroix (I, 268, 274) begeihmet Die Brovin; Guayra ober dad 
Band zwiſchen dem Uruguay und Paraguay, die Nordſeite bes Ba 
tane und Defien Zuflüſſe als ihre Sige, und nennt (II, 42 #7 Dar 
Rand Tape, den öflichken Theil von Urugnay, eine fehr alte Mole 
nie der Quarani. Einen Meinen Het derfelben bat uruerdings Ca- 
ateinau (J, 188) bei Cabo frio wiedergefunden. 

Den vorfichenden Angaben über die Eige der Zupi und Guaroni 

in älterer Geit fügen mir jept diejenigen über die Ausbreitung der 
Tupiſpracht hinzu. Sie find abfihtlich von den erferen geiremmt wor · 
be, weil diefe Sprache von den Jeſuiten in ih Riſſtonen aUgemein 
eingeführt und dort ohne Ziorifel zum Theil auch auf Böller Übertra- 
gen worden ifl die den Zupi-@uerani nicht ſtammberwaudt waren, 

Benn Azara das Guarani oder Zupi, die nur wenig von rim 

ander verjhieden, von den Jeſuiten zur Grundlage ibrer lingos geral 
gemacht wurden, bis nah Guiana hinauf reigen läßt, was u. 

*DuH (vl, 4, 14) bald 
fhreibt. ſe And Darunter wohl die — die m 2 Pd 
1568 j), melder ü jelben Namen nenn (ik befälee 
dene Bölker, ouj dein linfen Ufer des Paraguan anf 
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Rartius (Bullet. 8. Baver. Afad. 1859 no, 1) wiederholt bat, jo 

Rüpt ſich diefe Behauptung , die, wenn fie richtig fein joll, nur auf 
das brafilifihe Guiana bezogen werden darf. vielleicht auf die Angabe 
der Batres Grillet und Bechamel (1674), daß die Eingeborenen von 

Cayenne diefe Sprache redeten, die au von den Gariben der klei - 
new Antillen verflanden werde (S. Acuüa g. E.), obwohl dieß 

eine handgreifliche Webertreibung ift. Rirgende ſcheint fie fih über 
die brafilifche Grenze nach Norden gu erftreden. Im brafilifhen ®ui« 
ana wird fie allerdings am unteren R. Regro meift allein gefproden 
und verftanden,, ale halbeioilifieten Indianer dieſer Gegenden reden 

fie neben ihrer Mutterſprache und in ber Nähe der Städte neben dem 
Bortugiefifhen, das mit der lingoa geral am unteren Amazonen 
from herrſcht während letztere wie am R. Negro jo auch am Sofis 

moes ſich allein befindet, am den Zuflüffen und Seren des Solimoes 
aber, mo das Mura und Juri einheimifch ift, nur ale Verkehre ſprach⸗ 

mit den Händlern bient (Wallace 168,479 f.). Daß fie fih bis 

nach Venezuela eritredt, wie man öfters angegeben finder, ſcheint fich 

nur behaupten zu laffen, wenn man jenes ungebührlich weit nah Sür 

den ausdehnt. Im der Gegend von Tabatinga am Solimoes ift fie 
der Mehrzahl der Gingeborenen neben ihrer Mutterfprache geläufig 

(Oseulati 220), giebt bis gu den Grenzen von Maynas wie im 

weſtlichen Bolivia, Süd Brafilien und Paraguay das Mittel zur Ber 

Händigung jmwiihen Indianern und Weißen ab (dv. Martiusa.a, 

DO), findet fi am Tapaſoz und Madeira, und geht vou da bie zum 

Paraguay (Spir u. M. 1096). Das Volk im nördlichen Paraguay 

(Miishlinge von Eingeborenen und Weißen) ſpricht gegenwärtig nicht 

ſraniſch jondern die lingoa geral als feine Mutteriprache (Castel- 
noau Il, 421), wie Azara von der Mifhlingabenölterung der Bro: 

vinz ©. Pauls ebenfalle angiebt, wogegen fie fh nah v. Martiue 
(a, 3) vorzugsiweife zwiſchen Weißen und Andianern wie unter diefen 

ſelbſt nur in ben Provinzen von Vata und Rio Negro erhalten hat. 

Suchen wir jegt die einzelnen Völker auf die zum Stamme der 
Zupi-Guarani gehören, obwobl fie fich mit befonderen Namen bezrich ⸗ 
net finden.* Die Limba und Garacara nebſt den. Mbegua 40 

t Ramen begimnen mit ber Silbe gua, wie dad Wort = Die meiften vi 
vi bi i Bölfermu: jerher mel: 

Dita Geesiphickaren ven — 
Gusjarapos wa 

= 
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leguas firomaufwärts von Buenos Ayres bei ©. Efpiritu, wo Seh. 
Eabot ein fort errichtete, das fie gerftörten, trieben Sandbau (Guz- 
man I, 4) und mögen daher zu den Guarani gehört haben, wie de 
Angelis (Indice zu Guzman p. XL) und nad ibm d’Orbigny 
(11,270) pofitio angiebt. Gine gewiſſe Bahriheinligkeit dafür gewährt 
auch der Umftand, daf weit von bier im Nordweſten jenſeits der Zar 

rapes Don Itala (1546) ebenfalls ein Bolt der Zimbu gefunden wurde 
(Guzman 11,7). Aus Shmidel's (52) Erwähnung derfelben if 

darüber jo wenig etwas zu entnehmen ale aus Oviedo (XXIII, 12), 

der wie diefer die Bölternamen diefer Gegenden durcheinander gewor · 
fen und fehr verflümmelt wiedergegeben hat. Bekannter als die Timbu 

ſelbſt ift die romantifche Liebe ihres Häuptlings Mangore oder Mar 
rangore zu Lucia de Miranda, Hurtado’s Frau, die von ihm geraubt, 

in Siripa’s feines Bruder’s Hände fiel und mit ihrem Gatten zuiept 
den Tod erlitt, ein Opfer der Eiferfucht des Wilden (Guzman I, 7, 
Charlervoix 1,39)” Mit Beftimmtheit nennt Guzman (1,5) bie 

Garioe als Guarani. Ge find die Gariyo des Hervas (Bater, 

Mitbridates III, 1,440), die Garioes oder Gariord Herrera's (V, 
10,15, V1,3,17), welcher Iegtere wohl nur durch die Ramensähn- 

lichkeit verleitet, fie für das Volk erflärt das „in anderen Zheilen 
Amerita’s Garibes genannt werde.“ Dobrizboffer (I, 162) giebt 

on, die Guarani bätten frührr den Namen Garier geführt, und 
Schmidel (87,89, 141). der fie als Meine unterjegte Menſchen ber 

ſchreibt, welche ihre Hauptorte mit doppelten Balifadenzäunen, Gräs 

den und verborgenen fpigigen Stöden alt Fußangeln befefligen, jagt 
vou den Garios daß fie Tupi ſprechen und giebt ihnen, ohne Guara 
wis neben ihnen zu nennen, ganz die Ausdehnung am Paraguay „bis 
50 Meilen oberhalb Afuncion* melde jene beſaßen (241,101); Ca 

beza de Vaca dagegen (551) unterfcheidet beide vomeinander, fept die 

Garios wie jener in die Nähe von Afuncion und theilt mit (597) daf 
Hern. de Ribera, der vom Puerto de los Reyes (wahrſcheinlich ober 

* in iſches — anderer Art (1574), welches den Eontrafl des 
nüden und dee Indiamerharaftere in minder een 5 
fid an Carboſlo ẽ Liebe zu der jhömen Indianern Piropepa, melde dem in 
Ebladt in Sctngefäh gerathenen Epanier rettete: zum Lohn dafür erjhlug 
Garballo den Pandubapu, der fein Leben geihont und 5 um 
Fa Mädchens zu bemädtigen, Diefed aber gab ſich jelbft den Funes 
222 
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halb Albuguergue) nad Weften vordrang bis zu 15° ſ. B, fi dort 
überall durch die Gario-Spradhe oder dag Guarani mit den Eingebo- 
renen berftändigen konnte. 

Arahanes hießen die Guatani welche zu beiden Seiten des R. 
grande (Uruguay) wohnten, weil fie ihr Haar zu kräufeln pflegten. 
Ihre Feinde, die Guayanas, die von Azara beftimmt von den Gu- 

aranis getrennt werden (vgl. Bater, Mithrid. II, 1, 470), während 
d’Orbigny fie mit ihnen verbindet (ebenfo v. Martius a,), hats 

ten nebft den Bates, Ehovas und Chovaras den oberen Lauf desfel- 
ben Bluffes inne und redeten faft alle Diefelbe Sprache; Ehovas, Mu- 

nos, Ehiquis ſaßen am Jguazu oberhalb der Guarani (Gıtzman I, 
2f). Unter den Guayanas, welche ſich ſelbſt auch Gualacha nennen 

follen (Bater a. a. D.), bemerft Guzman, werden indgemein ale 
diejenigen verftanden die feine Guaranis find, indefen fagt Doblas 
(51) daß jene zwar ein Inbegriff verſchiedener Bölterfhaften, in Sit 

ten und Sprache aber (ob vielleicht erft feit der Zeit der JefuitenMife 

fionen?) den Guaranis verwandt feien. Lepterer fhildert fie als fried« 
li und gutmätbig, und giebt ihren Wohnſitz am beiden Ufern des 
Barana an, 20 leguas von Gorpus bie oberhalb des großen Falles 
den er bildet, dann am Iguazu und defien Rebenflüffen nad) dem 

Uruguay hin. Sie feinen demnach mit den Guanjangas identiſch 

zu fein, von denen Charlevoix (1, 388) als einem Bolke ſpricht 

das nächft den Guaranis und Tapes hauptſächlich von den Jejuiten 
im ihre Miffionen gezogen worden fei. Die Guayanas von Gonceps 

«ion find nad de Alvear (43) Mifchlinge. Die Itatines unter 
19— 22° f. B. in den Bebirgen an der Biegung des Parana nah 
Norweſt (Rorboft?) find ebenfalls ein Guaranivolt (Charlevoix II, 

76), das. in früherer Zeit weitlih von dort am Paraguay lebte und 

nach verjhiedenen Seiten hin jerftreut worden zu fein ſcheint (Lettres 
ed. II, 166). 

Berner find nad Charlevoix (11,54) die Gualaches“ und 

füplich von ihnen die Guanoe von den Öuarani entfprungen. Leh ⸗ 

tere, auch Guamas (Lettres öd. 165), gewöhnlih Guanas ges 

nannt, wenn nicht vielmehr unter diefen ein ganz verſchiedenes Bolt 
zu verfichen ift, erinnern durch ihren Namen an die Ehiriguanas und 

* Die Radrichten Über dieſe Bölter wie über die Die den jefe Bölter wi Guayanas find verwirrt 
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werden ale ein friedliches Volk befchrieben, von dem ein Zheil in einer 

gewiſſen Dienftbarfeit zu den Guaheurn oder Mbapa ftebt, für bie «a 
entweder gezwungen oder freiwillig und gegen Bezahlung (Quiroga 
U) das Land baut. Nah Azara (Correspondeneia p. 49 bei de An- 

gelis IV) der ihre Zugehörigkeit zu den Guarani feugnet (vgl. auch 

Bater, Mithrid. III, 1,476), eriftirt nur nod ein Meiner Neft ver 

felben in Ehaco unter 210 56° u B., der größte Theil aber ift 1673 
auf die Dftfeite des Paraguah gegangen und hat ſich doct von 21°— 
26° |. Dr. ausgebreitet; indeffen giebt fie nodh Quiroga (1750) 

nörblih von Pan de Azucar unter 21° 17’ an, de Flores (1756, 

p. 16 berde Angelis IV) mit den Mbaya zufammen unter 21 — 
23°, Castelnau (Il, 368, 897, 460), der vier Stämme derfelben 

aufzäblt, neuerdings in der Nähe von Albuquerque und am Euyabas 
Blufie. Ihre Älteren zum Theil eigenthümlichen Süten hat Azara 

geſchildert; in neuerer Zeit haben fie ſich in ihrer Lebensweiſe ganz ben 
Welhen angefhloffen, befipen ordentkhe Wohnungen, treiben man 

cherlei Induſtrie (ebend. 334) und vermiethen fich dem Portugiefen zur 

Arbeit(Azara, Voy. 1, 97). Sie find fleißig in der Feldarbeit, bauen 

Buderropr, Mais, Baummolle, die fie fpinnen weben und mit In 

digo und Eurcuma färben. Sie tragen einen Bono, vide vom ihnen 

aud) enden, und einen hohen fpipigen Strobhut, ziehen Pferbe und 
Schaafe in Menge, fertigen Töpfermaaren und verkaufen ihre Gewebe 

sum Theil an die Brafilianer. Auch Zudermühlen und Brammiwein- 
brennereien haben fie, fprechen alle portugieſiſch und find größtentheils 

Ehrifien dem Namen nad. Ihr faft weißer Teint erflärt fih wohl 

and wielfaher Mifhung mit Portugiefen. Die Bemalung des Adr- 
vers und das Treiben der Zauberärzte ift theilmeife noch bei ibmen 
in Hebung, auch Kindermord foll noch vielfach bei ihnen borkom ⸗ 
men (Oastelnau Il, 396 ff., 472, 480, de Plores 16, Azara 

11, 98 fi., 109). 

Im Flußgebiete des Tayajoz gehören die Apiacasd am Juruena 

umd die gefitieteren Gababyba zu den Tupi (Spiz u. M. 1051). 
Bei den erfteren, die fit aud am Arinoe finden, ift der Sannibalis- 

mus der Tupi noch jept in woller Hebung und wie biefe vor Alters, in 

ben fie zu mehreren Hunderten in einem großen Haufe zuſammen 

Die Dropias am Juruena, ferner, wie es ſcheint, die Bachayris an 

ben Quellen des Atinos, die Tapanhunas an Dem gleihnamigen 
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Biveige des nämlihen Fluſſes reden dieſelbe Sprache, und die Boro« 
196 melde am Juruena heimiſch find (QuirogalV u. de Flores 

bei de Angelis IV, p. 9 geben fie um 1750 im Nordoften von Gu« 
Haba aut), baben ein verwandtes Ibiom (Castelnau Il, 806, 314 ff. 
UL, 97, 99, V, 276, 285). Zu den lepteren fcheinen auch die foge: 
nonnien Ganseiros an beiden Ufern des oberen Tocantind zu gehd- 
sen (bexf. 11, 78, 116). 

- Die Ehiriguand (Ghirifuana, Ehiriguano), die ſich felbit Ber⸗ 
wandte der Öyfarani nannten wnd deren Sprache reden, find nach P, 
del Techo und Fernandez ein Öuaranivolt, das unter der An« 

führung des Portugiefen Alexd Garcia von Südoften ber, ed beifit, 
gud der Gegend von Guaira am Parana (Erbauf. Geſchichten 10, 
Dobrizhoffer I, 180), nach Peru hin vorgedrangen ift (Logano 

275, 57), oder. nach dem wiglüdlichen Ende der Unternehmung welche 

einige Portugiefen vom Sa Plata ber gegem Peru im Jahre 1526 ger 
macht hatten, diefen nadhfolgte und ſich weit im Weiten feftfegte (Guz- 

man I, 5), Auf diefeg verſchieden erzählte Ereigniß (©. Letires &d 
1, 154) bezleht ſich ohne Zroeifel Die Rachricht die Seh, Gabot (1530) 

von den Ginfällen erhielt, welche Ouaranis vom La Plata in das per 

ruanifche Rei gemacht, und von den Verwüſtungen die fie dort anr 
gerichtet hätten (Herrera IV,8, 11). Cabesa de Vaca (576, 

579) erzählt nur von Ghanefes die damals am Barsauay oberhalb 
19% f.B. lebten und von Garcia aus dem Innern bartpin gebracht 
worden feien. Sie mögen, wie de Angelis (Indioe ju Gusman 

XVI jagt, am Ausfiuß des Cuyaba in den Paraguay gefelfen haben 
und eine Abtheifung der Chiriguana geweſen fein, deren Name col⸗ 
leetis für die wilden Guarani gebraucht worden zu fein ſcheint die in 
Peru eingebrodgen waren. Die Chagefes Inbten theils im Süden dr# 
Bilcomayo theils einzeln im Gebiete der Ehiriguana, und dieſes lehz ⸗ 
tere ſelbſt reichte nördlich vom Pilcomayo oder ſelbſi vom oberen Ber» 

mejo (Erbauf. Geſchichten 9) und von Tarija bis gegen ©. Cruz de 
la Eierra hin (Lozano 130), und von Laguna und Balle grande 

im Beften bis an den Parapiti im Often (Viedma b, $ 5 und We- 
dell bei Castelnan VI, 144, 241, 258, 392 hauptfählich nach Fr. 

Tomsjuneosa). Rah Viedms (b, 48) mohnten 1788 nur im 
Dorje Parapitt einige Ehanefes mit Chiriguanas zuſammen. Bon 

Tarija aus find dir Chitiguana im 18. Jahrhundert weiter in Peru 
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dorgedrumgen, doch haben fie Ah feit Diefer Zeit, obmohl der Rifion 
foft unzugänglid, meift rubig gehalten, da man ihnen Baffengemalt 
entgegengefegt hat (Skinner I, 268).* 

Garcilasso dela Vega if Urheber der Erzählung daf die Ehi- 
riguana fhon von Inca Yupanqui vergebene befämpft morden feien, 

und ſich aifo jhen in der erfien Hälfte des 15. Iabrhunderte im Ber 
fihe jener Länder befunden hätten. Lozano (57), Charlevoix 

¶. 237) und Andere nach ihnen haben dieſe Tradition wiedergegeben, 

die an fi nicht unwahrſcheinlich, obwohl einer wenig junerläffigen 
Duelle entiprungen ift und jeder anderen Stüße emtbehrt, außer dab 
der Name jenes Boltes ein Quichua-Wort jein und „die Frierenden“ 

oder „die der Froſt tödtet“ bedeuten fol (de Angelis a.a. D. XXI, 
vgl. d'’Orbigny II, 331). 

Die Ouarapos in den Wäldern welche bie Provinzen Moros 

und Ehiquitos vom einander trennen, wicht weit vom Fluſſe S. Ri« 
guel gegen 170 f. B. u. 66° w. &. von Paris, erinnern ſchon durch 
den Namen ihres Stammberos Tamoi, den fle mit eigenthümlichen 

Zängen verehrten (d’Orbigny II, 322, 329) an das früber erwähnte 
Bolt der Tamoyos. Wahrſcheinlich find fie gleich den Chancſes eine 
der GEhiriguana« Horden die, wie ihre Gage erzählt, vom Südoſten 
ber in früherer Zeit eingewandert find. Daß fie Guarani ſprechen 
haben die Jefuiten » Miffionäre zuerft mitgeteilt (Grbaulihe Geſchich⸗ 
ten 258). Dieß if endlich aud die Sprache der wilden Sirionod, 

melde in den Wäldern zwiſchen tem B. grande (Guapai) und Piray 
leben, 17—18° ſ. 8. und 88° w. 8. Boris (d’OrbignyIl, 341, 

vgl. Bater Mithr, I, 1, 438, wo Cicionos wohl Drudfehler if), 

D’Orbigny vermuthet in ihnen die von Juca Yupanqui befämpfs 
ten Ghiriguanos, welche ipäter den von Paraguay berübergelomme- 
wen unterlagen. 

Ein Bolt der Zap uyas oder Tapujos, das von Älteren und neues 

ren Schriftſtellern oft genannt wird, if nicht vorhanden. Alcedo, 

deffen Nachtichten über die Indianervölfer von groben Fehlern mit 
frei find (©. die Artikel Aruacas, Diaguitas, Espiritu-Santo, Killisti- 
nous), nennt Zapuyes, Apuies, Zopayos, Topanas, Topinombes ald 
verfepiedene Völker in Brafilien; wahrſcheinlich aber beruhen alle diefe 

* Die Nomen der dionerftämnie des Departementö von 5, Cruz 
de la Blera jinten aa een 11, 251. 



Körperbifdung der Buarani. 413 

Ramen nur auf verfchiedener Ortbograpbie det Wortes „Tupi*. Der 

Rame Tapuya foll (nah v. Martius a, 7) in der Tupiſprache nur 
Fremde oder Feinde“ überhaupt bedeuten, und if ethnographiſch 
eben fo bedeutungslos wie bie ebenfalls nod häufig gebrauchte Ber 
nennung Indios do mato „Waldindianer“, Wide, im Gegenjap zu 
den angefiedelten und friedlichen Eingeborenen (Indios mansos). 

Die Guorani find nad d’Orbigny (Il, 292.) von fehr heil 
aelbbrauner mit etwas Roth gemifchter Farbe, doch erleidet der belle 
Zeint bei ihnen viele Ausnahmen und es finden ſich in diefer Nüdficht 
überhaupt bedeutende Berfehiebenheiten (Br. Mar. c, I, 587). Die 
beilften find die Guyanas, von denen einige blaue Augen haben 

(Azara). Borzüglic heil And ferner die in Wäldern Iebenden Gua-— 

rayoe und Sirionos, die Chiriguana dagegen, die in offenen Ländern 
wohnen, dunkler als die übrigen; ſchmutzig fupferbraun nennt fie Wed- 
dell (bei Castelnau VI, 57). Die Weiber der Cagiguas (ob Gua- 

rani?) in den dichten Wäldern zwiſchen dem Barana und Uruguap 
find von ſpaniſch weißer Farbe (Charlevoix II, 70). Rad Reng» 

ger (Naturgefh. 3) erröthen die Guarani nicht, erblaſſen aber etwas 

im Affect. Sie erreichen nur felten eine Größe von 5', nur die Gua⸗ 
zanod meflen im Durchſchnitt 5’ 1%“ und die Ehiriguanas werben 
biöweilen, obwohl nur felten, 5' 4° groß, Die Weiber find felo im 
Berbältniß zu den Männern Hein, denen fie im Körperbau ehr ähn- 
lich find (Rengger). Sie find ein breitſchulteriger, plump gebauter 
Nenſchenſchlag mit fleifhigen Gliedern, doch Meinen Händen und Füßen, 
Die Guarayos allein find weit beſſer proportionirt und bon faft euro: 
päifcher Erſcheinung, wenn aud etwas maffin (d'’Orbigny a. a. 
D. und 324). Der Hals, aud) die Arme und Beine find verhältniß- 
mäßig kurz und did (Rengger Naturg 2). Die Indianer von Bra» 

filien (worunter woh! vorzügtich die Zupi» Guarani zu verfiehen find) 

haben jehr breite Bruft, weites Deden, kurze Hände und Füße, welche 

feßteren namentlid; vorn breit und mit kurzen breiten Nägeln verfehen 
find (Spir und Martius 1182). Nepius, der die Guarani zu 

den doliehocephalae prognathae rechnet, beſchteibt den Schädel der 
Zapuioe, bie er ale Guaranivolf nennt, ald länglich keilförmig, hoch 
im Berhältniß zur Länge, mit ziemlich niedriger, doch getwölbter Stirn, 
Hagen Shläfen, ftarken Scheitelpödern und langem fhmalen Hinter 
haupt, defien Höder ebenfalls ſtart entroidelt ift (Müller's Archiv 
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1845 p. 250, 1849 p. 5441 Hirrmit fimmt d’Orbigay’s Shib 
derung nicht ufanımen, die dem Guerani runden, feitlich nicht zufam- 
mengedrüdten Mopi mit erbobener, nit nad rädmärts Ricbender 
Etirm zuſpricht. Rengger bejeidimet den Ropf als Mein umd breit, 
Spir und Rartius den des brofilianifhen Indianrre als rundlich 
breit, bei breitem Mittelkeupt, zugerundetem Hinterfopf umb breiter 
niedriger jurüdlaufenter Stirm mit großen Stirmböblen. Künflice 

Schüdckompteffion, mweihe Gosse (19) bei den nörblihen Suarani 
erwähnt, fheint olerdings im älterer Zeit bei mehreren Tapinöltern 
Rattgefunden zu haden, da Lery (142) bemerkt Da man Meinen Stın 
dern Die Rafen platt zu drũden pflege. und Ooreal(l, 186) angiebt 
daß platte Rafen ihnen ale eime Schönheit gelten. 

Dat Geficht ver Guarani if foR rund, die Augen Mein, etmas 
ſchiefſtehend und am äußeren Winkel hinaujgezogen*, Die Rafe man 
breit, aber furz wit mur wenig offenen Töcdhern, die Augenbrauen gut 
gebogen, doch nicht Hart. der Mund mittelgron und etwas vorftebend 

bei nicht diden Tippen; die Badınfnoden fpringen nur wenig por, ob» 

wohl dieh in fpäteren Jahren in ftärferem Maafe fid jeigt, Das Haupt» 
baar ift lang ihmarz und grob, der Bart an Kinm und Dberlippt ber 
ſtedt nur aus einigen furzen Haaren, bei den Guatados allein ifl er 
fort, aub auf den Wangen. doch ſtets glatt. niemale fraus (d’Or- 
bignyaa.D). Remgger (a.a.D. u Reife 105) bebt befonders 
Die Chineſenaͤhnlichkeit der Augenftellung, den großen Zwiſchenraum 

groifhen beiden Augen, den geringen Einfhnitt der Oberlippe und die 

meift Meinen, am Kopfe anliegenden Obren berror; Spir und Mar« 
tius (a. a. D.) nennen noch ale Sarakterinif für Die Eingeborenen 
von Brafilien die Made gedrüdte Rafe, — eine folde ſchreibt auch 
Weddell (Bei Castelnau VI, 57) den Ebiriguana zu — Die Härter 

berooriretende Unterlippe und Yas zugerundete Kinn. Azara, ber 

ſchon ver d’Orbigny äuf den großen Unterſchies Bingerieien bat 

welchet zwifhen den Guerani und anderen fübamerifanihen Bölfern 
ſtattfinde, bezeichnet es für jene ale harafteriftifch dag fie bäufig ein 

wenig Bart und etwas Haar am Körper haben, und macht barauf 

” Die Serie ——— die Spir und Rartind m 

„tie —————— een ha ak 
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aufmerkſam (11, 55) daß fie fi in ſpäterer Zeit im Zuflande der Un- 

terbrüdung viel mit Regern gemiſcht Gaben, Ihre Weiber find nad 
Dobrizboffer (I, 18) jehr fruchtbar. 

Bir fügen hier noch die Eharafteriftif bei wealche Rengger (Nas 
turgejh. 7.) von den Indianern von Paraguay.giebt, zwar ohne fid) 
fveciell auf die Guarani zu bezlehen, doch ofiendar mit vorzüglicher 
Rüdfiht auf diefe. Der Schädel ift im Allgemeinen Mein und das Ge 
fit im BVerbältnig jur Schäbeloberfläche größer als beim Europäer, 
Der Gefihtewintel beträgt nicht felten nur 65°, mlemate über 75 
Die Stirn ift [hmal und nur wenig gewölbt, das Hinterhaupt erftredt 

fi weit nah rüdwärts, fein hinterer und unterer Theil ift faft eben. 
Die Jochbeine find ftarf, der Oberkiefer hoch und breit, die Kinnlade 
vie und lang; die Höhlen welche die Sinnesorgane einfchliegen , ebert 

fowohl verhäftnigmäßig als auch abfolut größer ala beim Europäer: 
die Sinne feinen von Natur außerordentlich ſcharf zu fein, nicht bloß 

im Folge der Uebung. Angeborene Deformitäten fommen nidt vor. 
Die Eingeborenen erreichen ein hohes gefundes Alter, die Zähne nupen 

fi ab, werden aber nicht cariöd, Schmere Wunden heilen ohne nach ⸗ 

theilige Folgen. Gegen Schmerz und Beſchwerden ſcheint die Ems 
pfindlickeit verhältnißmäßig nur gering zu fein. Der Befihtdauds 

brand ift ermfl, laßt feine Leidenschaft und nur felten eim Lachen jehen, 

auch der Tod wird lautlos ertragen. Ihre Rede ift leife mit nieder 

gefhlagenen Augen, Die Neigung zum andern Geſchlechte ift nicht 
Nart bei den Männern, die Menftruation nur gering. An Musteltraft 
übertrifft fie der Europäer, ſteht aber in Ausdauer und Gemandtbeit 

ihnen nad. Die Beben werden häufig gleich der Hand gebraucht um 
etwas zu halten oder vom Boden aufzuheben. 

Am Amazonenftrome fand Wallace (478) bei den Fingeborenen 
weder ſchief gefchllgte Augen nod) vorſtehende Badentnoden, fondern 
bei vielen eine vollfommene Regelmäßigkeit der Geſichtszüge. Bon 
Völkern die ausnabmsmeife ibren Bart cultibiren, wie z. B. die Molor 
paques jenfeitd des Barabyba, bei denen auch blondes und rothes 

Haar vorkommt, erzählt de Laet (XV, 4), doc wiſſen mir nicht ob 
fie zum Stamme der Öuarani gehörten. 

Benn es richtig ift daß der Rum Zupi, den Vasconcellos für 

den Namen der alten Heimath diefer Völker (v. Martius a,), St, 
Hilaire aber (V. aux sources Il, 264), wohl nur nach tinem eigenen 
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Einfall für einen Spottnamen erflärt, „die Gefhorenen“ bedeutet (de 
Augelis, Indice ju Guzman LXXI), fo ſtimmt dieß menigflent 
mit der Sitte überein, daß bie Tupi ihr Haar fo zu fhrren pflegten 
daß es verfchiedene Figuren bildete, wenigſtens thaten dieß die Män 
ner, die es nur dann Tang wachfen liefen glei den Weibern, wenn 
fie auf tiefe Rache fannen (de Laet XV, 2). Andere ließen nur einen 

Haarbüfhel am Hinterfopfe ftehen (Coreal I, 186), wieder andere, 

ie die Motapes, brannten fi eine vollftändige Tonſur (de Laet 
(XV, 4) nady welcher man die Coroadoe benannt bat. Da diefe lehte 

von keine Tupi find, ergiebt fi daß jener Gebrauch ſich über Bölker 
von verf&iedenem Stamme verbreitet bat. Bei den Zupi frugen bie 

Männer Eippenr, die Weiber Obrenibmud, Jener befiand bei den 

Anaben im einer Meinen vieredigen Byramide von Anochen, bei den 

Etwachſenen in einem grünen Steine (de Laet XVI, 9, 9. Sta» 
den Anh. 15, Lery 141). Außerdem fhmüdten fie ib mit Schnür 
ten von Perlen oder runden Plätthen die aus Muſchelſchalen geſchlif⸗ 
fen oder von Holz waren, mit Federn und mannigfaltiger Bemalung; 
Augenbrauen und Wimpern riffen fie aus (Lery 142ff)). Die Tapfe- 
ven tättowirten fidh zur Auezeichnung (ebemb. und Coreal I, 188), 

an den Weibern gefhab es um die Pubertätszeit ($. Staden And. 

19); auch bei den fünlicheren Guarani, die Rohlenflaub dazu anwen⸗ 
den, ift dieß häufig (Guevara l, 6). 

Bei dem Verſuche einer Schilderung des Eulturzuftandes und Dez 

Lebensweiſe der Tupi- Guarani» Bölter tritt und eine äbnlihe Schwir- 
tigkeit entgegen mie früher bei den Gariben: die Berichte mebrerer 
Schriftſteller, namentlich einiger Älteren, reden nicht beflimmt von Zu: 

vis oder Quaranis, fondern von den Eingeborenen Brafiliens im All 

gemeinen, obwohl es meift geringem Zweifel unterliegt daß fir babri 
jene im Yuge gehabt haben; Darftellungen neuerer Reifenden aber find 

zu jenem Zwede nur mit großer Borfiht benukbar, roeil Die Guarami 
theile durch die Wirkfamfeit der Jeſulten unter ihnen, theild durch ihre 

Kriege und Vermiſchung mit den Weihen zu far verändert worden 
find: in Paraguay und der Provinz S. Paulo ift befannflic eine 

Mifhlingsbenölferung ganz an ihre Stelle getreten, 

Der Rome Buarani ift nah P. Ruiz eine Eorruption bon Gun 
tini „Rrieg, Krieger", nah de Angelis (a, a. D. XLI) bedeutet er 

„bie ſich Malenden“, nad) Luccock (332) „vie Drfllihen“, Man 
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kann bie erfte diefer Ableitungen, die d'’Orbigny (II, 268) eiftig 

erhält, billigen, ohne in ihr ein wichtiges Argument für die Ienti« 
tät jenes Bolfes mit den Garina oder Catiben zu erbliden, die in ih⸗ 
tem phyſiſchen und moralifhen Charakter fo weit von jenen verſchie⸗ 
den find. Die Stammesfage der Guarani bezeichnet die Gegend von 

Cabo frio als ihre ältefte Heimath: dorthin, wird erzählt, kamen eiuſt 

zwei Brüder zu Schiffe, fie fanden das Land menfhenleer und ließen 
ſich darin nieder. Später, ala die Bevölkerung gemachfen war, kamen 
die Weiber zroeier Brüder (ed wird nicht gefagt ob die eben erwähnten 
Brüder felbft gemeint feien) miteinander in einen Streit der damit 
endete, daß der ältere, Tupi, das Land allein bebielt, der jüngere, 

Guarani, aber nad) dem Ra Plata zog und ſich dort ausbreitete (Gue- 
waral, 2, del Barco Centenera in der Argentina, Canto I). 

Ienen Stammpater Tupi ſcheint Guevara (1, 11) für identifdr mit 
Zupa au halten, da er von legterem annimmt daß er nicht ſowohl ale 

Gott, fondern vielmehr nur als Wohlthäter des Volkes verehrt wor ⸗ 

den fei, womit de Laet’s Angabe (XV, 2) und die Marcgrap's 
don Liebftadt (VII, 11) übereinftimmt, daß die Brafllianer den 

Urfprung des Sandbaues auf ihren Lehrer Tupan zurüdführen, unter 
welchem fie zugleih den Donner und Big, die bimmtifgen Mächte 

verfieben die dem Landbaut das Gedelhen geben müffen. Durch diefe 
nabe liegende Gedankenverbindung fheint demnach der Eultus ihres 

Stammberos mit der Berchrung des höchften Wefene felbit von ihnen 

verfhmolzen worden zu fein, Nah P. Edart’s Zuiäten zu Cu- 
dena (bei Beig! 584) wäre freilich das Wort Tupä oder Tupan 
(Bott) nicht genau dasfelbe mit Tupa (Donner), doch fiellt Pr. Nari- 

milian (ec, 42) diejen Unterſchied ausprüdlic in Abrede, und wäh. 

rend Thevet (ch. 28) angiebt daß fie den Donnerer Tupan nannten, 

bebt Lery (265) hervor daß 18 nur den Donner bezeichne, da fie von 

einem Donnerer, wie überhaupt von einer Gottheit nichts wüßten. 
Nach erfierem (ch. 44) follen fie fogar die Zauberflapper, einen mit 

bunten Federn gefhmüdten Kürbis auf einem Stode, als ihren Zupan 
berebten; Lery (232) erzählt war au von diefer Berehrung durch 
funfjehntägiges Speife- und Trankopfer, das der Maraka vorgefeßt 
wird, nennt jedoch dabei den Tupan als den eigentlichen Gegenftand 
des Eultus nicht. Der Gebrauch diefes Ramend beruht wohl an jener 

Etelle bei Thevet ebenfo auf einem Miäverftändniffe wie bei Reng« 

Wuip, Unibiopologie. Ir Bd. 27 
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ger (Reife 130), bei dem ee heißt daß Tupa Don ihnen aut als bie 
Duelle alle Ucbels bettaqhtet zu werben ſcheine. Auffalend und fhmer 
erflärli würde nur dieß fein, dab Tupa, wenn er urfprünglich iden» 
tifch war mit dem Stammvater der Tupi, nicht bloß dei diefen, ſon ⸗ 
dern auch bei den Ouarani Berehrung fand, melde doch nad ihrer 
Trennung don den Tupi vielfach im erbitterter Feindſchaft mit ihnen 
lebten (Guzman II), wie freilich auch diefe untereinander felbfl, denn 
als die Hauptfeinde der Tupinambas nennt Lery (235, 251) die 
Margäates, welche diefelbe Sprache redeten. 

Daß die Onärani zwar ar einen Gott geglaubt, aber weder Opfer 
noch Gultus gehabt hätten (Charlevoix I, 268), ergiebt ſich aus 

dem Borftehenden als irrthümlidh. Idole befaßen fie midht*, pflegten 
aber Bel gewiſſen Pfählen Gaben darzubringen um die böfen Geifter 
au verföhnen, die fie ihren verfchiedenen Funetionen gemäh mit der» 
ſchledenen XRamen begeichneten und fo fehr fürdteten, daf der Schregen 
dor diefen ihnen biöieilen fogar den Tod brachte (de Laet XV, 2). 
Zum Schupe vor Agnan (Agnian Wenjang) oder Ranjberre (Lery 
267), dem Böfen, führten fie Rachts ſtete einen Neuerbrand mit fi 

(Thevet 35). Daß fie Gebete oder Anrufungen gebraucht hätten, 
eilt Lery (282) ausbrüdlih in Abrebe. Rur Coreal (l, 228) er 
zaͤhlt daß fle die Hände zur Sonne umd zum Monde erhöben. Marc 

gran (VI, 5 und 12) fpricht von Perehrung brr'Blejaden, mit 
deren Aufgange im Rai fle ihr Jahr angefangen hätten. Derſelb⸗ 
Eultus wird von Andern den Guaheuru. zugefhrieben; die Sache br» 
ruht aber, wie es ſcheint, auf einem Mißverfändnig, da jenes Geſtirn 

in biefen Gegenden niemals untergeht (de Angelis aa. D. XLIM). 
Bluthfägen finden fi öfter bei ihnen erwähnt: einige Familien beikt 
e6, welche die Gefahr borher mußte, reiteten fih auf einem Pat 
baum (Guevara, 2). 

Die ſitilichen Vorſtellungen dieſer Völker fretefi im der Art ihres 
Unfterblichkeitäglaubens hervor; die Serlen der Tapferen fliegen hinter 
die höhften Berge, wo fie in Gemeinfhaft mit ihren Borfabren (mit 
Zupan!) eim genußreihes Leben führen, die der Trägen und felgen 

Sta den (c. 28 J 
foiter Telbft ann 3 dub fie — —— — 
ien und ihnen 
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dagegen werben von Agnan gequält (Lery 266, Thevet 37). Ger 
wiſſe Bögel gelten ald Sendboten verfiorbener Freunde und Berwands 
ten (Lery 195). Die Ehiriguana, denen es an religiöfen Vorſtellun⸗ 

gen ganz fehlen fol, obwohl fie ihren Lippenfhmud als Amulet bes 
traten, Augurien und mandperlei Zaubereien baben, glauben daß die 
Berfiorbenen öfters in Thiergeftalten wieder erfcheinen (Lettres ed. 
11, 138, Weddell bei Castelnau VI, 55, 341). Ihre Todten bes 

graben fie in der eigenen Hütte in großen irdenen Töpfen (ebend.). 

Die Tupi halten ein fehaftündiges Trauergeheul und bringen den 
Zodten in aufrechter (Thevet 43 und Gandavo 110 fagen in 

figenber) Stellung in eine runde Grube, die für den Familienvater in 
feinem Haufe gemaht wird; man feßt Speife bei, damit Anjang die 
Reihe nicht audgrabe, und überdacht das Grab, wenn die Angehörigen 
fortziehen, diefe erneuern aber das Trauergeheul, fo oft fie fih fpä- 
ter der Grabftätte wieder nähern (Lery 327f.). Mit diefer Tod» 

tenlage die ben erlittenen Berluft verfündigt, beginnt auch der Empfang 
jedes Fremden (de Laet XV, 2, Lery 314), Am Grabe des Häupt- 
Tings follen ſich bei den Guarani in früherer Zeit einige feiner Getreuen 
geopfert haben, und man pflegte auf demfelben ppramidenförmige 

Steinhaufen und einen Paliſadenzaun zu errichten (de Alvear 15), 
Die Zauberärzte und Wahrfager diefer Völker (Page, Piache), melde 

die Kur der Krankheiten durch Ausfaugen oder Anblafen bes leidenden 

Zheiles bewirkten, waren zwar hoch perehrt, doch fofteten ihnen falſche 
Prophezeiungen bisweilen das Reben, und man beſchuldigt fie daß fie 
für entfprechenden Lohn Bergiftungen vornabmen (Theret 36, 46). 
Dei gewifien Feierlichkeiten blieben fie die Krieger mit Tabakerauch an 
und ſprachen: Rechmt hin den Beift der Zapferkeit mit dem ihr euere 

Beinde befteget (Lery 280). Bei ihrer ärztlichen Praxis war die 
Marata ihr Hauptinfteument. Indeffen wandten die Brafilianer auch 
eine große Menge wirfliher Arzneimittel an, welche aueſchließlich dem 
Bllanzenzeihe angehörten (6. Sigaud 147). Daß fie ih den Zu- 
fammenhang zmifhen dem Heilmittel und der Kur wirklich auf die 
Weiſe dachten mie wir p. 391 nad v. Martins angeführt haben, zeigt 
derüberglaube daß fie feine Enten und andere langſame Thiere aßen um 
nicht jo träge zu werden wie Diefe (Lery 188, Thevet 30), und 
4 ift dieß micht der einzige Bunkt iu melden fie mit den Eariben über 

einftunmeen (5. oben p. 334, ogl. 159). Alles was mis dem Ereiben 
2” 

— 



40 Zufammenhang mit den Gariben. 

der Piache zufammenbängt, zeigt bei beiden Völkern eine fo große 
Aehnlichkeit, daß man an eine Uebertragung deöfelben von dem einen 
auf das andere und daher an eime tiefere Wechfelwirfung beider mit 
einander zu glauben gemeigt wird. Auch bei den Guarani hatte das 
Mädchen um die Bubertätszeit graufame Proben zu beflehen, wurde 
feft eingenäht und fitengen Faften während biefer Zeit untermorfen. 
Lepteres fand aud) während der Schwangerfchaft und für den Mann 
nach der Geburt des Kindes flatt (de Laet XV, 2, Lettres &d. II, 
132), deffen Erkrankung die Enthaltfamkeit der ganzen Verwandtſchaft 
von den Nahrungsmitteln nöthig machte welche man dem Kinde ſchäd⸗ 

li$ glaubte (Guevaral, 8). Ermägt man daß aud diefen Ueberein ⸗ 
ſtimmungen melde fi zwiſchen den Eariben und Guarani in Sitten 
und Gebräucen finden, auch noch folhe von anderer Art beftchen 

(f. oben p. 349), daß Bölter von caribifchen Stamme, wie wir gefehen 
haben, über den Amazonenſtrom nad Süden Binüberreihen in das 

Geblet der TupirGuarani, während mehrere Namen don Guaranl: 
völfern ſich im Lande der Catiben wiederfinden (f. oben p.366), dab 
vielleicht der Name der Earios, wenn nicht der der Buarani felbfl, mit 
dem der Cariben urfprünglih identiſch ift (f. oben p. 408 u. 417), 

fo wirb man die Vermuthung nicht zurüdweifen können daß in alter 
Beit jene beiden Völterfamilien in näheren Beziehungen zu einander 

arftanben haben. 

Der friedliche gutmütbige Charakter der Guarani, der fie von den 

Eariben fharf unterfcheidet, iſt wenigftens für die fpätere Zeit unbe 

ftritten. Mit Ausnahme der Ehiriguana haben fie fi der Miffion 
leicht zugänglich gezeigt und find überall ohne Schwierigkeit von ben 

Beißen unterworfen worden. Allerdings hat die Regierung der Je; 
fuiten dazu beigetragen fie abzuftumpfen und ihre Thatfraft zu lah⸗ 
men, baher ie 4. ®. Azara (MI, 256 und fonft) als fo apatbifch jchil: 

dert, daß fie ſelbſt unverftandene und wiberfinnige Befehle ausführen, 
und fih aus Trägheit auf alle Weife vor jedem Anftrage zurädzugie 
ben ſuchen den man ihnen geben könnte; daß fie aber auch ſchon bor« 
ber wenig Eriegerifh, fanft und nachgiebig waren, läßt ſich ſchwwer be⸗ 
areifeln. Gebuldige und treue Nachahmung ohne eigene Erfindungs- 
kraft war ihre flarke Seite (Rengger, Reife 363), im flillen und 
ffummen Ertragen von Mühen umd Leiden leifteten fie Unglaubliches. 
Derdiente ihre Ehrlichteit geringes Lob, da fie bettelarm waren, fo 
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wird dagegen ihrer Höflichkeit und Dankbarkeit rühmend gedacht. 
Beim Empfang wie beim Abſchied und bei der Begegnung grüßten 
fie mit beftimmten Formeln, und wenn fie ein Gefchen? erhielten, dant« 
ien fie mit den Worten: „dieß wird mir befonders nüplich fein“ (Do- 
brizhoffer I, 91, 168, I, 472). Wie die Guarani waren aud) 
bie Tupi größtentbeils friedfertige Renſchen; Streit war bei ihnen fel- 
ten, führte er aber zu Bermundung oder Tod, fo trat firenge Ber- 
geltung ein (Lery 303). 

Unter den älteren Schriftftellern jchildert gwar Cabeza de Va- 

ca (552, 558) die Guarani ala fehr kriegeriſch, Doch hat die Folgezeit 
gelehrt daß fie ih ſchneller volftändiger und bauernder unterwerfen 
lichen als andere Völker. Sein Urtbeil fcheint durch den Cannibalis · 

mus beſtochen worden zu fein, ber ſich freilich fpäter vollkommen ver- 

loren hat (Rengger, Reife 134), damals aber bei ihnen in voller 
Uebung war: fie [hmüdten vergnügten und pflegten ihre Kriegsge ⸗ 
fangenen auf alle Beife, gaben ihnen ſelbſt Weiber, erſchlugen und 
fraßen fie aber fpäter mit ihrer Rachkommenſchaft. Ihre eigenen 

Kinder nahmen an diefen cannibalif—hen Seitlipfeiten Theil, deren 
Hauptzwed nädhft der Befriedigung der Rache darin beftand den Muth 

und die Tapferkeit der Krieger zu erhöhen (de Alvear 11). Auch 
das Fer bei welchem die Kinder ihren Namen erhielten, wurde mit 

Erwürgung und theilweifer Zerftüdelung eines Gefangenen gefeiert 
(Charlevoix I, 270). Dur möglihft cafe Fortſchaffung der 

Gefallenen aus dem Kampfe ſuchte man zu hindern daß die Reihe in 
der Gewalt des Feindes bliebe (Guevaral, 5). Bei den Zupi, 
welche zum Theil kriegeriſcher geweſen zu fein ſcheinen als die Gua- 
rani, fanden ganz diefelben Greuel ſtatt, die in grauenhafter Ausführ- 
Uchteit namentlih von Lery (248, 256) und H. Staden (Anh. c. 

28) geichildert worden find. Daß die eigenen Tobten von ihnen bie- 
weilen zum Beweife der Liebe und Verehrung verzehrt würden, erzählt 
Marcgrav allein (VI, 12). Da fie den Tod nicht fheuen, findet 

keine Auslöfung der Gefangenen ftatt, ſolche für Geld Ioszugeben halr 
ten fie für ſeht fhimpflih (Thevet 40f.). Nie wird einem Grfan 

genen das Leben gefchentt, außer etwa einem Weibe, das dann in ben 

Stamm heirathet, und auch diefem ſchlägt man nad ihrem Tode den 
Schädel ein, wenn fie feine Kinder hat die dieß hindern (Gandavo 
141). 

* 

ki 
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Im Kriege führen die Zupi Bogen und Pfeil. 56’ lange Heulen 
die wie Schwerter mit einer [harfen Schneide verfehen find, und Söll. 
de von Zapirhaut. Die Guarami bebienten fi der Schleuder. Ihr 
Dörfer umgeben die Tupi öfters mit einfachen oder boppelten Pfobl: 
zaunen und jhüßen deren Eingang dur verborgene fpikige Gtödt 

(9. Staben, Anh. o. $). Die Arieger werden mil Hörnern zufam- 
mengerufen. Bor der Schlacht Heulen und fehrien fie furdibar, und 

kämpfen nicht bloß aus dem Hinterhalte, fondern häufig auch offen 

und in Daffe, ihre Wuth dabei ift die reifender Thiere Und keiner en 
greift die Flucht. Die Rache treibt fie nicht felten zu den nerinegenflen 
Thaten (Beifpiele bei Gandavo 126). Aus den Knochen der erfhler 
genen Feinde machen fie Pfeifen aus feinen Zähnen Halsbänder, ihre 
Schädel werden in Haufen aufgeſchichtet und bewahrt (Lery 288 ff). 
In ihren Kähnen, die aus einen eingigen Stamm georbetet find ober 
nur aud Bauınrinde befichen (Gandavo 122) und meift etwa 50 
Menfchen faſſen, Mmpften fie nicht ſelten auch zu Waſſer (Thevet 

39). Sklaven nehmen am.Sampfe nirgends Thell (v. Martiusa, 
24). Die Shiriguana find gute Reiter, haben Sättel von Stroh und 
tn ampfe zu Pferde eine Rüftnng von Leber; Feuerwaffen ſürchten 
fie (Viedma b, 49). 

Die Häuptlingawürde, welche bei den Guarani bieweilen der Draw 
der Berebifamteit war, ging gewoͤhnlich vom Bater auf den erfigebore 
nen Sohn über, der Anführer im Krirge dagegen erhielt feinen Plap 
durch Wahl tGuevara I, 4f.). Iedes Dorf hatte fein befomberd 
Oberhaupi das felbjtfländig und unabhangig mar (Charlevoixl, 

268). Seine Bewalt war unbejhränft, feine Untergebenen bantım 
für ihn dad Feld und er geuoß einen Boriug bei der Berifrilungber 
Jagdbeute, fonft aber Feine Auszeichnung; ihm zu verlaffen Band einem 
jeden frei (de Alvear Df.). 

Den Tupi galt. nur der erfie Bermandtfhaftsgrad als Ehehinder- 
niß: mit der Mutter Schwefter oder Tochter war feine Ehe möglich, 

auch nicht mit der Tochter oder Schweſter des Aluraſſap, d. 5. bes 

Frenndeg wit dem man Alles ‚gemein hat. Die Nichte zu heirathen 
nr aber Eitte und wurde [ogar als cin hebt in Anſpruch genome 

wen (Gandavo 115). Gine Heiraihsceremunie fand nicht art, mar 
die Einwilligung der nãchſten Bermandten der Frau war erforberiih 

iLery 258). Je tapferer einer war, velte aichtere Weiber pflegte ir 
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zu haben; eine von diefen hatte den Vorrang vge ben Übrigen, bach 
lebten fie gewöhnlich ıı Frieden miteinander (rbend., Thevet 42), 
Während der Schwangerſchaft und des Wochenbettes wurden fie durch⸗ 
aus nahfihtig und jorgfam behandelt. Bon den Mädchen verlangte 
man feine Zurädhaltung (Pigafetta 20), für die Meiber aber ſtand 
auf Ehebrud der Tod ober fhimpflihe Verftoßung. Nur Gandavo 
(116) erzäplt daß einige Weiber bei ihnen fiets einfam und ohne allen 

Umgang mit Männern lebten. Unnatürlice Laſter waren verabe 
feut (Lery, Thevet). Morgens beim Auffiehen erhielten die Glie— 
der der Familie von deren Haupte ihre Geſchäfte zugewiefen. Für den 
Neugeborenen bedurfte es von Seiten des lehteren ober eines feiner 
Sreunde einer bejonderen Anerlennung, die dadurch kundgegeben 
wurde dafi man ihn vom Boden aufhob (de Laet XV, 2); der nabe 
erhielt alddann ſogleich einen Eleinen Säbel Bogen und Pfeil und 

sine Ermahnung zur Tapferfeit (Lery 297). Bei den Guaraui, 
deren Häuptlinge allein mehrere Weiber gehabt haben follen, Teugnet 

Charlevoix (1, 269, 272) das ausfhiweifende Leben deffen fonft 

die Mãdchen vielfach befhuldigt worden find; das äußerſt unvortheil- 
bafıe Bild bad dv. Martiug (a, 55 ff.) in diefer Hinficht bon den Ein 
geborenen Brafiliens Überhaupt gegeben bat, dürfte wohl zu dunfel 

gehalten fein. Im Rüdfiht des Verkaufes der eigenen Kinder, dem 

man ben Guarani vorgeworfen bat, bemerft Rengger (Reiſe 131, 
325) daß dieß hochſtens von Waifen oder von geftohlenen Kindern 
verfianden werden dürfe. Die Chiriguana, die ebenfalls feine Heir 

tathsceremonien haben (Weddell bei Castelnau VI, 56), löfen 

ihre Ehen oft wieder auf wın neue zu fließen: der Bewerber liefert 
dem Mädchen Wildpret und Früchte, umd fiellt ein Bündel Reieholz vor 

die Thür ihrer Hütte, nimmt fie dieſts zu ſich herein, fo iſt er erbört und 

die Ehe wird volljogen (Leitres &d. IL, 132). Die Gemeinen haben 
bei ihnen nur eine Grau, der Häuptling deren zwei (Viedma b, 49). 

Ude bekannten Volter von Süd Amerika haben etwas Landbau 

(v. Martius a, 33) Die Tupt, obgleich nicht ſeſtſaſſig, zogen haupt · 
fahlih Danioc und Mais (9. Staden Anh. 10,36, da Luet XVI, 

8, Lery 155, bei legtetem über deren Zubereitung). Die Feldarbeit 

wurde gemeinſam betrieben und bei diefer Gelegenheit dem beraufchens 

den Uaouiu oder Kaveng* ftart zugeſprochen, das im dem gegohrenen 
Te Fin brraufcertded Berränf Diefer Art ift in Shb Amente en Iiyama. 
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Aufguß von Mais oder Hirfe beſtand den die Weiber vorher gefanl 

und gefocht hatten; überhaupt waren Trinfgelage bei ihnen Bänfig 
(de Laet XV, 2, Lery 162ff.). Auf das Feld hinaus geht der 

Mann flets vor, bei der Rüdkehr hinter ber rau, damit dieſe bei &r- 
fahr leichter flichen könne; im Dorfe hat fie den Bortritt um ſtete ber 

obachtet werden zu können (de Laet). Um das Fleiih langfam zu 
braten oder zu trodnen bedienten fie fi eines auf vier Gabeln ruhen- 
den Roftes von Holzftäben (boucan). Beim Efien berriäte gänzlihe 

Stille (Lery 171, Thevet 30). Sie zogen viele Hühner, urfpräng- 
lich nur welſche, und trieben Fiſchfang, zu welchem fie auf Floßen von 
nur 2* Ränge und Breite in die ruhige See fuhren, theild mit Bogen 
und Pfeil theils mit der Angel (Lery 137, 207). Den Zabafraud- 
ten fiein Form von Cigarren, doch nur die Männer (Thevet 32). 

Gemeinfhaftlihes Rauchen ift aud in Brafilien das Symbol von 
Frieden und Freundſchaft (v. Martins a, 48). Die Tupi gingen 
völlig unbelleivet (Lery 189, Gandavo 118) und wohnten in 2 

bis 500 Schritte langen, 20—80° breiten Häufern die aus didem Holz- 
wert beftanden und mit Palmblättern gededt waren; dieſe umſchloſſen 

öfters im Biered einen großen Platz, und in ihnen febten bismeilen 
hundert und mehrere Familien zufammen (Thevet 44, deLaet 

XVI, 9, $. Staden Anh. 4, Pigafetta 16). Ihre Dörfer bebiel- 
ten zwar ftetd dDiefelben Namen, wurden aber alle fünf bie jehs Mo» 
nate verfeßt (Lery 304). Der Hausrath befland aus irdenen Shüf- 
fein und Gefäßen von verfhiedener Form, die gebrannt und inwen- 
dig glafirt waren (derf. 308, 9. Staden Anh. 18). Ihre Spindel 

war ein Stod von 1’ Länge der mit hülfe einet hölgernen Kugel durch 
die er geftedt war, wie ein Kreifel gedreht wurde, Aus den fehr fein 

geſponnenen Fäden webten fie am einfachen, aufrecht Rehenden Web- 
fühlen die Hängematten in denen fie fchliefen. Zum weiß waſchen 

der befhmupten Gewebe wendeten fie den Saft einer Gurfenart an 
(Lery 806, 5. Staden Anb. 6). Luccock (435) beſchreibt neuer 

dings eine von Indianern der Provinz Minas geraes erfundene Mar 

ſchine um Manioc zu ſtampfen oder Kaffee zu enthülſen a!s ein beadh« 
tensiwerthes Zeugnig für ihre Erfindfamteit, und Tieg (53) führt zum 

verbreitet. Rame und Bereitungsiveife erinnern an die Kavs ber feeinfulae 
ner (Gi 111376, 2 * a, "7. hi 220, 6. Staben 17, 2 Mae: 
Caui, Kaawy, Kawi, Kawawy). 
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Beweiſe ihrer Brauchbarkeit und Thätigkeit an daß die Meinen Lupfer 
braunen Gaboiles aus dem nörblihen Brafilien fih als tüchtige ger 

lehrige und treue, Matrofen in der brafilianifhen Marine auszeichnen. 
In der Provinz Para dienen die Eingeborenen häufig auf den Schiffer 
werfien und ale Soldaten (Spir und M. 903). 

Bei den Guarani fanden die Spanier zu ihrer Verwunderung 
ausgedehnten Mais» Caſſava ⸗ und Gemüfebau, Hühner Papageien 
und anderes Hausgeflügel in Menge, und erhielten durch freundliche 
Behandlung überall Lebensmittel von ihnen im Weberfluß (Cabeza 

de V. 552). Biöweileg haben fie wilde Schweine, fehr häufig Strauße 

geaähmt, und es gab Völker unter ihnen bei denen die Weiber von 
den Schultern bis auf die Füße in felbftgemachte weiße Zeuge geblei⸗ 

dei waren (Dobrizhoffer I, 115, 421, 84). Ihre Wohnungen 

bauten fie aus Hol; und Strob, hatten Trommeln und Trompeten 

als Kriegsmufit und Beine Metallplatten die fie an der Stirn befeftig- 
ten um ben Feind im Kampfe damit ju blenden (Cabeza de Vaca 
557, 661, 572). Neuerdings freilih hören wir nur von ſchlechter 

Bewirtpfchaftung der Felder die bei ihnen zur Erntezeit Gemeingut 

find, von Gefräßigleit aur Zeit des Reichthums, von Gebuld und 

Apathie zur Zeit des Mangels (Rengger, Reife 123ff). Die Chir 

riguana haben ftrobgededte Hütten von Rohr oder Pfahlwerk und 
Lehm; fie find vieredig mit lang berabhängenden Dächern und fehr 

zeinlih (Viedma b,8, 50, Weddell bei Castelnau VI, 56,258). 

Ihre Dörfer legen fie freisförmig an, fo daß fie einen freien Plap ein 

fließen (Lettres ed. II, 131). Sie find feſtſäſſig, bauen Früchte, 
haben Rinder» und Pferbeherden , doch find fie dem Zrunfe jehr er- 
neben (Weddella. a.D. 306, Viedma b, 10). Manche von ihnen 

Heiden fi gany ſpaniſch in Baumwolle, die meiften aber tragen bloß 

einen Schurz, nur bei Empfangsfeierlicheiten einen Poncho (derf. 9, 
49). Ihre Waffen find Bogen und Pfeil. Bon Producten ihres 

Kunfifleiges find nur noch die 12 Decimeter Hohen und 1 Meter weis 
ten irbenen Krüge zu nennen bie fie verfertigen (Weddell a.a. 

D. 56), x 
Das große Bolk der Omagua redet zwar feinen Dialekt der Tupi⸗ 

ſprache, fteht aber unzweifelhaft in einem mäheren Verhältniß zu den 
Zupir@uaranis, wahrfheinlih in dem eines Rebenftammes zum 
Haupifiomme (Bater, Rithrid. 111,2, 604, hauptfäglih wa Cox 
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damine). Die Bermandtihaft beider bat mädft lepterem Beigi 
(79) ausgefprohen, Spir und Martins (1192), Böppig (kl, 423, 
Velaseo(lll,5, 6) u. A. fie beftätigt. Die älteflen Radrichten Über fie 
rührenpon Bhitippvon Hutten, Orellana und Acusa ber. Der 

eritere ieh (1540 ff.), tote oben erwähnt (p. 367), jemjeite dee Ga, 
viare in Macatoa auf Die bekleideten und bärtigen Buappes ober Guayn 
pe, die [bon ®e org von Speier (1538) beſucht und in Dörfern woh · 

nend gefunden hatte,in denen unter andern ein mehr ale 200 SHrikte lan: 
ges Haue mit zwei großen Ihüren Rand, eine Art Nonnenklofier und 

zugleich Tenipel der Sonne, wo Dpfer gebradjt wurden (Simon, 

312). Philipp non Hutten hatte auf frinem Wege nah Süden 

Eingeborene getroffen die ganz nadt waren, Kine Wohnungen hatien 

und ohne Ehe lebten; in der qut gebauten Stadt Macaiva aber nab- 

men ihn befleidete Bewohner gut auf, ex ſah bebante Felder, und man 
fagte ihm daf im Eüboften bie Omaguas unter ihrem Oberprichter 
Duareca lebten, die befleider jeien wie dir Epanier, große berden ⸗ 
thiere gleich deuen in Peru, vieles Gansgeflägel und Gold und Gil 
ber hätten derſ. I, 5, 9— 17). Die Spanier überjeugien fi durch den 

Uugenſchein von der Wahrheit biefes Berichtes: die Omeguas ober 

Dmaguas wohnten in einem fiark bevölterten Rande; das breite und 
gute Wege und fehr große Dörfer mit geraden Strafen batte; ſie gin⸗ 

gen ſtete betleidet, trugen Federbüſche, führten lange Zangen une 
Schilde und trieben regelmäßigen Landbau, Ein grobes Haus das dem 

Häuptling gehörte, wurde ihnen als derZempel begeichnet der viele Idole 
von halber bis zu ganzer Lebensgröbe entbielte (Simon 1,5,7f., Pie- 
drahitaX, 5). Orellana fand im Lande her Homaga ober Hamas 

yua eine fupferne Art von nahezu peruanifher Form, gut glafır 

tes Irdengefirr mit fehr zierlihen Matereien und große Idole. @s 
herrſchte in dieſen Gegenden Sonnencultus: die Thüren ber Wohnun ⸗ 
geu waren nach Dfien gerichtet; Dasfelbe war au) woch weiter ſtrom · 

abwärts. in der Nähe der Mündung des R. Negro der Fall, wo Orel- 

lans in einem Dorfe einen Sonnenaltar ſah, auf melden in Holy 
Relief ein Thurm mit zwei Thoren bargeftellt war; auf beiden Geiten 

befanden fi awel rüdmärtäfchauende Hören, auf dem Plage aber 

fand der Tenipel der Sonne, in welchem eine Menge ſchöner Beben 

mäntel aufbewahrt wurde (Oviedo XLIX, 3, L, 24}, Herrera 

(YT, 9, 4) fügt diefen Angaben mut noch hinzu daß am ben Armen 
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und Waben der gigantifden Idole von denen Orellann erzählte, 
Mäder angebracht waren. Die Ausdehnung des Sonneneultus am 

Amazonas abmärte von den Dmaguas hat zwanzig Jahre fpäter 
(1561) Aguirre beftätigt: bei den unbelleideten cannibalifchen Arna» 

quinas faub er Tempel bei welchen die Bilder von Sonne und Mond 

aufgeftellt waren, vieleicht ald männliche und meibliche Gottheit (Si- 
mon I, 6, 24), 

Ueber den Wohnfik der Omaguas findet fih eine mähere Angabe 

erft bei Aeuda: biefer berichtet nämlich daß ihr Sand von gerimger 

Breite, aber 200 leguas lang fei und am Marannon abwärts fih bie 
anf 16 leguas von der Mündung des Putumayo erfirede. Er nennt 

eine Denge von Böllernamen die jept verfhmwunden find, und feine 
Bemerkungen (867, 680) über den Handel der Gurupicaris mit vor 
teefflichem Topfergeſchirr, wie über die ausgezeichneten Holgfhnipereien 
der Earipunas und Zurinas (die erfteren von der Mündung des Fur 

zua ftromabwäris, die lepteren beiden oberhalb der Mündung des R. 

Negro), deuten darauf hin dafı fich die Cultur welche bei den Oma» 

auas befiand, wahrfeinlih von ihnen aus auch über andere Bölker 

am Amajonenfirom verbreitet hatte; fie ſelbſt aber ſollen von einigen 

Quixoe gelernt haben die vor den Spaniern geflüdhtet, zu ihnen ger 
fommen feien (858). Können wir nun zwar nicht daran denken daf 

die Dmaguas ſich erfi um bie Zeit der Eroberung civiliffet hätten, fo 
liegt doc; in jener Angabe Acuüa's ein vielleicht richtiger Hinweis 

auf die Gegend von welcher höhere Bildung zu ihnen gelangt ift. Die 
Duljos nämlich werden mit den Dumbos und mehreren anderen Vol ⸗ 
tern von Rodriguez (I, 8) als die Bewohner der Gebirge im Gil: 

den von Popayan genannt, und Piedrahita (IV, 1) führt bie Omar 
guas ſelbſt neben ben Pijaos und Paezes als eines der drei Haupt 
völfer von Bopapan auf. Condamine erwähnt im jenen Gegen- 
ben ebenfalls ein Boll der Omaguas und findet es waheſcheinlich, bafı 

He vor den Spanicrn die Neu Granada eroberten, geflohen, von dort 
an einem der [jüböRtid laufenden Ströme herabgezogen ferien — Diefer 
Flucht freilich lägt fih kaum beiftinimen, da fie ſchon vor der Mitte 

des 16, Jahrhunderte am Marannon in großer Ausdehnung fehfapen 
und die ältehen Berichte vom ſolcher Einwanderung wichts mittheilen 

Die Omaguafpete, dal die wahren Omaguas, wohnten nad) 
Aeu da) am oberen Putumapo rin anderer Tyan Vergeben arm There 
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Detau oder Yutap; Pater Girval feßt die Dmaguas am die Mfer des 
Daputa (Bater, Mirhrid. III, 2, 597). Run heißt e# zwar bi de 

Laet (Index capp. ad lib. XVII not) dag nad Cevallos unter 
dem Ramen der Omaguas mehrere verſchiedene Böller jufammenge 

fapt würden*, da indeffen dieſe Behauptung ganz ifolirt Meht und 
der eigentliche Rame der Dmaguas nah Acama Aguos beißt, find wir 
vielmehr verjucht (mit Bater a. a. D. 599) in allen den Böllern Ber 

wandte von ihnen zu vermuten, deren Ramen dem ihrigen gleich find 

oder diejen als Beftandtheil enthält. Dahin gehören die Yguad melde 
man zerfireut in Reu Granada, Benejuela und in den Ebenen des 
Drinoro gefunden hat, namentlich in 10° n. S. und 305% 8, 9% n. 
23. und 314° 2, im Innern unter 4° ſ. S. und 305° 2. (ebemb.); 
dann die Enaguasd am Guaviare. Ferner nennt Herrera (IV, 

7, 6) gwifhen Goro und Barquifimeto Araguas, die vermmihlich mit 
den Aaguas identifch find, welche Humboldt (ed. Hauff TE, 34) 
neben den Guamos Guajidos und Dtomalen als die Bewohner der 
bene zwiſchen dem Apure Meta und Guaviare anführt. Piedra- 
hita (I, 2) bezeichnet die Achaguas in den Ebenen von ©. Juan, füd- 
öftlid) von dem Hauptjige der Mupscas, ald das fähigfie von allen 

Bölkern Reu Granada’. Gondaguas führt Oviedo (XXV, 2) 
an ohne ihren Bohnfig näher zu begeihnen, Die Capanaguad ober 

Buſquipanes am rechten Ufer des Ucapale den Nayorunas benahbart 
(Maw 468), und bie riftianifirten Maraguas am Yulay (Hern- 

don 247) find vielleicht hierher zu redimen, ſchwerlich dagegen bie 
Daguas bei Pebas am Marafion, weldye ganz den Haarſchnitt der 
Alt: Peruaner tragen (Maw 200) und ih für Nachkommen der In- 
cas halten (Oseulati 209); von Castelnau (V, 18) find fie näher 
beſchtieben worden. Die Bayaguas auf der Dftfeite de4 Rapo 

(Lettres &d. II, 112), an welchem nad Beig! (99) durchgängig die 
ſelbe Sprae hertſchte, gehörten mit den Dmaguas zu ben Böllern 
bei denen die Miffion in der Zeit von 1683—1727 Eingang fand 
(Velaseo III, 5, 10). Benn de Angelis (Indice ju Guzman, 

XL) die Payaguas am Paraguay zu den Guarani zählt, fo ſcheint 

— ——— — 
7 hehene Bann, cd gie Dinngunt ı Biacpncie, puiigen ben Bikh 

Naro Guraray Putumayo und Negro wie am Matannon, 
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eine irethümliche Angabe bei Hervas (f. Bater, Mithrid. II, 2, 489) 
und bie Beziehung ihres Namens zu den Dmaguas das Einzige zu 
fein, was fih für diefe Anfiht geltend machen läßt, obwohl das Vor ⸗ 
tommen ihres Namens in fo weit entlegenen Ländern eine merkwür⸗ 
dige Thatfache ift, die zu weiterer Unterfuchung auffordert. 

Mit etwas größerer Sicherheit läßt ih Die Verwandtſchaft einiger 
anderen Böler zu den Dmaguas nahmeifen. Unter ben Ucapales, 
die ſprachſich den lehteren fehr nahe fichen (Rodriguez VI, 5), find 
wahrſcheinlich die Eocamas zu verfiehen, die nad Veigl (60) in 

früberer Zeit am Urapale zwölf Tagereifen von deffen Mündung lebten 

unb deren Sprache er als diefelbe angiebt wie die der Omaguas; auch 
follen fie ihre Herkunft felöft von diefen ableiten (Osculati 231). 

Rodriguez (Ill, 2), der fie von feinen Ucapales zu umnterfheiden 
ſcheint, giebt fie am Hualaga an; Castelnau (IV, 455) fand Eo- 
eamas in Rauta, die früher in Sa Laguna gelebt hatten. Velasco 
GL, 5, 9) Hält fie für urfprängli verfpieden von den Omaguas und 

glaubt daß fie ſich erſt feit 1680 mit diefen gemifht haben. Die Eo- 

camillas find eine Abtheilung desfelben Volkes, Die Yurimaguas 

feinen die Dmaguas vom Durua zu fein; wenigftens wohnten fie 

dort in früherer Zeit. Nah Pöppig (11, 384) wären fie von der 

Mündung des Madeira im 17. Jahrhundert von Portugiefen verdrängt, 
an den Huallaga gefommen, wo bie Miffion liegt die ihren Namen 
führt. Wenig wahrſcheinlich ift daß fie die Omaguas zwat als Ber- 

mwanbte behandeln, zugleich aber eine völlig verſchledene Sprache reden 

foliten (Velasco III, 5, 19). Auch die Tocantins am gleihnamis 

gen Fuſſe unter 59 |. 2. follen ſprachlich zu den Omaguas gehören 

(Batera. a. D. 602). Gndlih feinen ſich dis vorhin erwähnten 
Gunyupes den Dmaguas anzuſchließen, da die Eulturftufe auf der 

fie im 16. Jahrhundert fanden, fo ziemlich diefelbe war mie bie der 
ſehleren; aud) in den Otomaken hat Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 
578) Berwandte derfelben vermuthet. 

Die Zufammengehörigteit diefer VBolter vorausgefegt, ergiebt ſich 

daß Zweige des Dmagua-Stammes im Flußgebiete des Meta und 
Buaviare im Dften und Süpoften das Land der Mupscas umgaben, 
Nimmt man hinzu daß die Omaguas ihrer Sage nad vom öftlichen . 
Abhange der Anden von Neu Granada über den Yapura an den Ma- 

zannon gebrungen find (Humboldt a. a. D,), fo wird man geneigt 
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iin den Urfprung ihrer Gultur bei den Muhscas zu fuchen. Als cin 
nit unintereffanter Nebenumftanb iſt in diefer Hinficht noch hervor⸗ 

juheben, daß zu der früher erwähnten menſchlichen Statue mit lang 
nad hinten ausgezogenem Schädel, die man in Barca do Rio Negro 
entbedt hat, die Omaguae, da fie ihre Köpfe ſowohl vorn als hinten 

abplatteten (Acuna 659) und die Böller verachteten welche dieh wicht 
thaten (Ulloa I, 329), eine ebenfo auffallende Barallete barbiehen wie 

der bei Uricoechea (Tafel 2) abgebildete nad hinten lang gezogene 

Schädel eines Eingeborenen der Pravinz Bel in Reu Gramada. 
Rah Joag. Acosta (222) berrihte diefe Sitte der doppelten Ab⸗ 

plattung zwar nicht bei den Muyscas oder Ehibchas, dem Eulturvollı 
don Reu Granada, wohl aber bei den ihnen benachbarten Pandes. 
Auch das Wenige was wir von dem religiöfen Eultus der Dmaguas 

wiſſen, fheint jener Anficht günftig zu fein. 

Die Omaguas oder Campevas (d.i. Plattköpfe) zeichnen fich durch 
bellere Hautfarbe und. beffere Rörperbildung vor den übrigen Indiar 

nern aus (Spir und Martins 1192). No Ulloa (1, 328f.) ber 

zeichnet fie nebfi den Yurimaguas als die fähigften und cultinirteften 

unter den Eingeborenen diefer Ränder. die lepteren bilbeten eine Art 

von Republiß, beide maren fehhaft, führten fein ausſchweifendes Beben 
und hatten Beamte welche die öffentliche Ordnung aufrecht hielten ; 

noch jept find fie folz auf ihre Rationalität und zeigen fih gebilbet 
in ihrer Spracht (Velasco III, 5, 6), doch [einen fie beträchtlich ges 

funten zu fein in Folge der räuberifhen Einfälle melde die Portugie 
fen feit 1641 von Gran Para ber gegen fie ausgeführt haben. Die 
erbichtete Beihuldigung des Gannibalismus mußte es rechtfertigen 
daß fie viele von ihnen in die Stlaverei fortſchleppten. Trop tapferen 
Wiverftandes bemädtigten ſich jeme allmälich des Laıfdes bie zum 

R. Negro und drangen im Jahre 1710 vermöge eines maffenhaften 
Angriffes auf die Miffionen ven dort noch um 89 weiter nah Weißen 

dor; ein ähnlicher Ueberfa im Jabre 1732 wurde dagegen abgefdhfa- 
gen (ebend. 12, Rodriguez VI, 5), Ueberhaupt finden ſich jept 

am Amagonenftrome nur noch ſchwache und ſtark veränderte Mefte 

der alten Bewohner und von den-vielen von Acuna ald mächtig ge 

nannten Völkern keine oder faum nod eine Spur (Spiz u. M. 1029). 

Noch gegenwärtig ſtehen zwar die Indianer in diefen Ländern eiwas 
Höher eis in Süd Braflien (Wallace 476), aber ihre Kuuffertig- 



SHilberung ber Getamas und Diematen 431 

fsiten, die von Alvellos aufwärts zunehmen (Spir u. M. 1154, 
1171), erftredin- fi nicht hinaue über die Berfertigung ihrer Geräthe 
und Baffen, Töpferarbeit, geſchidtes Pfeilſchießen und Fifchen (vol. 
Spit und M..1023), den Bau von Kähnen und dergleichen (W.H. 

Edwards 16f.). Am unteren R. Regro namentlich liefern fie Schoo ⸗ 

mer zum Flußbandel von einem Gehalte bis zu 200 Tonnen, zu deren 
Herfellung fie ih mur dea Beiled und Hammers bedienen (Wal- 
lace 236). 

Die Gocamas haben ziemlich diden vieretigen Kopf, doc, wie 

«# ſcheint, ohne fünfliche Berunftaltung deffelben, große Augen, dide 

und ziemlich platte Rafe und mulftige Überhängende Oberlippe; bie 
Hautfarbe it gelbbraun (Oseulati 231. Der perüdenartig in bie 
Höhe fiehende Haarmwuche der bei ihnen bisweilen vorfommt (Pop⸗ 
pig I, 450), erinnert an die Mifhlingsrage der Eafufos (vgl. Spir 
und M. 215). Sie find muthig und friegerifh, von großem Unabs 
bängigkeitäfium und bedeutender Dildungsfähigkeit, doch haben fie in 

manden Dörfern die von den Miffionären eingeführten Einrichtungen 
und riftlihen Gultus fpäter freimillig beibehalten (Pöppig IL,403) 

Bei Unanue (num. 78) werben fie ala ziemlich barbariſch befchrieben. 
Die Otom aken zwiſchen dem Mpure und Sinaruco werden von 

Humboldt (R. in d. Aeq. IV, 555) als häßlich und verfunfen, von 
Depons (148) weit vortheilhafter gefhilvert. Sie haben durch ihr 
Erdeeſſen eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, fo wenig ausſchließlich ihnen 

auch dieß eigen ift, denn es berrfcht, wenn auch im geringerer Aus- 

dehnung, 3.2. auf den einen Antillen bei allen Klaſſen der Bevbl⸗ 
terung (du Tertre II, 375, Labat 1, 1, 149), im Sertäo und am 
Amazonenftrome (Spir und M. 327, 4084), wurde in Maynas feldft 

an manden Thieren beobadytet (Böppig LI, 452) und ift überhaupt 

eine ſehr weit verbreitete Erfpeinung (Näheres bei Humboldt, A 

fichten der Nat. I, 231 und Henfinger, die Geophagie). Die Otor 
malen verzehren täglich ohne Nachtheil 34" dicde Kugeln von fetten, 

was gebranntem Leiten, der einige Beit im Jahre fogar ihre einzige 
Nahrung auemacht (Humboldt). Gumilla (11) erzähit von ihnen 

dab fie vor dem Aufgange der Sonne immer ihre Todten zu beiweinen 
pflegten, daß bann der Häuptling die Geſchäfte des Tages an die Ein« 

jenen vertheilte und daß fir den Feldbau gemeinfam trieben; vielleicht 

dürfen wir daraus fließen daf fie in früherer Zeit etwas höher ſtan ⸗ 

bar 
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ben als jegt. Ihre jungen Leute werden mit alten Weibern verheitar 
thet, nad deren Tode mit jungen Mädchen (Hartfin? 32). Ihren 
Urforung follen fie von ein paar elsblöden herleiten (Gumilla 6). 

Schon Bater ift die Namensähnlichfeit der Omaguas mit den 
DO maguaras aufgefallen, welche bei de Laet (XIV, 12) ale ein 

reiches umd einigermaßen cuftivirfes Bol mit großen Yamaberden und 
ſelbſtgewebten Wollenkleidern nörblih von Juſuy erwähnt werben. 
Lozano (119, 192) giebt fie 18 leguas vom Ießterer Stadt entfernt 
an, die fie zweimal zerflörten (Obarlevoix I, 290), und ale Rad 
barn der Chiriguanas. Bei der Verwandtſchaft der Dmaguas zu den 
Suaranis und ihrer weiten Verbreitung nach Norden, wiirde ed we⸗ 
nig auffallend fein einen Zroeig derfelben auch im Süden in Eucuman 
twieber zu finden, wenn ſich diefe Annahme aus anderen Gründen als 

aus einer bloßen Namensähnlickeit empfehlen follte. Amajuacae ober 

Amahnacad (Dimaguaras) finden ſich neuerdings unter den Wander: 
fämmen in der Gegend von Sarapacı, zwiſchen dem Fluſſe Enja 
und dem Ucapale (Herudon 209, 469) und 3 Tagereifen Sfllich von 
fepterem am Tawaya; ihre Sprache gehört wie die mehrerer anderen 
Völker dee Ucayale, der Eonibot, Cachibos, Sepibos u. a., ju dem 

Stamme der Panos welche vom Huallaga herübergefommen find (Oa- 
stelnan IV, 377, 387, 396, 450); bon den Panoe aber*, die mit 

den Manoas und Getebos «in Volk bildeten, jagt Skinner (I, 364, 

11, 96 ff.) daß fie mit den Dmaguas und Cocamas feit Tanger Zeit 

„durch die Bande des Blutes verbunden“ fein. Mehrere Stämme 

des Hcayale platten gleih den Omaguas ben Kopf vorn und bintem 
ab (Herndon 203), wie dieß Unanue (num. 78) von den Einger 
borenen der Pampas dei Sacranıento und von dem in ben Andes leben. 
den bemerkt hat. Wir fehen ferner merfwürdiger Meife auch den Nas 
men der Juris die am Solimoes zwiſchen dem Putumayo und ar 

pura fipen, (Wallace 510, auch Bater a. a. D,. 612 nennt fie dort 
nah P. Girval)in Eueuman wieberfehren, und zwar in Verbindung 

mit dem der Diaguites. Jene nördlihen Juris find den Paffes 
am unteren Japura ſtammberwandt, einem Volke das in Gefichteji- 

gen und Körperbilbung fi gleich den Omaguas vortheilbaft vor den 

anderen eingeborenen Stämmen unterſcheidet und ben kaukaſiſchen 

* Näheres über fie im lepten Abſchnitie. 
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Typus nähert, während es zugleich in fittliher und religiöfer Bildung 
auf einer entfpredhend hoben Stufe zu ftehen ſcheint (Spir und Mar» 
tius 1204ff., 1237). Bon den Yuries und Diaguitas in Tucuman 
börem wir daß fie wie ihre nördlichen Nachbarn, die Omaguacas, jelbft 

sefponnene und gewebte Wollenkleider trugen (de Laet a. a. D.), 

daß baummollene und andere Zeuge ihnen als allgemeines Taufch- 

mittel dienten, baß fie außer Lamas au zahme Strauße und Hühner 

bielten (Herrera VIII, 5, Sf. und 11). Die erfteren lebten im alter 

Zeit am Salado, wo die Spanier in der Gegend von Salta und Eal- 
&aqui bei ihrem erflen Eindringen (1543) eine ftarfe Bevölkerung 

fanden, die gut bekleidet und reichlich mit Lebensmitteln verfehen war 

(GuzmanI!,4,11,6), Die Diaguitas im füblichften Theile von 

Zucuman* verehrten die Sonne in Tempeln und glaubten daß die 
Seelen ihrer verftorbenen Häuptlinge ala Planeten, die der anderen 

Menfhen ale Sterne an den Himmel verfegt würden (Charlevoix 

1, 103). Nah Herrera war die Diaguita-Sprade allgemein bei 

den Eingeborenen von Tucuman, obwohl es neben ihr noch vier an« 
dere Spraden gab. Bater (Mithrid. III, 2, 433) bat deshalb ver« 

muthet daß fie ein Zweig des Guarani fei, und auch dieß würde mie 

das Meifte was und von dem genannten Völkern befannt ift, wohl das 

mit jufammenftimmen daß fie mit den Omaguas verwandt find. Es 

kann nicht unſere Abficht fein die Fäden durch welche wir diefe Völker 
miteinander verfnüpft haben, für ftärker und haltbarer. auszugeben 
als fie find; nur einen Fingerzeig für weitere ſprachliche Unterſuchun ⸗ 
gen können fie geben, der bei der Dunkelheit des Gegenftandes will- 

tommen fein muß. 
Bir können die Abſchweifung nad Welten zu der uns die Berfol- 

gung der ethnographiſchen Berhältniffe geführt hat, nicht ſchließen ohne 

zu bemerken, da es im Rüdficht der höheren Eulturftufe auf welcher 

die Dmaguacas Juris und Diaguitas in Tucuman fanden, am näd: 
ften liegt an peruanifche Einflüffe zu denken, denn der mweftliche Theil 

biefed Landes, defjen Inneres ganz culturlofe Höhlenbewohner inne 

gehabt haben follen, fand zur Zeit feiner Entdeckung unter der Herte 
ſchaft der Incad (Charlevoix I, 206 ff.)) Aus Ehaco, deſſen Rame 

aus dem Quichua ſtammt — das Wort chach bezeichnet die großen 

* Alcedo giebt fie im meftlichen, bie Juries im öftlichen Theile von Zus 
cuman an. 

Weis, Untfropologie. 3. De, 23 
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Herden von Guanacos und anderen Thieren, Die jur Jagd sufammen« 
getrieben wurden (Zarate, Garcilasso VII, 17, Guevara II, 

12, p. 157) — follen die Incas ſchon vor ber Ankunft der Spanier 
Bold und Silber bezogen haben, und na berfelben wurbe es cin Zur 
fluchtsort vieler eingeborenen Peruaner, bie fich, wie erzählt wird, na- 
mentli auf einer Infel in dein See der Zarayez am Paraguay nie 

derließen, daher diefe Gegend Puerto de los Reyes oder Puerto de 
los Orejones genannt wurde (Charlevoix J, 218f.); auch den Rar 
men des irdifchen Paradiefes (Paraiso terrenal) bat man ihr beis 

gelegt. 
Die erften Nachtichten Über diefes Rand flammen von Oabeza 

de Vaca (575ff.). Er fand am Paraguay unter 19%. DB, das Bolt 
der Quararapos*, weiterhin an dem fogenannten Zarayez · Sec bie 
Sococies, Kaquetes oder Xaqueſes und Ehancfes, und erzählt von den 
Beroohnern diefer Gegenden, daß fie Maid und Mandiocca bauten, 
Hausgeflägel hielten und mie die weiter im Innern Nole hatten. doch 
nur von Holz; er fügt hinzu, fie ſtien mittelgroß, gingen ganz unbe 

kleldet und man nenne fie Orejones, weil ihre duchbohrten Obr- 

lappen ihnen faft bis auf die Schultern hingen. Ienfeits der Sümpfe 
und Seen lebten die Karahes, 60 leguas im Norden von ben Dre 
jones; diefe trieben ebenfalls Landbau und Hühnerzuct, ftanden aber 
höher in materieller Eultur, denn fle trugen große baumwollene lei 
ber, die von ihren Weibern verfertigt wurden. Guzman IT, 4) ihalil 

von diefen Jarayes (Sarabes bei Guevara Il, 6) weiter mit dap fie 
unter einer wohlgeordneten, im Wefentlichen republitanifchen Berfaf 

fung lebten, an deren Spige der Mands als Oberhaupt ftand, und 
daß fie, obgleich wenig friegerifch, doch bei allen Rachbarvöltern bob 
geachtet waren; Diebftabl und Ehebruch wurden bei ihnen vom Häupts 

ling geftraft und als Beweis ihrer großen Mechtlichkeit wird angeführt, 

daß Irala (1546) fein ganzes Gepäd 14 Monate lang ihnen über 
ließ und bei der Nüdfehr von feinem Zuge nach Nordiveften Alles un 
verfehet zurüderbielt. Als ihre Feinde im Norden werden Guarani⸗ 
angegeben, welche demnach ſich bie in’e — des Paraguay aus 

d, wie A 
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gebreitet zu haben feinen. Shmidel (156ff ) erzählt von damafı- 
ähnlichen Baumwollenzeugen, in welche Hirſche und andere Thierfigus 
ten eingewebt waren, und von Goldfachen bei den Scherues, unter 

denen wahrſcheinlich die Zarayes zu verftehen find, denn er giebt die 

Ramen far durdgängig in ſeht verftlämmelter Form und nennt die 

Scherues ein großes, weit verbreiteted Volt das von einem Könige be 
berrfcht werde; für die große Ausdehnung der Farapes aber fpricht 

der Umfland daß Hern. de Ribera der vom Puerto de los Reyes 

nad) Weiten ging ebenfalls auf diefes Bolk ftich, doch erft nachdem er 

das Gebiet der Perobazars pajfirt hatte (Cabeza de V, 598). Er 

ſelbſt und fein Bruder Fr, de Ribera fanden in den Rändern wefſt ⸗ 

ld und nordweflih vom Karapes- See, alfo nah Peru hinüber, 

eine materielle Eultur die fie in Erftaunen fepte, und wenn manche 

der von ihnen zurückgebrachten Narhrichten auch zu abenteuerlih Tau» 

sten um glaubhaft zu fein (vgl. au Guzman II, 9, Gueveral, 

11, Charlevolx], 136), ſo ftheint fi Doch mit einer gewiſſen Sicher« 

beit daraus fließen zu laffen daß diefe Länder in jener Beit mit im 

den Kreis peruanifher Eultur gegogen worden waren. Dafür ſpricht 

vor Allem auch der Umftand daß Irala zur Umfehr auf feinem Zuge 
durch einen Brief Gasca's von Peru her genöthigt wurde, ber ihm 
telter vorzudringen verbot, da ſich daraus ergiebt daß er Länder durch ⸗ 
zogen hatte die den Peruanern mohl befannt waren. Wir haben ba 

ber keine Urſache Schmidel's (164, 199) Wahrhaftigkeit in Zivei« 

fel gu ziehen, wenn er von großen Städten der Orthuefens (Urtuefes) 

und einbeimifchen Schafen erzählt die ale Zugbieh gebraucht und ge 

fottelt würden mie unfere Pferde. Daß er freilih (220) den Punkt 
der Umlehr 372 legnas nördlich von Afuncion angiebt, ift ſchon des» 

balb unmöglich, weil er hinzufepl daß non dort bier Spanier Über 
Botofi nad) Lima gegangen felen; wir können uns vielmehr jenen 
Vuntt hböchftens unter 13—15° ſ. B. denten, am Guapay (Mdmore) 

wo Irala zu den Eembicofis fam (Charlevoix I, 166), welche un« 

ter dem Namen der Samocofie ale Rahbarn der Ehiriguanas und 

als ein zu Peru gebörigee Bolf.jenfeits des Guapay bet Guzman 
(IE, 14) angeführt werben, und es wird dadurch wahrſcheinlich daß 
aud die Eultur welhe Cabeza de Vaca und andere bei den Kar« 

rayes gefunden hatten, peruanifchen Urfprunges war. 
Gehen wir der Dftgrenge des Incareiches, die jedoch ſchwetlich über- 

BR 
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all zugleich auch die Grenze feines Cinfluſſes war, etwas weiter nad. 
ſo findet ſich Folgendes. Im Süden von Tucuman in 8. Jago del 
Estero ſpricht bie Maffe der Bevölkerung noch jegt Quichua (Bar- 

miento in N. Ann. des v. 1853 p. 302), nicht aber in Mioja 
(Freneh in J. R. G. 8. IX, 399). Die Gegend vom 8. Miguel del 

Toeuman gehörte zum Theil noch zum Incareihe (Guzman Il, 12), 
deffen Sptache bei der Meftigenbenölferung eines Theiles von ©. Jago 
nördli vom R. Dulce und in Chilque unter 29° 10° (auf der Strafe 
von Gordova nah S. Jago) herrſcht, während fie fonft im Süden je 
nes Fluſſes nicht verftanden wird; aud) in Tueuman Salta und Ju ⸗ 
jup wird nit Quichua gefproden (Page 357). Zwiſchen dem Ber: 

mejo und Pilcomayo lebten nur der Eorbillere zumähft „Leute von 
Peru die das Land bauten“, die Ehurumatas (gente labradora de los 

del Peru), Nachbatn der Chiriguanas, gleich den Peruanern in Wolle 

gelleidet, mit dem Graben des Gilbers und mit deffen Berarbeitung 
zu Schmugſachen befhäftigt, und Aymara redende Chichas Orejones 

welche die Minen für die Incas bearbeiteten und die Gebirgevölker 
unterwerfen follten (Lo2ano 58, 72, 164), Bielleicht darf bie Tange, 

1% Meter dide Mauer aus wechfelnden Lagen von Kiefeln und Blat- 

ten ohne Mörtel, aber genau aufeinander paffend, melde Weddeli 

(dei Castelnau VI, 230) öſtlich von Tarija fand, auf biefe perua ⸗ 
niſchen Indianer zurüdgeführt werden. Im Norden des Bilcomapo 
bilden Quichuas und Quichua-Miſchlinge den Hauptiheil der Beudt- 
ferung von Sauces und Bomobamba (Waddella.a.D. VI, 67, 97). 

Ebenſo hertſcht in der Stadt und dem ganzen Gebiet von Gohabamba 
das Quichua, während in dem von Valle grande wie in 8. Oruz de 
la Sierra neuerdings wenigftend nur [panifch gefprodhen wirb (Vied- 
ma a, 46, 261, 308). Richt weit weſtlich von lepterer Stadt if der 
Punkt (cöte de I'Inca) bid wohin die Incas ihre Eroberung ausgt- 
dehnt hatten, wie man fagt, als fie die Rachticht von der Ankunft der 
Spanier erhielten. Die Duihua+Sprade, die in Ghuquifaca und 

deffen Umgebung allgemein verbreitet ift, begann im diefer Gegend, wo 
fi beim Dorfe Samaipata noch alte Daurefte finden (Castelnan 
IH, 273, 282, 300). 

Diefe weite Ausdehnung des altperuanifchen Reiches nad Dften 
und Südoften, deffen Grenzen nur von den Chiriguanas in diefen Gr 
genden durchhrochen worden zu fein ſcheinen — Dobrighoffer (IL, 

— 
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169) erwähnt fogar in Paraguay Indianer die Quichua reden —, 
läßt es ala wohl annehmbar erfheinen daß peruanifche Drejones am 

Zaraycd+ See fahen, obwohl fie von manden Schriftftellern ganz in's 

Reich der Fabel verwiefen worden find (de Angelis im Indice zu 
Guzman, LX). Indeffen verfihern die Lettres edif. (II, 166) nit 

unglaubhaft, daß fie durch die Mameluden (Bortugiefen Mifchlinge), 
die diefe Länder fo oft plündernd und raubend durchzogen haben, 

(bon frühzeitig aufgerieben worden feien. Spätere Berichterſtatter, 
wie [don Guevara (geb. 1720, II, 6) erzählen nur nod von Qua» 
jarapos zur Rechten und von Guatoe zur Linken unmeit der Infel der 

Drejones (Guzman II, 3 macht etwas abweihende Angaben über 
ihre Sige), und Castelnau (11, 372, IU, 10, 18) beſchreibt dort 
und am unteren Guyaba nur die Iepteren als frieblie furchtſame 
Menfhen, die meift portugiefifch reden und unter erblichen Häuptlin · 

gen ſtehen; fie find von ſchönen Zügen und europäiſchem Ausfehen, 
demnach wohl großtentheils Mifhlinge, haben meift langen Bart und 
behaarte Glieder, gebogene Nafe und gerade gefchligte Augen, doch 

etwas trumme Beine, da fie vielim Kahne fipen. Indeſſen ift zu bes 
achten daß die Anmefenheit perwanifcher DOrejones am Zarayes. re 
allerdings dadurch wieder jweifelhaft wird, daß Cabeza de Vaca 
nicht ſowohl bei diefen Drejones die er ganz umbelleidet ſchildert, als 

vielmehr erfi weiterhin bei den Zarayes Spuren einer höheren Eultur 
gelunden hat, daß er nur ihre lang herabbängenden Ohren, nicht ihre 
peruanifche Abftammung ale Grund jener Benennung angiebt, und 
daß eben diefer Name von den Spaniern aud anderwärts öfter Böl- 
kern beigelegt worben ift, bie mit dem altperuanifchen Adel nicht die 

Abfammung, fondern nur die Sitte einer auffallenden Verlängerung 

der Obren gemein hatten®, woran fih dann häufig die Dermutbung 
tnupfte welche jenem Meinen Volke des Zarayes»Ser's zu feiner Be 

rühmtheit verholfen zu haben ſcheint, daß fie vom peruaniſchem Ur 
ſprunge feien. Laflen wir die apoftpphen Drejoned bei Seite don 
denen W. Raleigh in Berbindung mit den Sagen über EI Dorabo 
exzaͤhlt, daß fie einft an den Orinoco gefommen felen und dort eine 
—— Stadt gebauet hätten (Coreal II, 217), fo fand noch neuer 

Din 33338 (1 29) Yochtind — neuerdings 

a en Gfssten. Collm — die alten Drejones vom —— — 
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dings Oseulati 1209 ff.) ein Bolt der Drejones von Kleiner Statur, 

mit geoßen Köpfen und lang ausgezonenen Ohren am linfen Ufer nes 
Marannon von Pebas bie nah Tabatinga hin, Sie haben bierediges 
Gefiht und dide Lippen (Villaviceneio 174) und find auch im 
Often des mittleren und unteren Napo verbreitet. Während indeſſen 
von ihren Nachbaen in Bebas und ©. Jofe, den Yagnas, deren Topus 
von dein der Bewohner des Napo gang verſchieden iſt (fie find ziemlich 
belfarbig und mehr gelblich als die füdlicheren Völker, haben kange 
gebogtne, doch an der Spipe breite Rafe) mandes erzählt wird das 
auf einen Zufammenbang mit den Inca« Indianern hinweiſt (f. oben 

p. 428), finden wir von jenen Drejones nicht diefer Art berichtet. 

Man kann nicht erwarten daß die 387 Völker welche Warden 
(L’art de verif. les d. XIII, 120) oder die 245 welche Martius (a) 

in Brafilien nennt, fümmtlih zu dem Stamme der Quaranid gehö- 
ven follten; vielmehr find eine Menge von Stämmen melde zu diefen 

feine nahweisbare Berwanttihaft haben, zwiſchen fie hincingeſche ⸗ 
ben. Bir führen von ihnen zunähf die Coropos Eoroadas und 
Buris an, die alle drei ähnliche Sprachen reden (v. Cſchwege L 

125,165, Pr. Rap. a, 1,129) und faft fämmtlich zu den domefticirtem 
und feftfäffigen Indianern gehören (Burmeifter 206). Ihre Zur 
fammengehörigfeit untereinander läßt fi) indeffen nur ald zweifelhaft 
betrachten, da ihre Geſichtobildung beträchtlich verſchieden ift und fpär 
tere Miſchuug leicht den Schein einer Sprahverwandtfchaft herbeige · 
führt haben kann, die urfprünglich vielleicht fehlte: die Puris find 

nämlich von den Dotokuden gedrängt, aus dem Innern gekommen 
und haben die vor den eindringenden Europäern fliebenden Coropos 

und Eoroadod wieder gegen die Küfte hin zurüdgefhoben (ebemd. 264). 
Spir und Martins (375 ff.) geben zwar an daß diefe drei Bölter 
im Heußeren nur wenig verfhieden, Hein ober mittelgeoß umb unter 
fept feien, mit kurzen und dünnen Beinen, ſchiefer Augenlidfpalte, 
turzer und etwas platter Rafe, dagegen hat ſchon v. Efhmwege (164) 
die Verſchiedenheit der Coroados von den Puris und die oft acht jür 

diſche Phyſiognomie der erfteren hervorgehoben. Ihre Rafe ift hervor 
ragender mit nur ſchwach gemölbtem Rüden, ihre Lippen viel fhmä-. 
lex und weniger aufgeworfen, und fie gleichen im Ganzen mehr den 

Judianern von Horb Umerifa, während bie Vuris mehr mongolen ⸗ 
Abnlic find (Burmeifter 246, 260). Pr. Rarimilian (a, I, 184) 

| j Pr 
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ſchudert die Buris 5° 5 * groß, meift unterfept und fleifhig, gewöhn« 

fich mit kurger und breiter, bisweilen auch kieiner gebogener Naſe 
und öfters chief geſchllzter Augen; der Kopf it did und rund. 

Bousselle befihreibt den Buri-Schävel ebenfalls als ziemlich rund; 

der Stientbeil ift mehr zufammengebrüdt ale das Hinterbaupt, Die 

sinus frontales ftark entwidelt, die glabella breit und tief, die Schla⸗ 

fengegend fehr hobf, der Gefihtöwintel beträgt 70%; bie Augen flehen 
weit voneinander ab, find etwas chief geflelit und haben große Höh- 

len ; die Nafe ift etwas platt und weit geöffnet, das Geruchsorgen 

Hart entmwidelt; die Jochbeine ſtehen weit ab, der Zahnrand, nament ⸗ 

ch der obere, iſt ſchmal. Aus der Sittenfhilderung diefer Völker 

welde namentlich v. Eſchwege (I, 106 ff.) gegeben hat, verdient her» 

worgehoben zu werden daß die Buris in Aranfheiten von Schwißbä- 
dern Gebrauch machen, und dah hei den Eoroados das Haupt der 

Familie in fauernder Stellung in einem großen länglichen irdenen 
Topfe begraben zu werden pflegt, zwei Eigenthümlichkeiten bie ſich ber 

kanntlich am den entlegenjten Orten von Amerika bei den Eingeborer 
nen gleihmäßig wiederfinden, Der erlegte Feind wird von den Puris 

nicht jelten verzehrt (Pr. Mar. a, I, 162). Die Nefle jener Völler fin« 
den fid) gegenwärtig an verſchiedenen Orten der Provinz Rio de Jar 

neiro zerfireut, namentlich Burie, die fi jur Arbeit den Weißen ver 
mieihen (Castelnau ], 138). v. Martius (a,) giebt den Wohnſitz 

der Iehteren zroifchen dem Paraiba und dem Fluß Efpirito Santo im 
Innern an. Coroados werden in verfchiedenen Gegenden des tieferen 

Innern genannt; wahrſcheinlich gehören fie verfchiedenen Völkern am, 
da mit diefem Namen, der ethnograpbifch bedeutungslos ift, indge- 
mein alle die Gingeborenen bejeichnet zu werben pflegen, welche bie 
bei den Tupis ſchon erwähnte Sitte hatten fih eine Art von Zonfur 

zu ſcheten. Daher giebt v. Martins (a, Anh. 6,8, 11) an daß fie 
theild Goytacazes, theils Gahans, theils Bororos fein. Die Boay- 
tacafes oder Ustacas, vom denen die Indianer von ©. Lourenzo bei 

Rio de Janeiro ſtammen, wohnten hauptfählih im Süden des un ⸗ 
teren Parahyba und wurden in fpäterer Zeit theild ansgerottet theila 
unterjocht. Ihre Sprache war vom Tupi (nah Lery) völlig ver 
ihieden, obwohl fie von Völkern diefea Stammes umgeben maren 
Br. Mar. a, 1,37, 119), und ihr Zufammenhang mit den Coroadoe 

diefer Gegenden ſcheint nur wenig firher zu Reben (derſ. b, 38), fo po« 
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fitiv er aud) öfters ausgeſprochen worden ift (Feld ner 1,38 u. 
4). Die Bororos find, wie wir oben fhon angeführt haben, ein 
Guaranivolf, nur muß man nicht mit Rengger (Reife 322) aus der 
Zonfur der Eoroados dieß fhließen zu dürfen glauben. St. Hilaire 

(V. aux sources I, 42) bemerkt daß die Eoroados der Provinz, ©. 

Paulo und am Euritiba leiblih und fprahli ganz verſchieden fein 
don denen des R. Bonito, die er als fehr häßliche und kleine, dumme 
und apathifhe Menfhen mit diden Köpfen und kurzem Hala befchreibt 
(V. dans l’Interieur I, 38) und nicht minder von ben Goroados oder 

Gavaris in Matto grofo, Castelnau (II, 372) hat am linten 

Ufer des Cuyaba ebenfalls Coroados angegeben, die er für identiſch 
hält mit den Cherentes 

Dieß führt ung zu den Völkern des oberen Araguay und Tocanı 
tin, Im Quellgebiete des erfteren leben bie jetzt ſtark zuſammenge ⸗ 

ſchmolzenen Cayapos, welche diefelbe Sprache reden wie die weiter 
nördlichen Gradahoe (Castelnau I, 114). Gie find groß und wohl« 

gebildet, von röthlich brauner Farbe, rundem Kopf und rundem brei⸗ 
tem Geſicht mit breitgedrüdter Naſe, ſtark aufgeworfenen Lippen und 
großem Munde (Pohl I, 204, St. Hilaire V. aux sources II, 106), 

Seit 1780 find fie unweit Villa boa angefiedelt, wo fie unter Aufe 

ſicht von Soldaten Aderbau treiben (ebend. 96 f.). Ob die Cayapas 

die in Quito genannt werden (Villavicencio 168) zu ihnen im ite 
gend einer Beziehung ftehen, ift unermittelt, Chapantes und Ehe» 

tentes oder Zerentes, diefe am rechten , jene an beiden Ufern bes Tor 

cantine von Boa Viſta an nad Süden, reden untereinander ber- 

wandte Spraden und gehören mit den Drajoumopres, NRoroconjes 

und Grainkas zufammen (Castelnuau 1,852, 11, 115). Die Chas 

vantes find kupferroth mittelgroß und muskulös, haben rundes es 
fit, abgerundete Naſe und enggefchligte Angenlider,; Augenbrauen, 
Bart und Körperhaar reifen fie aus (Pohl H, 165). Rördlich von 

der Stadt Goyaz find fie zu feften Riederlaffungen bewogen toorben, 
aldeifirt (in Carretäo und Salinas), doch entlaufen fie Häufig wieder 
in die Wälder (Castelnau I, 850, 372). Als Kinder dorihin ges 

bracht, Segen fie ihre früheren Sitten ab, gehen bekleidet, lernen dem 

chriſ lichen Gultus und reden nur portugiefiih. In Folge ireufojer 

Behandlung verließen fie die Aldeen wieder und wurden bie beftigften 

Feinde der Weißen, doch haben ſich Spuren früheren Chriſtenthume 
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auch bei denen erhalten welche in die Wildniß zutückgekehrt find (Pohl 
II, 31, 161 ff.). Meiner, aber von angenehmeren Formen find die 

Carajas am Araguay die bisweilen bis nah Salinas binaufgeben; 
fie theilen fid) in die drei Stämme: Garajahis, Chambioas und Jar 

vahnis, welche Teteren tiefer im Inneren leben (Castelnau I, 373, 

433, ebend. p. 436 ff. werden die Chambioas ausführlich gefhildert). 

Am rechten Ufer des Tocantins oberhalb feiner Bereinigung mit dem 
Uraguay Ieben die Bapioes („Raubvögel*, portugiefifche Benen« 

nung) und meiter füblich die Garacatis, am linken Ufer die Api— 

nages, die zwar ganz unbeßleidet, doch ſeht betriebfam und fleißig 

find, mit ihrem Landbau die Bevölkerung von Boa Pifta ganz ernäh ⸗ 

ven und ald Ruderer Dienfle nehmen. Bu ihnen gehören aud die Gar 
tahos (ebend, II, 11, 28,41, Bob II, 189). Unter Iegteren fcheir 

nen die Grahäos (Erans) oder Macamecrang verftanden werben zu 

müffen, von denen es bei Pohl (II, 215) heißt daß fie den Poraera« 
meerand von Eocal grande ſowohl phyſiſch wie ſprachlich fehr ähnlich 

feien. Diefe lepteren find von braungelber Farbe und ein wenig auf⸗ 

geworfenen Lippen, fonft aber regelmäßigen , oft felöft ſchönen Zügen. 

&8 werden ihnen viele treffliche Charaktereigenfhaften nachgerühmt 
(ebemd, 191 ff.) Befonders bemerkenswerth ift daß fie das hochſte Wes 

fen Zurpi (Zupi, Tupan) nennen, ein Wort das freilih ebenfo wohl 

fpöter eingeführt als ihnen urfprünglich eigen fein kann. Die verfchier 

denen Horden der Grand an beiden Seiten des Torantind, bomdenen 
Castelnau mertwürdiger Weife nicht eingehend gehandelt hat, ger 

hören nah v. Martius (a, Anh. 12) wahrfheinlich zu den Völkern 

des Ge4+ Stammes, welche nebft den Bus feit alter Zeit im nörblir 
hen Theile von Maranbam und weſtlich von dort am unteren Tocanı 

tind wohnen (Spir u. M. 925), Castelnau (II, 117) nennt am 

Tocantins unterhalb der Mündung des Araguay die Jundiahie 
auf dem meftlichen und die fehr hellen Iacundas auf dem öſtlichen 

Ufer. 
Gehen wir vom Tocantine nach Weften zum Tapajoz hinüber — 

denn bie Bölfer des Aingu find faft ganz unbefannt —, ſo haben wir 
im Außerften Süden, ienfeits feines Quellgebietes in den Ebenen zwi⸗ 

(hen Diamantino und der Stadt Matto groffo die Parefis, Bares 

eis oder Pareris zu nennen (de Flores 9, Casteinau II, 306), 

Im reiten Ufer tes Arno joigen dann (abgefeben von den Guaras 
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nwöltern die ſchon früher angeführt werden mußten) bie Rabicuas 

tas und Barabitatad, am ſinten Ufer die Jabuariti (ebend, IL, 

100 und das Ramenverzgeihnis p. 116), am muitieren Tapajoz die 
Parentitind. Das Bolt das den Namen des Fluſſes ſelbſt führt, 

bie Tapajos, follen aus Hod-Peru eingewantert ſein (ebend. IIT, 109), 

obwohl die Sitte die Köpfe der Feinde mit neuen Augen zu verſehen 
und fie getrodnet ald Trophäen aufjubewahren (W. H. Edwards 
14) von ihrer Rohheit Zeugniß giebt. gwiſchen dem unteren Tapafoz 
und Madeira — nah) Osculati 1262) felbft no öftlih von erfle 
vem Fluſſe — lebte das große Bolk der Nundrucus, nad der Mün- 
dung deeſelben him mit Arupae gemifht (Castelnau IN, 108), und 
ihm benachbart das der Mauhe, Mahur oder Name, nah Spir 

und Martins (1051) im Süden jener, nad) Castelnau (1, 306) 

in der Nähe der Mündung des Tapajoz. Beide werben für verwandt 
gehalten und mamentlich die erfteren hat man zu ben Tupis zählen 
wollen (Spir u. M. 1317, 1339), doch lann dieß noch nicht für aue · 

gemacht gelten. Die Mundrucus, jept Bundesgenoffen der Bortugie 
fen, find gleich den Muras in der erſten Hälfte bes 18. Jahrhunderts 
16 gewaltige Groberer im Thale des Amazonenftromes aufgeiteten 

(Handeimann 285). 15—20000 Dann far und fehr friegeriich, 
find fie der Schreden aller Nachbarvöllet. Sie baben eine fehr entroi- 

aelte militärifche Verfaſſung. Durch Cinſchneiden einer Merbe in ein 
Holy verpflichtet ih der Einzelne zur Thellnahme am Kriege. Der 

Häuptling, welcher in Ariegägeiten Gewalt über Leben und Tod hat, 
miſcht ſich nicht mit in den Kampf, fondern bleibt hinter der Schlacht · 

ordnung um von dort aus feine Befehle zu ertheilen. Ihre Trophäen 
find die getrodneten und verzierten Köpfe der Feinde, dis fie nebt des 

nen ihrer Eltern vor der Wohnung aufftellen ; die Kriegsgefangenen töd · 
ten fie imdeffen nicht, fondern nehmen fie in ihren Stamm auf(Mar- 
tius a, 28, 47, Herndon 314 f., Oseulati 262, Spir und M. 

1314). Sie gehen ganz unbefleidet, find groß musfulös und vom 

fehr heller Farbe, tättowiren ſich Tinienförmig am gangen Körper mit 
einer Art von Kamm der aus den Dornen einer Balme beſteht (ebemd. 
1310, Berndon 314), und follen fogar das einzige Beifpiel eines 

volltommen tättowirten Bolkes in Süd Umerika fein (Wallace 516), 

In jedem Dorfe ift eine Art vom Arfenal oder Feſtung wo die Strieger 
Dir Racht zubringen. Die einzelnen Wohnungen. 6 Hhafter weit umd 
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4 after hoch, find mit zwei 4° hohen Thüren und einer Deffnung 

in der Kuppel verfehen, ſolid gebaut und waſſerdicht, gleich denen 

mehrerer Völker am Japura (Spir u, M. 1217). Wo man fie zu fer 
ſten Anſſedeluugen bewogen hat — verkehrte Mafregeln verbinderm 
daß 18 allgemein gefhieht — bauen fie Aeifig das Land und erzeu⸗ 
gen eine große Duantität Farinha zur Ausfuhr (1335). Kranke die 

für ungeilbar gelten, erfchlagen fie aus Mitleid (1310); jeder Todeds 
fall der nicht durch allmäliche Entkräftung eintritt, gift ihmen ald eine 
Mirkung der Zauberei (Osculati 262). Die Mauhes find ſtart 

und wohlgebildet, vom ziemlich dunkler Farbe, ohne Fättowirung, 
ein großes betriebfames und fleißiges Zoll (Spir u. M. 1318, 1051, 
Herndon 317), Ihre Weiber find fittfam und züchtig, was fih von 
denen der Mundrucus mit jagen läßt (ebeud. 319, Sie begraben 
ihre Todten in kauernder Stellung, die Leichen der Häuptlinge aber 

werden auegelrodnet und aufbewahrt (Spir u. M. 1319, ein Bei⸗ 
fpiel ihrer Poeſie ebend. 1316). 

Am linken Ufer des Madeira in der Nähe der Fälle unter 905.8. 
leben die Pamas, welche fi vor ihren Nachbarn durch ehr viel hel⸗ 

dere Haut auszeichnen (Castelnau II, 135; Verzeichniß der Bölker 
des Mabeira ebend. 150, derer am Purus V, 91 fj., derer am Jutah 
und Jurua ebend. 85 ff.). 

Die Muras, früber am Madeira, fipen im Mündungslande des 
A. Negro und am Purus, vorzüglicd auf deſſen Südſeite. Sie find 
emlich bärtig und ein wenig franshaarig, leben meift nur unter 
einem Dache das fie auf Pfähle ſtellen und find hauptſächlich Fiſchet, 
ſaſt ohne Landbau (Wallace 511 f., Osculati 239, Spiru. M. 

1073). Wie die Maubes bedienen fie fi einer Art von Schnupfta- 
bat als bexauſchenden Mittel. Hat ein Mädchen mehrere Bererber, 
fo pflegen diefe um ihren Befip miteinander zu ämpfen (ebend. 1074). 
Kindermord von Seiten der Mütter fol bei ihnen häufig fein (Hern- 
don 278). Aufwärts am Purus folgen alsdann die Meinen Bamor 
wiris, wie fi) felbft, oder Burupurus, wie fie von Anderen iger 

gen einer ihnen eigenthümlichen Hautkrankheit genannt werden. Sie 
haben weder Hängematten noch Meidung, weder Bogen noch Blas- 
rohr, fonbern werfen ihre Pfeile mit einem Wurffiod; quch ihre Kühne 
ind nur rohe vieredige Käflen (Wallace 518, Die Gataugis 
hinter jenen im Innern, dann am unteren Laufe des Eoari un am 

he 
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Jurua (Herndon 249, Smyth and L. 290) find fefkfäffig und 
bauen Randiorca, führen Blasrohr Bogen und Pfeil und ſchlafen in 
Hängematten (Wallace 515). Ihr Hausbau entiprict ganz dem 
der HDaguas (Herndon 288). Auf der Weſtſeite des Purus werden 
im Innern die Jamamaris und noch meiter hinauf die Jubiris 

genannt (Wallace 511), am Jurua die Aranas, welche den Ga» 
namaris den Untergang gebradt haben, und weiter füblich bie Qu · 
linos und Nawas (Herndon 249). 

Auf dem linten Ufer des Rarafon hat Acnüa (659) die Tienr 
Aas oder Tecunas ale nördliche Rahbarn der Dmaguas angeführt. 
Sie leben jet bei Peruate und bis nah Zabatinga hin, finden ſich 
aber auch unterhalb des lepteren Ortes an deu füdlichen Zuflüffen des 
Marannon (Castelnau V, 42,83). Sie find von dunflerer Farbe 
als die meiften anderen Stämme diefer Gegenden, doc heller als bie 

Morubos am Yavari (Heradon 234), Wie die Maporunas, von 
denen wir fpäter zu reden haben werden, bauen fie fleißig das Land 

und verfaufen große Borräthe von Mandiora » Mehl nah Tabatinge 
und Loreto (Osculati 221). Ihre ſchnell tödtenden Gifte find ber 
rüdtigt. Ale eigenthümliche Sitte it hervorzuheben daß fle beide Ge 
ſchlechter beſchneiden, ihre Todten in Zöpfen begraben und @ößendie- 
ner find (Spir u.M. 1138, 1196). 

Die Völker am Japurd oder Yupura unterfheiden ſich bon ein 

ander dur die Tättowirung, duch verſchiedenen Rafen, Ohren 

und Lippenfhmud (ebend. 1279). Die Niranhas am oberen Laufe 
des Fluſſes find kräftige und wohlgebaute Leute von dunkler Narbe, 
verfertigen fehr hübſche Matten, bauen Baumwolle und einige andere 

Nuppflanzen und wohnen zu mehreren Kamilien zufammen im viet ⸗ 
edigen Hütten mit Glebeldächern. Ihren Cannibalismus gefichen fie 
ohne Scheu ein: „es fei beffer“, fagen fie, „den Feind zu freffen als 
ihn verberben zu laſſen,* zeigen fi aber fonft gutmüthig und hülfe 
reich (ebend. 1241 f.). Die Jumanas am demfeiben Fluſſe find von 

vortheilhafteren Aeußeren als die meiften anderen Stämme und ſchlie⸗ 

ben ſich den Weißen leicht an. Sie begraben die Todten in einem irde⸗ 
nen Topf, das Gefiht nah Dften gerichtet, und nehmen ein gutes 
und böfes Urmwefen an (cbend. 1207, 1182). Db fie mit den Ticufias 

identifch find, da dieſe von den Portugleſen Chumana genannt wer: 

den (Dater, Mithrid, II, 2, 612) if bis jept mit zu entfcheidem. 
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Kehren wir von bier zu dem Öftlichen Theile des brafilianifchen 

Reiches zurüd, fo ift und dort nur noch übrig von den Botokuden 

zu Handeln. Ihr Rame wäre ihnen nah Luccock (301) von der 

Sitte gegeben, daß fie fih, wenn verfolgt, kugelförmig zuſammen · 
tauern, den Kopf zroifhen die Aniee fteden und ſich fo kopfüber an 
Abhängen binabrollen; Br. Rarimilian leitet ihn wohl richtiger von 
„botoque, Fapfpund* ab, denn einem ſolchen gleicht ihr eigenthümli⸗ 

her Lippenſchmuc daher man früher ald Botofuden indgemein alle 

die wilden Bölter bezeichnet zu haben ſcheint die ähnlichen Schmud 
trugen (Spir u. M. 806). Sic felbft nennen fie Engerädmung und 

führen fonft au den Namen Buapmures, Anmores, Aimbores, Am» 
bures; Alcedo fhreibt fie Bapmores. Schon vor Jahrhunderten leb⸗ 
ten fie in Oft Brafilien: im Rorden eines TupisBolkes das am R. Doce 
faß, wo fie felbft in neuerer Beit zu finden And, dann im Weſten und 

Nordweſten von P. Seguro, das von ihren Angriffen ſchwer zu leiden 

hatte, endlich auch noch nördlicher unter 120 f. B. in der Gegend von 

Gadoeira (de Laet XV, 3 f., 20 f., 23). Rah Gandavo (141) 

haben fie ih um 1555 von der Hüfte tiefer in's Innere zurüdgezo. 
gen. Die beiden Stämme derfelben am R. Doce und in der Nähe dee 
R. Igitonhonda reden einander unverftändlihe Sprahen (Cald- 

eleugh, Trav. in 8. Am. Lond. 1825,11, 251). Repius (Mül- 

lera Archiv 1848, p. 280, 1849, p. 548) rechnet fie au feinen gentes 
doliehocephalae prognathae, wogegen nad) Pr. Mar. (a, II, 65) ihr 
Kopf im Allgemeinen rund ift, Ihre Körperbilbung ift regelmäßiger 
ala die der meiften anderen Völker, mittelgroß, fleifhig, mustulde 
mit breiten Schultern und breiter Bruft, Meinen Händen und Füßen; 

das Geſicht meift platt, die Stirn bei manden hoch und breit, bei 
anderen fehmal und niedrig; die kurze gerade Nafe hat meite Löcher, 
die meift Meinen flehenden Augen find bisweilen fähief gefhligt, doch 
iſt die Aehnlichkeit der Botokuden mit den Ehinefen in diefer Hinfiht 

von Bory und St.-Hilaire übertrieben worden, und findet fi in 

gleichet Stärke bei anderen in ihrer Nähe lebenden Völkern (Br. Mar. 
#, 11,3, 65, c, 1,587, b, 91). St.-Hilaire (V. dans I'Int. II, 150 
f., 5, 426) hebt an dem nördlichen Zweige der Botokuden noch den kurs 
ven Hals, die platte Nafe und die dünnen Beine hervor und hält ihre 
Barbe, die meift röthlid braun, bisweilen aber auch faft weiß ift (Pr. 
Maz.), wie bei den Amerifanern überhaupt, für ein Probuft bes 

ku 
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Alims'e und der Unreinhleit, da fir in Bolge von Belleitung 
ſchwinde und elmas deller werke alt dir der Wufatten, obmobt «in 
wenig bunfler alt die geibiätiger Guropäer, mie aub die Macumis 

Fupferfarbig irn menn fir mat gingen jomf aber gelb (tbemd. IE 
46). Apr Stmad zigt von Aunfifian fein: Spur; das Ausgeidinende 
ÜR ber große Dot den fie im Ohr und in dur Unterlippe tragen, ob · 
wohl nicht die Sache felbk, fonderm mur ihre Mebertreibung ihnen 
eigenthämlih it (Br. May. a, IL $, 13, St.-Bilaire IL 145), Sk 

malen fit ıneift fhmarı und rot$ umd zafiren ih einen Haarkrany 
von 1—2* Breite ab, fo baf nur rin Schopf auf dem Sattel ren 

bleibt. „Daß fir mehr palotal und nafel ale mit den Lippen fpreiben, 
bettachtet St.- Hilaire (V. aux sources ]I, 281) mit Untecht als all- 

gemein harafteriftifh für die aineritaniſche Rage. Im der Aufregung 
des Affectes pflegen fie zu ing. 

Sie verbfillen nur die Außerfte Blöfe umd bie Art auf melde fir ee 
thun hat mit Belleidung nur geringe Achnlichteit (Br. Ray. a, Il, 
10); ihre Rachbatn im Often, dir Patahos und Rahacarie ihmä- 

lern auch dieſcs Wenige noch: rin Faden reicht ihnen bin die Erfor- 

derniſſe des Anftandes zu befriedigen (edemb. I, 288, 377). Pängemat» 
ten und Kaͤhne baben fie nit, nur hübſch gefloditene Matten von 
Yaumbar und einiges Irbengefchirr (ebemd. 11, 20, 38, 8t.-Hilaire, 

v. dans Int. II, 164). Ihre armfeligen Hütten find theile länglih 
theile zumd. Im Effen find fie nicht wähleriſch au Kröten und Ei⸗ 
dechſen berzcheen fie, nur feine Schlangen (cbmd, 169). Bon Cha 
rafter zwar zob und leidenfchafttich, doch jonft fanft offen und heiter, 
vergeffen fie gute Bebandlung nicht leicht, fondern zeigen ſich treu und 

anhänglich (ebend. 140, 170, Br. Ray. a, Il, 16). Ihr Gannibalis 
mus iſt befannt: Stladen werden nicht lacht von ihmen im Kriege ger 
macht, fondern die Erſchlagenen aufgezehrt, ihre Schädel aber ald Tro« 
vhäen gefhmädt, befondere mit Schnüren die man ihnen durch Rund 

und Dhren zieht, und aufbewahrt (ebenb. 45, 51). Es wird verfihert 
da fie mit einer gewiſſen Lederti bei Ihren sonnibalifben Maple 
zeiten verfahren (0. Eſch wege 1, 90). Mütter follen aus Zärtlichkeit 
bisweilen ihre verforbenen Rinber aufjehren (N. Ann. des v. 1945, 

IV, 238), ded kommt auch Rindermerd bei ihnen vor (Pr. Mar.b, 

99 — Beritigung zu a, II, 39 f.). Ihre Kriege. deren Urfache meifl 
in Streitigkeiten über das Iagdgebiet Hegt, fechten fie nicht durch or⸗ 
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bentlihe Schlachten aus, fondern ähnlich den Auftraliern durch eine 
Art von Shlägerei die aus mehreren Zweikampfen befteht (ebend, 
1,368). Dor energiihem Miderftand weichen fie meift furchtſam zurüd 

und bitten um Gnade (v. Eſchwege I, 91). Ihre Pfeile tragen fo 

weit als das flärffte Schrot und find dann no ſicheret als diejes 
(Pr. Mar. a, I, 28). Bon einer monarchiſchen Regieruugsgemalt der 

Häuptlinge (v. Efhwege 1,93) findet fi feine Spur bei ihnen, 

Ihre Todten begraben fie in der Hütte oder in deren Nähe dach nicht 
in zufammengebogener Stellung, wie St.-Hilaire (II, 161) von 
der nördlichen Abtheilung diefes Volles angicbt; dagegen war dieß 

bei den Gainacans fonft üblid) (Pr. Mar. a,11,56,223). Der Olaube 

an böfe Geiſter der bei ihmen herrſcht, und ihre religiöfen Borftellun. 

gen überhaupt find micht viel abgefchmadter ald die der rohen portu ⸗ 

giefifchen Anfiebler in ihrer Nähe. Die meiften Naturerfheinungen 
feiteten fie vom Monde her (ebend. 58 f.). Das höchſte Weſen follen 
fie Tupan nennen (St. Hilaire 1,439). Den Indianern zwiſchen 
dem R. Pardo und Taype im füblichen Bahia, welche zum Theil Bos 

tofuden find, gilt der Fluß als Heiligtyum in dem fie nad) der Ger 

burt abgewaſchen worden find; fie jhöpfen ihre Arajt aus ihm durch 

einen Trunf und ziehen nicht leicht von ibm fort (N. Ann. des v. 1945, 
IV, 237). Beifpiele von einfahen und voefielofen kurzen Gefängen 

ber Botokuben hat St.-Hilaire (Il, 166) gegeben.* 

Sie leben in neuerer Zeit in freundfchaftlichen Verhältniſſen mit 

den Bortugiefen, fteben in Taufchrerfehr mit ihnen, nehmen zum 
Zbeil Dienfte als Ruderer und werben als tüchtige Arbeiter gerühmt 

debend. 1, 435, II, 127, 147, Freyreiß 27, Spir u. M, 481). Ein 

Zweig derfelben, die Guerens, iſt mit Erfolg an mehreren Punkten 
und zu verſchiedenen Zeiten aldeifirt worden, jpäter aber zu Grunde 

argangen (Pr. Mar. a, II, 87, 97). Die fonft äußerft wilden Cama- 
cans oder Mongopoz jwiſchen dem Eontas und Pardo (v. Martins 

a.) haben fih ala fehr geihidte Arbeiter bewährt und bei der Urbar« 

machung des Landes ſehr nüglich bewieſen (Pr. Mar. a, 11,164,214ff.). 
Bon den Bleinen Bölkern im Dften der Botofuden, welde deren 

” As ein Li ai BEINE EEE von er e bie aaa Li jenen um ibn fur nges 

ned mehr ausı : 
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Feinde find (Spir u. M. 491), werden die Macunis ober Macua, 
nis nod) immer alt fehr auafchweifend und diebiſch gefehildert, obwohl 
fie dem Ramen nad Ebriften find (St.-Hilaire II,49). Dacſelbe 
gilt von den Mahaculis am Belmonte und von diefem nad dem 

Bardo hin (v, Martiusa,), die mit den Madacares Feldmer's(lL, 
149) und den Maracalie Vohl'é (IT, 468) identiſch And, Letzlerer ber 
zeichnet fie ale einen Zmeig der Moaquaubis, die er ald Menfchen von 
gelblicher Farbe und rundem Geſicht mit nahe aneinander fiehenden 

Augen befchreibt; duch die Botokuden follen fie von der Meeresfüfte 
vertrieben worden fein und die Machaculie auf diefer Wanderung in's 
Innere dur das Klima ftark gelitten haben (St.-Hilaire II, 207). 

Die Eingebotenen von Amerifa und inäbefondere die von Brafi: 
lien find öfters von gelehrten Europäern in einer Weife beurthein 
mworben, die wenig geeignet ift Die geiflige Ueberlegenbeit biefer über 
jene zu beweifen. „Bon böberer Humanität wie pon einem böfen 

Haude getroffen,” bat man gejagt, ſchwindet der Indianer bin und 
firbt.* Man bat ihm eine Abneigung gegen geſellſchaftliches Leben 
überhaupt, einen Hang ſich au ifoliren zugeſchrieben, ver ihm zu aller 

Civiliſation unfähig mache, hat ihn gleihgältig und apathiſch gegen 
alles Reue genannt, befonders gegen Alles was die Weißen ibm dat: 
bieten mögen. Unterfuchen wir diefe Angaben eiwas näher, jo crin⸗ 
ern wir und zunächſt daran daf wir früher vielmehr eine gewiſſe 
Reigung fi den Europäern anzufhliegen und ihrem Borbilde nad- 
uahmen, wie dieß Wallace (519) von den Böllern im Süden des 

Marannon überhaupt bezeugt, bei mehreren Stämmen anzufübren hats 
ten, und dag mande von ihmen in Folge biervon, wie wir faben, 

nicht unerhebliche Fortfchritte gemacht haben. Pohl (IL, 258) verfihert 

daß es am mehreren Orten entwilderte Indianer giebt bie fehr flei- 
big und arbeitfam find. Wenn es richtig if daß man mie in Afrifa 
fo auch hier die Bildungeftufe auf welcher die Bölfer ſtehen um fo hör 
ber findet, je mehr man fih von Süden her dem Mequator nähert 

(Spir u. M. 825) und in das unbekannte Innere vordringt, müßte 
man fon daraus vermuthen, daß die Berührung mit den Weißen 
nit darauf hingewirkt habe die Eingeborenen der Eivilifation zu ge- 

winnen. Reybaud (Le Bresil Paris 1856 p. 218) freilich verfichert, 
die Portugiefen hätten von Anfang an mit unerſchütterlicher Aud- 
bauer“ fie zu befehren, in Dörfer zu vereinigen umd ihnen Achtung 

— 
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dor dem Eigenthumeinzufhärfen geftrebt, aber Alles vergebens! fie 
ſtürben allmälih hin obne daß es möglich gemwefen wäre fie auf eine 

böbere Stufe der Eultur zu erheben. Sehen wir jept näher zu mie 

viel an diefer Behauptung wahr iſt. 

Daß man in älterer Zeit in Europa faf nur daran dachte die neu 
entdedten transatlantifchen Länder mit rober Gewalt zu erobern und 

unmittelbar auezubeuten, nicht ihre Urbewohner zu heben und berans 
zubilden, zur Arbeit zu erziehen und nupbar zu machen, ift befannt 
und unbeftritten, An mebr als einer Stelle erzählt de Laet von ter 

abfheulihen und verrätheriichen Behandlung der Eingeborenen von 
Brafilien durch die Portugiefen , denen Gleiches mit Gleichem zu ver- 
geltem «# jenen weder am Willen noch an Gelegenheit fehlen konnte. 

Die Geſetze welche dad Verhältniß der Indianer zu den Koloniften, 

den Denjdenraub und Menfchenhaudel betrafen, wurden ſchon im 
Laufe des 16. Jahrh. vielfach geändert, factifch aber fand im Wefentlis 

Ken immer diefelbe völlig willfürlihe Behandlung jener durch diefe 
flott (Handelmann 105 ff.). Im J 1570 war allen Eingeborenen 

die Freiheit zugeſprochen worden, 1605 erklärte man nur die Canni- 
balen zu Sklaven, feit 1611 aber waren Menfthenjagden und Sflar 
venverfauf algemein geftattet und in Ausübung troß des Widerflan« 
des der Iefuiten (Spir u, M, 925 fi.). Diefe hatten 1549 (de Al- 
vear 38) ihr erſtes Gollegium in Babia,* 1560 ein zweites in Rio 

de Janeiro gegründet, doch trat erft 1568 die große Junta zur Be- 
Bohrung der Wilden in Liffabon in’e Leben. Die Miffionen wurden 
gewöhnlich gürtelförmig um dic Kolonien her angelegt, fo daB fie Die- 
fen zugleih zum Schupe dienten, aber freilich war ihr Berhältmiß zu 

ihnen bier ebenfo wenig freundlich wie faſt Überall : die Miffionen fuch- 

ten Höglinge die bei nothhürftigem Lebensunterhalt und ftrenger Zucht 

Y Mi — wurden dem erſten — ——— 
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— Haben ——— tat Nm 

ein Ben I in der Nähe von — zeige SEEN ee 

Beip, Unipropologie. Ar Dr. er 



450 Menicenräuberri der Rotoni jien. 

ihren Fleiß gang der Kirche und dem Iefultenorden zu Gute fomnien 

ließen, die Koloniften waren begierig bie Arbeitsträfte der Eingebore- 
nen für ihre eigenen Zwede anzufttengen (Handelmann 79, 10. 

Mie wenig die Bemühungen der Jeſuiten permodpten Die Bortugtejen 
vom Menichenraub zurüdzubalten, ft ſchon hinreichend aus ber einen 

Thatfache erſichtlich daß in den 3 Iabren 1628—1830 in Rio de Ias 
neiro allein 60000 hauptfählih aus Paroguay geraubte Indianer 
als Sklaven verfauft morden-find (Funes 11, 6). Die Verbote die 

fer Greuel durd die Päbſte, Paul II. (1537). Urban YUIL (1639) 

und Benedict XIV. (1741), blieben wirfungslos, jo fireng fie aud 

waren. 
Rah manderlei wechſelnden Maßregein von Seiten ber weltlichen 

Behörde, entſchloß fich Diefe 1650 jede Art von Sflaurrei der Ginge- 
borenen zu befeitigen und die leteren den Roloniften rechtlich gleidy- 
zuftellen, Indefien war dieß leichter ausgefproden ale burgeführt. 

Namentlich in Maranhäo war die Gewohnheit des Menihenraubes 

zu verbreitet als daß fie fih hätte unterdrüden laffen, Die durch P. 
Vieyra dort (1855) eingeführten Jefuiten jammelten die Indianer in 

Dörfer (Adeas); fhon nad einigen Jahren durd einen allgemeinen 

Aufruhr vertrieben, kehrten fie zwar nad) kutzer Zeit wieder zurud, 
aber die Berwaltung der weltlichen Angelegenheiten wurde ihnen von 

ba an entzogen, und die Streitigkeiten Über die Stellung der Imdiar 
ner dauerten fort (Bandelmann 245 ff.) Das Meifte hatten die 

Eingeborenen von den Banliften, den Bewohnern der Broving ©. 

Paulo, zu leiden. Hier bildeten nämlich die fogenannten Mameluten 
(vgl. Alcedu III, 435), Mifhlinge von Bortugieien und Indianern, 
ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Hauptmaffe der 

Bevölferung (Gandavo 45); feit 1629 unternahmen diefe ihre vers 

beerenden Züge na dem oberen Barana, wo fie die Miffionen (Gu- 
apra u. a.) theild voflftändig zerftörten theils durch Menfhenraub ent 
oölferten, und zu deren Berfegung nah Entre Riod und Paraguay 
swangen. Einer diefer Raubzüge ging im Jahre 1650 bis nah Quito 
bin, ein anderer 1672 an den Tocantins, ein dritter 1696 nad Chir 
quitos. Grft feit dem Aufſchwunge des Negerhandels in Brafilien im 
18. Jahrhundert und nad) der Entdedung der reihen Goldquellen im 
Innern gab man den einheimiſchen SHavenfang auf und überließ die 

Indianer mehr fi ſelbſt, deren viele hundert Taufende auf jene Weije 
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ben Untergang gefunden haben follen (ebend. 273, 519 ff. 535). Die 
Verwilderung der Indianer konnte unter ſolchen Berbältniffen nurt zuneh · 
men: erzählen doch die Berichte der erſten Miffionäre fogar daß die Pau⸗ 
fiften und andere Prafilianer den Eingeborenen bie ihre Bundesgenoffen 

waren, im riege öfters Menjchenfleifh bewilligt haben (Tieh 80). 
Die Miffionäre ſchten unter diefen traurigen Berhältniffen ihre 

ZThätigkeit raftlos fort und hatten es in Maranhäo bis zum Jahre 
1755 babin gebracht daß fie 60 Aldeas befaßen, von benen 28 unter 

Iefuiten ftanden, Obgleich in ihnen die weltliche und geiſtliche Ges 

walt in der Hand des Miffionärs vereinigt blieb, war ihre Einrich ⸗ 

tung doch burhaus lobensmwerth: jede Familie erhielt ein Stüd Land 

gu ihrem Unterhalte für Ah und konnte den Ueberſchuß an Früchten 
den fie gewann, nah Gutdünken verfaufen. Kür bie Zwede ber Mifr 
fion ſelbſt Hatten nur 25 Leute jährlich 6 Monate zu arbeiten und er ⸗ 

bielten dafür einen beftimmten Rohn ; ebenfo war ein gewiſſer Theil 

der Miffionsbevölferung verpflichtet 6 Monate im Jahre für die Kos , 

toniften um Lohn zu arbeiten, denen e& unverwehrt war fih in der 

Rahbarfhaft der Miffion anzufledeln (Handelmann 274 fi.). Man 
kann nut auftichtig beffagen daß diefe Inftitutionen Feine allgemeir 

mere Nachahmung gefunden haben, und daß ihnen nicht bergönnt 
mar ſich ruhig auszubreiten und fortzuentmideln. Bei ber Vertreibung 

der Zejuiten aue Portugal (1759) flelte Bombal bie für frei erkläre 
ten Indianer ohne Ausnahme unter die weltlichen Behörden: fie Toll» 

ten im Alter von 18— 60 Jahren jährlih 6 Monate den Stoloniften 
um Lohn dienen (eine Beſtimmung die indeffen 50 Jahre fpäter aufr 

gehoben wurde) und dem Staate Abgaben zahlen, jedes Dorf aber, 
obwohl die Indianer von neuen Miffionären nichts wiffen wollten, 

einen Weltgeiflihen und einen Director erhalten, ber ihre Arbeiten 
organifiren, leiten und für ihre Heranbdildung forgen follte. Die trau- 

tige Wirthſchaft der fpanifhen Encomiendas fand feir Jahrhunderten 

als abjchredendes Beifpiel da, aber man hatte nichts daraus gelernt: 

die Directoren der Aldens mißbtauchten ihre Macht auf die eigennür 

sigfte BWeife, die Eingeborenen wurden von ihnen auf's Gröbfte betro- 

gen ausgebeutet und gefnechtet, und man ſah ſich ſchließlich genöthigt 

fie lieber ganz für fih gewähren zu laffen, diejenigen von ihnen aber 
die beim Gannibalismus und bei ihrer Keinbfeligkeit gegen die Kolo- 
nien beharten würden, erflärte ınan für vogelfrei. 

29° 
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Dieb ift in ihren Hauptzlügen die Geſchichte der „Eivilifationsver- 

fnche* welche die Portugiefen in Braſilien mit den Indianren gemacht 
haben: man urtheile nun ob man aus ihrem Mißlingen mit Spir 
und Martins (085) ſchließen dürfe daB die Iepteren, obgleich fie an 
den Küften von Dabie Maranbäo und Para „einen geringen Grad 
von Givilifation angenommen baben* (977), zu jebem Fortſchriti 

unfähig find. Die freibeit die man ihnen fo oft zugeſprochen (1755 
Zofepb 1. von Boriugal) und ſelbſt ihre Gleichſtellung mit den Weißen 
die man verfündigt hat (1823 Don Pedro I), bedeutete factijch mur 

dafı fie der Willfür der Koloniften und Beamten preisgegeben murden. 
Es ift der Mühe werth dieß noch etwas mäher zu befeuchten. 

Die Indianer der Gapitanie Goyaz zeigten fib frieblih und dienft⸗ 
bar gegen die Weißen, ale diefe (1680) in ihr Land eindrangen; aber 
man begann Bertilgungstriege gegen fie zu führen, machte fie zu Stia- 
ven und vertrieb fie um 1730 fat gänzlich. Endlich jah mam die 
Ungmedmäßigteit diefes Berfahrens ein, erfannte den Schaden den man 
ſich ſelbſt dadurch zufügte, und fing num, namentlich feit 1780, am fie 
freundlicher zu behandeln und in Dörfer zu verfammeln: es gelang 
fie zu gähmen (Pohl, 815ff., St. Hilaire, V. aux sources, 309). 

Noch neuerdings ift es im ganzen Norden von Goyaz, felbit bei den ger 

bildeteren Geiſtlichen, eine gewöhnliche Nede daß die wilden Indianer 

die beſten Laͤndereien befäßen und daß die Regierung den Koloniften 
Hülfe ſchiden follte zur Ausrottung diefer Beftien (bischos, Vohl Il, 

107). Um einen Indianerfamm unfhädlih oder nupbar au machen 

zwingt man ihn mit Waffengewalt zu fefter Anfledelung und did 

ihm einen Geiflihen, andere Vöſter bat man gegeneinander gehept 

um fie aufgureiben, wieder andere für bogelfret erflärk: gegen die nicht 
unterjodhten Botokuden wurde längere Zeit hindurch ein geſchlich 
laubter Bertilgungstrieg geführt (Spir und M. 804, 391); einen 
Theil der Puris verfegte man nad) Billa rieca, wodurch er in völliges 

Elend gerieth (v. Efhwege I, 99). Auf Menſchen dreffirte Hunde 
find öfters von den Vortugiefen gegen die Indianer gebraucht worden 
tebend. 188), und noch neuerdings erzählte einer felbft wie er Durch 
inficirte Kleider die Blattern unter die Eingeborenen von Bolivie ge 
bracht babe um fie auszurotten (Wallace 326). Furt Gap und 
Riftrauen find unter folgen Umftäuden natürlich die einzigen Gefühle 
ber Eingeborenen gegen die Weißen und obgleich Anhänglichleit und 
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Dankbarkeit manchen Völkern durchaus nicht fremd find, fo bleibt ih ⸗ 
nen doch ber Poriugiefe ftets ein Begenfland des Haſſes und des Abs 
fseus (v. Eſch wege 156, vgl. 69, 79ff.). 

Bactif find die Indianer auch noch jept meift Sklaven der Weißen, 

doch foll ihr Loos im Ganzen etwas beſſer fein ala in Nord Amerika 
an den Grenzen der Vereinigten Staaten. Am Amazonenftrome mi- 
fen ſich beide Ragen mehr und mehr: die Mebrzapl der Bewohner 
von Ega und anderen Orten diefer Gegenden find Mifhlinge, die je 

doc für weiße Brafilianer gelten, eine faule räuberifche verworfene 
Neuſchentlaſſe die ſich aus geflüchteten und verwiefenen Berbredpern 
tekrutirt (Böppig II, 435ff.). Wu es den Indianern möglich ift ihre 

Breiheit unter den Weißen zu behaupten und zur Geltung zu bringen, 

zeigen fie fi natürlich wenig betriebjam und gefallen ſich darin «# 
jene fühlen zu laſſen daß fie freie Menjchen find: in den Städten Bes 
nördlihen Bernambuco treiben die Eingeborenen kein Handwerk, Der 
langen aber eine rüdfichtevolle Behandlung: „Weun man mit Leuten 
redet, nimmt man den Hut ab*, fagte zum Plantagenbefiger feinen 
Hut ziehend einſt ein eingeborener Arbeiter (Kofter 194, 435). Die 
Häuptlinge der Indianerdörfer werden von der brafilianifchen Regle⸗ 

rung ernannt und erhalten von ihr zugleich einen militärifchen Rang 
und eine Uniform. In neuerer Zeit werben die Hriftianifirten India- 

ner fämmtlih regifirirt und müflen dem Staate ale Bolizeijoldaten 
oder Arbeiter dienen, eine Einrichtung die zu vielen Mißbräuchen und 

felbft bis zu perſönlicher Sklaverei führt (Herndon 256), Alljähr- 

lid wird eine große Menge von Männern aus dem Junerm fortge- 
führt, die man zu verfchiedenen Arbeiten verwendet ohne jedoch die 
gegen fie eingegangerien Berpflitungen zu erfüllen (Rendu 49). 
Biele werden unter dad Militär geftedt, viele kommen auf die Marine; 

feit 1836, erzählt W. H. Edwards (ch. 4), follen deren 10000 von 
Para nad dem Süden gebracht worden fein, man fügt, aus Furcht 

dor neuen Unruhen. Daß Indianerkinder weggefangen und an Bor- 
verkauft oder auch verſchenkt werden, ift im tieferen Innern 

etwas Gewöhnlides und geſchieht unter Gonnivenz der Behörden 
(Wallace 301, Weddell bei Castelnau VI, 66). 

Das Hauptland der Buarani war in früherer Zeit befanntlich ſpa⸗ 

niſch, daher fi die Shidfale diefer zum großen Theil anders geſtal⸗ 
teten ale die der biöher betracpteten Böller von Brafilien. Bon dem 
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menfhenfreundfigen Cabeza de Vaca waren fie milde bebankelt 
worden, aber fon Irala machte auf feinem Zuge nad Rorden 12000 

Gefangene und fchleppte fie fort in die Eflaverei (Schmidel 228). 

Der allgemeine Aufſtand der Indianer gegen die Spanier im Jabre 

1559 — nur 3000 Guarani und 400 Guaycuru blieben ihnen Iren 

(Gozman I, 8) — war die natürliche Folge diefer und äbnlinger 

Bedrüdungen. Man unterjdied die unterworfenen Indianer von Ba- 
raguad zu jener Zeit in yanaconas” und mitayos. Unter den eriteren 

verfiand man diejenigen melde einem Spanier ju perjönlider Dienfl- 
barkeit überwwiefen wurden, wofür fie von ihm Unterhalt, Pflege in 
Alter und Arankheit und Unterricht in der driftlichen Tchre erhalten 
folten; die anderen lebten in Dörfern zufammen, meift unter felbfige- 
wählten Alcalden, hatten einen Beinen Tribut am die Krone zu jah ⸗ 

ten und follten im Alter von 18—50 Jahren jährlih 2 Monate für 
den fpanifhen Encomendero arbeiten dem fie zugeiheilt wurden, meift 
zur Belohnung geleifeter Dienfle. Diefer war rbenfalle verpfliätet 

in jeder Hinfigt für fie zu forgen, namentlid follte er Darauf bedach 
fein fie dem Chriſtenthume zu gewinnen, hatte aber feine Geridte 
barkeit über fie. Ueberhaupt wurben fle ihm nur auf eine befimmie 
Zeit verliehen, geroögnli auf zwei Leben, d. h. ihm ſelbſt und feinem 
nädften Erben, dann fielen fie an die Krone jurüd, der Boupbermeur 

verwendete fie zu dem Öffentlichen Arbeiten oder berlich fie weiter 
(Page 461, Charlevoiz I, 244, Azare II, 200). Solde Ein 

richtungen, die freilich hier wie überal wo deßgleiche n beflanden, zu 
ſchweren Mißbrãuchen führten, machten Raubzüge in die Berne (ma- 
locas) überflüffig, da man Sklaven genug in der Nähe hatte: dieſe 

hörten denn auch ſchon feit Philipp's IE Zeit von Seiten der Epa- 
nier faft ganz auf (Guevara, 19). Die ſpaniſche Regierung wollte 
aber den harten Drud überhaupt befeitigen der aufden Eingeborenen 
laſtete, und drang daher jhon im Jahre 1606 ernfihaft darauf dap 
die Indianer aller gegwungenen Dienſtbatkeit von den Roloniften eni- 
laſſen würden (ebend.). Da dich nichte half, ſchidte fie L6LO den Didor 
Alfaro, dem es gelang diefe Mafregel auszuführen, obwohl nur 
unter großen Schwierigkeiten und mannigfaltigem Widerſtand von 

* Jannconi, bemerlt Ovalle (146), nannten bie Indianer ihre 
eng ren Gerkris Chile die Jubianer, — Pe nee 
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Seiten der Koloniſten (de Alvear 52, Funes I, 323, 361). Auf 

diefe Weil: wurde Raum gefhafft für die Thätigkeit ver Jefuiten, die 
1586 von Peru nad) Zucuman gelangt waren und 1593 ihre erfte 

Miffion in Paraguay ſelbſt gegründet hatten (Charlevoix I, 256, 
de Alveur 33) Sowohl die ganze Eigenthümlichkeit ihrer Wirk: 

ſamteit in diefem Sande als auch die großen Dimenfionen welche fie 
almalih anuahm, werden es rechtfertigen dab wir ihr eine etwas 

länger verweilende Aufmerkfankeit fhenten. 

Aeußerlich ſchußlos und nur mit geringen Mitteln ausgeftattet bes 

aab fidy eine Meine Schaar diefer Miffionäre zu einem rohen Volke, 

bas von Haß und Erbitterung gegen die Spanier erfüllt, das auf ihm 
laftende Jod ſchon öfters abzuſchütteln verfucht hatte, um fic bei ihm 

niederzulaffen, und hat es durch friedliche Mittel allein dahin zu brin« 
gen gewußt, nicht blos diejes Bolt volltändig zu zähmen und zu Dier 

ipliniven, fo daß es ſich widerjtandslos regieren ließ und fremder 

Leitung gänzli unterordnete, fondern fogar ein Reich zu gründen 
deifen raſch wachſende Macht der jpanifcen Herrfhaft in Amerika ges 

fährlid [einen fonnte und nur durch die Gewalt der Waffen in ihrer 

ferneren Entwidelung aufgehalten zu werden vermochte. 

Außer den Schwierigkeiten welche die Natur ihres Unternehmens 

ſelbſt mir fi) brachte, haben die Jefwiten auch mit Hindermiffen zu 
kämpfen gehabt vie ihnen die Koloniften in den Weg legten, aber ihre 

sähe Ausdauer und ungewöhnliche Geſchiclichteit hat fie alle beflegt. 

Im Jahre 1610 gründeten fie etwa unter 22° 5. B. an den öſtlichen 

Zuflüffen des Parana die DMiffionen Koreto und ©. Ignacio (de Al- 

vear 85), und feit biefer Zeit war ihre Wirkſamteit in raſchem Bus 

nehmen beoriffen, da fie 1607 eine bedeutende Berftärktung erhalten 

harten. Sie nannten ihre Miffionsdörfer ‚Reductionen“ und 08 ge 

lang ihnen die Iudianer um fich zu ſammeln, da diefe, meift Guarani, 

an Landbau fon gewöhnt waren und ihre Freiheit von ihnen gegen 

die weißen Anfiebler verteidigt fapen(Charlevoix I, 841). Azara 
ber offenbar gegen fie parteiifch iſt, erzählt daß fie zuerſt die Eingebo⸗ 

renen durch Heine Geſchente die fie ihnen jchietten und durch das Vet ⸗ 

forechen größerer die fie ihnen felbft mitbringen würden, angelodt, da 
fie daun, fobald fic bei innen eingezogen waren, erft durch andere fhon 

befehrie Judianer für fir harten arbeiten lafen und fie zulept durch 

Weberrerung zur Theilnahme au diefen Arbeiten zu beſtimmen gemupf 

A 



456 Feindſchaft der Koloniften gegen bie Jeſuiten 

hätten. Mit den Geſchenken bat es allerdings feine Richtigkeit; es 

mar ein gewöhnliches Verfahren der Iefniten-Miffionäre ſich zuerſt 
auf diefe Weife Eingang zu verfchaffen (fo in Maynas, Rodriguez 

IH, e. 2); was aber bauptfädhlich die Guarani ihnen gewonnen hat, 
ſcheint vielmehr der Schup und die Hülfe geweſen zu fein Die fie bei 

ihnen und durch fie zu finden hofften. Aus demfelben Grunde aus 

welchem diefe fih um fle ſchaarten, waren die fpanifchen und portu⸗ 
gieſiſchen Koloniften ihnen feindlich. Die erfleren, anfangs den Iefule 
ten günftig geflimmt, da fie die Unterwerfung der Eingeborenen för: 
derten, wurden ihnen nach kurzer Zeit feind, meil fie eine milde Ber 
handlung derfelben verlangten und gegen die Bedrüdungen predigten 
von denen die Indianer zu leiden hatten (Charl. I, 293, 320). Aller 
dinge hörten die Empdrungen der Gnarani* auf, und die Herrſchaft der 

ſpaniſchen Krone, von welcher die Jeſuiten volle Selbfiftändigfeit ihrer 

Miffionen zugeftanden erhielten (vb. 346), wurde erſt mit dem Fortſchriti 
der Miffion in Paraguay volltommen befeftigt und weiter ausgebreitet, 

die Herrſchaft der fpanifchen Roloniften über die Eingeborenen aberge 
rieth zugleih und in demfelben Maaße in Verfall, und eben dieſes 

Leßtere entſprach — man darf dieh nicht’ überſehen — zu jener Beit 

ganz der Abficht der ſpaniſchen Regierung jelbft. Leider hat «6 den 
Schein der Wahrheit für ſich, obgleich es der eutſchieden jefwitenfreimd« 
lie Murätori (61) jagt, das die Indianer viel ftärfer als die ein, 
geführten Neger von den Spaniern überbürbet und biel leichtfinniger 
bon ihnen zu Grunde gerichtet wurden, weil jene der Krone gehörten, 

diefe aber Privateigenthbum waren, Durften es die Spanier nicht 

wagen die Jeſuiten offen zu befehden, fo geſchah dieß um fo mehr von 

den Portugiefen. Ihre Raubzüge nöthigten die Irjuiten Loreto und 
©. Ignacio im Jahre 1631 weit nah Süden an den Parana unter 

27° zu verlegen (de Alvear 47); eime zweite Verwüſtung der Mil 
fionen durch fie (1637) Hatte zur Folge daß die ſpaniſche Regierung 
geftattete die befehrten Indianer mit Beuermaffen zu verfehen: fie wur 
den militärifch organifirt, ordentlich eimepereirt und lernten die Pulr 

” Bon eigenthümlichem Intereffe ift befonderd der Aufftand welchen der 
phet Oberä um 1576 (nah Funes 1, 269 tın 3. 1579) erregte, der, 
lich durch Ahriftliche Lehren entzündet, ſich für Gottes Sohn ausgab und die 
tani aus der nechtſchaft der Spanier zu befreien verjprah (Guevara Il, 12, 
del Barco Centenera's Argentina eautoXX. iſt öfter vom 
gefommen ©. Funes II, 61). 
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verfabrication (ebend. 68, Dobrizboffer I, 203), daher die Bau: 
Uſten fpäter feine Einfälle in das Miffionsgebiet mehr wagten. Dab 

die Jeſuiten felbit fih bisweilen zu dem frommen Zwecke der Belch- 
rung an dem Menſchenraube der Bauliften betheiligt hätten (mie Ave&- 

Lallemant, R. durd Süd. Brafil. 1859 nad Pinheiro erzäplt), 
iſt bei dem Berhältniffe in welchem fie zu diefen fanden, fehr wenig 
wahrſcheinlich, obwohl fie dasjelbe anderwärte, namentlich in Califot ⸗ 
nien, allerdings gethan haben. Pater Sepp (185) erzählt felbft daß 
er einft ein Kind kaufen wollte um es im Chriſtenthum zu untermeir 
fen, daß aber deſſen Mutter ſich weigerte den Handel einzugehen, 

Rähft den Spaniern und Pauliften, welche nicht felten aud mit 

Lißt den Jeſuiten ihre Zöglinge wegfingen, binderten auch Epidemieen 
an denen die Indianer in Maffe binftarben, den Fortſchritt der Mifr 

fion (Charlevoix Il, 21). Indeffen beftanden im Fahre 1629 ber 

reits 21 Reductionen in den Provinzen Guayra und Uruguay und 
am Parana (ebend 58). Rach Aufgabe der nördlichen wurde das 

Rand zwiſchen dem Tebicuary und Jbicup zwiſchen 26° und 30° (, 
B. der Hauptfig der Miffion, obwohl einzelne Reductionen aud in 
Tucuman Chaco und anderwärts lagen, wie wir fpäter zu erwäh⸗ 

nen haben werden. Rad) Ibanez (119f.) hätte das Paraguay der 

Iefuiten aus drei Bouvernements beftanden (2a Plata, Tucuman und 

Zarija) und feinen Mittelpunkt in dem Collegium zu Gordova gehabt, 
wo der Pater Provinzial refidirte; de Alvear (78) giebt an daß ber 
Superior der Miffionen in Eandelaria feinen Siß hatte, doch find da» 

runter wohl nur die am Parana und Uruguay gelegenen zu verftehen. 

Diefe zählten zur Zeit ihrer Blüthe im Jahre 1732 in 30 Dörfern 

141182 Seelen — umgerechnet die befehrten Abiponer und Chiquitos, 
meldje lepteren allein im Sabre 1766 23788 betrugen (Dobrizhof⸗ 
fer 111,504). Nach einer anderen Angabe waren es (1734) 33 Dörfer 
mit 30000 FJamilien, die Portugiefen aber hatten deren 40 wieder 

jerfiört (de Alvear 87, bei welchem fi am Schluſſe ein Verzeichniß 
der einzelnen Miffionen mit Angabe ihrer geographifdien Lage und 
Gründungszeit findet). In den legten 15 Jahren hatten fie um 20000 
Seelen zugenommen, doc) ift in ber Folgezeit eine Rarfe Berminderung 

eingetreten, da ihre Bevölkerung 1744 nur auf 84606 angegeben 
wird (Doblas 5). Die Urfache diefer Erſcheinung lag, wie wir aus 
Dobrisboffer (1, 74) fliegen müflen, nit vorzugsweife oder allein 

—E 
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in verheerenden Kranfgeiten aoch in Reindfeligkeiten von außen, dieſet 

teilt nämlich mit daß 1734 ans der Miffion Sauta fe ploßlich die 

fünmtlihen Zöglinge der Jefuiten, 400 Ramilien der Statines auf 

einmal, enimifchten* ohne daß ſich eine Spur des Weges hätte ent: 
deden laffen den fie genommen hatten, und dag man erft zach 11 Rab: 

ten fie durch einen Zufall wieder auffand — ein Ereignif, tes auf 

das Regiment der frommen Bäter ein eigenthümliches Licht wirft. 
Später haben ſich ihre Miffionen wieder gehoben, hatten aber zur Zeit 

der Vertreibung der Jefuiten ihre frühere Höhe ſchwerlich wieder er- 

reicht, da felbft Ibanez (42) für 1751 nur 97582 Seelen ongiebt. 

Die Rarteigänger der Jejuiten (Muratori, Ulloa1, 544ff, u 9.) 
baben von dem Leben in den Miffionen ein Bild entworfen wie vom 
Leben im Himmel. Faſſen wir es etwas näber in’ Auge. 

Die Mifftonsvörfer waren alle nah einem Plane gebaut und 

hatten gerade, nad) den Himmelsgegenden orientierte Straßen. Die 

BDohnungen der Indianer, in früherer Zeit (no 1691) nur Erdhüt ⸗ 

ten mit Strobdähern, ohne. Fenfter, ohne Hausrath außer einer Kür- 

biöfchale, meift felhft ohne Hängematte als Bett (Sepp und Böhm 
236), beftanden ſpäter in 150—180' fangen und 80° breiten, fehr 

niedrigen Badfteinhäufern, die in 8 bis 10 Abtheilungen für Die ein» 
zeinen Familien geibieden und außen mit einem Gorridor verfehen 
waren. Das Hauptgebäude, das Collegium, hatte zwei Höfe mit Säm 

lenhallen und umfapte außer ber Wohnung der Miffionäre, deren je⸗ 

des Dorf zwei Hatte, einen für die weltlichen, dem anderen für die geiſt ⸗ 

lichen Angelegenheiten, die Magazine und Merkflätten. Die Kirche, 

sewöhnlid aus drei Schiffen beftehend, bisweilen mit einer Kuppe 

und ionifhen Säulen gefgmüdı, war zwat wenig dauerhaft von Hol; 

gebaut, aber im Bergleih mit den ärmliden Verbältniffen in denen 

die Dorfbewohner febten, fehr prachtvoll und foftfpielig, Do& gefhmad- 

108 ausgeftattet (Sepp und B. 250, de Alvear 78,85, Doblas 

10, 57). Gold und Gilber wurde nur zu ihrem Echmude verwendet 

— Geld und koſtbarer Pup war aus dem Jefuitenflaate verbannt — 

und man hat auedrkelich eiageltanden daß man die Eingeborenen bor- 

äüglic durch die Pracht und ven Glanz der Kirche an fie zu feileln ber 

" Dasfelbe iſt and anberwärts, 3 B. in Terat (Espin osa V, 25), öfter 
vorgelomuen, 
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abfitigte (Charlevoix I, 365, 375, |. auch das Schreiben bes Je: 

fuiten Escandon in den „Reum Nacht. d. d. Miffionen x.*). Da 

her wurde denn auch Mufit und Äußeres Gepränge bri den lirchlichen 
Handlungen nit geipart, befonters bei den Feſten, die man zugleich 
u benupen pflegte um dem Könige huldigen zu laffen und den ihm 

ſchuldigen Geborfam einzuſchätfen (de Alvear 82), 

Yeres Dorf hatte einen Eorregidor, Regidoren und Akaldın (Dber 

richtet, Gemeinderäthe und Amtleute), Die von der Gemeinde unter 
mafigebender Mitwirkung bes Miffionärs erwählt, auch in der Aus: 
übung ihrer Bunchionen ganz vom diefem abhängig warın (Charle- 

voix I, 356, 370, 374, Doblas 14). Die Strafen, die fie nach Ans 

gabe des vorgeicpten Geiſtlichen vergingen, beftanden in Webeten, far 

fen, Gefängniß, bisweilen Geigelung und öffentlicher Firchenbuße, und 

die Següchtigeen hatten ſich für die empfangene Strafe bei dem Miffios 

när zu bevanken (derf. 44, 65). Auch ein Anführer für den Krieg 

wurde ernannt, der die ziwei Gompagnien Kußvolt und die Schwadron 

Reiterei befehligte, welche das Dorf befaß (Charlevoix I, 368,385), 

und diefe Soldaten haben in den Kriegen der Spanier mit den Bor 

tugiefen (1679— 1705) den erfteren die beften Dienſte geleiftet (derf. 

I, 1685f.). Dur ein Spflem frenger Bevormundung und alfeiti- 
ser Beauffihtigung waren die Thätigleiten aller Einzelnen geregelt. 
In Rahrung Aleidung und Arbeit ſuchte man vollkommene Gleichheit 
herjuftellen; wei · oder dreimal in der Woche gab es Fleiſchtoſt, Klei⸗ 

der wurden nad) Bedutſaiß ausgetheilt, nur die Magifiratsperfonen 

erhielten einen Stod als Abzeichen ihrer Würde und bejjere Feſttleider 

ald die Übrigen. Der Geiſtliche wies einem jeden das Stüd Feld an 
das er bearbeiten ſollte und beftimmte es gemau nach Gröpe uud Lage, 

die Weiber Knaben und Mädchen erhielten ihr beflimmted Gewicht 

Baumwolle zu [pinnen, Die Arbeitszeit des Bormittags und Rach ⸗ 
mittags war feft geregelt, Mittags fand eine zweiftündige Paufe fatt 
und die Arbeit wurde frete mit Gottesdienft begonnen (Doblas 14, 
de Alvear 79). Eſſen und Trinken, Schlafen und Beten, auch ale 

Verguügungen wurden nad der Uhr abgemeffen. 

Anfangs gab es in den Miffionen gar fein Privateigenthum, 
alle Arbeit mie alle Speife Kleidung und andere Derbrauchögegenftände 

wurden ben Einzelnen zugetheilt; [päter erhielt jede Zamilie wenigfteng 
ein Etüd Land für ſich das fie an dem drei iehten Mocyentagen u te 
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arbeiten Hatte, während Die drei erflen für den Anbau der Gemeinde · 
ländereien beffiimmt waren, deren Ertrag in die Magazine Hof, aus 
welchen fämmtlidye allgemeinen Ausgaben beftritten wurden (Charle- 

voix 1,364, Doblas 14). Zu biefen gehörte zunäcfl der Tribut 
der ſeit 1649 von den Niffionsangebörigen gefordert wurde um da» 

mit je einen Riffionär für jedes Dorf ju bejablen (Charlevoiz], 
350), und feit 1661 außer der Bezahlung ihret vorgefepten Geiftlichen 

die Abgabe vom 1 peso welde fie jährli an die Krome zu entrichten 
batten (Funes I, 199). ferner wurde mit den Borrätben ber Ma» 
gajine Alles eingefauft deſſen man von auemwärts bedurfte, und da die 

Miffionäre die einzigen und unverantwortlihen Berwalter des Ge⸗ 
meindevermögens waren, pflegtı ein großer Tpeil des ſelden auf die &r 

werbung von Koſtbarkeiten für die Kitche und von pradivollen Feft ⸗ 
teidern, die man bei Progeffiomen ſehen lieh, verwender zu werden 

(Doblas 14). Außer den gebauten Früchten wurden in den Maga» 

jinen aud) die Broducte des Gewerbfleißes der Indianer aufgefpeichert; 
bein dieje hatten, mit einem vorgüglicgen Rahahmungstalent begabt, 

viele Handwerte von den Wiffionären gelernt: fie fertigten Spipen, 
mußten felbft Orgeln und Uhren nah Modellen trefflich hetzuſtellen 
(Sepp und Bohm 291), fpannen und webten Baumwolle, trieben 

Bieuenzucht, die Hauptartitel des Handels aber welche fie den Miffior 
nären lieferten, waren der Paraguay» Thee den jie zogen und die Ddh« 

fenhäute, die fie von den ungeheueren Herden nahmen melde in jenen 
Ländern in wilden Zuflande leben (cbend, 285, Charlevoix ], 

359). Hürden Unterhalt der Handwerker, der BWitiwen und Wais 

fen, Alten und Schwachen wurden befondere Felder ausgeftellt. Bett- 
ler und Müfiggänger gab es nicht, für die Armen und Kranken wurde 

gelorgt. Die lepteren brachte man in einem Aranfenhaufe unter, dem 
jebod ein Arzt fehlte, wiberfpänftige oder unordentlihe Weiber famen 

in ein beſonderes Befferungshaus (Doblas 14, Charlevoix 1,369). 

Keiner litt Mangel, aber ale waren arm; jeder arbeitete für alle, aber 
feiner konnte durch feine Arbeit mehr erwerben als feinen Lebensun⸗ 
terhalt (Muratori 200). Die ſchönſten Träume des Socialismus 
waren hier zur Wittlichkeit geworden, 

Um ihrer Republik das Leben zu erhalten hatten die frommen Bä- 
ter den Spaniern den Veſuch ihrer Diffionen unterfagt, außer denen 

die in Begleitung von Otdensgeiſtlichen oder Bifhöffen fämen (Ohar- 
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levoix I, 356). #remde wurden entweder unmittelbar abgemiefen 
ober unter Nuffiht umbergeführt. dann mieder an die Landesgrenze 
gebracht und verabfchiedet. Es wird verſichert daß die weltlichen An« 
gelegenbeiten das Hauptaugenmerk der Iefuiten waren, die Seelforge 
dagegen ihnen weniger am Herzen lag. oder daß fie ſich diefe wenig» 

fiens nicht eben fauer werden liefen (Doblas 57f.). Allerdings 
wurde der Katechismus viel bergefagt und abgefragt, jede Berfäumnig 

des Gottesbienftes fireng gefirafl und am Sonntag Unterricht ertheilt 
über religiöfe und andere Gegenflände (de Alvear 50). Mande 
lernten fo ſchon ſchreiben mie der befte Drud, aber nicht leicht konnte 

einer Iefen (Sepp und Böhm 291, Doblas 14). 
Daß die Jeſuiten ſchwer verleumdet worden find, ift richtig — zu⸗ 

nãchſt von-den fpanifchen und portugiefiihen Koloniften, deren Dienft 
fie Die Indianer entzogen, dann von den politifhen und firdlichen 

Gegnern ihres Ordens überhaupt, endlich au von einzelnen ihrer 
Ordensbrüder felbft, die aus Intrigue oder Rachſucht ihnen zu ſchaden 

ſuchten. Zu den lekteren gehörte namentlid Ibanez, der aus dem 

Drden ausgefloßen, feine genaue Kenntniß der Berhältniffe be+ 
nugte um fie zu verfchreien. Wenn er j. B. den Wert einer Ochſen⸗ 

baut in Süd Amerita auf 2% aendi (3% Thle.) angiebt (p. 47), fo 

iM dieh eine ungebeuere Uebertreibung : um 1695 galt eine ſolche viel 

mebr 15 Kreuzer (Sepp und B. 285). Seine Berechnung der Geld- 
mittel über welche die Jeſuiten geboten, ift darum gänzlich haltlos, 
Dagegen dürfte ibm ſchwet zu miderfprechen fein, wenn er geltend 

macht daß die Iefuiten in Paraguay ihren Drdensregeln jumider fefte 
Pfarreien errichteten und verwaltelen* um die meltlidhe Herrſchaft 

des Landes an fih zu reißen, daß fie dem Befehle des Könige entge 
gen Die Indianer fein Spanish lernen ließen, fondern dieß fogar ver 

boten und befiraften, daß fie fi damit begnünten diefen nur die äuße: 

ren Gebräude, nicht die Gefinnung des Chriſtenthums beizubringen, 

daB Re durch voilfkändige Einengung und Beſchräntung nuranf Gebor: 

fam, nicht auf geiftige Erhebung und fortfchreitende Bildung derſel⸗ 

ben binarbeiteten, Azara (Il, 251.) und Andere haben fpäter dieje 

Vorwürfe wiederholt. Die Schilderungen einzelner Ordensbrüder 
von der Mirffamkeit der Jeſulten (f. namentlich Pauke) geben frei- 

* Bal. die Nehtiertigung gegen diefen Vorwurf bei Solorzano IV, e.16. 
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Die ift in ihren Hauptzügen die Geſchichte der „Eivilifationdver 
fuche* welche bie Portugiefen in Braſilien mit den Indianern gemacht 
haben: man urtheile nun o6 man aus ihrem Mißlingen mit Spir 
und Martius (985) fließen dürfe daß die lepteren, obgleich fie an 
den Küften von Bahia Maranbäo und Para „einen geringen Grad 
von Givilifation angenommen baben“ (977), zu jedem Fortſchritte 
unfähig find. Die Freiheit die man ihnen fo oft zugefproden (1755 

Zofeph I. von Portugal) und felbft ihre Gleiyftellung mit ben Weihen 
die man verfündigt bat (1923 Don Pedro I), bedeutete factiſch nie 
daß fie der Willkür der Koloniften und Beamten preisgegeben murben. 
a ift der Mühe werth dieh noch etwas näher zu beleuchten, 

Die Indianer der Eapitanie Boyaz zeigten ſich friedlich und dienft- 
bar gegen die Weißen, als diefe (1680) in ihr Land eindrangen; aber 
man begann Bertilgungsfriege gegen fie zu führen, machte fie zu Sta 

ven und vertrieb fie um 1730 fait gäͤnzlich. Endlich ſah man die 
Ungwedmäßigkeit dieſes Berfahreng ein, erfannte den Schaden den man 

ſich ſelbſt dadurch zufügte, und fing nun, namentlich feit 1780, an fie 

freundlicher zu behandeln und im Dörfer zu verfammeln; «6 gelang 
fie au zahmen (Pohl i, 815 ff. St. Hilaire, V. aux sources1, 309), 
Noch neuerdings ift es im ganzen Norden von Goyaz, felbft bei den ger 
bildeteten Geiſtlichen, eine gewöhnliche Rede daf die milden Indianer 
die beſten Laͤndereien befäpen und das die Regierung den Kolonifien 
Hülfe ſchiden follte zur Ausrottung dieſer Beflien (bischos, Pobt IT, 
107). Um einen Indianerſtamm unſchädlich oder nupbar gu machen 
giwingt man ihn mit Waffengewalt zu fefter Anflebelung und fdidt 
ibm einen Geiſtlichen, andere Voſter hat man gegeneinander gehept 
um fle aufjureiben, wieder andere für vogelfrei erflärt: gegen die nicht 
unterjodhten Botoluden wurde längere Zeit hindurch ein gefehlidh er- 
taubter Bertilgungstrieg geführt (Spir und M. 804, 391); einen 
Theil der Puris verfegte man nad) Billa ticca, wodurch er in völliges 
Glend.gerieih (v. Eſchwege I, 99). Auf Menſchen dreffirte Hunde 
find öfters von den Vortugiefen gegen die Indianer gebraucht worden 
(ebend. 186), und noch neuerdings erzählte einer felbft wie er burb 
infieirte Kleider die Blattern unter die Eingeborenen von Bolivia ger 
bradjt habe um fie auszurotten (Wallace 326). Furdt Hap und 
Miftrauen find unter folden Umftänden natürlich die einzigen Gefühle 
der Eingeborenen gegen die Weißen und obgleih Anhänglihteit und 

— 
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Dankbarkeit manden Böltern durchaus nicht fremd find, fo bleibt ih ⸗ 
nen doch der Boriugiefe ftets ein Gegenſtand des Hafles und des Ab⸗ 

ſcheus (v. Eſch wege 156, vgl. 69, 70 ff.) 
Factiſch find die Indianer auch noch jegt meiſt Sklaven der Weißen, 

doch foll ihr Loos im Ganzen etwas beifer fein als in Nord Amerita 
an den Grenzen der Bereinigten Staaten. Am Amazonenftrome mi · 
Then ſich beide Ragen mehr und mehr: die Mehtzahl der Bewohner 
von Ega und anderen Orten diefer Gegenden find Miſchlinge, die je⸗ 
doc für weiße Brafilianer gelten, eıne faule räuberiſche verworfene 
Meuſchentlaſſe die ſich aus geflüchteten und verwiejenen Verbtechern 
retrutitt (Böppig U, 435ff.). Wo 6 den Indianern möglich ift ihre 

Breiheit unter den Weißen zu behaupten und zur Geltung zu bringen, 
zeigen fie fi natürlich wenig betriebjam und gefallen ſich darin «6 
jene fühlen zu laffen daß fie freie Menjchen find: in den Städten Bes 
wördlihen Pernambueo treiben die Eingeborenen Bein Haudwert, ber- 

langem aber eine rüdfihtsvolle Behandlung: „Wenn man mit Leuten 
zenet, nimmt man den Hut ab", fagte zum Plantagenbefier feinen 

Hut ziehend einft ein eingeborener Arbeiter (Kofter 194, 435). Die 

Häuptlinge der Indianerdörfer werden von der braſilianiſchen Megie- 

rung ernannt und erhalten von ihr zugleich einen militärifchen Rang 
umd eine Uniform. In neuerer Zeit werden die chriſtianiſitten Judia- 
ner fämmtlih regifttirt und müflen dem Staate ald Polizeijoldaten 

aber Arbeiter dienen, eine Einrichtung die zu vielen Mißbräuchen und 
ſelbſt bis zu perſoönlicher Sklaverei führt (Herndon 256). Alljähr- 
U wirb eine große Menge von Männern aus dem Innern fortge- 
führt, die man zu verfciedenen Arbeiten verwendet ohne jedoch die 
gegen fie eingegangerien Berpflihtungen zu erfüllen (Rendu 49). 

Viele werden unter das Militär geftett, viele Fommen auf die Marine; 
feit 1836, enählt W. H. Edwards (ch. 4), follen deren 10000 von 
Para nad dem Süden gebracht worden fein, man fagt, aus Furcht 
vor neuen Unzuhen. Daß Indianerkinder weggefangen und an Por⸗ 

tugiefen verkauft oder auch verfchenkt werden, if im tieferen Innern 
etwas Gewöhnlides und geſchieht unter Gonnivenz der Behörden 
(Wallace 301, Weddell bei Castelnau VI, 66). 

Das Hauptland der Ouarani war in früherer Zeit befanntlich ſpa ⸗ 
niſch, Daher ſich die Schidfale diefer zum großen Theil anders geftal« 

teten als die der bisher betrachteten Bölfer von Brafilien. Bon dem 
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menfchenfreundlichen Cabeza de Vaca maren fie milde bebandelt 

worden, aber ſchon Irala machte auf feinem Zuge nad Rorben 12000 
Gefangene und fchleppte fie fort in die Sklaverei (Schmidel 228). 

Der allgemeine Aufftand der Indianer gegen die Spanier im Jahre 

1559 — nur 3000 Guarani und 400 Guapycuru blieben ihnen irn 

(Guzman IU, 8) — war bie natürliche Folge diefer und ähnlicher 

Bedrüdungen. Man unterjcied bie unterworfenen Indianer von Va⸗ 
raguay zu jener Zeit in yanacouas* uud mitayos, Liter den erjeren 

verftand man diejenigen welche einem Spanier zu yerfönlicer Dienfl- 

barkeit überiviefen wurden, wofür fie von ihm Unterhalt, Pflege ın 

Alter und Arankheit und Unterriht in der chriftlichen Lehre erhalten 

Sollten ; die anderen lebten in Dörfern zufammen, meift unter ſelbſtge ⸗ 
wählten Alcalden, hatten einen Heinen Tribut an die Krome zu zah⸗ 
ten und follten im Alter von 18—50 Jahren jährlid) 2 Monate für 
den fpanifhen Encomendero arbeiten dem fie zugetheilt werden, meift 

zur Belohnung geleifteter Dienſte Diefer war ebenfall® verpflichtet 
in jeder Hinficht für fie zu forgen, namentlich follte er darauf bedacht 
fein fie dem Epriftenthume zu gewinnen, hatte aber feine Gerichte- 

barkeit über fie. Ueberhaupt wurden fle ihm nur auf eine beftimmte 

Zeit verlichen, gemöhnlid auf zwei Leben, d. h. ihm felbft und feinem 
nädften Erben, dann fielen fie an die Krone jurüd, der Bouberneur 
verwendete fie zu den Öffentlichen Arbeiten oder verlieh fie weiter 

(Page 461, Charlevoix I, 244, Azarg II, 200). Solde Ein» 
richtungen, die freilich hier wie überall wo deßgleiche n beftanden, zu 
ſchweren Mifbräucen führten, machten Raubzüge in die ferne (ma- 
locas) überflüffig), da man Sklaven genug in der Nähe hatte: dieſe 
hörten denn auch ſchon feit Ppilipp’s IL. Zeit von Seiten der Spar 

nier faft ganz auf (Guevara, 19), Die ſpaniſche Regierung wollte 

aber den harten Drud überhaupt befeitigen ber auf ben Eingeborenen 

läftete, und drang daher ſchon im Jahre 1606 ernfthaft darauf daß 
die Indianer aller gegiwungenen Dienftbarkeit von den Koloniſten ent» 
lafien würden (ebend.). Da dieß nichts half, jchidte fie 1610 den Dider 
Alfaro, dem es gelang biefe Maßtegel auszuführen, obwohl nur 

unter großen Schwierigkeiten und mannigfaltigem Widerftand von 

a en SE ben, während die Spanitt in je Judianer, mei einer 
zu ihnen ſtanden, mit dieſem Ramen beyridineten. 

e 



Die Jefuiten ın Paraguay. 455 

Seiten ber toloniften (de Alvear 52, Funes I, 323, 361). Auf 

diefe Welle wurde Raum gefchafft für die Thätigkeit der Jefuiten, die 
1586 von Peru nach Zucuman gelangt waren und 1593 ihre erſte 

Diffon in Paraguay felbit gegründet hatten (Charlevoix I, 256, 
de Alveur 33) Gomobl die ganze Eigenthümlichkeit ihrer BWirks 

famfeit in diefem Lande ala auch die großen Dimenftionen welche fie 
allino ſich annahm, werden es rechtfertigen daß wir ihr eine etwas 

länger verweilende Aufmerkfamteit ſchenken. 

Aeußerlih ſchußlos und nur mit geringen Mitteln ausgeftattet bes 
gab fid, eine fleine Schaar diefer Miffionäre zu einem rohen Bolte, 

das von Haß und Erbitteruug gegen die Spanier erfüllt, das auf ihm 

laftende Jod ſchon öfters abzuſchütteln verfucht hatte, um ſich bei ihm 

niederzulaffen, und hat es durch friedliche Mittel allein dahin zu brins 

gen gewußt, nicht blos dieſes Volt vollſtändig zu zähmen und zu Dier 
eipliniten, fo daß es ſich widerftandelos regieren lieh und fremder 

Leitung gänzlih unterordnete, fondern jogar ein Reich zu gründen 
deſſen zafch wachſende Macht der jpanifchen Herrfhaft in Amerika ges 

Fährlich jheinen konnte und nur durch die Gewalt der Waffen in ihrer 

ferneren Entwidelung aufgehalten zu werden vermochte. 
Außer den Schwierigkeiten welche die Natur ihres Unternehmens 

felbft mir ſich brachte, haben die Iefuiten auch mit Hinderniffen zu 
kämpfen gehabt vie ihnen die Koloniften in ben Weg legten, aber ihre 

jähe Ausdauer und ungewöhnliche Geſchicllichkeit hat fie alle beflegt. 
Im Jahre 1610 gründeten fie etwa unter 220 5. B. an den öftlichen 
Zuflüffen des Parana die Miffionen Loreto und ©. Ignacio (de Al- 

vear 38), und feit biefer Zeit war ihre Wirkfamteit in rajıhem Zus 

nehmen begriffen, da fie 1607 eine bedeutende Verftärtung erhalten 

hatten. Sie nannien ihre Mifftonsdörjer „Reductionen“ und +8 ge 

lang ihnen bie Judianer um ſich zu fammeln, da diefe, meift Guarani, 
an Zaudbau ſchon gewöhnt waren und ihre Freiheit von ihnen gegen 

die weißen Anfiedler vertheidigt fanen(Charlevoix I, 341). Azara 

ber offenbar gegen fie parteiiſch ift, erzählt dag fie zuerft die Eingebo» 

zenen durch Deine Geſchente die fie ihnen ſchiaten und dur das Ver ⸗ 

ſprechen größerer die fie ihnen ſelbſt mitbringen würden, angelodt, daß 

fie dann, fobald fic bei innen eingezogen waren, erft durch andere ſchon 
befehrie Indianer für fte hatten arbeiten laffen und fie zulepı Durch 

Weberretung zur Theilnahme an diefen Arbeiten zu beſtinuuen gewunt 



456 Feindſchaft der Roloniflen gegen bie Jeſuiten 

hätten. Mit den Gefchenten hat e# allerdings feine Richtigkeit; es 
mar ein gewoͤhnliches Berfahren der Iefuiten-Miffionäre ſich zuerſt 

auf diefe Weife Eingang zu verſchaffen (fo in Maynas, Rodriguez 

II, c. 2); was aber hauptfädlic die Guarani ihnen gewonnen bat, 
ſcheint vielmehr der Schup und die Hülfe geweien zu feim Die fie bei 
ihnen und durch fie zu finden hofften. Aus demfelben Grunde aus 

welchem diefe fih um fie fhaarten, waren die ſpaniſchen und portu- 

giefifehen Koloniften ihnen feindlich. Die erfleren, anfange den Iefui- 
ten günftig geſtimmt, da fie die Unterwerfung der Eingeborenen för, 
derten, wurden ihnen nad} furjer Zeit feind, weil fie eine milde Ber 
bandlung derfelben verlangten und gegen die Bedrüdungen predigten 
von denen die Indianer zu leiden hatten (Charl. I, 293, 320). Aller 

dings hörten die Empörungen der Guatanie auf, und die verrſchaft der 

fpanifchen Krone, von welcher die Jeſuiten volle Selbſtſtändigkeit ihrer 
Miffionen zugeftanden erhielten (eb. 346), wurde erſt mit dem Kortfchritt 
der Riffton in Baraguay volltommen befeftigt und weiter ausgebreitet, 
die Hertſchaft der ſpaniſchen Koloniften über die Eingeborenen aberge- 
rieth zugleich und in demfelben Maaße in Berfall, und eben dieſes 
Veptere entſprach — man darf dieh nicht‘ überfehen — zu jener Beit 
ganz der Abfiht der ſpaniſchen Regierung ſelbſt. Leider hat es dem 

Schein der Wahrheit für fid), obgleid) es der eutſchieden jefuitenfreund« 
lihe Muratori (61) fagt, das die Indianer viel ſtärker ald Die ein« 

geführten Neger von den Spaniern überbürbet und viel leichtſinniger 

von ihnen zu Grunde gerichtet wurden, weil jeme der Krone gehörten, 
diefe aber Privateigentbum waren. Durften es die Spanier nicht 
wagen bie Jefuiten offen zu befehden, fo gefhah dieß um jo mehr von 

den Bortugiefen. Ihre Raubzüge nöthigten die Sefuiten Loreto und 
©. Ignacio im Jahre 1631 weit nah Süden an den Parana unter 

27° zu verlegen (de Alvear 47); eine zweite Berwäftung der Mif« 
onen durch fie (1637) hatte zur Folge das die ſpaniſche Regierung 

geftattete die bekehrten Indianer mit Feuerwafſen zu verfehen: fie wur« 
den militärifch organifirt, ordentlich einerereirt und lernten die Pul⸗ 

* Bon eigenthümlichen ei imtereffe ift befonders der Aufftand melden der Men 
het Oberä um 1576 (nad Funes1. 269 im I. 1579) erregte, ber, 
In durch dhriftliche Lehren — ſich für an Sohn ausgab und die 
rani aus der Knechtſchaft der ier zu befreien verſprach AA 11,12, 
del Barco Centenera’s na canto ÄX. Wehnlices ift öfter vor 
gelommen ©. Funes II, 61). 
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verfabrication (ebend. 68, Dobrizhoffer I, 203), daher die Bau: 

liften fpäter feine Einfälle in das Miffionsgebiet mehr wagten. Dah 
die Jeſulten ſelbſt fih bisweilen zu dem frommen Zmede der Belch- 

rung an dem Menfhenraube der Bauliften betheiligt hätten (mie Avd- 

Lallemant, R. duch Süd. Brafil. 1859 nah) Pinheiro erzählt), 

iſt bei dem Berhältniffe in welchem fie zu diefen fanden, fehr wenig 

wahrſcheinlich obwohl fie dasjelbe anderwärts, namentlich in Ealifor- 

nien, allerdings gethan baben. Pater Sepp (185) erzählt felbft daß 

er einſt ein Kind kaufen wollte um es im Chriftenthum zu unterwei ⸗ 

fen, daß aber deffen Mutter ſich weigerte den Handel einzugeben. 
Rähft den Spaniern und Bauliften, welche nicht felten audy mit 

Lift den Jeſuilen ihre Zöglinge wegfingen, binderten auch Epidemieen 
am denen die Indianer in Mafie binftarben, den Fortſchritt der Mifr 

fion (Charlevoix II, 21). Indeſſen beftanden im Jahre 1629 ber 

reits 21 Reductionen in den Provinzen Guayra und Uruguay und 

am Parana (ebend 58). Rad Aufgabe der nördlichen wurde das 
Land zwifchen dem Tebicuary und Ibicuy zwiſchen 26° und 309 . 
B. der Hauptfig der Miffion, obwohl einzelne Reductionen auch in 
Zucuman Chaco und anderwärts lagen, wie wir [päter zu ermäh- 

nen haben werben. Rad; Ibanez (119f.) hätte das Paraguay ber 

Jefuiten aus drei Buupernements beftanden (2a Plata, Tucuman und 

Zarija) und feinen Mittelpunft in dem Collegium zu Cordova gehabt, 
wo ber Bater Provinzial refidirte; de Alvear (78) giebt an daß der 

Superior der Miffionen in Eandelaria feinen Sig hatte, doch find da- 

tunter wohl nur die am Parana und Uruguay gelegenen zu verſtehen. 

| Diefe zählten zur Zeit ihrer Blüthe im Jahre 1732 in 30 Dörfern 
141182 Seelen — ungerecpnet die befehrten Abiponer und Ehiquitos, 
melde legteren allein im Jahre 1766 23788 betrugen (Dobrizbof- 

fer 111,504). Rad) einer anderen Augabe waren es (1734) 33 Dörfer 

mit 30000 Familien, die Portugiefen aber hatten deren 40 mirder 

jerfiözt (de Alvear 87, bei welchem fih am Schluffe ein Berzeichniß 
der einzelnen Miffionen mit Angabe ihrer geographiſchen Lage und 

Gründungszeit findet). In den legten 15 Jahren Hatten fie um 20000 

Serien zugenommen, doch ift in ber Folgezeit eine ſtarke Berminderung 

eingetreten, da ihre Bevölkerung 1744 nur auf 34606 angegeben 

wird (Doblas 5). Die Urfache diefer Erſcheinung lag, wie wir aus 
Dobrisboffer (1, 74) ſchließen müffen, nicht vorzugsmelfe oder allein 
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Icdten mit dem Buagurus in ZeindfHaft (Cabera de Vaca559, 
565) Bir ürfen fie ohme irre zu gehen mohl für einen Bimeig ber 
Sayaguas halicn oder für diefe felbl. Wenn de Angelis (In- 
dice ju Gusman p. II) von ifmen ſagt, fie Hätten Guarani geſpro · 

Sen, fo deruht dies auf dem Mißverländniß, das fe dieſe Sprade 
meift verfauben, obweh! fir von ihrrr Mutterfpradie ganz verſchieden 
mar (Bater, Mithrid.III, 2, 459 nad Arara). Die Eihe der Paya- 
guas laffen fi fhmwer angeben, da fie meif nur anf dem Waffer Ah 
fehen lichen. Sie Ichten oberhalb der Guapcurıa am und auf dem 
Paraguay» Kluffe der nah ibnen benannt fein fol (Azara), 120 ie- 
guas aufwärts von Aſuncion (Guzman L &}, hauptiählih, mie «6 

iheimt, auf diem Iimien Ufer ( Grbaul. Geſchichten 182), und dehnten 
igre Streifzüge bie neh Eupebe hin aut (de Flores 9 beid An- 

gelis IV). in Zweig berfelben bewohnte Ina$ Quiroga I) den 
nörblicgten Theil dee Paraguay, rin anderer die Gegend son Afun« 
con. Dert ziedt ie auch I.ozano (52) ywiigen dem Janeniry, der 

unter 23% in des Baraguon münde, und dem Pilcomayo am, in 
dem Lande ala deſſen zahltrichſtes Boll er bie Joiraparda* nennt. 
Seit 1740 bat fih ein Theil derfelben, 1790 auch der Reft des Bols 

kes in Ajuncion niedergelafen (Azara). Reugger (Raturg.4) [Gil 

dert fie nur 5° 2° — 5° 5° groß und von mehr länglicher, weniger 
breiter Gefitaform ale die Guaranie, Demersay (Bullet. soc. 

geogr. 1954, I, 15) begeichnet fie dagegen ald fehr groß, wie Cabera 
de Vaca die Agacıs: 1,781 Meter; die Weiber 1,59 Meter. Sie 
fin® olivenbraun, Heiler ale die Guaranie, vom ſeht mustulöfem 

Oberkörper, aber dünnen Beinen, da fie fehr viel im Rabne figen. Die 
feinen Augen haben eine leichte Falte am oberen Augenlide (brides) 
doch ohne Hebung des äußeren Winkels, die Rafe ik lang und runde 

lich, die Badınknoden ragen etwas hervor und die Unterkppe age 
Über; die Weiber haben Meine Füße und Hände. 

Bon der Eehensweife und den Sitten der Papaguas bat Azara 
ausführlich gehandelt. Als auffallend ift aus älterer Zeit mur zu er» 
mähnen daß ihre Häuptlinge eine defpotifge Gewalt befaßen und deß 

ihr Speichel von ihren Untergebenen mit der Hand aufgefangen zu 
werden pflegte (Cabeza de Vaca 575). Landbau ſcheinen fie mie 

Dieſe find nad) v. Martins a, ein Tupivolt (J.R.G.S.I, 20 
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mals getrieben zu haben. Mit ihren früheren Feinden den Gupacu- 
tus fpäter verbündet, haben fie den Bortugiefen vielen Schaden zuge 
fügt, feit 1791 jedoch Frieden mit ihnen geſchloſſen iv. Eſchwege U, 
287, Rengger R. 135f). Mit den Spaniern dagegen fianden fie 
feit langer Zeit in einem Schug- und Erupbündniß, doch haben fie 
fi tete gemweigert das Ebriftenthum anzunehmen (Azara II, 121). 
Ra Afuncion liefern ſie in neuerer Zeit Hol; Fiſche Pferdefutter und 
bergleißen (Demersay a.a.D.). Mit den Mbayas und anderen 
Bölkern von Ehaco haben fie die Feier eines großen jährlichen Feſtes 
gemein, an welchem fie ſich große Holjfplitter durch das Fleiſch ſtechen 
umd fih Blut aus der Zunge und anderen Theilen zieben, das fie in 
ein Meines Loch in die Erde laufen laſſen (Azara II, 134). Ihre 

Zodten begraben fie in zufammengebogener Stellung (ebend, 143). 
Das Bebiet der Lenguas reichte vom Pilcomayo bis gegen den 

Paraguay hin, wo die Mbayas lebten (Quirogall), und lag unter 
22° umd 239 {, B. zwifgen beiden Flüſſen (Bater, Mithrid. II, 2, 
491, Page 142). Rod neuerdings giebt Castelnau (IL, 430) die 

Inimas (wahrfheintich die Enimaga oder Inemaga, die Azara den 
Senquas in jeder Hinfiht Ähnlich nennt), „welde in Baraguay Fin« 

auas heißen“, in diefen Gegenden unterhalb Fort Borbon an, auf 
dem redjten Ufer des Paraguay, namentli bei ©, Salvador, wäh · 
tend nad) d’Orbigny (Il, 120) ihre geringen Ueberrefte unter 270 

f. 8. und 62° w. 2. von Paris mitten in Chaco wohnen jollen. Ihren 

Ramen baben fie von dem großen Pflode den fle in der Unterlippe 

tragen, obmohl biefelbe Sitte fih auch bei den Eharrıua Mbaya und 

Bapayua findet (Azara Il, 11, 105, 126). Eie jollen die Spracht 
der Ghiquitos reden oder doch diefen ſprachverwandt fein (Erbaul, 
Geſchichten 178, Lettres edif. 11, 165). Nah d’Orbigny find fie 
im Neußeren den Abiponern und Mataguayes durchaus ähnlid, Page 
(142) fand an ihnen die langgef&ligten und großen hinefenähnlichen 
Augen auffalend und bemerkt daß fie Pferde und Schafe befipen, etwas 

Mais und Baumwolle bauen und daß die Weiber an ber Spindel 

fpinmen. Sie gehörten von jeher zu den kriegeriſch unrubigen und 

gefährlichen Reiteruöltern von Chaco. 
Unpleic häufiger ald von jenen if von den Ouayacurus bie 

Rede. Erſt neuere Reifende behaupten daß ihr Ramecollectiv für dere 
fbiedene Völker (Rengger, R. 341) oder gar für alle berittenen Ein 
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geborenen ohne Unterfchied von den Spamiern gebraudt werben fei 
(d’Orbigny ll, 92). Mögen aber auch rinzeme Derweihelungen 
bitrerilen vorgefommen fein (wie ;.B. die Spanier in meuerer Zeit 
die Tobas öfters Guapcurus genannt haben, Morillo 21). jo mus 
man dod; zugeben daß jene von anderen Bölfern in den älteren Be 
richten ſeht beſfimmt unterfäieden zu werden pflegen und da-über 

haupt weit weniger der Mangel als vielmehr der Weberfluß in der Un 
terigeidung verihiedener Böhler den Eihnogranpen bei Benußung der 

älteren Quellen in Berlegenbeit feßt. Nah Arara (Correspond. 49 
bei de Angelis IV) würden alle Angaben neuerer Reifenden über 
die Guapcurus überhaupt wur geringe Autorität in Anſpruch neh- 
men fönnen, weil fie um den Anfang dee gegenwärtigen Yabrbum 
derte bereite bie auf einen Reft ausgeftorben gerwefen wären. Indeſſen 
dürfte hierauf fein großes Gewicht zu legen fein, da nicht allein v. 

Cſchwege (1I, 268 ff). ſondetn auch Castelnau (II, 392ff., 479) 
ausführlibe Mittbeilungen von ihnen aus eigener Erfahrung machen 
(vgl. au von Martiuda,). Castelmau fand fie in der Nähe von 
Fort Albuquerque am Paraguay und giebt 6 Stämme derfelben an, 
von denen jedodh nur zwei Landbau treiben. iner derjelben, die 

Cadichos, war kürzlich; auf der Flucht vor den Inimas (Benguas) aus 

Chaco dorthin gelommen. 

Die Guaycurus werden als ein jehr unrubiges Bolt gejdhildert, 
das oft ſchuell und plöplid feine Wobnfipe mechielt, in weiter Ent, 
fernung unerwartet erſcheint und oft fpurlo® wieder verſchwindet, 
daher ſich nicht fomwoh! ihr Wohnfig, ald vielmehr nur ihr Berbrei- 

tungäbezirt angeben läßt, Zu Cabeza de Vaca's Zeit (1541) 
hatten fie (wie bemerkt), ven Guaranis das Land im BWeften von Afun- 
cion genommen, wo fie Guevara (II, 6) anfühet, und wohl bes 
balb hat de Angelis (Indice ju Gusman XLIU) das Delta des Pil- 
comayo als ihren eigentlichen Sig bezeichnet. Lozano (52, 62) 

nennt fie zwar auch in diefer Gegend, unterjcheidrt aber drei Abtbei- 
lungen derfelben: die eine beftche aus den Flufräubern des Paraguay 
(doh werden fie von den Vahagua flets untetſchieden), die zieite 

feien die Guapcurutis im Weften des Fluſſes, die dritte die Guancuru 
Guazu im Norden gegen 100 leguas von Afuncion entfernt, mo fit, 
den Chiriguanas benadhbarl, die Guanas und andere Bölker unter 
jogt hätten, Charlevolx (B, 101), der tiefen Bericht wiederholt, fügt 
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nur hinzu daß dieſes Land im Norden für ihr Stammland gehalten 
werde. Aus ber Gegend am Paraguay oberhalb Afuncion haben fie 
ſich fpäterhin vor den Mamelufen (Brafilianern) nad) Chaco zurüd- 
gejogen (Lettres &d. II, 165). Sie find eın fehr großer Menſchen ⸗ 

(lag, mande von ihnen follen 6%’ erreihen *; ihre Farbe {ft dunkler 
ale Kupfer, das Haar bald fhlicht, bald fraus; im Geſichte tättowi. 
zen fie ſich mit einigen Tinten (v. Efywege II, 270ff.). Die Malerei 
des Körpers, der Rippenfhmud und der gefhorene Kopf, auf dem fie 
nur zwei Haarkränze und einen Haarfhopf ſtehen laffen, geben ihnen 
eim fuchterliches Ausfehen (Charlevoix I, 102). Ihre Bekleidung 
befteht nur in einem Schurge ober Gürtel. 

Bon ihren Nachbarn, denen fie niemals im Kampfe unterfegen 
fein follen, waren fie in früherer Zeit fehr gefürchtet (Cabeza de V, 

560, 564). Ihre Räubereien entſchuldigen fie wohl erſt neuerdings ger 

hit mit der Sage, daß Gott bei der Schöpfung jedem Volke eine 
Gabe zugetheilt und fie allein vergeffen habe; vom Adler aber, den fle 
für ihren Stammvater zu halten feinen (vb. Eſch wege 11, 280%, feien 

fe darauf aufmerffam gemacht worden daß ihr Looe das beſte von 
allen fei, da ihnen Alles gehöre was die übrigen befäßen (Azara, Ca- 
stelnau 11,394). Sie leben als Reiternomaden ganz ohne Landbau 

und fdhüpen fih gegen Wind und Wetter oft nur durch eine ausge 
fpannte Matte, wie die Pahaguas (Lozano 55, 65), doch hatten fie 
auch fange Häufer in denen fie zu Humderten zufammenwohnten (Ca- 
beza de V. 563), in drei Abtheilungen, der Häuptling in der Mitte 
(Charlevoix I, 104), eine Einrichtung die vielleicht zu ihrer Ein» 
theilung in Edle Krieger und Sklaven (v. Eſchwege II, 269, v. Mar 
tius a, Anh. 25) in Beziehung ſteht, wenn es anders mit diefer feine 

Richtigkeit hat. Lozano (68) unterfcheidet bei ihnen gleihfam als drei 

Rangftufen: Kind Mann und alter Krieger, deren jede ihr beftinmtes 
Abzelgen und ihren befonderen, durch ſchmerzhafte Geremonien er ⸗ 

morbenen Shmud hatte. Achnlıhe Seldftpeinigungen fanden bei 
einem großen jäbrlihen Feſte ſtatt, das irrthümlic mit dem Wieder 
erſcheinen der Plejaden in Zufammenhang gebracht worden ift, da 

diefe hier nie untergehen. Die Würde des Häuptlings ging auf den 

” 5) der AR urus) bie ſchö een Ge 
mehr tupfettoth als die Paraguas 
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Soda über, der fern von jeinem Bater erzogen zu werden Piegie und 
Wielem mar jelten ju Gefiite am Beim Tode deffelben traten Faſten 
und allgemeine Gathaltjamteit ein, das Malen dee Körpers wurde 
unteriafen, mehrere Männer und Beiber, die ſich oft jelbf dazu an 
boten, wurden geopfert, und der nese Häuptling gab aßen Einzeinen 
andere Ramen (Lozano 67, 70), wahrideinlid damit der Tod, wenn 
ex wiederfäme,, diejenigen mich zu finden mwifle die er ſuche, des Name 
dee Berftorbemen aber wurde ferner midpt mehr ausgeipraden (Azara 

1,153). wohl um feinen Geif mit zu erzürmen oder zu citicen. 
Bei Kartem Unwetter ofegten fie zu lärmen und gegen bie böfen Geis 
Rer in der Luft zu kämpfen die od erregien (Lozano 71).* . 
Bolygamie herrihte nicht bei ihnen. Sie hatten nur cine Frau, 

abır dieſe wurde leicht gemechfelt. Unebelide Kinder bradten fie ge 

Rariiud 271, Castelnau 1, 405) Die im Kriege gefangenen 
uaben jichen fie auf, geben ihnen jpäter Weiber, verkaufen abtr 
deren Kinder (Charlevoix I, 106); übrigene follen Die im Kriege 
etbeuteten Sflaven , welche als Kaſte von den Freien reng gejdirden 

bleiben (Spir u. M. 268). von ipnen gut behandelt werden (v. Eich 
wegell, 288). Die Beiber genofien wenigfens in früherer Zeit jo 
großes Unfehen, Dub fe Die Eflanen Du Brit (open an 
nahme in den eigenen Stamın bemirlen fonnten (Cabeza de V.564), 
Maucht Gegenflände werden von den Weibern mit andern Mlcien 
bezeichnet als von den Männern (v, Eſch wege U, 288). Die Nän- 
ner in Beibertleidern melde ſich unter ihnen finden follen, fpinnen, 
weben, machen Töpfe und thun nur weibliche Arbeit (ebend. 276). Ihre 

Bafen find Sanzen und hölzerne Schwerter, auch führen fie fharfe 
Weffer von Fiſchatäten, die Köpfe der Feinde bewahren fie ale Tro- 
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phäen (Lozano 66, 71). Im Kriege zeichnen fie fih durch Vorſicht 

aus, fiellen in jedem Dorfe Nachtwachen auf und gehen Nachts auf 

Kundfhaft aus (Charlevoix 1,106). Ein ſchönes Beifpiel ftrenger 
Mannszuht und Selbſtbeherrſchung gaben die Guayeurus welche im 
3. 1819 unter Andresito's Führung in Eorrientes einzogen, das 
fie 7 Monate lang bejeßt hielten. Obgleich ganz ausgehungert und er- 

bittert, benabmen fie Äh mit der größten Mäfigung und Rüdfiht. 

Nur ein einziger Diebftahl Fam in diefer Zeit von ihrer Seite por 

(Robertson III, 159 ff.). Die Berfuche der Miffionäre (1609) fchei« 

terten bei ihnen nach furzer Zeit (1626, Lozano 140), 

Die Mbayas, welche Azara als ein befonderes Volk neben dem 

Guapcurus aufgeführt hat, werden in Rüdfiht der Sprade aus 
drüdlich ale nicht von ihnen verſchieden bezeichnet (Bater, Mithrid. 

11, 2,479); die Angabe de Pasoa’ (44 beide Angelis IV) daß 

fle oft auch Guayeurus genannt würden, hat man daber nicht fo zu 
verfichen, dab eine Berwechfelung beider mit einander häufig fei, fon« 
dern daß überhaupt fein Unterſchled unter ihnen flattfinde (v. Mar 

tiusa, Anh.8, Dobrizboffer 1,75). Auch daf fie von den Guah⸗ 
turus abflammten, wie de Angelis angiebt (Indice ju Guzman 

VEN), drüdt, wie es ſcheint, das Berbältwig in welchem fie zu einan- 
ber ſtehen, nicht genau aus. Ihre GEroberungen und Berwüftungen 

des Bandes am Paraguay, welche 1661 begannen, erftredten ſich über 
beide Ufer des Fluffes vom Zerui unter 249 bis zum Tacuari unter 

184° f. B., in fpäterer Zeit bis zu den Chiquitos (Quiroga Il, de 
Flores 16 bei de Angelis IV, Azara), doch hielten fie feit 1746 

mit den Spaniern faR ununterbrochen Frieden und wurden allmälich 

auf das Weftufer des Fluſſes befchränkt. 
Die nahe Sprachverwandtſchaft, welde nad) Dobrighoffer (IL, 

191, 242) zwiſchen den Abiponern einerfeits, den Mbocobies Tobas 

und Mbayas andererfeits befteht, ift wenigſtens in Rückſicht der letz ⸗ 

teren unbeftätigt geblieben; fie ftehen jenen Völkern ferner, der gram ⸗ 

matifhe Bau ihrer Sprache ift weſentlich verfchieden, während Die drei 
erfteren allerdings zu einem Stamme gebören (Bater a.a. D. 477, 

494fj.). Lozano (77) bemerkt ausdrüdlich daß die Tobas Mocobies 

und Dapitalaguas diefelbe Sprache reden, Unficherer fheint 26 daß 
die Mataguayos und Bejofes Dinlelte des Toba reden, mie Weddeli 

(bei Castelnau IV, 144) angiebt, und daß die Matacos ebenfalls 
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ſprachlic zu den Zoba gehören (ebend. 328); d’Orbigauy {Il, 83) 
ift geneigt auch die Ralbalas zu ihnen zu rechnen. 

Die Tobas und Mbocobies, wie die Iegteren ſich felbt nennen 

(Baufe 43), reifen ang dem Innern vor Ghaco bis an den Patana 
und bewohnen namentlich das Sand an der Mündung dee Iujup im 
ben Bermejo (Lozano 77, 252), auch werden die erjleren mit dem 

Mataguapas zufammen am Bilcomapo 40 leguas don den Cordilleren 
entfernt genannt (ebend. 52). Neuerdings hat d’Orbigny (II, 93) 
beide zwiſchen 21° und 32° am ganzen Pilcomayo, au dem unteren 
Biertel des Bermejo und von ba bis in die Gegend von Santa Fe an» 

gegeben. Cornejo (4) nennt fie unterhalb von S. Bernando de To- 
bas und Santiago de Moeobis am unteren Bermejo, wo fie nad 

Morillo (21), dem jener offenbar feine ethnographiſchen Angaben 

foß ſammtlich entiehnt bat, bie zum Pilcomayo das herrfehende Volt 
find (1780), momit die Angabe Garcia’ de Solalinde (4 beide 
Angelis IV), von 1799 übereinftimmt. Die Harte bei Rengger 
feßt die Tobas in den Norden der Mocobies und biefe füblih vom 
Bermeio. Sie werden von d’Orbigny ju der Rage der Bampas- 

völlet gerechnet, die er (IN, 5) auf folgende Weife befhreibt. Sie find 

mittelgroße Menſchen von olivenbrauner oder duntelfaftanienbrauner 

Harbe und herfulifcher Bildung, fehr breiter Brufl und breiten Schul⸗ 

tern, fleiſchig, doch mit wenig bervortretenden Musteln. Die Stirn 

iR gewölbt, das Gefiht breit und platt, die Raſe fehr kutz und zur 

fammengebrüdt mit meiten offenen Löchern, der jehr große Mund hat 

dide, ſtart vortretende Rippen, die Augen ſtehen horizontal, doch ift 

ihr äußerer Wintel bismellen etwas hinaufgezogen, die Badenknochen 

tagen hervor, die ſtark ausgeprägten Gefihtözüge find von altem 

Ausdrud. Die Mbocobis und Tobas indbefondere ſchildert er (IT, 96) 

als brongefarbig, (Weddell 4.0.D.300 der fie jehr fhön proportio« 

nirt fand, nennt fie etwas dunkler als die Chiriguanas) im Mittel 

1,68 Meter hoch und im Neußeren übrigens den Gharruag ähnlid), 

d. b. von giemtich gerader, unten dider Nafe und gebogenen, bünnen, 

aber ſtatk bervortretenden Augenbrauen. Abmechfelnd führen fie ein 

nomadiſches Jaͤger und Hirtenleben, denn fie haben Schafe und 

Pferde, oder bauen das Land (ebend. 306, d’Orbigny IL, 99). Ihre 

Wohnungen find lange, von Dfien nad) Weften gerichtete Häufer in 

benen mehrere Bamitien gufammenieben (ebend. 100), bei den Toboe 
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bienenlorbartige, nur zwei Meter hobe Hütten mit fehr niedrigem Ein« 
gang (Weddella.a.D.300). An einem fehr einfachen Webſtuhl fer- 
tigen fie wollene Zeuge, die fie blau weiß und roth zu färben verfle- 

ben (Page 255). Lozano (77ff.) bezeichnet ihre Sitten als diefel- 

ben wie die der Mataguayos und hebt wie Pauke (106), der ihnen 
Kindernzord aus fehr geringen Urfahen Schuld giebt (61, 78), vor» 

züglic) ihren Eannibalismud hervor; fie ziehen dem erfhlagenen Feinde 

die Kopfhaut ab und fpannen fie auf um fie ald Trophäe zu bewahren. 
Im Jahre 1670 murden fie mit bewaffneter Macht von den Spaniern 

angegriffen und erhielten brei Jahre darauf Miffionäre, die jebod nur 

menig bei ihmen ausrichten konnten. Ebenſo geringen Grfolg hatte 
die 1683 aufs Reue bei ihnen begonnene Miffion. Sie blieben das 

Räubervolt als dos fie ſich bis dahin gezeigt hatten. Erft der 1710 

gegen fie erneuerte Krieg nöthigte fie zu längerem Frieden (Lozano 

105, 158, 244, 336). 
Die Abiponer Ihweifen vom R. Bermejo bis nah Santa Fe 

bin im Süden und bis nah ©. Jago dei Eftero im Weften (Dob riz⸗ 

boffer 1,13). Das rechte Ufer des unteren Bermejo bie zu feiner 

Mündung fheint ihe Hauptfig geweſen zu fein (Lozano 89). Em 
Theil derjelben ift in die Miffionen auf der Dfifrite des Parana ge 

dogen worden, ein anderer blieb mit den Tobas und Mbocovies in 
Chaco bei feiner früheren nomadifirenden Lebensweiſe (Quiroga U). 

Cie find fehr Hark zufammengefhmolzen und werden von d’Or- 

bigny (I, 116) diesfeits des Barana unter 28—30° f. B. angeger 
ben. Gr fand fie den Tobas und Mataguayos im Aeußeren jehr ähns 
li, indefien kommen bei ihnen aud Adlernaſen häufig vor; ihren 

geringen Bart raufen fie aus wie das Haar am Köper und die Augen« 

brauen, leßtere, wie fie fagen,, um befier ſehen zu können; auch das 

Haar am Borderhaupt entfernen fie, gleich den Tobas Mbocopies und 

anderen. Im Geſichte tättowiren fie namentlich die Mädchen zur Zeit 

der Mannbarkeit (Dobrizhoffer II, 24f., 31, 37); bei den Män⸗ 
nern find um dieſe Zeit Diutentziehungen gewöhnlich, die fie an vers 

[&iedenen Gliedern, felbft an der Zunge von Kindheit an häufig und 
bei verfhiedenen Gelegenheiten vornehmen , befonders ehe fie in den 

Krieg ziehen (Lozano 90). Landbau treiben fie nicht, im Nähen, 
Spinnen und Weben ber Baumwolle find ihre Weiber aber fehr fleipig 
und geicidt (ebend. Bi, Dobrizhoffer 11, 138, 162, 184). Nur 
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tiefe Ant na Lozano (89) mit einem Mantel vom iyellen befleibet, 

nad Dobrijhoffer (H,160) And ct aus die Männer mit baum: 
meollenen oder mollenen Zeugen won oben bie unten, bei raukım 
Better mit Ränteln von Filotterfelen. Die Ftüfe befahren fie in 
leichten Kähnen von Dchſenhaut (ebend. 150). Ausfhweifungen der 

jungen Leute vor der Ehe finden bei ihnen nicht Rott, wie bei fo 
vielen anderen Böltern, aud im Scherz und im ihren Reden über- 
baupt verlepen fie den Anftand nicht: Mehr ald zwei Rinder pflegen 
von ihnen nicht aufgejogen ju werten (Lozano 92). Chebtuch 
Diebftahl, Raub, Mord find bei ihnen unerhört (Dobrizb. 11, 58, 
167, 170, 180. 265, III, 185), dagegen glauben fie in vollem Redte 
zu fein wenn fie bie Spanier befiehlen und ausplündern, weil das 
Land mit feinen Jagd: und Herdemthieren urfprüngli ihnen felbf 
gehörte, diefe aber ſich deffelben gewaltfam bemächtigt haben (II, 172). 
Häuptlinge von riniger Nacht haben fie nur im Kriege, bieweilen 
find dies fogar Weiber (Lozane 91, Dobrigh. IT, 181, 136), aber 
es giebt bei ihnen eine Art von Abel, der dutch Tapferkeit erworben 

wird und baber trin perfönlich if. Die Kufnahme in denfelben erfor« 
dert eine befontere Prüfung dur langes Schweigen und Faſten und 

wird mit einer Beränderung ded Namens voljegen. Die Edlem unter: 
ſcheiden ih dur den Gebrauch gemiffer Wörter und mander An« 
bängefilten von den Gemeinen (cbemd. 598j., 236). Im Felde wird 
von ihnen die Borfiht deobachtet pünktlicre Rachtwachen zu halten 
und fleißig AundfHafter auezuſchicen; die feindlien Dörfer ſchiehen 

fie mit angeündeter Baumwolle in Brand. Auf dem Pferde zeichnen 
fie ſich dutch große Gemandiheit aus und kämpfen, wenn fie ſich ver 

loren glauben, mit wüthender Tapferkeit bis zum Tode. Ihre Trophäen 
find die Köpfe der Feinde, von denen fie die Kopfhaut oder die Hirn ⸗ 
ſchale aufbewahren (ebend, 173 f., 481 f., 548). Der Ausgang der 

Schladt if, wie man glaubt, vom Zauberer abhängig (568), defien 
Manipulationen bei der Aur der Aranten und anderen Gelegenheiten 
Diefelben find wie bei fo vielen anderen Bölkern, Dbgleih Krankheit 
auf bie Birkfamteit böfer Geifter zurüdgeführt wird, fehlt es den Leis 

denden wicht am Pflege, den Sterbenden aber, bei dem viel gelärmt 
wird mit Trommeln und Heulen, verlafien fie aus Furcht (285, 308, 

345). Dem Todten werden fogleih Herz und Zunge auegeſchnitten 
und einem Hunde vorgeworfen, um den Zauberer zu tödten der ihm 

kt 
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umgebracht Hat, darauf die Leiche in eine Ochfenhaut gebunden und 

ſogleich begraben. Man giebt ihr einen Topf zum Trinken, Kleider, 
eine Lanze und Pferde mit. Die Hütte und das Eigenthum des Ber 
forbenen , deffen Seele man in Geftalt einer Ente Nachts fliegen zu 

ſehen glaubt, wird vernichtet. Die Weiber betrauern ihn Tag und 

Nacht mit Geheul, die Männer aber, die überhaupt fehr dem Trunke 
ergeben find, ftellen ihm zu Ehren ein Gelag an mit dem Trante den 
fie aus Honig und Johannisbrod bereiten. Die Namen der Bermandten 

und Freunde werden geändert und die Wörter aus denen der Name 
des Todten beftand, fallen aus der Sprache heraus. Sie halten all» 

jährlih ein großes Todienfeit, und die Berfegung der Gebeine aus der 

Fremde it die Heimath geſchieht ſtets mit befonderen Felerlichkeiten 

(348 ff., 234, 593). Für das höchſte Weſen haben die Abiponer keir 

nen befonderen Namen. Ihr Stamimvater, den fie am Himmel in den 

Blejaden zu erkennen glauben und fonderbarer Weife ebenfo wie ibre 

Bauberärzte Keebet nennen, iR der Hauptgegenftand ihrer Berehrung 

(80, 87f.. 317). 

Die Mataguahee oder Mataguayos ſeben dem Jujuy zunächft 
und zum Theil in der Rahbarfchaft der Ehiriguanas (Lozano 76); 
am Oftufer des Bermejo von der Mündung des Yujup bie nah Es: 

quina grande bin find fie befonders zahlreich, erftreden ſich aber noch 

weiter bis zu den Miffionen S. Bernardo de Tobas und Santiago de 
Moeobis in einer Ausdehnung von 216 leguas, und reihen von Hu« 
maguaca (nördlich von Salta) im Weiten weit nach Often bie zum Bil» 

comayo (Arias, Diario 15 bei de Angelis VI, und nach diefem 
Cornejo 4); nah d’Orbigny (IT, 107) geben fie bis zu der alten 

Miffion Cangays am Fluffe herab. Kepterer fhildert fie im Neußeren 

wie in Sitten und Lebensweiſe den Tobas und Mbocovied ganz ähn- 
ih. Sie reifen das Kopfhaar rundum aus, fo da nur ein Büſchel 

auf dem Scheitel ſtehen bleibt, daher fie au Coronados genannt 

werden, während bei anderen Völkern die Weiber ganz kahl find, die 

Männer aber fib ihr Haar fo zurichten, daß es verſchiedenartige Fl 
guren darfellt (Lozano 81). Sie find in Thierfelle gekleidet und 

leben hauptfächlih von Fiſchfang; obwohl ohne Tapferkeit, unkrieger 

riſch und dem Handel geneigt, überfielen fie doch die Spanier welche 

den Bermejo befuhren, öfters aus dem Hinterhalt (ebend. 164, Cor- 
nejo4,12f.). Arias (a. a. D.) rühmt fie als gelchrig ehrlich tapfer 
und fleißig. 
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Die Tapnuyes, Zeutas, Nnoyae, Zolotas weld« Lozane 117) 
nennt, reden nach Hervos dieſelbe Sprache wie die Mataguahes und 
wurden fpäter mit auderen Namen begsihnet (Bater, Mitbrid. II, 

2,493), vom denen nur der der Matacod ale tines Volkes am Süde 
ufer des Bermejo, dos von gleihem Stamme mit den Mataguahoe 

fei, obwohl ihnen feindlich, bei Morillo (11,211 vortommt, d'’Or- 

bigny (Il, 104) ftellt neben den Stamm der Mataguanos, au dem 

er die Ghanes, Bilelas und Docs zählt, ven verwandten der Ma- 
tacos, zu welchem die Bejofos, Chunipis und Dcoles gehören 

jollen: die Iepteren beiden nämlih find, wie er angiebt, nad) Soria, 
der im 3.1826 den Bermejo befuhr, Zweige der Mataguapos, die Ma- 
tacos und Bejofos (gewöhnlich: Bejofes) aber werden in einem hand» 

ſchriftlichen Bocabular das er beſaß, in Rüdficht ihrer Sprache mit 
den Mataguapos identificirt. Die Bejofes fand Cornejo I1'"exped 
27 bei de Angelis VI) am linken Ufer des Bermejo etwas unler« 

halb der Mündung des Genta und bezeichnet fie ebenfalls als Ber« 

wandte der Mataguapod, Da nun Ehunupied und Droles von Her- 

vas ale Stämme der Bilelad genannt werden (Bater, Mithrid. TIL, 

2, 507), fo ergiebt died in Berbindung mit dem Borigen eine weitere 

Wahrſcheinlichteit dafür dab d’Orbigny die Villas mit Recht zu 
den Mataguapos gezählt hat. Endlid haben wir ale zu den Vilelas 
und mittelbar wahrſcheinlich zu den Mataguayos gehörig nad) der⸗ 

felben Quelle noch die Atalalas und Sivimipis oder Sinipes 

zu erwähnen. Die erfieren identificirt auch Garcia de Solalinde (p.4 

bei de Angelis IV) mit den Bilelad. Das Wenige mag wir font 

no über diefe Völker, namentlich über ihre Wohnfige wiſſen, ber 
ſchraͤnkt fih auf Folgendes. Unterhalb Eaquina grande bi® gegen bie 
vorhin genannten zwei Mifftonen der Tobas und Mbocovies bin fins 

den fih am Weitufer des Bermejo, das weiter hinauf unbewohnt ift, 
die Ghunupie oder Chunupies, die ſehr triegeriſch find, vom Fiſch⸗ 
fang und von der Jagd leben (Cornejo 4). Ihr Gebieter ift Chin 
hin, ein Indianer vom Stamme der Malvala (ebend. 20), diefer aber 

ift nebft einem anderen Häuptlinge dem gemeinfhaftlichen Oberbaupte 
der Ehunupied, Sinipes und Malbalars untermorfen, melde alle 
drei als große und jchöne Völker von heller Farbe auf dem Weftufer 

des Bermejo von Morillo angegeben werben. Weber das eibmopras 

phifche Berhältnig in welchen die Malbalars zu den Voltern der Ma- 
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taguayos » Familie Reben, ſcheint es an jeder Andeutung zu fehlen, ab» 

geleben vom der Angabe Lozano’s (252), derem erftem Theile er an- 

derwärts jelbft widerfbricht, daß die Tobas Mocovies Malbalas und 

Mataguapos völlig verihiedene Spraden redeten. Bon den Matacoe 
und Chunupies bemerft Soria dab fie an die Grenzen von Salta 
Zujuy und Dran kommen um fi als Feldarbeiter zu verdingen. Am 

unteren Bermejo nennt er außer den Ocoles die Atalaläs (Weddell 
bei Castelnau VI, 881), welche ala kriegerifche Reiternomaden dort 
aud von Cornejo (4) erwähnt werden, doch ohne eine Brmerfung 
über ihr ethnogravhiſches Berhältmiß zu den Mataguayos, Die Dil 
las, welche von den Jeſuiten in die Miffionen am Salado unter 25° 

und 26° ſ. B. (Balbuena und Miraflores?) eomcentrirt worden find 
(Bater, Mithrid. III, 2, 507), bezeichnet Lozano (85ff., 299) ala 
das einzige bekleidete Bolt am unteren Bermeio, und ſchildert wie Gar 
eia de Solalinde die Anwohner diefes Fluffes überhaupt als fried ⸗ 
liche und arme Menfhen, die theild vor Palmenkohl Johanniebrod 
und Fiſchen, theils von Maisban und den wenigen Schafen leben bie 
fie beflgen, gegen die Mbocobies und amdere räuberiſche Völler aber 

nur vertheidigungsweife fümr fen. Die Malbala am Rio grande (I 
juy) dagegen find diefen lepteren ãußerſt feindfelig, treiben feinen Rande 
bau, halten ſich aber einige Schafe um der Wolle willen; fie haben 

ſtets nur eine Frau (Lozano 83). q 
Den Bilelas fließen fih die Lules wenigſtens infofern an ala 

ihre Sprachen eine Anzahl von Wörtern mit einander gemein haben, 
obwohl der grammatifhe Bau derfelben verfchieden zu fein ſcheint 

(Bater u.a. D.). Sie redeten nad Pater Techo drei Sprachen: 

Quichua Zonocote und Kalana (ebend. 509), von denen die Ichtere 
ihre eigentliche Mutterfprache geweſen zu fein ſcheint, denn die erfle 

hatten ihnen ohne Zweifel die Peruaner aufgenötbigt und die jroeite 
hatten fie im Verkehr mit den Matards angenommen, welchen die 
weit verbreitete und am Pilcomayo herrſchende Tonocote- Sprade 

sugehörte (Lozano 113, 175); da das Wort ‚Matara“ felbft aber 

aus dem Quichua ſtammt (Hervas bei Bater a. a. D.), fo ift zu ver⸗ 

muthen dab aud) lepteres Bolt zum altperuaniſchen Reiche gehörte, 
womit ſowohl die Angabe Guzman's (I, 4) wohl zufammenftimmt 
daß die Tomocotes mit den früher erwähnten Juris am Salabo leb · 

ten, ald aud die Nachricht bei Bater dap fie um die Mitte des 16; 
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Jahrhunderte aus Tucuman an den Bilcomayo geflohen feien. Es 
werden „große* und „Eeine* Lules unterſchieden, über deren Mer» 
bältnif zu einander jedod nichts Näheres befannt if, Die Miffion 
batte fie feit 1589 in den Kreis ihrer Thötigfeit gerogen und mie ed 
ſcheint, einen günftigen Boden bei ihmen gefunden, do entwanden fie 
fich nach nicht gar langer Zeit der drüdenden Herefihaft der Spanier 
wieder und febrten ganz zum Heidenthume jurüd (Lozano 94, 109). 

Die 1591 am Bermejo und in Tucuman bei den Homaguacas gegrün, 
deten Miffionen (ebemd. 113, 119) erreichten ebenfalls Kine nadhal- 
tigen Erfolge. Erſt nach der Unterwerfung der unrubigen Tobas 
un? Mocevies im Jahre 1710 kam «4 auch mit den anderm Bölfern 
diefer Gegenden zu dauerndem Krieden, Tucuman murde volltändig 

derubigt, die Lules aber und die Malbalas in Balduena, in Ri, 

taflores am Salado feſt angefiedelt und belehrt (ebend. 218) Ein 
Derzeihnißi der von 1735—1767 in Chaco gegründeten Miffionen 

findet man bei de Angelis VI, Discurso prelim. zu Arias p. IX 
In Sitten und Lebensweiſe wie in der Art ihres Wberglaubens fihrir 

nen ih die Lules nur wenig von den anderen Völkern von Ehaco 
unterfchieden zu baben. Ihr Landbau war nur gering, ihre Häupts 

linge ma&tlos; fie hatten meift nur eine Frau, ſchieden fich aber leicht 
von diefer, unebeliche Kinder und eine von Zwillingäfindern wurden 
umgebracht, weil Zmwilingsgeburten als Beweis der Untreue des Wei 
bes galten. Mit der Mutter wurde ihr Säugling begraben, meil keine 
Frau das Kind einer anderen, wohl aber öfters einen jungen Hund 

an der Bruft nährte (ebend. 10Off., 463, CharlevoixI, 284). Das 

Eigenthum des Todten, den man in zufammengebogener Stellung be: 
grub, wurde verbrannt. 

Im füdlichften Theile von Chato am Salado lebten die fon zu 

Anfang des 18. Jahrhunderts faſt ganz ausgetorbenen Calhagquire, 

die nah Lozano (92) von dem gleichnamigen Bolle von Salta an 
der Grenze von Atacama völlig verfchieden waren. Indeſſen ſehen 

wir diefen Unterfhied, den Charlevoix (I, 280) für unmejentlid 
erflärt, vom feinem andern Schriftfteller feſtgehalten, und die Nadır 

richten die wir über die Calchaquies befipen, feinen fih audfchliehlich 
auf das legtere Boll des füdfichen und weftlihen Tucuman zu bejiehen. 

Guevara (], 11) bemerkt daß es nur bier im ſüdlichen Tucuman 
einige Idole gegeben habe die im ſchlechten Hütten verehrt worden 
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feien, nämlich im Kreife aufgeftellte Stäbe die mit Widderblut beftri« 

hen und mit Federn aufgepupt waren, Die Eingeborenen, wahr 

ſcheinlich die Calchaquies, verehrten darunter den Donner und Blig 
und trugen Amulete von Kupfer, waren in verfchieden gefärbte geuge 
von Alpacamolle gekleidet, lebten aber nomadifh und waren dem 

Xrunfe ſeht ergeben; der Mifflon zeigten fie fih zwar zugänglich, doch 
hielt ihre Belehrung nicht Stand (de Angelis im Indice zu Guz- 
man All, Charlevoix I, 381, If, 22), Wie die Diaguitas waren 
bie Calchaquies von jeher erbitterte Feinde Der Spanier und find es 

bis zum Ende geblieben. Schon 1561 wurden Gorbova und andere 
Städte duch fie gerftört, und ſelbſt ihre Weiber und Kinder gaben in 
biefen Kriegen Beweife von großer Tapferkeit: jene gingen im Angriff 

auf die Spanier ihren Männern voran, dieje zogen ihnen bewaffnet 

zu Hülfe. Im Jahre 1632 wurden fie auf's Neue fehr gefährlich und 
verwũſteten das Sand (Funes 1, 240ff., 11, 39 ff.), und erft 1665 

gelang es Alonso Mercado ihre Macht volftändig zu brechen; 
ihre verfhhiedenen Stämme, die Duilmes des Thales von Ealdaqui, 

die Acalianes u. a, wurden theils zerftreut, tbeils zur Auswanderung 

namentlich nah Buenos Apres bin genöthigt und unter die ſpaniſchen 

Koloniften ale Sklaven vertbeilt (ebend. II, 143 f.), doch entfloben fie 

fpäter zum Theil wieder in’d Gebirge, Charlevoix (I, 280) macht 

über diefes Ereigniß mehrere offenbar irrthümliche Angaben. 

Die fümmtlihen Böller von Chaco und Tucuman mit denen wir 

uns biöher befhäftigt haben, find ununtermorfen geblieben, aber ein 

großer Theil derfelben iſt durch die fchr häufigen Kämpfe mit den 
Spaniern und dur Gpidemieen bis auf kleine Reſte zu Grunde ge 
richtet, In verfhiedene Gegenden zerſtreut oder ganz aufgerieben mor« 
den. Im älterer Beit haben die Miſſivnäre fie theilmeife verfegt und 

burcheinander geworfen: auf diefe Weife find die Quilmes nach Bue ⸗ 

nos Ayres, die Calchaquis nah Santa fr, die Abiponer nach Cor · 

rientes, ein Theil der Rbayas auf die Oftfeite des Paraguay nad Be 

len gefommen (de Augelis V], Discurso prelim. zu Arias p. V); 

anderen haben die Spanier um ihrer neugegründeten Kolonieen millen 

nach fiegreihen Känıpfen neue Wohnfige angewleſen; den Mataras 

oder Tonorotes in Efleco, den Viltlos am Salado, den Mbayas jens 

feits des Paraguay, den Malbaiars in Dalduena und Miraflores (de 
Angelis IV, Proemio zu Acara p. Lil); wieder andere, unter denen 

Baip, Anthropologie. d. 2b. Ri 
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Funes (I, 215.) namentli die Malbalas und Djotas nennt, fnt 

von den Spaniern, die im Anfange des 18. Jahrhunderts ein ent: 
ſchiedenes Uebergewicht gewonnen battem, zur Auswanderung nad 
der Gegend von Buenos Ayres gendtbigt worden. 

Zu den gefährfiöften Feinden der Spanier am La Plata gehörten 
längere Zeit die Ebarrua, denen Juan de Solis 1516 zum Dpfer 

fiel. Sie wohnten damals nadı Azsara (U, 6) im Rorden des Ba 

Plata von Maldonado an bis zum Uruguay, und erfiredten fi von 
dort hochſtens 30 Stunden weit landeinwärts. Indeſſen giebt Gue- 
vara (Il, 1) ihre Uusbreitung größer am: fie reichten zu jemer Zeit 
von dem Rordufer des La Plata einerfeitd nah dem Uruguay bin- 
über, nördlich und Öfllib aber bie in's Durligebiet des Rio Regro; 
v. Rartiusa, nennt die Ufer ter Lagoa Mirim ihren ältefien BWohn- 
fi Rur d’Orbigny (II, 84) läßt die Charrua »on ber Lagos de 

los Patos bis zum Uruguay fi ausbreiten; Guzman (I, 2 und 3], 
der fie auf Maldonado und in der ganzen Umgegend angiebt, fügt bin 
zu daß fie mit den Guatanis am Uruguay in Arieg verwidelt waren. 
Seit der Gründung von Montevideo (1724) find fie weiter nach Ror: 
den gedrängt worden, ein Meiner Theil lebt in den füplichflen Miftio: 
nen am Uruguay, ein anderer bei Santa Fr, ein dritter il nach Run 
nos Apres verwiefen, die Hauptmafle des Volles aber hat ihre Unab- 
bängigfeit bewahrt und ſich feit jener Zeit mit den Minuane beris 
nigt (Azara a.a. D.). Beide hatten 1785 das Fand pwiſchen dem 

Rio Negro und Idicuy inne, wo die Eharruas deu erfteren Fluſſe zw 
nãchſt wohnten (Dobias 55). Die Minuanes hefaßen zur Zeit der 
Groberung das Land von der Bereinigung des Uruguap und Parana 
bis nah Santa Fe, doch reichten jie nach Rorden ebenjalle (nad 
Azara) nur etwa 30 Stunden londeinwärte. Funes (Il, 362) jagt, 

vielleicht in Folge einer Verwechſelung derfelben mit den Gharruas, 

ihren Bundesgenofien, daß fie um 1732 die Umgegen® von Montes 
video ın Befip gebabt hätten. Hervas hat beide Bölter ald eine Ab- 
theilung des Guen oa · Stammes bezeichnet zu welchem auch die Haro 
und Bohane gehören ſollen (Bater, Mithtid IIL, 2, 426), dir beide 

von den Gharruas ausgerottet worden find, wogegen nah Azara alle 
diefe Bölker dutchaus verfäriedene Sprachen redeten, Die Daro lebien 

sur Zeit der Groberung zwifhen dem Rio Negro und R. San Salna- 
dor, die Bohane nördlich von ihnen am R, Regro, beide auf dem Of 
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fer des Uruguay, ihnen gegenüber aber auf den Infeln des Iehteren 
Fluſſes die Ehana, welche von den Spaniern nad) S. Domingo So- 

tiano nerfept, durch Mifhung in ihnen aufgegangen find (Azara). 

Die Eharrun gehören nebft den Puelchen zu den dunkelſten Bölkern 

der Bampadrase d'’Orbigny's, find von maffio fleifhiger Bildung 
und meſſen im Mittel 1,68 Meter. Der Kopf ift groß und das Ger 

fit breit mit ziemlih ſchmaler und an der Wurzel eingefunfener 
(Azaraj, meift gerader, unten dider Naſe, Meinen lebhaften Augen 

gebogenen und bervortretenden, aber dünnen Augenbrauen und dicken 
Rippen (d’Orbigny II, 14, 86). Bart haben fie nicht, Körperhaar 

nur wenig, Hände und Füße find Mein und zierlich gebildet (Azara). 

Die Yaro feinen im Aenferen ihnen ähnlid; gewefen zu fein (Sepp 
und Böhm 175). Landbau treiben die Charrugs nicht, fie leben gleich 

mehreren andern Völfern der Bampas hauptſächlich von Pferdefleiſch 
und bas Pferd, das innen bisweilen felbft in den Tod folgen muß, lie- 

fert ihnen überhaupt Alles mas fie bedürfen (Dobrisboffer I, 164, 

166). Sie find obne ſeſte Wohnſihe, ganz auf dem Pferde zu Haufe 

und die ſchnellſten Reiter, Zu nähen und gu weben verftehen ſie nicht. 
Zänge Spiele und Muſik find ihmen fremd, beitere Gonverfation und 
lautes Laden aus ihrem Kreiie verbannt (Azara 11, 18f.), Mile 

find einander gleih und keinen Bäuptlinge unterworfen (ebend. 15), 
mogegen die Winuanes in ihrer Lebensweiſe zwar jenen ähnlich, aber 
ihren Oberbaupte geborfam, den geſchloſſenen Verträgen treu maren 

und Uebelthäter zu züchtigen pflegten ; au nahmen fie flüchtige Gun» 

ranis bei ſich auf und gefiatteten Spaniern und Portugiefen den Aus 

ſcuthalt im ihrem Gebiete (Doblas 55). Der Gannibalismus den 

mar den Charruas Schuld gegeben hat, ſcheint allerdings Fabel zu 
fein (d’Orbigny II, 55); vielmehr wird eine milde Behandlung 

der Gefangenen ihnen nahgrrühmt (Guzman I, 3), namentlich neh» 
men fe die im Kriege erbeuteten Weiber und Kinder in ihren Stamm 
auf (Azara li, 20). Nur del Barco Centenera (Argentina 
ennto X) erzählt daß fie dem erfhlagenen Feinde die Grfihtshaut ab» 

‚sögen um fie als Arophäe zu bewahren, und dus Fleiſch ihrer verflor- 

uk 

benen Berrandten verzebrten. Dagegen berichten alle älteren und 
neneren Scheiftfiellee von der ertravaganten Art auf melde fie ihre 
Zodten betrauern: die nahen Berwandten des Berftorbenen ſchneiden 
ſich ein Fingerglied ab, ſchlagen ih Wunden und halten lange Falten. 

ar 
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ſtoßen fi große Robrfplitter durch das Fleiſch und geben dann im bie 
Einfamkeit (Azara I, 25). Die zuerſt genannte Weife der Berftüm: 
melung fand auch bei den Daro fat, die wie jene das Fleiſch ver Kin 

der weldhe fie einfangen, balbgebraten und ungefalgen in Menge ver» 
zehtten; zum Schuß gegen Wind und Wetter hatten ſie michte als eine 
Band die fie am verfhiedenen Seiten aufftellen fonnten, nur bie 
Häuptlinge befaßen eine Hängematte (Sepp und 8. 180ff.). 

Unter den fümmtlichen Böltern welche Juan de Garay (bei de 

Angelis III, p. 27) im Jahre 1582 ale Bewohner der Umgegend von 
Buenos Ayres nennt, find nur zwei etwas näher bekannt, die Gus 
ranis und Chanas. Auffallend aber iſt c& daf er der Auerandies 
nicht gedacht hat, die fonfl ftets als das Volk bezeichnet werben, in 
deren Sand jene Stabt gegründet wurde, Guzman (T, 4) läßt fie 
von Buenos Apres bis nah Gap Blanco, Guevara (Il, 3) weit nad 
Weſſen und Süden, fogar bis zur Magalhaes Straße hinab reihen: 
Azurs ift der Anſicht daß fie von den Spaniern „Bampas» Indianer” 

gewarnt worden feien, fi) felbft aber den Namen Puelches beigelegt 

Hätten, Wenn, wie er hinzufügt, jede ihrer Abibeilungen einen eigt- 
nen Namen führt, müffen wir vermutben daß die von Garay auf 

gezählten Völker größtentheild nur einzelme Bmweige der Querandies 

find, von deren Sprache de Angelis (Discurso prelim. gu Garay 

p- III not.) verſichert daß fie gar keine Analogie zu den Sprachen ber 
Pampadvöiter habe, obwohl er fih anderwärte (Indice u Gusman 

p. LXX) für die Stammperwandtfhaft diefer Völker ausfpriät, und 
die Teghuelchee jenjeite dee Mio Negro in Patagonien für die Mefle der 

Querandies erflärt, die zur Beit der Eroberung des Landes weiter im 
Norden gelebt hätten. 

Ueber die Bölfer der Südfpipe von Amerika herrſcht in ethnogta ⸗ 
phiſchet Hinficht noch große Unklarheit und Verwirrung. D’Orbigny 

bat fie zu jerſtteuen gefucht, iſt aber bei demfelben Refultate ftehen ger 
blieben das fhon Boter gefunden hatte, dab es mömlich dort bier 
Hauptiprachen gieht, in die fih die Puelches, Tehueldes (Batayoner), 
Beuerländer und Araucaner theilen; auf der anderen Seite hat er fo: 
gar dazu beigetragen jene Verwirrung noch zu fleigern, indem er Die 
Araucaner von feiner „Panvas-Rage*" abgefondert und den Peru 
nern angereihet hat. Allerdings ift es untichtig dag die Arancaner ib 
mit den Puelchen und Patagonen derſtändigen können, mie Dela- 
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porte angiebt (Bullet. soc, gäogr. 1855, IT, 24), vermittelft ihrer 

eigenen Sprache wenigſtens ift dieß micht möglich, doch ſcheint es nicht 

minder unzuläffig alles Gemeinfame dieſet Völker aus den mannig- 

fachen Berührungen allein zu erflären im die fie jeit alter Zeit mitein ⸗ 
ander gelommen find. Es finden ſich teils diefelben theild analog 
gebildete Bölfernamen auf der Seite von Buenos Ayres und auf der 

von Ehile: Puelches und Huilliches werben ald Abtheilungen der Arau ⸗ 

cancer genannt und zugleich mit demfelben Ramen Bölker der Oftfüfte 
bezeichnet; die Endung der Bölkernamen auf che kehrt, nur mit Aus ⸗ 

nahnıe des Feuetlandes, überall wieder. Die Verſchiedenheit der Arau- 
ganer bon den öſtlichen Pampad: Indianern in der Körperbildung ift 

obne Frage weit geringer als wir fle erwarten müßten, wenn jene jur 
peruanifden Rage gehörten, diefe aber eine befondere Rage bildeten. 
Dieß gebt aus d’Orbigny's eigenen Angaben, vorzüglih aber aus 
d’Urville (b, III, 320f.) hervor, der bemerkt daß die Aehnlichteit der 
Araucaner mit den Patagonen vielen feiner Reifebegleiter auffiel. 
Molina (a, 94, 117, 200), welcher die leßteren „wahre Ehilefen“, 

d.h. Stammperwandte der Araucaner nennt, ſchildert die öftlihen Böls 
fer überhaupt in ihren Sitten diefen durchaus ähnlich, nur rauher und 
ungebildeler. Daß die Pampas · Indianer im Süden vom Buenos 

Apres, denen Darwin (Il, 29) die Bervohner von Chiloe fehr ähn« 

li) fand, den Araucanern fprachverwandt feien, hat neuerdings de 
Angelis behauptet (Disc, prel, zu Arias vol. V, p. IX), der auch 

von der Sprache der Patagonen verfihert daß fie ih bei genauerer 
Unterfuchung der araucanifchen verwandt zeige. Diefer Ichteren follen 

beſondere viele der in Patagonien vortommenden Ramen angehören, 
und die Eingeborenen dieſes Landes ſelbſt in ihren Geſichtezügen und 

Sitten den Urfprung von den Araucanern verrathen (de Angelis 
zu Viedma ce, p. VIIIf.) Cine Berwandtfgaft der Sprade ber 
Feuerländer mit der araucanifhen haben King und Fitzroy (Il, 

188) wahrſcheinlich gefunden. 
Die Haupturſache der ethnographiſchen Berwirrung in diefen Ger 

genden liegt, wie [bon Bater (Mithrid. II, 2, 394) hervorgehoben 
bat, in dem Umftande daß bie dortigen Bölkernamen nur von den Hin 
melögegenden bergenommen unb daher ganz relativ find; Puelde bes 
deutet die Deſtlichen, Huelche die Wefllichen, Tehuelhet oder Tehuelche 

und ebenfo duiſliche oder Guilliche die Südlichen, daher ſich aus die 

— A 
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fen Benennungen, die an verfehiedenen Drten vorkommen, Feinsamene 
auf die Identität der bezeichneten Bölter fchliegen Tükt, Gfeichmahl 

werden von allen Berichterflattern die Buelhe als das befondere 
Bolt angegeben das in den Bampas von Buenoe Apres heimiſch war, 

ia nad) Azara hätte ſich diefes fogar ſelbſt fo genannt, moraus fol- 
gen würde daß es fich ſelbſt wahrſcheinlich für verwandt mit den weil, 
lien Völkern hielt, da in dem Namen „Deſtliche“ eine beftimmie 
Beziehung und Hindentung auf diefe liegt. Aus Falkner's giemlib 
unllarem Berichte ſcheint hervorzugeben daß fie nur in die drei Stäm- 

me der Talubet Divihet umd Chechehet zerfielen, deren erflere 
beiden von den Spaniern Bampas Indianer genannt wurden, denn 

die ſuͤdlicheren Tehuelbet, obgleich unter den Vuelche mit aufgezählt, 
teden, wie jener fagt, eine ganz verſchiedene Sprache. Die nörblichfte 
Abtheilung der Puelche, die Talubet*, lebten fonft im Süden des Rio 

Segundo, wo Falkner fie noch felöft gefunden Hat, in den Ebenen 

von San Juan und Mendoza und bis nah Buenos Ayres hin, fübr 
lich von ihnen die Divihet unter 350—389 f, B. (Bater bat irrig 
25°— 28°), aın Eolorado und bis zum Rio Negro bin die Chechebet. 
Der Golorado und dad Rand bie zur Bierra de la Ventans wirb von 
d’Orbigny (I, 77) ale der Hauptfig der Puelde begeimel. Er 
beſchreibt fie nebſt den Chatruas als die dunkelſten Menfchen feiner 
Pampas-Race, 1,70 Meter groß, mit etwas flärfer vorfpringenben 
Badenknochen als die Tehuelches oder Patagonen, übrigens aber biefen 
gleich: der Kopf ift groß, und ’im Allgemeinen von runder, kaum ellip« 
foidifcher Form, menig auf den Seiten zufammengebrüdt bei etwas 

gewölbter, nicht aurüdfliehender Stirn (derf. I, 120), die Augen Hein 

und horizontaf geftelt, das Kinn kurz und ein menig vorfpringend; 
eine Linie welche die äußerften Punkte der Stirn, der Lippen und des 

Kinnes mit einander verbindet, berührt die Rafe kaum; Hände und Füge 

find fat immer Hein, Bart und Augenbrauen werden audgeriffen. 

Den tieferen Süden des Feitlandes bewohnen die Tehuel 

bet (Tehuelche) oder Tehuel⸗ cunny, denen fi weiter binab bie 

Eulilauscunnp, die Sehuau-cunny, enblih die Dacanas 

* Di iſche U des J a bat 5 bar E77 
huelche Ba ae, ——— die Bi * —— —F ae ie 
Weiſe wieder. Ob die —26 ir au mau. Yon Ar nicht ermitteln, 
da mis das engliſche Original wicht zu 

— 
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cunny*anfaließen (Falkner); die letzteren haben den nordöftlichen 
Theil des Feuerlandes inne und gleichen in Farbe Statur und Kleidung 
ganz ihren nörbliben Stammpvermandten (King and F. IL, 137). 

Magalhaes und feine Begleiter, die unter 409 {.B. fehr große und in 
Rüdfiht des Alima’s in dem fie lebten, ungewöhnlich dunkele Menſchen 
handen, legten ihnen „wegen ihrer häßlichen Füße“ den Namen Pata- 

gonen“ bei (Gomara 213f,), welcher diefen Stämmen geblielen ifl. 

Falkner (Descripeion 27 ff.) giebt die Tehuelches im Süden des un« 
teren Rio Negro an, dann weiter hinab im ganzen öſtlichen Hüften 
lande bis zur Magalbaes-Straße und namentlich im Innern jenfeits der 
Büfte die ſich über den größten Theil jenes Küftenlandes erftredt; auch 
ſollen fie weit über den Eolorado nah Norden wandern. Cardiel 

(bei de Angelis V, p. 8) bejeihnet um die Mitte des vorigen Jahr ⸗ 

hunderte den Colorado und Sauce und das Land zwiſchen beiden ala 

ihren Sig. Zwanzig Jahre fpäter fanden: ſich viele Teguelches und 
Aucaces am Rio Negro in beträdtliher Entfernung von deſſen Mün- 

dung (Coleccion de viages bei de Angelis V, p. 77); da indeffen 
der Name Teghuelches „Volk der Vogel“ bedeuten foll (de Angelis 

III, Discurso prel. ju Garay p. III not), fo find darunter vielleicht 

nicht die Tehuelches, d.i „Bewohner des Südens” oder Patagonen, 

fondern vielmehr ein Stamm der Araucaner oder der Puelche zu ver 

ſtehen. Dagegen wird von den Batagonen, die von 44° (S. Elena) 
bis 52° f. 8. leben, ausdrüdlich bemerkt daß fie alle zu demfelben Stamme 
aehören (Viedma c, 65). Sie reihen nah. d’Orbigny (I,57,60) 
von 40° ſ. D, bis zur Magalhars- Straße, mennen ſich felbft im Nor« 
ben Tehuelhe (wodurch fie ihre Berwandtfhaft zu noch nörblideren 

Voltern felbft anzudeuten feinen), im Süden Inafen, bei ben Arau- 
canern aber führen fie den Namen Huilliche. Iſt diefe leptere Angabe 

d'Orbigny'sriätig, fo würden wir die Huilliche bon denen P. A. 
Garcia (b, 87) ſpricht, für Patagonen zu halten haben: er erzählt 

von ihnen daß fie am der Oſttüſte zwiſchen 37° und 410 ſ. D. haupt⸗ 

fählih an den Ufern der Flüſſe leben und fih mit den nördlicheren 

Stämmen nicht verbünden, fondern mit dieſen nur in Handelsperbin« 
dungen fchen. Auch der Umftand daß ſich unter ihnen Männer von 

* Db Alcedo mit diefen die — derwechſelt hat, die er als ein 

rs — en > der. große Füße hat, von pata, die Pfote. 
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7° und mehr finden follen (ebend. 99), iR dieſet Bermuthung günfig ; 
nicht fo der andere, daß fie den böfen Geif auf den fie Krankheit Ted 
und alles Unglüf jurüdführen, Gualicho nennen (ebend. 129), wir 
die Buclde (d’Orbigay II, SI). Imdeifen fagt au Palkmer def 
die Arausaner die füdfih von ihmen Ichenden Völker mit Inbegriff der 
Gulifau-, Schuau: und Yarana-cunnp, jwar nicht jlehtmeg ale 

Huilice, wohl aber als Buta · Huilliche (große Huillicen) bezeichnen. 
Ladrillero (bei Gay II, 96) theilt mit (1557) daß vom Lane An- 
cud, unter 42° j. B. an der Befifüfle, gegen Süden bit zu 47% hinab 

an tapferes Iudianervoit lebe dem man den Ramen Huili beilege; dad 
Näpere aber das er von ihmen fagt, erlaubt faum fie für Batagonen 
zu halten. 

Obwobl man mit Redt die Batagonen in den Ebenen ale ein 
Bolt bezeichnet hat das von ben Bewohnern der Gebirgsländer im 
äußerften Süden völlig verſchieden ſei (Cordovwa 116), ſcheint dech 

ein allmälicer Uebergang von jenen zu den Weuerländern 
den. Die lepteren leben zwar im Allgemeinen friedlich neben und zum. 
Theil unter den erfieren am der patagomijden Küſte, werden üftere 
aber aud von den Batagonen zu Sklaven gemacht und ald ſolche ver- 
tauft (d’Urville b, I, 162); nicht felten verfaufen fie auch felbjt ihre. 
Kinder an jene (King and F. II, 171). Daf Mifung beider Böller 
häufig ift, Reht daher außer Zweifel; weniger fihher jheint es daß der. 
Uebergang derfelben in einander allein auf Aiſchung berußt Die 

Gingeborenen unmittelbar füdlidy von Port Kamine* gleichen ſeht den 

Vatagonen, nur find fie feiner (Kiugand F. I, 53), und nörlig 
von da in Bort Pedett ſchienen ſich die Menichen die den dortigen Bar 

tagonen als Feuerländer galten, von jenen nur durch elendes und ver« , 
tummettee Ausſehen zu unterfcheiden (d’Urville b, I, 156 und 

Gourdin chend. 287; anders urtheilte Rogue manrelebend. 286). 
Die Anwohner von Otway und Skyring Water hatten vas Anfehen 
eines Mijhvolte und waren den Hacana-cunny ähnlich (Kingand. 

F. I, 141). 

Schon die Zuſammenſtellung der älteren Heijeberichte bei de Laet 
(dgl. befonderö XII, 9 u. 18) ergiebt daß mar mehrere, keineewegẽ 

* Di di d find it weißt man Dr De Men Oi a Oel Of (Wir 
gin ). 
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aber alle älteren Seefahrer die Batagonen ale ein Rieſengeſchlecht ge 
ſchildert haben (vgl. d’Orbigny Il, 26ff., der diefe Zufammen- 

Relung vervollftändigt und meiter fortgefegt hat, King and 
F. I, 96ff., Append. 102ff.). D’Orbigny (II, 15) giebt fie im 
Mittel zu 1,73 Meter, den größten den er fab, zu 1,92 Meter an, und 

macht darauf aufmerffam (52 note) daß Falkner, nad) weichem die 

Puelche 6° Bis 7° 6" meflen, diefe mit ihmen verwechfelt habe; dod 
dürften gleichwohl die Angaben des lepteren darum noch keineswege 
fo gering zu jhägen fein, wie d’Orbigny gethan bat, deſſen vorhin 
gegebene Schilderung der Puelches und Patagonen ebenfalls von ſei⸗ 

nen Rahfolgern nicht durchgängig beftätigt wird. King und Fitz- 
roy (1, 20, 102, II, 134, 144) fanden fie namentlich im Norden von 

Bort Kamine meift dunkel kupferbraun, im Mittel 5° 11” groß, von 
kurzem Naden und fehr breiten Schultern, verhältnißmäßig fehr kurs 

zen Eptremitäten, befonders turzen Unterarmen, breitem und langem 

Rumpf, mehr fett ald musfulös; der Schädel ift lang und oben platt, 
die Stirn breit und hoch, doch nur einen ZOM weit über den Hugen- 

braunen frei von Haaren, die Augen find eng und oft fhief gefchlipt 

und haben nur fehr düns.> Brauen, die Rafe kurz, oft platt und auf- 

geworfen, doch kommen oh Adlernafen bismeilen vor, meift ift fie 

oben jhmal, unten dit und fleiſchig, die Lippen did und vorſtehend, 

das Kinn breit und ziemlich ftart. Die Beihreibung d’Urville’s 

(b, 1, 146) und Dubouzet’s (ebend. 262), welche ziemlich derfelben 

Localität, Port Pedett, gilt, ſimmt im Weſentlichen hiermit überein, 

giebt 1,732 Meter als ihr Mittelmaab an, bezeichnet die Haut als 
weich und olivenbraun, den Kopf ald jehr groß, das Gefiht ala rund 

und ziemlich platt, und hebt hervor daß die Stirn niedrig und zurüd- 

laufend, die Bacenknochen vorfichend, die Rafe und das Kinn Hein 

feien, In Gregory Bay ſchildert fie de Bovis (Bullet. soc. geogr. 

1844, II, 139 5.) 5° 6° bis 6° groß, von fleifhig gerundeten, weibli» 

hen Formen, gewöhnlich niedriger und geneigter, bisrweilen aud hoher 
gerader platter Stirn, fehr ſtark vorfichenden Badenknochen, ſchatfer 
und gebogener, jelten platter Nafe, ſtarken Lippen und bogenförmig 

gettümmtem Munde mit herabhängenden Winkeln. Die Weiber find 
bismeilen von ziemlich heller Farbe (Viedma c, 68). 

Bir haben jhon bemerkt dab die Geuerländer keineswegs das 

ganze Land inne haben das ihren Namen trägt; vielmehr ſcheinen ih 
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die Patagonen (Yarana-cunnyp) an der ganzen Ofttüfte besielben 
herabjuzieben: übereinflimmen® mit-Frezier (1711, p. 44) berich» 

ten Wilkes (I, 114), Darwin (I, 222), King and Fitzroy (Il. 

120) daß an der Süboftipige deöfelben und namentlid in Good Suc- 
ces Bay Menfden wohnen die den Patagonen gleichen, und von lehr 

teren wird auedrũcklich bemerkt (IT, 131), dak dir Feuerländer im tor 

vogtaphiſchem Sinne verftanden, aud die Yacana -cunny und die [pä- 

ter ju nennenden Rey» hyus und Pob- yus mit umfaflen würden. Als 
das Gebiet der Fewerländer im engeren, eihnographiſchen Sinne ber 

jeihnet d’Orbigny (1, 409) das Sand mweldies von der Glifabethe 

Infel und von Port Famine nah Dften liegt, und fügt hinzu daß fie 

von den Patagonen durch das Gebirge getrennt feien welches die Dalb- 

infel Brunsmwid von Feſtlande jheide. Lepteres freilich iR nicht gang 

richtig, da diefe Halbinfel, wie wir gefehen haben, zum Theil den Bar 
tagonen gehört. Die nördlihften Punkte mo man wahre Beuerläns 
der angetroffen hat, feinen die Elifaberh-Infeln (Narborough 

in der Ausgabe von Coreal Voy. Il, 105) und Gap PBropidence 
auf der Nordfeitz des Weftendes der Magalbars -Straße au fein (Com 

dova 57), wodurch zugleich ihre größte Ausdehnung von Dften nad 
Weiten bezeichnet if. Im Süden reidyen fie bie auf Hermite Island 

bri Gap Horn (Ross II, 306). Der bedeutendſte oder wenigflend be 

tanntefte ihrer Stämme find die Aliko olip; indeſſen reden nicht alle 

dieſelbe Sprade: die Dapooa im äuferfien Süden, welche zu dem 

Zeteen ica im füböftlichften Feuetlande am Beagle Canal gehören, 
tönnen fi) den mellih lebenden Stämmen der Alitoolip nit vers 

ſtandlich machen (King and F. I, 427, 11,205). Ber fürlifie Theil 
des Feſtlandes if von Menfhen bemohnt die kräftiger thätiger und 

lebendiger find ald die Beuerländer, übrigens aber ihnen äbnlich (ebemd, 

1, 226). Die Eingeborenen am weſtlichen Eingang der Magalhast- 

Straße gleihen im Aeußeren durchaus dem übrigen Bewohnern ber 
Zufeln, und dasfelbe gilt au von denen auf der Nordfeite des weñ ⸗ 
lichen Theile diefer Strafe (ebend. I, 75, 262). 

Die Tekeenica mejfen nur 4’ 10 bis 5° 6 und find von üblem 
Augfehen, die Alitoolip find kräftiger (ebend. IL, 137 f.). Ihre mitte 

lere Größe beträgt nah d'Orbigny (T, 410) 1,663 Meter, nad 

-Meriais (N. Ann. des voy. 1547, 1, 389) 4° 7”, Wie bei ben Pa» 
tagonen tft der Hals kurz, Bruft unt Leib anffallent groß, ebenfo der 
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Kopf, die Ertremitäten dagegen ungewöhnlich; Mein, die Füße breit 
und kurz. Die Farbe ift fupferbraun (hell kupferfarbig, Wilkes), 

doch wird behauptet daß fich kein Pigment im rete mucosum abgela» 

gert finde, fondern daß nächſt dem Schmuhe das Durchſcheinen der 

Blutgefäße durch eine fehr die Oberhaut jene Färbung allein hervor 

bringe. Der Schätel ift niedrig aber groß, und das Hinterhaupt voll, 

doch oben fhmal. Der Gefihtswinkel beträgt 74—78". Das Ger 
ſicht iR rund und breit gebildet ähnlich mie bei den Esfimo, die Stimm 
fehr klein, wiedrig und nach unten vorftehend; die Meinen tiefliegenden 
Augen find von ovaler Form, ſchief geſchligt, nah den Schläfen bin 

ausgegogen und zeigen eine gelbliche Sclerotica. (Das obere Yugen- 

id hängt am inneren Augenwinkel über das untere herab — Wil- 

kes.) Die breite Rafe hat weit geöffnete Löcher, doch fommen auch 

geftredte und gebogene Nafen vor wie bei den Neu Zealändern; auch 

bobe Stirn und felbft Fraufes Haar finden fih audnahmemeile. Die 

Rippen find did, das Kinn zurüdftehend, doch von ziemlich verfchieden« 

artiger Bildung. (King and Fitzroy II, 175f., 1, 216, Append. 

142f., wo die Körpermaaße im Einzelnen angegeben find.) Eine 
wichtige Abnormität würde ber Mangel der Spikjäbne fein der ihnen 

wugefhrieben wird, wenn nicht der Zufap, daß die Schneidegähne oft 
abgebiffen und platt feien, gegen bie Richtigkeit diefer Angabe Verdacht 
erwedte. Ihre Körperkraft iſt meift ſeht bedeutend; angegriffen, käm ⸗ 
pfen fie gleich wilden Zhieren bis zum Tode (1, 415). Die Eingebo- 

renen des Weitendes der Magalbars- Straße find 5’ 5° groß, haben 

etwas Bart und dünne Augenbrauen, die fie jedoch beide ausreißen, 
vorftehende Nafe und dide Unterlippe (I, 75). Die ber Eliſabeth ⸗In⸗ 

fel werden von Narborough (a. a. D.) ähnlich befchrieben, jedoch 

Kopf und Opren als Hein und das ſchwatze Haar ale fanft und zart 
bei ihnen bezeichnet, welches Lehtere Webster (1,180) ald allgemeine 

Eigenthümlichteit der Feuerländer heroorhebt. Korfter (XXI, 114f.) 
unb Wilkes (I, 121f.) haben die Keuerländer vorzüglich abfehredend 
geſchildert: von breitem ftarfem Oberkörper mit unverhältnißmäßig 
langen Armen, aber mageren krummen und zu kurzen Beinen, ftets 
offen ftehendem Munde bei fließender Nafe und zu ſtatkem Rinne. 

In Chile giebt Molina (a, 14, 18) von 240 ſ. B. nah Süden 

funfzehn Bölter an und bemerkt im Nügemeinen daf die Eingeborenen 

diefes Landes alle diefelbe Sprache geredet, deh. alle zum Stamme der 
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Araucaner gehört hätten. Sie hielten ſich theils für Mboriginer 
teils für eingemandert von Norden oder Weflen (2) her und begeiche 

neten „die Brüder Evatun”, die fc ale Götter in der Neth anriefen, 
als ihre Stammwäter (chend. 7f.). Nah Garcilasso, erzäßlt er 
weiter, wurden die vier nördlichſten jener Völker mehr dur Lift ale 

dur Gewalt um 1450 unter Inea Yupanqui von den Beruaneın 

unterworfen und ihnen tributpflichtig, doch fei der Rapel, am defien 

einem Zufluffe ih noch Spuren einer peruaniſchen Feflung fänden, 
die Grenze des pernanifhen Reiches geblieben, nicht der Maule, mie 
Garcillasso angebe, da die Berwaner wiſchen diefen beiden Flüſſen 
von den Araucanern volftändig zeſchlagen worden feien. In Rüd- 
ſicht des leßteren Buntes beftätigt Ovalle (86) daß die Inca-Beruar 

ner nur den nörblihften Theil von Chile eroberten und ihre Sprade 

nit weiter jüdlih als über Eopiapo, Buadco und Eoguimbo vet · 
breiteten. Im lepteren Gebiete fanden nod die 1593 dort angefom« 

menen Jefwiten die Sprade von Cuzto vor und predigten in ihr (Gay 

1, 247). Goquimbo und das Land nördli vom Rapel war dem ⸗ 
nach eine bleibende und fefte Eroberung der Incas, biefe fcheinen aber 

auch, wenn nicht auf die Dauer, doch zeitrorife ihre Macht noch weiter 

nad Süden erfiredt gu haben, da ein Document vom Jahre 1552 

(ebend. 147) befagt, daß die Indianer der Provinz Mapocho, wo Val- 

divia das fpäter wieder jerftörte Santiago gründete, den Incas eben« 

falls unterworfen waren, und Olaverria (ebend, II, 24) 1594 be 

richtet, daß die Incas wenige Jahre vor der Ankunft der Spanier in 

Peru bis an den Biobio vorgedrungen, dann aber am Daule in einer 
blutigen Schlacht gefhlagen worden feien. Wahrſcheinlich waren die 
Böller im Süden des Rapel Stammverwandte der Araucaner; ob e# 
auch die nörblicheren waren, läßt fidh wegen des angeführten Gpra« 

chentauſchee, den die Incas erzwangen, nicht mehr entſcheiden. Val- 

divia, der nah Almagro (1535) zu wiederholten Malen in das 
Land weit nad Süden eindrang (1540, 1546, 1550f.), viele Städte 
gründete, endlich aber erlag (1553), fagt mit Uebertreibung bon ihm 

daß e# dichter beuölfert geweſen fei ald Neu: Spanien (Gay I, 126), 
die Blattern (1661 umd 1639, ebend, 225 und IL, 410; 1554 zuerfl, 
Molinaa, 142) und Kriege haben aber einen großen Theil der Ein» 

wohner raſch hingerafft. 

Falkner giebt „Moluce, Krieger“ (Mapodye?) ale den einpeb- 
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miſchen, „Araucaner“ als den fpanifhen Namen biefer Bölter an, obr 

wohl auch legterer fhwerlich von audländiichem Urſprunge iſt und 

vielleicht mit der Benennung „Ancaes, Haucaes, Aucaced” zufammen« 

hängt, die ihnen ebenfolle beigelegt wird. Diefe bedeutet im Quls 
chua „Rebellen, Wilde* (Bater, Mithriv. 111, 2, 397) und murbe 

jur Zeit der Eroberung dee Landes durch die Spanier, die von ben 

Eingeborenen Ingas genannt ju werden pflegten, den feindlichen und 
aufftändifhen Stämmen von freundlih gefinnten Häuptlingen ald 

Schimpfwort gegeben (Gay I, 227, 295, II, 915.), gang fo wie dieß 

{Kon den wirklichen Incas gegenüber in früherer Zeit geſchehen fein 
mochte. Indeffen fheint diefer Rame fpäter den ehrenpolleren Sinn 

der freiheit und Unabhängigkeit vom ſpaniſchen Joche erhalten zu 

haben und beliebt gemorden zu fein (Molina a, 50) Die Eintheir 

lung ber Moiuche nah Falkner, welche noch jept, obwohl nur dem 

Namen nah eriffirt (Bardel bei d'Urville b, III, 278), if fol- 
gende: die Picunche, d.h. „die Nördlichen“, Ieben in den Bergen 

von Coquimbo und von dori big über Santiago nad) Süden hinab; 

ihr öftliger Zweig der ſich gegen Mendoza hin erftredt, heißt auch 

Vuelche. Unterhalb Santiago bie nad Baldivia hin folgen die Per 

huende,d.i. „Kichtenmänner*, da fie von den Früchten der Pinien 

leben Die ihr Land im Ueberfluffe hetvotbringt. Endlich die Huil- 
liche, „die Südlichen“ (fo werden auch ſchon die Pehuenche von 

den Pieunche genannt), welche wieder im eigentlihe Huitliche 

und Buta Huilliche unterfhieden werden, von denen aber bie 

erfieren, von Baldivia bie zum See Nahuelhuapi und über Chiloe 

verbreitet, allein zum Sptachſtamme der Araucaner gehören, wäh- 

tend die anderen, aus den Chonos Poy⸗yus und Kah ⸗yus beftehend 

und bis zur Magalbaes-Strafe reichend, eine Mifhung jener Spracht 
und des Tehuelhet (Patagonifch) reden. Es bedarf faum der Bemer ⸗ 

kung, dab die Puelche und Huillihe von denen hier ald arau- 

eanifgen Stämmen die Rede ift, mit den gleihnamigen Völkern im 

Dften bie wir früber ermähnten, nichte gemein haben außer ben Ra- 

men, Die Berwirrung welche bierim herrfcht, fchreibt fih aus alter 
Beit her. Schon Olaverria (bei Gay, 15) nennt 1594 ein Bolt 

der Puelche im Bebirge in der Breite von Eonsepcion, und Pater La- 

guna erwähnt Ehiloe gegenüber unter 42° |. B. 1708 Puelche bei 
denen er einen Vekehrungsverſuch machte (Lettres edif. II, 88). Das 

* 



494 Spätere Berbreitung der Araucaner. 

gegen ſcheint man unter den Puelche melde ein anonymer Sericht von, 
1729 bei Gay (1. 500) ale ein Volk von ganz verſchiedenet Sprathe 
angiebt, feine Araucaner verfieben zu fönnen, während allerbing® die 

ebendort Ip. 488) zwiſchen dem Biobio und Tolten und noch weiter 
füblih angeführten Huilihe im ihren Sitten gang übereinftimmenb 
mit den lepteren geſchildert werden. Wenn aber Olaverria dem 

tapferen Bolke wiſchen dem Maule und Imperial (Cauten) eine an» 

dere Sprache zufchreibt als den nördlicheren Stämmen (ebemd. IL, 19 ff.) 
fo it dabei wohl nur an eine dialeftifche Verſchiedenheit zu denken 

Die Indianer der Provinz Cuio im Dften der Gordilleren*, melde 

dunkler, größer, Härter behaart ale die Araucaner und den Bampasr 
Indianern in jeder Hinficht ähnlich waren, hatten eine weſentlich ver 
ſchledene Sprade (Ovalle 102FF.). 2 . 

Als die von den Spaniern eingeführten und päter vermilderten 
Bferde und Rinder“* in den Bampas zu großen Herden anugewachſen 
waren, erzählt Azara, begannen die araucaniſchen Bölter ſich nach 

Often zu verbreiten, um fi jenen Reichthum des Landes zu Ruge zu 
maden. Dadurch bat fih die Bertheilung der Bölfer in neuerer Jet 

allmälich geändert. Die Ranqueles oder Indianer von Mamilmapı 
und Die Aucaces, beide von den Araucanern ftanımend (P. A. Gar- 

eia b, 155) find neuerdings die Hauptoölfer der Bampas. Die em 

ſteren, Deren Rame „Bolk des Robres* bedeutet (de Angelis Ul 

Discurso prel. ju Garay p. III not.), find durch den Chadi von ben 
Veguenche getrennt (de la Cruz, Vinge XXIII), welche in drei Abs 
theilungen geſchieden neuerdings zwiſchen 34” und 37° |. B. leben: bie 
nordlichſte derjelben find die Malalquinos, öftlih vom Maule, die ſüd⸗ 
lichſten die von Antuco (de la Cruz, Descripeion 36). Die Grenze 
der Peguenche gegen die über den Rio Negro nah Norden hinüber 

reichenden Builliche läuft Fünf Tagereifen füblih von Tril (dela 

Cruz, Viage XIU). Die Infel Choclechel im Rio Regro ift der ger 

meinjame Handelöplap diefer Stämme und der Batagonen (Viedma 

€, 71). D’Orbigny (I, 392) will als die awei Hauptflämme biefer 

Bölterfamilie die Araucaner und Aucas unterfHeiden: die erſteren 

Cuyo liegt füblih von Rioja, es ift bad jepige S. Yuan und Den 
doja (Alcedo). 

“ Die erfien Pferde waren 1535 mit Mendoza, das $ 
von Paraguay her mit Garay, dem Gründer von v 156 
gelommen (Parish 866). 
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ſollen auch die Ehonos mit umfaffen, die anderen aus den Ranqueles 
und den Ghilenos an den Quellen des Rio Negro () beſtehen; diefe 
Unterfheidung ift aber unklar und willkürlich. Wenn es richtig ift 
daß die Pampas- Indianer von Cordobda und Mendoza bis zum Mio 

Negro im Süden jept diefelbe Sprache reden (Parish 111), fo kann 

diefe nur die araucamifche fein. 

Außer den reichen Viehherden der Pampas mögen auch die bluti» 
gen Kriege mit den Spaniern dazu beigetragen haben, dag cin großer 

Theil der Araucaner fi in's Gebirge wendete und Dann weiter nad 

Dften den Ebenen zuzog. Durch Diefe Kriege verloren fie den nördlichen 

Theil von Ehile ganz, mit Ausnahme des Bebirgslandes das im Befipe 

der Bicunde und Behuenche” blieb, und wurden auf das Gebiet im Sü- 
den des Biobio befchräntt. Im mewerer Zeit find fie noch weiter zu ⸗ 

rüdgedrängt worden (Ginoux im Bullet. soc. g&ogr. 1852, I, 70). 

Nur an dem oberen Laufe des genannten Fluſſes befipen fie noch einige 

Pläge, die Küfte haben fie bis Tucapel hinab verloren: der Fluß 

Reubu ift ihre wahre Grenze. Bon da bis zum Tolten Ieben unab» 
bängige Indianer; die füblicher wohnenden haben unter dem Einfluß 

von Miffionären geftanden, find ihren Stammverwandten feindlid), 

den Weißen geneigter, lenffamer und demäthiger, aber auch ärmer 

(Domeyko 15, 24, 31ff.). Im Norden von Chile find fie duch 
Miihung ganz zu Spaniern geworden, im Süden, wo fie reiner ge: 

blieben find, haben fie feit der Ankunft der Europäer Rüdfchritte ge 

macht und ſich mit Bernadläffigung des Landbaues zum Theil wieder 

dem Nomadenleben zugewendet (Philippi in Monatsb.d. Gef. f. Erdk, 

R. 5. VII, 808). Diele Meftizen, die Kinder gefangener Spanierin« 

nen, und fpanifche Weberläufer Iebten ſchon in der erften Hälfte des 

17. Jahrhunderts unter ihnen (Bericht von 1634 bei Gay II, 368), 

Eine zahlreiche Mifhlingsbenölferung ift ſchon feit den bedeutenden 
Siegen entftanden welche dir Araucaner um 1600 über die Spanier 

davon trugen (Ovalle 280, Molina a, 226). Unter den Picuntoe, 

einem Araucanerflamme für melden die Miffion Mariquina 9 leguas 
nördlih von Baldivia gefliftet wurde, gab es ſchon damals viele In« 

” Die —* Ciquillani im Nordoſten der Pehuende, welche Molina 
(a, 199) al& nicht zu ben Araucanern gehörig bezeichnet, reden nah, Vi- 
daure gieihwohl bie u ber fepteren in einem verdorbenen Dialekte 
(Bater, Mithrib. IL, 
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dibiduen mit weißer Haut, rothem Saar und rothem Barte, die auf 

die Abkunft von Spaniern und Holländern hinwieſen, melde Iehteren 
nad der Zerftörung von Baldivia ih dort niebergelaffen hatten; und 

in der Riffion Francisco Solano am Tolten Irbten größteniheils Me- 
ſtizen, Nachkommen der Spanier welde in die Gefaugenſchaft der 

Araucaner gerathen waren, ale Baldivia durd dieſe jerflört murde 

(ebend. I, 348 ff, 359). Daher unterliegt es wohl nur geringem Zwei, 
fel, daß troß Brihard’s Widerfpruc die bärtigen Indianer umb bie 
europäifch weißen Boroanee am Gauten, melde von Molina (3131) 
erwähnt und von King und Fitzroy (II. 402, 465) um Xheil als 
blanäugig und rotbhaarig beichrieben werden, feine reinen Araucaner, 

fondern Meftigen find*, Auch die Bewohner dee Ardipele von Ebi- 
loe, die fih nur durch friedlicheres und freundlicheres Wefen von din 

raucanern unterfheiden, und von Mendoza (1558) ganz dem füd« 

lichen Araucanervolke der Eundhi ähnlich gefunden wurden (Molina 

a, 169, 188), find ebenfalls jeht ſehr gemifiht, won reinerem Blute 
nur im Süden ihres Landes und auch dort nur in geringer Anzahl 

w. Tihubdil, 11). Ihre eigene Sprache haben fie faft ganz ver 
aeffen: fie iſt der ſpaniſchen gewichen (King and F, I, 278). Yhr 

eigentliher Rame ift Huphuende. Im der erften Hälfte des 17. Jahr 

hunderte wurden von den Spaniern Huillige aus Chile nad Ehiloe 

ala Arbeiter eingeführt, die urſprünglichen Bewohner aber wanderten 
tbeild aus, theile ſtaxben fie bin (eben. IL, 379, 384). 

Die Chonos — fo werden in Peru die einheimifhen Hunde ge⸗ 

nannt (Cioza 418), in Guahaquil Indianer melde Waaren auf Flo. 
Ben verführen (Herrera V, 10,8) — wohnen an den Ufern dee 
Guateca » Golfes (Bericht v. 1729 bei Gay I, 508), und follen bon 

der gegemüberliegenden Hüfte des Feſtlandes, die fie früher inne bat- 
ten, auf die Infeln im Süden von Ehiloe gelangt fein (Bater a. a. 
D. 401 nad J. Gareia), wo fit Ovalle (830) angiebt. Sie find 
blelch wie die Spanier, von kränklichem Ausſehen (Gay a. a. D.) und 
gleichen im Aeuheren den Alikoolip, deren Stärke und Muth ihnen jt- 
doch fehlt (King and F. il, 142). Die Gingeborenen dee Golje von 

Telnidad, heller, reinlicher, beffer preportionirt und mit folideren Käb- 
men verfehen ald die Keuerländer (ebend. 197), find King und Fitz- 

* Die Griähnung derfelben im 1. Bande p. 245 ift demgemäß zu freien. 
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roy (Il, 189) geneigt, nebft den ſaͤmmtlichen Völkern die vom Weft- 
ende der Magalhars- Straße bie nad) C. Tres Montes reihen, zum 

Stamme der Chonos zu rechnen. Ein außerſt armfeliges und elen ⸗ 

des Fifchervolf, das er nicht von den Bewohnern der Magalhaes Straße 
zu unterfcheiden ſcheint, giebt allerdings fhon Ladrillero 1557 

(bei Gay II, 97) von 47° bis 52° ſ. B. an, wogegen der Bericht 

von 1728 (ebend. I, 504) auf den füdlicheren Infeln in der Gegend 
bes weſtlichen Einganges der Magalbacs-Straße von dem riefenhaften 

kriegtriſchen Bolke der Caucahues erzählt, bie wenn fie nicht in's Reich 

der Babel gehören, wohl Vatagonen find, welche Ladrillero unter 

dem Ramen der Huilli freilich nur bie zu 47° f. B. ih erfireden läßt. 

Im Süden der Ehonos nennt Falkner die Poy«pus oder 
Beges zwiſchen 43° und 52°, und die Key» yus oder Keyes von 520 
bie zur Magalhars- Straße. Die erfteren, Poyas, fand P. Laguna 
1703 indefien Chiloe gegenüber auf dem Feſtlande unter 42° f. B. 

(Lettres edif. II, 88), und der Bericht von 1729 bei Gay (1, 501) 

bemerkt hiermit Übereinftimmend daß die in Sprade und Gefihtebil» 

dung von den anderen Bölfern verfchiedenen Pouhas und Guilipopas 

(Suillipoyas — füdliche Poyas) — fo beißen die tiefer im Inneren 

lebenden — von dem See Rahuelhapi weit nah Süden bis zu dem 
Gaucahues, im Oſten aber bie zum atlantifhen Oceane reichten, Sie 

werden ald ziemlich Meine, gelebrige, aber furchtſame Menfchen bezeich- 

uet. Molina (3181 ſcheint bag hier von den Boyas und Caucahues 

Geſagte benugt, aber die Statur beider verwechfelt zu haben. 

Die Araucaner find breirihulterige plump gebaute Menfchen von 

eimas langem Stamme mit Heinen Händen und Füßen, Ihre mitte 

lere Größe beträgt 1,641 Meter; im Gebirge find fie Meiner, in den 
Ebenen größer — Molina (314) macht bie umgefehrte Angabe und 
legt den Bergbewohnern eine Größe von 5’ 7” bei. Die Farbe der 
Haut ift olivenbraun, etwas beller ale bei den meiften anderen In« 

dianerbölfern,, das faft runde Geſicht von mweichlichen und kalten Zü- 

gen. Die Kopfform, obwohl auch in Süd Amerifa indieiduell oft ſehr 
verjchieden, ift am häufigſten länglih und auf den Seiten etwas zu⸗ 

fammengedrüdt, die wenig gewölbte, niedrige Stitn weicht eimas zu» 

rüd, die Nafe ift fehr kurz und platt, die Augen horizontal geitellt, die 

" Badenknochen vorftebend, die Lippen Hein (d’Orbigny I, 120, 365, 

395.) Domeyko (37f.), der ihnen obales Geſicht mit gebogenen 
Bas, Anthropelogie. Br Do, 32 
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ſchmalen Augenbrauen, pemlich berwartretende, nicht breite, aber bie ⸗ 
weilen gebogene Naſe und ehmas vorfiehende Unterlippe zuſchteitt 
fand ihre Gefihtebildung febr verſchieden, beſonders Bei den Gäupt: 
fingen (mob! in Folge von Rifhung) oft ganz europäifdie Züge, weiße 
Farbe und größere Stirn, aus fiel ihm anf daf im Norden, mo Die 
cinheimi ſche Sprage und Tradition geſchwunden find, bie Phyfie 
gnomie weit mehr den Typus des Indianers und die Pupfrige Farbe 
jeigte. Den breiten und hoben, aber oben wenig gemölßten Fuß mie 
den fhmalen, hinten emporfleigenden und fat in gerader Linie zum 
Nagen verlaufenden Schädel haben die Araucaner mit den niederen 
Kiafien det fpanifGen Bevölterung von Chile gemein (Smith 245); 
den Bart reißen fir aus und von den Augenbrauen laſſen fie nur einen 
ſchmalen Streifen ſtehen fedend. 265). Die Pehuenche, melde Pa- 
rish (112) höher und Eräftiger gebaut fand als die übrigen India 
ner der Bampas, find nah Böppig (1, 456) 5° 9— 10" groß, von 

farzem Hals und gedrungenem Baue bei relativ kurzen Armen Häns 
den und Küßen und weicher fammetartiger Haut; die Stirm if nerade, 
doch nicht Goch, die Augen braunſchwarz, die ziemlich Feine Nafe öfter 
gerade als gebogen und mit weiten Löchern verfehen, das Kinn breit 
und niedrig, die Zähne Mein und von plafter Schneide, obwohl fe 
nicht abgefeilt werden. Achnlich ſchildert fie de la Cruz (Descripcion 
29 f.): er fand fie von den Huillihed und anderen vermandten Stäms 
men nur durch Die ounflere rärhliche aut unterſchieden. Die jedoch Im 
der Jugend heiler fet, umd hebt die Rundung ihres meift plattnafigen 
Gefichts und das ſchwarze Haar hervor, defien Spipen in's Rörklice 
fallen. Die Aucaces und Pampas «Indianer (die eigentlichen Wuele) 
werden häufig zuſammen genannt und mit einander perwedjfelt: fo 
von Hernandez (Coleceion de viages bei de Angelis V, p. 57], 
unter deffen Angaben nur bemetkenswetth iſt dab er das Hinterhaupt 
derfeiben ala platt bezeichnet. Auch von Atara fbeint dieß geſchehen 
zu fein (d’Orbigay II, 76, 80). 

In Rüdficht ihrer Lebenaweiſe und ihrer Sitten iſt diefe Verwech · 

felung kaum zu tadeln, da die Puelcht mit den Pampasvälkrn von 
araucanifhem Stamme in defer Binfiht Übereinflimmen. Ale find 
Reiter Nomaden, ganz auf dem erde zu Haufe und leben oo den 
großen Herden der Banıvas, doch hat jeder Stamm fein befonders 
Gebiet, umd ee führt zu Streitigkeisen wenn ein Fremder fein Belt at 

u Br 
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einem Blake auffhlägt der ihm nicht zukommt (P. A. Garcia b, 112), 
obgleich die Häuptlinge machtlos find und es dem Einzelnen freifteht 

den einigen zu verfaffen und fih einem anderen anzuſchließen (Her- 
nandez.a.a.D, 60). Die Laguna de Salinas, deren Umgegend 
von Indianern mit vorzüglich reichen Rinder» Pferde und Schafbers 
den bewohnt iR, bat indeffen keinen befonderen Herren, fondern ihre 
Benubung ift allen ummwohnenden Stämmen gemein (P. A. Gareia 
a, 38, 59, 40). Sonft leben die einzelnen Bölter vielfach im Kriege 
mit einander, befonders find die Ranaueles den Pampas-Indianern 

feindlih und ihnen überlegen, obwohl zum Zwede von Räubeteien 

oft auch mit ihnen verbunden (deri. b, 86). Jene werden ala falfch 
und verrätherifch, feig uud graufam, vod die Männer als fleißig und 

tbätig, vorzüglich in der Weberei, gefchildert im Vergleich mit den 
Puelche. Die dunkteren Huilliche (Burke?) zwifhen 37% und 419 f. 

B. zeigen mehr Ehrgefühl, weniger Habfuht und Miftrauen, find den 

geſchloſſenen Verträgen treuer und fleißiger al® jene (ebend. 154f.). 
Sie find in ein feſtes dides Lederwand gekleidet, das kein Säbel und 
ſelbſt keine Flintentugel auf 290° Entfernung durchdringt, und tra⸗ 
gen platte runde Ledermuͤtzen; manche von ihnen haben felbit eifern: 

Rüftungen; erbeutste Alinten und Biltolen können fie nur zum Staate 

tragen; viele führen Säbel, die meiften eine Lanze als Hauptwaffe 
(18° lang nad Haad 114), alleein großes Meſſer und außerdem ſtets 

die oft beichriehenen bolas (cbemd. 79 7., Hernandez 59). Die Zelte 
beftehen aus Pferbrhäuten die über ein Stangengerüfte gefpannt find, 

Ihre Bferde ind mir Died geihmüdt, mande mit Glöckchen behan- 

gen. Eteigbügel und Sporen find von Silber (P, A. Garein b, 72, 

80) Bold verahtem ſie ald Unglüd bringend und nennen ed bad 

ſlechteſte Metalk ebend. 146). Alle find dem Trunke fehr ergeben, im 

deſſens Gefolge oft Streit und Mord entſteht. Im Mürfelfpiele, dei 

welchem eine Art Ringe als Geld gilt, verfpielen fie oft ihre Herden 

und ihre ganze Dabe (ebend. 75), find Nberhaupt leidenſchaftlich und 

fhmupig. Wenn Hol; mangelt. verzehren fie oft das Fleiſch Ihrer 

Thiete roh und trinken deren Blut. 

Die Berfammlung dee Volles, in der es ordnungslos und oft tur⸗ 
bulent zugeht, entiheidet ſowohl Über Arieg und Frieden als auch 

über Angelegenheiten der Religion; in ber inneren Verwaltung vers 
fügt der Häuptling defpotifch, nicht aber im Ariege, feine Autorität 

we 
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wirt nur im Priedenjeiten geachtet und er erhält [rime Wärbe durch 
Babhl. Bon den Anden bis zum Salado im 
nur jivei Ulmeneh ober obere Päuptlinge (P. A. Gareia b, 84, 94, 
ee — bei de Angelis WI), 

anfjumaridiren, wozu ‚son nung 

Seit der Weißen im Pelde bei ühmen gefämunßen (Parish 137), uud 
menn fie aus feinen Angriff auf ein verfhangtes Sager magen , wird 
men fit dod jhmerlih mit Miers (I 198, »gl. dagegen Head 118) 

keit die ſeiba vor Kanonen nibt juräßiärekt (P. A. Garcia b, 7). 

Mit ihren Gefangenen treiben fie oft einen nolkändigen Handd; 
Weiße und befonders Weiber geben fie aber nur gegen hohes Löſegeld 
berand (chend. 109, 105) Au ihre cinbrimifen Beiber perfaufen 
fr oft an Andere, wenn fie ihrer überdrüffig ind (Hernandeza.a. 
D. 601 Dem Häustlinge folgt aufer feiner Habe andy ein Weib in’ 
Grob (Garcia b, 147) Mac Cana til) erzählt Dai fie dem 
Todten dat Erhtt mad Dien rihten, mad Diefeibe Stellung einnche 
men wenn je Ah jum Eslafe mirderiegen, weil fir die Senne vereh- 
em. and fpriät er nom refigiäfen Tänzen zu gemifien Zeiten und non 
dem Opfer dee mit Birifh oder Derte ( Barazuap-Zber) ausgefopf- 
ten Hetztat eine Tbiered, das Er im einem Auf märfen. Bon Bader 
ten wird nidee Miefer Ar beriter, amper daf Charleroiz (Il, 302) 
den Aucaes Dermurungeweiie Somnrnperehrung juidreibt. da fie 
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einen Sig im Eongreffe einzunehmen (Robertson 1, 124), die wink 
liche Frucht aber die fie von diefer Revolution hatten, beſtand nur 
darin, daß Vagabunden Verbrecher und ſchlechtes Gefindel aller Art, 
durch das fie in allem Böfen unterwiefen murden, in Menge zu ihnen 
flühteten (P. A. Gareisa, 12, b, 17). Im Jahre 1832 und 33 
unternahm General Rosas einen glüdlichen Kriegezug gegen fie, der 
bis zum Golorado und Regro ausgedehnt, 1500 chriſtliche Weiber und 
Kinder aus der Gefangenfhaft und Sflaverei bei den Indianern be 

freite (Parish 160); diefe muften um Frieden bitten und gegen Pie 
ferung von Fleiſch und einen geringen Sold in Waaren verſprechen 
ohne Grlaubniß niemals die ihnen gezogene Grenze zu überfcpreitem, 
und den Spaniern im Kriege Beiftand zu feiften (Mac Cann 1, 104). 
Die Einführung der Blatternimpfung bei ihnen geſchah ebenfalls auf 
Rosas’ Beranlafung (Parish 55), dem jedoch vorgemorjen wirb 
daß er als Dictator die Indianer abſichtlich in Unwilfenbeit erhalten, 
förmliche Jagden auf fie veranftaltet und alle Gefangenen ohne Unter: 

ſchied habe erſchiehen laſſen bie diesfeits der Grenze betroffen wurden 

(Gardiner 24, 44). Ju diefem Vernichtungslampfe, in welchem 
aud) ihre Weiber von ben Weißen mit faltem Blute niedergemacht wer« 
den, beweifen fie, obwohl in Waffe feinen Widetſtand leiftend, mid 
felten die äußerfte Tapferkeit und Standhaftigkeit. Drei gefangene 
Indianer, erzählt Darwin (I, 119), denen man wichtige Kriegenach⸗ 
Fichten abprefien wollte, wurden in eine Reihe gefielt. Die beibem 
erfien wurden befragt und auf die Antwort: mo s& (ich weiß nicht), 
fogleih erihoffen; der dritte rief: „No se! Beuett, id Vin ein Mann 
und fann jterben.“ 

Tödtlichen Haß hegen fie mamentlich gegen die Gauch os (Head 
114), die Vichhitten der Bampas, welche größfentheild Rifhlinge® 
find und mehrere Haupreigenfhaften der Indianer theilen. Bon 
Azara und nad, ihm von Anderen find fie treffend gefcildert wor⸗ 
den. Wie jene fo ſeht des Pferdes gewohnt, daß fie Mur fehlenpend 
und mühfam gehen, wie jene nur dot Fleiſch lebend 0 
toſt als thieriſch verſchmã hend, wie jene mit Boldt und Laſſo 
und Velden fhaftliche Spieler und Trinker wie fe. ° ‚Sen 
fügt Azara, meift wit eine Dinge, doch EL) Prerde, we 

24 
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und Weiber. Bon Anbänglicgkeit an Freunde und Baterland wiſſen 

fie nichts. Alles Unrecht betrachten fie als rein perfönliche Angeirgens 

heit, die mit dem Meffer ausgefochten wird; niemand miſcht fih bar 

ein. Auch beim Würjelipiel haben fie ftets das Meffer zur Hand, um 
den Betrug den fie ſtets argwöhnen, fogleih damit zu rähen. Eiu Mord 
gilt ihnen nicht viel und fein DVerbredyer wird von ihnen verratben 
ober ausgeliefert. In der Graufamkeit find fie oft raffinirt: ein gewiſſer 
Ramirez hat für Gefangene die Qual erfunden fie in eine naffe Och⸗ 

fenhaut feft einzunähen die an die Sonne gelegt trodnet, Nachts aber 
immer wieder etwas Fuuchtigleit anzieht (Webster I, 84), 

Die Batagonen leben von der Jagd und von ihren Pferden, 
Landbau treiben fie nicht und ſelbſt Fiſche verfichen fie nicht zu fans 

gen (Viedma e, 65f.), doch ift d’Orbigny's (I, 72) Angabe daß 

fie niemals auch nur ein Floß gebaut hätten, nur von den nördlichen 

Abtheilungen derfelben richtig ; die Yacana · cunny im Feuerlande, deren 
Name „Fußpolk” bedeutet, haben Kähne, aber es fehlt ihnen das Pferd 

(King and F. II, 131), durd) das die Lebensweiſe jener jedenfalls ſehr 

weſentlich verändert worden ift, da es jetzt zum Krieg und aur Jagd 
und felbf als Nahrungsmittel ihnen unentbehrlich, ihren werthvollſten 

Beſitz auemacht. Bei Hodyzeit und Begräbniß, zur feier der Puber— 
tät der Mädchen, zur Berföhnung der erzürnten Gottheit, zur Abmwens 

dung von Krankheit und Tod, zum Zwecke glüdlier Jagd werden 
Pferde von ihnen gefhlachtet (Viedma e, 77): alle ihre Lebensfreude 
beruht auf diefem Thiere. Bor Branntwein, beffen Wirkungen fie 

wohl fannten, zeigten fie großen Abſcheu (Cordova 19, 123). Sie 

Heiden fih von Kopf bie zu Fuß in Ouanaco» Fuchs- und Hafenfelle, 

deren Pelz fie nad) innen wenden, und tragen unter diejen mod) ein 
zweites Bel, haben eine Art von Sandalen (Gervaize bei d’Ur- 

ville b, I, 278 fpridt von Iedernen Strümpfen oder Gamafhen) 
und mwinden eine felbit gemebte buntwollene Binde um den Kopf (nad 

Gervaize führen fie lederne Helme im Kriege); zu Pferde tragen fie 
Stiefeln und hölzerne Eporen, Der Sattel von Guanacohaut ifl 
mit Stroh ausgeftopft, das Gebiß des Pierdes von Holz oder Kno⸗ 

Gen wie Die febr Fleinen Steigbügel, die nur für die große Zehe bes 
Rimmt ind. Als Waffen führen fie Die Bolas, den Lazo und ein 
Meter, das fie öfters aus erhandeltem Eifen felbft verfertigen (Vied- 
mia e, 69, 79, Cardiel bti de Angelis V, p. 21). King und 
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Fitzroy (Il, 147) fanden bei ihnen auch Bogen und Beil, Heulen 
Schwerter Side und Rüfungen aus Thierfäuten: Während bie 
Männer das Kieid mit einem Riemen um den Leib befejtigen, geſchieht 
dieß von den Weibern mit einer Radel auf der Bruft; Icktere Medhten 
Aid) zwei lange Zöpfe (Falkner 162), tragen über dem Slleide mach 
einen Ueberwurf, [hmüden ſich mit Perlen und dergleichen, geben aber 

ohne Sandalen und in bloßem Kopfe, nur die Bornehmen haben Etrob» 
büte (Viedma c, 70). Die Hütten oder Zeite befichen aus Guanaro- 
Fellen, weiche die Weiber ebenjo wie die Kleider mit Thierfebwen zu 
faınmennähen mit Hülfe von eifernen Pfriemen. Das Gerüfte dazu 
bilden in der Mitte 6—9' bobe, an den Seiten niedrigere Stangen; 
das Innere wird nad Bedürfnip in mehrere Abtheilungen geſchieden, 
die umverherratbeten Familienglieder erhalten aber nur rinen geincin« 
ſchaftlichen Raum (ebend. 71, 80). Die Geflalt ber Hütten bei denen 

an der Magalhaes · Strafe ift repredig, oft audı unregelmäßig, 10—12* 
lang, 10° breit, 7° hoch; das Dach füllt nah Weiten fie] ab, der 
Eingang liegt auf der Oftfeite (de Bo vie int Bullet.soe. geogr. 1844, 
If, 141, King and F. I, 90 note). 

Der Gharafter diefer Meuſchen iſt friedlich und gütmüthig. So 

zeigen fie ſich unger einander umd gegen Fremde, fo fange fie nicht in 

Affect gerathen, wos freitih beim Spiel dem fie jehr ergeben find, und 
beim Wettrennen das fie zu hohem Weiten veranlaßt, leicht geſchieht 

(ebend, I, 103, 11, 154, 160). Während eines dreijährigen Aufent- 

haltes der Spanier bei ihnen (1780ff) in ©. Julian bewiefen fie ib 

alt fehr hũtfteich bei Erbauung ihres Fortes, ala treue Führer dur 

das Innere und durdaus ohne Falſch (Viedma c,81, Parish 64). 
Ihre Häuptlinge, deren Würde erblid) ift und wenn fie altern, auf den 
Nachfolger überzugehen pflegt, wwerden ale Herren des Landes betrach ⸗ 
tet, erhalten einen Tribut von der Jagdbeute, da jie felbft an der Jagd 

nicht theilnehmen — nach Faftner (152) hätten fie vielmehr ihre 
Untergebenem zu unterftügen — und beftimmen dem Stamme weldem 
fie vorfteben, die Zeit und den Drt feines Aufenthaltes. Den Einzele 
nen müffen fie Schug und Hülfe gewähren, fonft verlieren fie zwar 
micht Ihr Land, wohl aber ihr Anfchen und man hält fih am einen an⸗ 

deren Echugperren. Weber Krieg und Frieden entſcheidet die Verſamm⸗ 
lung der angefehenften Männer; jener it meift fehr blutig und wird 
mit großer Tapferkeit geführt, man beſchränkt AG in ihm aber oft 

Be ee 
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auf den Raub der Pferde, da die Weiber und Kinder dadurch unfähig 

zur Flucht werden und in die Hand des Feindes fallen. Sie werden 

Sklaven, die Männer werden getödtet. Wer fremdes Gebiet betritt, 

muß abwarten ob die drei Rauchfignale die er giebt, durch drei entſpre⸗ 
ende beantwortet werden (Viedma 71, 73f., 80, Falfner 1505), 

Die Frau wird gekauft ohne Rüdfiht auf ihren eigenen Willen; 
verkauft der Mann fie weiter, fo ſinkt fie dadurch im der allgemeinen 
Achtung. Schläge erhält ie nicht, außer in der Truntenbeit. (bes 

brauch findet nur von Seiten ſolcher Weiber ſtatt die wider ihre Neir 

guſig beirathen mußten (häufig iſt er bei deuen an der Magalhaes- 

Straße, King and F. II, 173), wird nicht der Frau, ſondern dem 

Berführer zur Laſt gelegt und leicht gefühnt. Die Keuſchheit der Mad⸗ 
en bat nur fo lange Beitand, als fie nod Ausficht zum Heirathen 

haben. Meift haben nur die Häuptlinge mehrere, bie zu drei Frauen, 

unter denen die vornebmfie die Hauptfrau und Herrin iſt. Bei der 

Ehe wird mur der erſte Bermandtfhaftsgrad von ihmen beobachtet. 

Ihre Kinder lieben fie fehr und führen fie auf ein weih ausgeftopftes 

Brei gebunden, in der erſten Beit ſtets mit fih (Viedma c, 74f., 

Falfner 154ff., King and F. II, 152f.). 
In der Bai von ©. Julian hat man ım Jahre 1746 ein Haus ge- 

funden, neben welchem auf der einen Seite ſechs verſchiedenfarbige 

Bahnen auf hohen Pfählen, auf der anderen fünf mit Stroh audge 

ſtopfte Pferde, ebenfalls jedes auf drei hohen Pfählen ftanden. Im 
Haufe feloft Tagen Leichen mit Matten bededt, deren eine ein Meffing: 
blech auf dem Kopfe und Ohrringe hatte (Viage de Cardiely Qui- 

roga bei de Angelis I, p. 16). Daß diefes Grab nicht den Pucl- 
hen, wie man angegeben bat, fondern den Paragonen zugehörte, er 

giebt fih als wahrfcheiniich aus King and Fitzroy (I, 93f., 11,151), 

welche die Gräber der lepteren als koniſche Haufen trodener Zweige 

von 25° Umfang und 10° Höhe befchreiben, die mit Riemen von Häus 

ten umwunden und oben mit einer rothen Fahne verfehen waren, 

das Ganze umgab ein Graben au deſſen Eingange- ebenfalls auege⸗ 
Ropfte Pferde fanden. Auch bei der Reichenfeier fpielt das Pferd eine 
große Rolle. Für alte Leute freilich wird, wenn fie fterben, nur ein» 

mal ein foldhes gefhlachtet und ein fdplechtes; beim Tode eines jungen 

Dannes aber, deffen Seele längere Zeit unter der Erde bleiben muß 

bis fie das nöthige Aiter erreicht Hat um auf der Erde wieder geboren 
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werben ju fönnen, wird ein Pferd mit jeinen jpäter ju verbrennenben 
Sochen gejhmüst und dann ırpidt. Anh Belannie und Freunde 
liefern oft ju Diefem Schmude einen Beitrag und belommen dann dar 

ibr gehörige Trauergebeul wird 15 Zage lang fortgefept, im jedem 
Monate einmal wiederholt, wean jemand ein Pferd dazu Kergicht, 
und nad einem Jabre mit eimer dreitägigen Zobtenfeier beemzigt 

(Viedma e, 77#.). Bermundungen als Trauerzidhen, Schmwary 
malen des Gefichtes und Faſten find gewöhnlich; die gebleichten Bes 
beine werden ipäter wieder zufammengefügt (Falfmer 146W.4 Die 
Nilhftrage gilt ihnen als das Feld wo alte Indianır in Sterme ver⸗ 
wandelt, Strauße jagen (cbend. 143). Bei dem füplidften Baingo» 
nen erhält der Todte im Grabe die figende Stellung, doch wird anf ver · 

ſchiedene Weife mit ihnen verfahren (King and F. II, 155) Auf 

Cardiel 1753 ebenfalls in ©. Julian jand; fie waren durch «ine 

Dauer geſchieden und dienten cbenfals zu Begräbnifien (Coleceion 
de viages p. 15 bei de Angelis V). 

Rah d’Orbigay (ll, 73) nennen die Patagonen das höchtte 
Befen Ahelenatstanet und hulten es für den Urheber bald des Gr 
ten bald auch des Uebels Dagegen erzählt Viedma (ce, 75f., 79, 

vgl. auch Falfner 142f) daß fie ſich ein gutes Wefen als den Ber 
darſchet des Himmels, ein anderes girichfalls gutes, aber ſeht ſirenge⸗ 
ald den der Erde denten. Kepteret, Camalasque, ver Mächtige, Tapı 
fere*, züdhtigt und belohnt die Menſchen nad jeınem Belieben, nidt 

nad Berdienft oder Schuld, und wird allein verehrt, und zwar von 
den Gingelnen unter oerfhiedenen Figuren die fie forgfältig aufbe 
wahren und verborgen halten. An der Magalhaes · Straße finden ſich 
3" große hölgerne Bruftbilder als Hausgätter bei ihnen (King and 
F. 11, 163). Im Norden hat fat jede Familie und jedes Idol feinen 
befonderen Zauberpriefter, der vor ihm Gefänge fingt und mit der 

Kürbisflapper Mappert. Diejer muß (nah Falter 146) Weiber 
Hieier tragen, und ift zugleich der Arzt der durch Geſaug die Stranten 
eilt und die Feinde bezoubert. Für unglüdlice Kuren hat er freilich 
oft ſchwer zu büßen, aber troß diefer Gefahr ift ber Beruf Doch ſehr 

geſucht von beiden Geſchlechtetn, weil er mande Gergenhät zu a 
Id;weifungen bietet (Viedma), „id 

4 Be’ 
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Das Benerland in ethnographifc—her Bedeutung ift eine jerriſ⸗ 

jene Maffe wilder Helfen, hoher Hügel und nuglofer Wälder; ver ber 
mwohnbare Theil desjelben befhränte fi auf die felfige Küſte (Dar- 

win 1,230). Das Land im Norden der Magalbarsitrage ift zum 
Theil fruhtbar (fo namentlih um Port Famine), hat kräftige Bu- 

chen · und Birkenwälder, befonders weiter im Janern, und Land⸗ 

bau wäre ohne Zweifel dort ſeht wohl möglich (Pöppig 1,40f.), 
aber eben diefe glüdliheren Gegenden ſcheinen überall im Befipe der 

Batagonen, nicht der Feuerländer zu fein. Bei lepreren finder fich Fein 

Berſuch zum Laudbau (King and F. UI, 178). Sie find ein elendes 

diſchervolt das ſich aber gleichwohl glücklich und zufrieden im feiner 
Lage fühlt (Wilkes I, 142). Schon Ladrillero (bei Gay II, 80) 

berichtet 1557 daß ihre Meidung nur in einem Geehunds- oder Rebs 
fee beftche das fie um die Schultern werfen. Ihre Hütten, fugelför« 

mig bei den Teteenica, bienentorbartig bei den Alltoolip (King and 
F. 1. 137, 140), find von Zweigen oder Stangen gebaut, an melde 

innen und außen Erde oder Gras angebämmf wird, und fichen oft 

im Kreife umber (Wilkes 1, 142, de Laet XIl, 14). Us Waffen 

baben fie 2 Klaftet lange Spieße und Dolde von Walſiſchtnochen 

(Ladrillero), ſcharfe fteinerne Meffer (de Laet), Heulen und 

Schleudern, Bogen und Bfeil und verfhiedene Arten von Lanzen 

(King and F. 1, 55, Webster 1, 194, Ross II, 305). Ihre Kühne 
um Bort Famine und anderwärts auf der Nordſeite der Magalhaes- 
Straße hat Cordova (135) ausführlich bejchrieben. Bei Gap Pro- 

didence find fie folid aus Holz gearbeitet (ebend. 58), fonft nur aus 

Baumrinde, obwohl geſchidt gebaut, mit Moos und darüber geftti» 
chenem Fette kalfatert, bis zu 16° lang und 6—8 Perfonen faſſend 

(P. Meriais in N. Ann. des v. 1847, 1,890, de Laet XII, 14). 
King und Fitzroy (I, 382) fahen nur einmal ein Segel aus Rob⸗ 
benfell auf einem folhen Kahne, gewöhnlich gehen fie nur auf Schau 
felrudern. Feuer wird nicht durch Reiben von Hölzern, fondern durch 
Aneinanderfhlägen zweier Steine angemadıt (Webster I, 184). 
Der moraliſche Charakter der Jeuerländer wird von Merigis ges 

rühmt; fie jeien friedlich und gutmüthig und fhienen Alles imiteinans 

der zu thellen; Dagegen werden fie vom Anderen im Gegenfape zu den 
Patogonen, vielmehr als diebiſch habſüchtig hinterliftig und zäns 

fifch gejhitdert (L -drillero, King and FE. 1,319). Auch Cauniba- 
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limus, zu dem fie bald die Rache bald der Hunger treibt, ſcheint bel 
ihnen außer Zweifel zu ſtehen (ebd, II, 2, 183), Wenn Cordova (75, 

141) behauptet daß fie nicht ſtählen, doch nur aus l 
mit dem Werthe der Dinge und aus Gleichgültigteit gegen allen Be 
fig überhaupt, denn was ihnen neu fei, errege weder ihre Neugierde 
noch ihr Erftaunen, jo darf man dod nicht glauben daß dieſe geiftige 

Stumpfbeit bei ibnen durchgängig berrfche: fie befipen eben fo großen 

Trieb als Talent ur Nabapmung (Wilkes), und die vier Feuerlän ⸗ 
der, weldye Capitan Fiteroy mit nah Kondon nabm, zeigten durch⸗ 

aus gute Fähigkeiten. Bon geſeuſchaftlicher Organifation oder Regie: 

rung bat ſich bis jege bei ihnen keine Spur gefunden, alle Einzelnen 
feinen einander völlig gleich zu fteben (Merinis a. a. D,, Darwin 

1, 286). Einfluß haben nur die Zauberer und der Natb den das Alter 

giebt (King and F. I, 178). Das Treiben der erſteren und die Be 
handlung der Kranken find ähnlich wie bei anderen Indianervöllern 
Bougainville 125 ff.). Eie erzählen von einem großen fhmarzen 
Manne der in den Bergen und Wäldern umgebe und, da er jebes 

Bort höre das von den Menſchen geſprochen wird und Alles fehe mad 

fie tbun , das Wetter gut oder ſchlecht einrichte je nach ihrem Betrar 
gen (King and F. II, 180). Meriais glaubte rinige ibrer Geberden 
auf Berehrung der Sonne deuten zu dürfen. Die Tobten werden in 

Häute gewidelt, mit großen Haufen von Zweigen bededt, und man 

vermeidet «6 ferner von ihnen zu reden (King and F. IL, 181). 

Als die Spanier in Ehile eindrangen, erzählt Molina (298,299 

f., derf. a, 16 fj.), waren die Araucaner ein Aderbanvolt. Sie 
bauten Mais Kartoffeln Duinoa Bataten Bohnen und andere Früch⸗ 
te," hatten fünftliche Bewäſſerung der Felder — die Hanal-Anlagen 

zu berfelben waren neuerdings noch fihtbar — und gebrauchten Dün ⸗ 
ger, für den fie in ihrer Sprache das Wort vunaltu haben. Ihr Ader» 

geräthe war eine hölzerne Hade, und ſelbſt in Rüdficht des Pfluges 

zweifelt Molina ob er erft von den Spanien eingeführt oder den 

Eingeborenen ſchon bekannt gewejen jei, die das Lama (camelus 
araucanus, bei ihnen bueque genannt) ale Haus- und Laflibier ber 

* Kuh eine R und eine Gerfien-Art jeheinen ums 
boldt, Neu Erauien All „4), die Peg aber ſich en — 
= zw— über Peru Duits und Neu Granda verbreitet zu 

(ebend. 70), 
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nußten und deffen Fleiſch und Wolle verwendeten, Indeſſen aßen fie 
nur wenig Fleiſch; Mais und Bataten waren ihre Hauptnahrung. 
Sie röfteten umd jiebten das Mehl, und bedienten fih beim Brodba- 

den, das nur bei feftlichen Gelegenheiten geſchah, einer Art vom Defe. 

Die ganze Familie pflegte zufammen zu effen, am dem Gelage aber 
das auf die Ernte folgte — fie bereiteten mehrere Arten von gegohre⸗ 

nen Getränken — durfte nur theilnehmen mer bei der Feldarbeit ger 
bolfen hatte (Molina n, 20, 111 f.). Ob alle diefe Einzelheiten rich⸗ 
tig feien, ſcheint fi nicht mehr ermitteln zu laſſen, doch ift ſoviel ge- 
wiß daß der Landbau bei den Araucanern alt it (Ovalle 91), daß 

aud die fpäteren Reifenden ibn dort vorfanden im nicht geringer Aus» 

tehnung (Frezier 98, Ulloa Il, 62), obgleich er durch die Kriege 

mit den Spaniern ftarf gelitten hatte und in Verfall geratben war, 

und daß die Eingeborenen vor den lepteren, ihren Todfeinden , ner 
nig oder nichte gelernt haben, fondern unter deren Einfluß nur vers 

mwildert find Auch noch neuerdings ift das Fleiſch ihrer Pferde: und 

Schafherden nicht ihre Hauptnabrung, wie bei den Eingeborenen jen- 

ſeits der Andes, fondern fie leben hauptſächlich vom Landbau, der ſich 

auf Koın Gerſte Mais Erbfen Kürbiffe Lin Weißkohl u. N. erſtreckt 

(Stevenson 1,42, Domeyka 51), uud mit deffen Sorgfalt fie die 

weißen Ebilejen beihämen (Ginoux im Bullet. soe geogr. 1852, 1. 

150). Anders verhält es fih mit den Pehuende, die von Villarino 

(9. R. G. 8. VI, 156) irrthümlich ala feftiäffige Aderbauern bezeichnet, 
vielmehr größtentheils von dem Fleiſche ihrer Herdenthiere leben, das 

Getreide aber defien fie bedürfen von den Epaniern beziehen , da ihnen 

Keldarbeit als unmännlih und unehrenbaft gilt: fie fliehen ſich 

überhaupt ın Lebensmeile und Eitten nur tbeilweife den Araucanern, 

anderntheild aber den Bampas:Inbianern an, in deren Land fie zum 

Theil übergewandert find (Bericht von 1729 bei Gay I, 499, de Ia 

Cruz 63, Böppig I, 382 f.). 

Man hat Molina, deſſen Genanigleit im Einzelnen Smith neuer» 

dings gerühmt bat, und Herrera öfters vorgeworfen (Miera II, 

458, Böppig I. 463) daß fie die Araucaner civilifirter gefchildert 

hätten ale fie waren, und ſchlechtweg für Fabel erflärt mas dieſe als 

Deweis ihrer intellertuelen und politifhen Entwidelung erzählen, 
Dich ift ſehr leicht; ſchwetet tft es zu ermitteln ob und melde Spuren 

höherer Ausbildung ſich bei ihnen in alter Zeit wirklich fanden. An: 
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ters iR d’Orbiguy (ll, 394, 403) verfahren, der alle Induftrie und 
jeohfi die Weberei der Araucaner für peruanifden Urfprunges bält, da 
er bemerkt hat baf fic die Zahlen von 169 bis 1000 mit Auiawar 

Börtern benennen. Das fie von den Peruanern griermi haben, ift alı 
lerding· wabrfgeinlih, in demfelben Naaße aber in welchem ſich Lich 

nadweifen läßt, wäh auch die Wabriheinlichkeit dab fie in altır 
Beit auf einer Höheren Cultutſtuft geftanten baben ats im foälenr. 

Ewbank (bei Schooleraft IV, 435) hat eine 3%” fange, aus 
teinem Kupfer gegoffene Art mit gebämmerter Schneide aus dinem 
Grabe am oberen Maypu befchrieben, nebft zwei 7” und 9* fangen 
Meifeln aus einer Rifhung von Kurfer und Zinn, und einem Meffer 
don ganz perwanifcher Fotm, das unferen Sattlermefjern fehr ähnlich 
if. Benn der Kundort diefer Begenftände richtig angegeben iſt (im feir 

nem befonderen Werfe p 112 führt Ewbank eine ebem ſolcht für 

pferne Art als in Atacama unter 26” 42° ſ. 3. gefunden an), jo 

mũüſſen wir fließen dab pernanifse Eultur bis tief nah Süden in 

Chilt eingerrungen if. Die eifermen Pfeitfpipen aus alter Zeit die man 
in dem Sand entdedt hat, flanımen na; Miers (IT, 454) mahrfäbeln, 
lich von Mettortiſta ber das die Erngeborenen fanden, sie ſolches in 
aroßen Maſſen and in Santiago dei Estero vorfommt. Daß fie vor 
der Ankunft der Spanter kin Eifen hatten, beinerli Ovalle (38) audr 

drüdiich, während fie na Molina (a, 25) mit diejenm Metall vor 

nigftend befanmt gemefen wären und ed panilgue genannt hätten. Ja ⸗ 
deffen beziehen fie es felbft neuerdings nur von den Spanien und 
verfiehen ſich nicht auf deffen Bearbeitung (Smith 227). Werkzeuge 
von Metall, fügt Molina hinzu, feien überhaupt ſeltener bei ihrem 
geweien, meift hätten fie Bafalt- Xerte gehabt, allerdiugs aber Gold 

Silber Zinn Biei und Kupfer gegtaben, in offenen Drfen die mit Zuge 

töchern verjehen gemefen, diefe Metalle geſchmolzen und werarbeitel. 
Wenn au übertrieben, jo ſcheint doch auch dieß nicht ganz unrähtig 

zu fein, ta Ovalte (93) cbenfalld von filbernen Schmutjachen are 

zähle, die auch jekt noch viel vom ihnen getragen werden (Smirk 
181), aber in Abrede ſtellt daß fie Geſchitte von Bold und Silber 

beicfien hätten. 

Ro jeft müchen alle Eingeborenen ihr grobes dauerbafted Tu 
und Lederzeug felbft (Gardiner 178). Diefe Induftrie if bei ibmen 
korsfolls alt und nariomat wie der Rondo, den dit Wehen vom ihr 
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ten entlehnt habin, und ee liegt fein Grund vor anzunehmen daß fie 

diefe Aünſte erft von den Peruanern gelernt hätten, noch weniger von 

den Epariern, da die Namen ihrer Kleidungsſtücke ſämmtlich ihrer 
eigenen Sprache angehören (Smith 299). Dasfelbe fol aud mit der 
men der einzelnen Theile ihres Webſtuhles der fall fein (Molina a, 

24). Wie wenig fie in diefer Hinfiht den Spaniern verdanken, geht 

insbefondere darand hervor, dah die Webereien ter heidniſchen Ginger 
borenen von Chile zum Theil weit feiner find ale die der chriftlichen 

oder Chileños (Miers II, 459). Auch das Spinnen an der Spindel 
und das Färben der Zeuge feheint aus alter Zeit zu ſammen. Lepter 

res geſchah mit Pflangenfarben die fie nah Molina ıa, 26) dur 
Anmendung mineralifher Stoffe zu firiren mußten. Ihr Poncho ift 

meift himmelblau — ihre Lieblingsfarbe — bei den Vornehmen weiß, 

rotb, dunkelblau, mit eingewebten votben Streifen Blumen Thierfigur 

ven und Quaften geziert; fie fragen außerdem ein Hemd und Beinklel- 
der, eine Jade und Kopfbinde, die Bornchmen auch Stiefeln oder 

Sandalen (ebend, 55). Der Gebrauch der Rinde eined Baumes foll 
ihnen die Seife erfegt, fie follen Del, aus dem Meerwaffer Salz ger 

monnen und das Steinfalg der Berge benutzt haben; fie jollen Töpfer 
geſchitr von mandjerici Art mit mineralifher Glaſut veriertigt, fers 

ner Seile und Fiſchernetze, Körbe von Rohr, Federarbeiten, Sonnens 
ſchirme u. dergl. hergeſtellt, Piroguen Floße und Schläuche ale Fahr« 

zeuge gehabt haben (cbend. 25 f.). Wie viel hieran wahr fein mag wiſ⸗ 
fen wir nicht, Alles aber für bloße Webertreibung gu erlären verbie⸗ 
tet der Bericht Valdivia's (bei Gay I, 142), welcher zwar nur von 

groben Wollenftoff als Kleidung bei ihnen erzählt, von den Häufern 

aber fagt, fie feien gut und feft gebant gemefen mit flartem Planfen« 

werk con muchos y muy grandes idendos und mit vier bid acht Thil- 
ren berfehen. Diefe Angabe lägt vermuthen dab audı im Lande Ans 

cud unter 42% f, B., wo nad Ladrillero (bei Gay II, 03) bie 

Eingeborenen in alter Zeit in großen Häufern mit vier bie ſeche Thür 
zen wohnten, Beldban und Herden Hatten und Ihren Häuptlingen ges 

horſam waren, ebenfalle noch Aroneaner wohnten. Was die ameild« 

pfigen Adler von Holz bedeuteten bie fich 25—30 leguas jüdlih von 
Goncepeion in den meiften Häufern fanden (ebend. 149), wirb nicht 
näber angegeben. Sie feinen fonft nur nod in neuerer Zeit bon 

Smith (281) ald Schmud mander Gräber erwähnt zu werten. 
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Ovalle (89 f.) ſpricht nur von Strobhütten die fie mit ſich nahmen, 
wenn fie fortzogen, bemerkt aber auch daß fie ſeſte Bläpe hatten (fie 
hießen Malal nad Miers II, 500), die fie mit großen eingerammten 
Bänmen und mit verdedten Gräben umgaben, im melden fpipige 
Pfähle eingefhlagen waren: bei Annäherung ſpaniſcher Uebermacht 
pflegten fie im Kriege immer ihre Dörfer zu verbrennen und fi zus 
rüdjugiehen ( Valdivia). Neuerdings find ihre Häufer von Holz und 
Stroh, 20 und mehrere varas lang und 8— 10 breit (Domeyko 
51); Molina (a, 24) befchreibt fie als vieredig, von Holy gebaut, 
mit Thon befleidet und mit Binſen gededi. Ihre Gewohnheit fie fletd 
von einander entfernt anzulegen, fo daß ein Dorf nur aus einer 
Menge zerſtreut liegender Wohnungen beftcht, haben fie beibehalten 
(ebend, 22, Domeyko 102). 

Die jegigen Kunftfertigfeiten der Pehuenche, welche von Ruppflanı 
gen nichts ald einige Melonen bauen, find wohl nur ale ein geringer 

Ueberreft bereranzufeben weſche Die Aräucanerin alter Zeit befaßen, doch 

fertigen fie mod Töpfe und andere Gefäße von verfdiedenfarbigem 
Thon, was die öftliheren Bampas» Indianer nicht verſtehen, weben 
feine Bilghüte aus dem Haar ihrer Thiere und färben ihre Zeuge roth 
fhwarz blau gelb und grün. Sie Heiden fih in zwei quadratifche Tür 
her, von 7'4* Länge, tragen eine Kopfbinde und meift lederne Etier 
feln die mit Thierſehnen genäbt find. Ihre Wohnung if nur ein Zeit 
das aus 6—8 zufammengenäbten Pferbebäuten beficht (de la Cruz 
18, 22,25, 31 .). Die Bewohner von Ghiloe, ein fanfteres und 
friedlicheres Bolt ale die Arancaner und zum Chriſtenthum betehrt, 
zeigen großes Gefhid zu allen medanifhen Arbeiten, ſpinnen und 
weben fleifig, treiben Landbau Vichzucht und befondere vielen 

fang, auch machen fie fih als Holzfäler und durch andere Ar 
den Reigen nügli. Ihre Kähne beftehen nur aus drei oder fünf Gtür 

den und führen ſowohl Segel als aud Ruder (Molina a, 188 ff.). 
©ie ftehen nah Darwin (JI, 29) allerdiugs auf einer fehr niebrigen 

Biivungetufe, doch ift diefe ziemlich diefelbe wie die ihrer Herren von 

europälfher Abkunft. 

Ferner hat das was Molina (7,8, 22 f.,58 f) über die politir 
Ihe Berfaffung der Araucaner fagt, Verdacht gegen feine Wabrbaf: 

tigkeit erregt. — Ihr Land vom Biobio fübwärts, berichtet er, war 

in vier Theile eingetbeilt, deren jeder fünf Propinzen zu je neun Une 
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terabtheilungen hatte. Diejer Eintheilung entforach die der Häuptlinge 
meldye ihnen vorfanden: Toqui, Apo-Ulmeni und Ulmeni. Der Tos 

qui führte eine At, die anderen beiden Klaſſen von Häuptlingen einen 
Stod mit flbernem Anopfe. Der erftere, weldher die Berfammlungen 
zu berufen hatte, beſaß faft nur eine nominelle Gewalt, die Haupt 

macht lag in der Berfammlung der fammtlichen Häuptlinge. Abgaben 

murden nicht bezahlt und Gehorſam iberhaupt nur im Kriege gefor« 

dert. Die Hänptlinge hatten, mie noch jept die Builmenes der Per 

buende (de la Cruz 88), feine Smangegewalt — Ulmen bedeutet 
nur „einen reihen Mann ,* und ein folder ftand am der Spige eines 

jeden Dorfee —, aber ihre Würden erbten ſtete auf den erftgeborenen 

Sohn fort und nur wenn ein Sohn fehlte, vergab man die Würde 

an ein Glied derfelben Familie durch Wahl. Daß diefe Angaben im 

Befentlichen richtig fein mögen, müffen wir nad) den älteren Mittbei« 

lungen bei Gay (1, 287, 302, 489 ff.) vermutben, welche eine politi 
ſche Drganifation von der Art erwähnen, daß jle immer in je 10 re- 
guas oder lebos eingetheilt waren, welche zufammen eine ayl- 

laregua* ausmadıten und deren jede in Friedenszeiten nach beftimms« 

der Reibenfolge abwechfelnd den Vorſitz führte oder Vorort war, „ih ⸗ 
ten reguetun machte,“ wie man dieß nannte. Der Toqui oder oberſte 

Häuptling, hören wir weiter, berief durch einen officiellen Boten, 

Con genannt, die Berfammlung der Häuptlinge und hatte bei diefer 

das feierliche Opfer eines ſchwarzen Widders”* zu verrichten, deſſen 

ausgeriffenes Herz Durch den Mund der Berfammelten gezogen wurde 
und ihre Waffen berühren mußte um fie blutig zu maden. Er bielt 

eine Rede und forderte zum Kriege auf, doch konnte diefe Aufforderung 
auch von einem beliebigen Häuptlinge ausgehen, der alddann einen 

Pfeil mit einem Finger oder einem anderen Theile eines erſchlagenen 

Feindee bei den übrigen herumfhidte. Statt des Winders wurde bis 

weilen bei diefen Gelegenheiten ein Gefangener feierlich erichlagen, 

nachdem er Heine Stöde mit den Namen der Helden feines Volkes bes 

nannt und in ein von ihm gegrabenes Tod geworfen hatte bas er 

dann wieder mit Erde füllen mußte. Aus feinem Schädel wurde eine 

MR as in Snanitonn {36 and Im Büläneh „ehe Arppel Ganme dr 
ah ru er dafi der Inca beim Sb Sonnenfefte sim eben 

foldhes Opfer zu bringen hatte (Gareilasso Wr 21). 
Beiß. Unisropolopie. I Vd. ” 
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Zrinffhale, aud feinen Anocen Pfeifen gemacht (Ovalle 315, Mo- 
lina a, 74, Smith 274). Daß im neuerer Zeit jene politiſche Ber« 
faffung verfallen, und feibft feine Tradition mehr von ihren früheren 
Kriegsbelden und deren Thaten bei ihnen zu finden ift ıDomeyko 

58,62, Smith 255), fann keinen Zweifel gegen ihre hiſtoriſche Wabr« 

beit begründen. Die Erblichken der Häuptlingemürbe wie überhaupt 
das Erbrecht der Erfigeborenen (Bardel bei d’Urvilleb, 10, 258) 
beſteht noch fort, die einzelnen Stämme des Bolfes aber find nicht 

bloß, wie früher, unabhängig voneinander, fondern auch, ohne allen 
Zujommenhang unter ih (Gardiner 186, 175). Abweichend von 

Molina giebt Stevenson (I, 27) an, daß unter den vier verbün« 
deten Toquis je neun Apo-Ulmenes fanden, und Smith (240 ff.) 
behauptet daB die Iepteren ihren Nachfolger, gewöhnlich ihren älteften 
Sohn , felbf ernannten, daß die Toquis non den Häuptlingen und 

aus ihnen gemäblt wurden, und daß (mie auf Stereuson I, 80 

mittheilt) beim Auebrud) eines Krieges ein Dietator dom den Toquis 
gewählt, mit unbefhräntter Mast an die Spipe trat (vgl. Molina 
64), Bie os ih hiermit aber auch verhalten haben möge, jo viel 

ſcheint feitzufichen dab, wie au aus Marcrgrar vun Liebfladt. 

Servorgeht (VIII, Append. e. 4), die Araucaner in alier Zeit bon fir 
ner erblihen Ariftofratie regiert wurden, die beſtimmt gegliedert war, 
das Bolt aber in den Ratbaverfammlungen melde über alle wichn ⸗ 
gen Angelegenheiten beſchloſſen, feine Stimme batte. 

Die trenge Abftufung der Kangverhältniſſe brachte entſprechende 

Verſchiedenheiten in der Weife der Anrede und des Grußes mit ſich 

Die gaftliche Aufnabme eine® Fremden, der den vor dem Sauſfe gezo⸗ 

genen Schlagbaum nie obne befondere Erlaubniß Überfhreiten darf, 

geſchieht mit vielen Höflihkeitsformen, die bieweilen ein halbftündiges 
ceremonielles Hin» und Herreden nötbig machen, bevor ein unge zwun ⸗ 
gener Verkehr beginnen fann (Bardel bei d’Drville b, III, 257, 

Domeyko 48, Smith 196), Auch alle Verwandtſchaftegrade pfle 
gen in der Rede äuferfl genan bezeichnet zu werden (Molinaa, 104), 
Ihre gefelligen Spiele, unter denen Molina (a, 115) offenbar mig 
verftändlich das Schachſpiel nennt, find wie bei den Pechuenche und 
anderen Indianern hauptjählih Bal+ und eine Arı MWürfelfpiel 
(Smith 320, de la Cruz 66). Der Ausgang des Ballfpield ent- 
ſcheidet bisweilen fogar Streitigkeiten, da er als eine Art Gottreut⸗ 
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tbell gilt (Stevenson 1,9). Geſang und Mufit find ſchlecht, eine 
Rohrpfeife ihr einziges Inftrument (Frezier 85, Domeyko 57, 
de la Crus 65). Dagegen ift Die Redekunſt bei ihnen hodhgeachtet 
und babnt ben Weg zu Macht und Einfluß. Ihre feierlichen Reden 
werden jeandirt und fo zu fagen gefungen. Auch haben fie Dichter 
und Sänger (d’Orbigny 1,399), melde in acht- oder elfflbigen, 
bisweilen gereimten. Verſen die Thaten der Helden befingen follen 
(Molina 2,98,96). Bardel freilth (a. a. D. 256) made nichts 
aus den mweitfchweifigen Reden der Araucaner, und Smith (186) 
meint ihre Beredtfamkeit fei wohl übertrieben worden und ſtehe ſchwer ⸗ 
lich fo hoch als die der Indianer von Nord Amerika, indeffen mar fie 

ohne Zmeifel vorgugsmeife von volitifcher Art und es iſt Darum ers 

Märlich genug daß fic mit ihrer politifhen Drganifation zugleich im 

Verfall gerathen if. Daß fie ih gleich den Peruanern und vielleiht 

mad deren Borbild der Quipos bedienten, deren Farbe die Art und 
deren Kuoten die Mengen der Gegenftände andeuteten auf die fle 
ſich bezogen (Molina a, 28, ogl. Stevenson 1}, 29 und Pöppig I, 

386) fleht durch Ovalle (94) und den Bericht von 1729 bei Gay 
(1, 489) außer Zweifel: den Anfang eines deſchloſſenen Krieges bes 
zeichnete man nad) Monaten und Tagen durch flärkere und ſchwächere 

Fäden mit entfprechenden Knoten, und dieſe Käden waren für jeden 

Difiriet des Landes von anderer Farbe. Auf eine noch höhere intellec- 

tuelle Bildung der Araucaner mürde es jhliepen laflen, wenn fie, wie 
Molina (3,88 f.) erzählt und Humboldt (Vues des Cord. 812) 

als richlig angenommen hat, ein Sonnenjabr zu 12 Monaten von je 
30 Tagen nebft 5 Schalttagen befaßen, das fir „den Lauf ber Sonne" 

nannten und-mit dem Winterfolftitium anfingen, die Solflitien felbft 
aber aus der Ränge der Schatten zu beftimmen mußten, Die Behu- 

enche haben ebenfalls ein Jahr von 12 Monaten umd bejeichnen bie 

Jahreszeiten und einige Sternbilder mit befonderen Ramen; auch 
Poefieen befipen fie, deren Gegenfände große Thaten, Unglücefälle, 
Liebe find, und halten viel auf Reinheit der Sprache und Kunſt der 

Rede (de la Cruz 5l f.). 
Die Frau lebt ganz im Haufe, in das fein Fremder Zutritt hat, 

arbeitend und ſchweigend, in ſtiller Unterthänigkeit (Ginoux im Bul- 

let. aoe. geogr. 1852, I, 156). Sie wird ihrem Vater durch Geſchenke 

abgefauft, ihr eigener Wille kommt dabei kaum in Berradht (Molina 
W* 
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=, 100, I# der Bauf geilen, fe wird dad Mäbigen von ihrem 
Bräutigem grraubt. vas drri Tagen tehrt Dat junge Baar zuräd 
und c# folgt ein Weimahl (Bardel bei d’Urrille b, II, 277, 

Smith 214) ur Ne Muiter der Braut Reli fh erzümt, wendet 

dem Scwirgrrichme — dirk if ein Ehrenpunft — frtd den Rüden 
und fpridt bitmweilen felb® iehrelang fein Dort mit m. Randmal 
wird aub has Märden vorber gerambt, und dann erſt durch Ber 
fente dic Eimmiligung des Baters gemonnen. Haben Freunde zu 
dicſen Gelenken rinen Beitrag gegeben, fo if dick eime Ehrenfuld 
ie pänkiih und genen bezeblt werden muß (cbemd. 217 f.). Un 

Frustbarkeit gift ole Shante umd gab wrnigßene im alter Zeit das 
Rest, dos Weib ihrem Bater zurüdjußelen und den Reufpreis jur 
rüdjufordern (Olaverria bei Gay II, 28); imdeffen jheint dich 
nicht oft vorgefommen zu fein: es wird ſebend 368 uw. öfter) bemerft 

dafi bie Eben finderreih waren. Sid von der Aran zu ſcheiden ober 
fie weagugeben wor nicht erlaubt, nur konnte fie fortgejagt werden, 
mern fie fi fleht betrug, umb getäbtet, wenn fie die Che bradı 
(Rarcgrao VII, Append. e. 2). Reuerdings gebt das Beib burd 

Grfattung dei Raufpreijed. die auch vom Berführer gefordert wird 
wenn er entflicht, öfter an rimen Anderen über; die Witte aber 
wird frei ober fällt am einen der Söhne eine Rebenmweibrs (Smith 
215). Der Bruder erbt des Bruders Ftau und der Sohn die des Bar 
ter& (Gay U. 368). Wie überall mo mehrere Weiber ind, Acht aus 

bier eine Hauptfrau, die bei dem Araucanern allem mit em Manne 
zufamının ist (Bardel), über den Rebenweibern. Die Reinfichkeit 
der Weiber wird befonder: gerübmt (Molina a, 108). Meine Kin« 

der bindet mon in ein trogartiges Geftell von Bamibusrobr feft cin das 
aufgeflellt oder mie cine Wirge hin und Ger geigwungen wird (Gar- 
diner 181, Smitb 213). Da Strafe für befhimpfend gilt, erhalten 
—— niemals eine ſolcht (ebemd. 201), fondern man freut fid 

über jede Unbotmäßigkeit und Unverfhämtbeit derfelben, weil man 
dergleichen ald ein Zeigen von Kraft und Stolz anfieht. Bei den Be 
huenche hertſchen in Rüdfit der Ehe und des Familienichend faR 
ganz die nämlihen Sitten (de la Cruz 38, 59,62). Dae ind 
wird bei ihnen mach dem Bater genaunt, erhält aber einen zweiten 
Ramen don feinem Vathen, der ein Pferd zu einem Feke bringt, 26 
nieberwirft, Geſchente auf dasſelbde legt und auf dieſe das Mind fept; 

i E 
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das Pferd wird geſchlachtet und der Bathe macht mit deffen blutendem 

Herzen dem Kinde ein Kreuz auf die Stirn und giebt ihm den Na- 

men, Kindermorb von Seiten des Baters wird von den Verwandten 

der Mutter an ihm mie jeder andere Mord gerächt (ebend. 38, 58), 

nämlich durch ſtrenge talio, wenn nicht eine Geldbuße angenommen 

wird, Kür den Räuber muB bei ihnen deffen geſammte Verwandt ⸗ 

ſchaft haften, während bei den Araucanern (nab Molina a, 61) 

keine Saftbarkeit diefer Art ftattfindet. Bei beiden ift die Juſtiz unge 

orönet: obwohl die Ulmenes Richter über ihre Vaſallen find, ſchaffen 
ſich dieſe doch oft felbft Recht, und fogar zur Sühne des Mordes iſt 
e# hinreichend, wenn ſich die Betheiligten verftändigen. Zauberei wird 
regelmäßig mit dem Tode beftraft (Stevenson I, 29). 

Treu gaſtlich und ehrenhaft im Frieden und gegen ihre Freunde, 
find die Araucaner zugleich wild graufam und höchſt leidenſchaftlich 
im Ariege (Ginoux a.a. D. 163). Die Ehrlichkeit die unter ihnen 
felbft herrſcht, erſtrect ſich nicht auf ihren Berkehr mit den Spaniern 
(Frezier 92), doch wird, odgleich fie viel fehlen, ipre Zuverläffig- 

keit und pünktliche Bezahlung in allen ordentlichen Handelegeſchäften 

gerühmt und weit Über die der Chileſen geftellt (Ulloa Il, 61, Smith 

202). Jedes Gefhent genau zu vergelten ift ihnen allgemein Ehren- 
ſache (ebend, 258). Die Pehuenche, denen feiger Diebſtahl und Be 
trug wie Geiz ald verächtlich gilt, plündern Fremde aus die ihnen 
nicht empfohlen find, doch fhonen fie, wo die Pflicht der Dankbar- 

keit dieß gebietet. Haben zwei von ihnen ein Freundidaftsbündniß er- 

richtet, jo verkehren fie voräugemeife miteinander fo oft fie zufammen- 

kommen, theilen jelbft ihre Schlafftelle und trennen ſich auch im Kriege 
„niemals (Pöppig 1, 390 f., 383 ff.) Eigennup Mißtrauen und 

Bosheit find bei ihnen hauptfächlich die Folge ihres Berkehres mit dem 

Auewurf der Europäer (de la Cruz 31). Wer mit einem Anderen 

den gleichen Namen führt, darf von diefem eim beliebig großes Ge: 
fen? fordern, deffen Vergeltung nicht vor dem Ablauf eines Jahres 

angeſprochen werden fann (ebend. 58). 

Meber die religiöfen Borftelungen der Yraucaner, fagt Domey- 
ko (89), weiß man wenig oder nichts, nicht einmal ob fie im Un- 

glüd den böfen oder den guten Geift anrufen. Richtiger hätte er ger 
fagt daß in den Nachrichten über diefen Gegenjtand große Berwir« 

tung herrſche. Nach Marcgrav (VIII, Append. c. 3) wiffen fie zwar 
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und alles Schädlihen, An Augurien und anderem Aberglauben fehlt 
«8 ihnen fo wenig als ben Araucanern (dela Cruz 48, Mae Cann 

L 118). Rad Pöppig (1,393) benennen fie nur den Beherrſcher 
der Meereswellen und den Herren des Donners mit einem befonderen 
Namen. 

Der Uberglaube der Araucaner ift dem anderer Indianervölter zu 
ähnlich ale daß es der Mühe lohnte ihm ausführlicher zu befprechen. 

Die Furcht ſich abmalen zu laffen oder dem eigenen Namen zu fagen 
beruht, wie auch anderwärts auf der Vorſtellung, daß ſich daran eine 
Beberung fnüpfen faffe (Smith 222). Jeder Todesfall der nicht in 
hohem Alter eintritt, wird von Zauberei abgeleitet (Gay I, 872). 
Die Priefter oder vielmeht Zauberärzte, die in früherer Zeit runde 
Müpen und Büſchel von gewiffen Seepflangen vorn und hinten an 
ihren Mänteln oder Hemden aufgehängt trugen (ebend. 285), hatten 
demjenigen zu ermitteln der es dem Verſtorbenen angethan hatte, bei 
weichem fi, wenn er behert war, eine krante Reber finden mußte, 
daher man ihn ſtets fecirte um den Verdacht der Zauberei zu confta- 
tiren oder zu widerlegen (Smith 236, Ovalle 326). Außer den 
Bauberärzten, die zum Zwede der Kur geroöhnlid einen Hammel 

opfern, giebt es jedoch auch andere die ſich eines mehr rationcilen 
Verfahrens bedienen (Molina a, 96). Bor dem Begräbnig wurden 
die Zodten fonft oft mehrere Monate hindurch aufbewahrt (Marc+ 
ara VII, Append. c. 3). Neuerdings ſtellt man fie nur einige Tage 
fang auf ein Gerüft, folange das Todtenfefi dauert, au das Weib 
wird nicht mehr mit dem Manne begraben (Smith 173 f.), fondern 
nur ihm der Sattel, Waffen, eiwas Geld und Lebensmittel, dem 
Beide die Spindel oder Küchengeräthe mitgegeben ; bei manchen wird 
an bem Grabe ein Pferd geſchlachtet und deffen Haut auf einer Duer- 

Range aufgehängt die auf zwei Gabeln ruht, die Lanze ded Zodien 
aber, deren Stabifpipe durch eine hölzerne erfept iſt, daneben gefteflt 
(ebend. 172). Das Grab bezeichnet man durch eine Pyramide von 
‚Holy und Steinen (Molina a, 85, Ovalle 320), anberwärts durch 
eigenthümlih gefpnigte Pfähle, an denen ein zmweitöpfiger Adler zu 
ei ift, feltener durch menſchliche Figuren; weiter im Süden um- 
giebi man es mit einem toben Zaune von Bretern innerhalb defien 
e Ranze fieht (Smith 291, 309, 227). Der Todte erhält im Grabe 

fieude Stellung und fein Geficht wird na Beier ya me 

4 
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weder von Gott nod) von Unſterblichteit, wohl aber von böfen Ger 
fern, denen fie, mie jhon erzählt, bisweilen cinen Kriegsgefangenen 
opfern deffen Gerz fie herausnehmen; auch tauchen fie ihnen zu, und 

das Wort Pıllan, mit dem fie die Bulcane* benennen (Gay, 480), 

ſcheint zugleich die Gottheit und den Donner zu bedeuten, Ovalle 

(263) ſchreibt ed Guenupiglian, und fept hinzu dab das bödjfte Wr: 
fen meldet fie fo nennen, über viele untergeordnete Geifter zu gebie« 
ten habe. &s fol auch ala Geiſt des Himmele und Schöpfer ber Welt 
von ihnen bezeichnet und ale der große Toqui des Himmels betvadr 
det werden, der cbeuſo nie der irdiſche Toqui feine Apo⸗Umenes und 

Ulmenes, gute und böfe Geifter, unter ſich babe, darunter Epuna. 
mun, ben Gott des Krieges und eine Menge männlicher und weiblir 
er Genien (Molina a, 79, Stevenson 1, 33); auch babe jeder 
Einzelne einen befpnderen Schupgeift, ein äußeter Eulius der Götter 

finde aber außer in Kranfheiten und bei Friedensſchlüſſen nichft akt, 

wo ihnen dann eur Lamm geopfert und Taba? für fie verbrannt 
werde, ferner ipriht Molina (143, vgl. Fallner 109) von einem 
heiligen Baume (drymis punetata, La Marck), deſſen Zweige fie bei 
zeligiöfen Geremonien und als Friedendzeihen tragen, Bardel (a. 

a.D. 275) ſchreibt ihnen eine dunkle Vorftellung von einem guten 
und einem böfen Princip zu, die fie Pillan und Guecu nenuten, eben 
fo d’Orbigny (1, 405), der den Namen des lepteren Quecube 
f&hreibt, während Ginoux (a. a. D. 162) Apo und Pillsu als ihre 

Namen angiebt, mit dem Zufage daß nur der Ieptere, das böfe Brinr 
eip, durch Dpfer und Orgien verehrt werde. Nah Gardiner (186 

f.) bringen fie der Sonne als dem höchſten Weſen, und neben ihr dem 
Monde bei gewiſſen Gelegenheiten Opfer dar. Idole, Sirrm+ oder 
Thierdieuſt haben fie nit; Libationen bein Effen find aber gemöhn: 

lid (Smith 278, 275). 
Einiges Licht Fällt auf diefen Gegenftand durch die Berichte die 

wir über die Pehuenche befipen. Diefe glauben an einen höchſten Gott 
(Pillam, de la Cruz, Viage p. XXX), der die Welt geſchaffen hat 
und regiert; ba er aber alles Gute vom felbft giebt und durch bie bör 
fen Thaten der Menfhen nicht beleidigt wird, erhält er weder Opfer 
no fonft einen Eultus, Gueculbu güt ala Urheber alles Unglüdes 

—2 der Chileſe den Gig des unleritdiſchen Geifker- 
reißt a Pr l. 
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und alles Schädlihen. An Augurien und anderem Aberglauben fehlt 
e8 ihnen fo wenig als den Araucanern (dela Cruz 48, Mac Cann 

1,118). Nach Pöppig (1,393) benennen fie nur den Beherrfcher 

der Meereöwellen und den Herren des Donners mit einem befonderen 

Namen. 

Der Aberglaube der Araucaner ift dem anderer Indianervöfker zu 
ähnlich ala dag ed der Mühe lohnte ihn ausführlicher zu befprehen. 

Die Furcht ſich abmalen zu faffen oder den eigenen Namen zu fagen 

berubt, mie auch anderwärts auf der Borftellung, daß ih daran eine 

Beherung knüpfen laffe (Smith 222). Ieder Todesfall der nicht in 
hohem Alter eintritt, wird von Bauberei abgeleitet (Gay I, 872). 

Die Priefter oder vielmehr Zauberärzte, die in früherer Zeit runde 
Mügen und Büſchel von gewilfen Serpflangen vorn und hinten an 

ihren Mänteln oder Hemden aufgehängt trugen (ebend. 285), hatten 
benjertigen zu ermitteln der es dem Berftorbenen angethan hatte, bei 
welchem fi, wenn er bebert war, eine Erante Leber finden mußte, 

daher man ihn ſtets fecirte um dem Verdacht der Zauberei zu confla- 

tiren oder zu miderlegen (Bmith 236, Ovalle 326). Außer den 

Bauberärzten, die zum Zwede der Kur gewöhnlich einen Sammel 
opfern, giebt e6 jedod auch amdere die ſich eines mehr rationcilen 

Berfahrens bedienen (Molina a, 96). Bor dem Begräbnig wurden 
die Zodten fonft oft mehrere Monate hindurch aufbewahrt (Marc- 
gran VIII, Append. c. 3). Neuerdings fielt man fie nur einige Tage 
fang auf ein Gerüft, folange das Zodtenfeft dauert, auch das Weib 

wird nicht mehr mit dem Manne begraben (Smith 173 f.), fondern 

nur ihm der Sattel, Waffen, etwas Geld und Lebendmittel, dem 
Beibe die Spindel oder Füchengeräthe mitgegeben; bei manden wird 
an dem Grabe ein Pferd geſchlachtet und deffen Haut auf einer Auer 

fange aufgehängt die auf zwei Gabeln ruht, die Lanze des Todten 
aber, deren Stahlſpiße durch eine hölzerne erfept ift, daneben geftellt 

(ebend. 172). Das Grab bezeichnet man dur eine Pyramide von 

Holy und Steinen ((Molina a, 85, Ovalle 320), andermärts durch 
eigenthümlich gefhnigte Pfähle, an denem ein zjweitöpfiger Adler zu 

fehen ift, feltener durch menſchliche Figuren; weiter im Süden ums 

giebi man ed mit einem rohen Zaune von Bretern innerhalb deſſen 

eine Lanze fleht (Smith 291, 309, 227). Der Todte erhält im Grabe 
eine fipende Stellung und fein Geficht wird nad Bern grihtut ms 
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das Geifterland liegt, doch fehlt +6 meift an einer beffimmteren Bor 
fiellung von der Beſchaffenheit diefes Iegteren (ebend. 173 f., d’Or 
bignyl1,406). Die Serlen der Todten, fagt man, geben nah Ber 

ſten auf die andere Seite des Meeres und führen dort ein ähnliches 
Leben wie hier auf Erden; man freut ihmen Aſche auf den Weg, dar 
mit fie nit zurüdfommen (Ovalle 263, Molinaa, 83). Auf dieſt 

Fahrt über's Meer bezieht es fi) ohme Zweifel, daB die Leiche vor dem 
Begräbnig in einem Kahne im Haufe aufgehängt oder auch in «inem 
ſolchen begraben wird (Domeyko 58, Miers II, 467). Das Ber 

gräbniß eines Häuptlinges in diefer Art mit feinen vielen täglichen 
Robreden auf den Verſtorbenen in dialogiſcher Form, feinen Hammel 
opfern, Reitermanoeuvers und Zrinkgelagen Bulgue) hat aus neu 

eer Zeit Gay (Bullet, soc. georg. 1844, I, 273) geidildert. Bei den 

Behuenche herrſcht derfelbe Glaube an Zauberei und am eim anderes 
Leben jenfeits ded Meeres (Pöppig 1,393 ff, Mac Cann 1, 119, 

123, de la Cruz 38, 53), fie ftellen fih aber das Jenſeite als ein 
kaltes Sand vor und fuchen deshalb dem Todten mit Feuer zu erwär« 
men. Gr wird auf ein Pferd gebunden und zum Grabe geführt, in 
weldem man für ihn ein Bett auredhte macht; auf diefes fept man 
ihn, giebt ihm den Zaum in die Hand und erflidi dann das Pferd 

«ebend. 48). 

Die Eingeborenen von Eopiapo bie zum Maule bezeichnet Ola- 
verria (1594, bei Gay Il, 19 ff.) als feig und umfriegerifdp; midht 
beſſer, fagt er, fiche es um die von Imperial (Cauten) fübwärtd er 
benden, aber die zwifchen dem Maule und Imperial, befonders bie 
zwiſchen dem Rio Nuble und Biobio, feien äuferft tapfer. Schon ba» 

mals konnten fie 5—600 Reiter fiellen, führten lange Zangen, (von 
den-Spaniern erbeutele) eiferne Dolce, Pfeile mit Anoden: und Stein 

fpigen, Keulen, Banzer und Helme von Fellen, Teptere mit großen fer 
derbüfhen gefhmüdt, und jahen nach Valdivia's Beugniß fehr gut 

aus (cbend. I, 125, Olaverria ebend. U, 33); im Jahre 1611 was 
zen [how viele derjelben fogar mit eifernen Panzern verfehen (ebemd. 

239,440). Hiermit fimmt Molina’s (a, 67) Angabe jufammen, 
daß fie feit 1568 Kavallerie befaßen und daß diefe feit 1585 gut ein. 
geübt und digeiplinirt war. Sie Rand auf den Flügeln in der Schlacht, 
das Fußbolt im Centrum. Lehteres war in Gompagnieen ju 100 
und in Regimenter zu 1090 Mann getheilt, bie ihre eigenen ahnen 

| 
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hatten. Ob die runden platten Steine mit einem Roche in der Mitte, 

die fi in großer Zahl in ihrem Lande finden und denen ähnlich find 
die Cook in der Südſte ald Waffen im Gebraude fand (Molina 

58 note), bier diefelbe Beftimmung hatten, it unbelannt. Als Pros 

viant trug jeder Krieger einen Sad Mebi bei fih; im Kriege herrfchte 

firenge Disciplin, große Vorfiht und Wachſamkeit und geſchickte Taf- 
tit (derf. a, 70). Berwundete Feinde und Gefangene wurden fletö 

umgebradt, nur Häuptlinge ausgelöſt, die alten Leute aber meift ge 
ſchont (Miers UI, 487 f.). Ein Pfeil mit einem rothen Faden galt 

als Kriegsertlärung und zugleid ala Aufforderung zu einem Schug- 

und Trugbündnig (Molinaa, 66, Ovalle 205). Der feierliche Frie - 

denoſchluß wurde mit dem Biute eines oder mehrerer Lamas befiegelt, 

mit weldem man bie Erde und das Rohr beiprengte das von einem 

Häuptlinge ale Zeichen des Friedens getragen wurde («bend. 258), 
Die Pehuenche werben als weniger kriegetiſch gefchildert: fie gehen nur 
auf Ueberfal Raub und Blünderung aus, zu offenen Schlachten fehlt 
ihnen der Muth, und faltblütiger Widerſtand bringt fie ſchnell zum 
Weichen (de la Cruz 31,40, Böppig 1,388). Beihwerden Ein- 

jelner gegen ein anderes Volk legt man der großen Berfammlung zur 
BDerathung vor, die Krieg oder Frieden beſchließt. Weiber und Kinder 

werben nicht getöbtet, fondern ala Kriegegefangene fortgeführt und 

aut behandelt, fie find aber verfäuflid (de la Cruz 39 f,, 46 f.). 

Es gehört nicht zu unferer Aufgabe bie langwierigen und erbitters 
ten Aaͤmpfe welche die Spanier mit den Araucanern geführt haben, 

im Einzelnen zu erzählen, um fo weniger als dieß in dem audführlis 

den Werke bon Gay, das fid auf eindringende Qucllenftubien gründet, 
in befriedigender BWeife gefchehen ift; aber allerdings werden wir aus 

diefer Kriegegefhichte einige Hauptmomente und namentlich dasjenige 

hervorheben müffen, was in Dinfiht auf die Rationalität der Arau- 

cancer und ihr Schidfal im Zufammenftoß mit den Europäern von 

Wichtigteit iſt. 
Auf die unglüdliche Eppedition Almagro's (1535 ff.) gegen 

Chile folgten die Kriegsjüge Valdivia's (1540 ff.). In dem Haupt- 

lande der Arancaner fühlih vom Maule gelang es längere Zeit den 

Spaniern durchaus nicht dauernde Erfolge zu erringen: die Städte 
die fie gründeten, wurben zu wiederholten Malen von jenen wieder 
zerſtört, die Gingeborenen griffen trop der gegen fie gerichteten Kauer- 
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maffen tapfer an, fuchten ſtete, ohme deren Wirkung abzummarten, 
möglihft ſchuell handgemein zu werden, hielten in ihren geſchloſſenen 

Earres „mie die alten Deutſcheu“ (como tudescos, fagt Valdivia 
ſelbſt bei Gay, 92) bie zum Neußerften Stand, und machten oft 
in völlig geordneter Weife ihren Rüczug. Sie lebten im Sriege von 
Zwiebeln, Heinen Sämereien, dem Hafer ähnlich, und von anderen 

Pflanzen die von felbft wuchſen, und fäeten nur wenig Mais zu ihrem 
Unterhalt (ebend. 53). Defters fam z# vor daß ihr Toqui den Meld« 
deren der Spanier zum Einzellampfe beraudforderte und daß birfer 

darauf einging. Auch die Weiber der Eingeborenen kämpften häufig 
mit und mehrere derfelben zeigten ſich ald wahre Heldinnen. Als die 
Spanier bi über den Maule zurüdgetrieben und ihnen in einer blür 
tigen Schlacht durch einen muthigen Angriff fogar ihre Kanonen ab- 
genommen worden waren, zog ber erft meungehnjährige Held Lau⸗ 

taro, der meht ald einen Dichter begeiftert hat, fogar gegen Santia- 
99. Er gewann es micht umd fiel mit feiner gangen Schaar von 600 
Kriegern, Flucht und Gnade verfhmähend, feiner Kühnhelt zum Opfer 
(1556). Man muß geftchen daß die gefammte Geſchichte nur wenig 

ähnliche und nirgends größere Beifpiele von Tapferkeit und Helden 
muth aufjumeifen hat ala fie die Araucaner in iprem fFreiheitstampfe 
gegeben haben. Daß fie in ihm endlich dennoch unterlagen, daß fie 

durch ihn vermilderten und ſanken — der Krieg dauerte mit geringen 
Unterbrehungen nicht viel weniger ald 200 Jahre — war ein um- 
vermeidliches Schidfal, das jenem Lobe keinen Eintrag thun fann, 
Mendoza's barbarifhe Graufamfeiten (1557 ff.), der Die Gefangenen 
auf's Furchtbarſte martern und verftümmeln, den beidenmürhigen 
Zoqui Gaupolican pfählen lieh umd rine Menge anderer Greuel ber 
sing, bilden den traurigfien Eontraft zu der bereitwilligen Aufopfe 
rung umb der moralifchen Kraft der Araucaner. Gie trugen nur da» 
zu bei diefe noch mehr zu erbittern. Vorzüglich feit 1597 geriethen 

bis 1602 far alle Niederlaffungen und feften Bläge ber Spanier füb- 
li vom Biobio wieder in ihre Hände, und von dieſer Zeit an gingen 
die vergeblihen Kriege gegen fie faft ununterbrodpen fort bie zum 
Brieden von 1724. Im eigentlidden Yraucanien ifl von allen Städ« 
ten die fie gründeten, dem Spanierm nur Arauco geblieben. 

Der König von Spanien hatte 1578 befohlen an verbiente Mäns- 

ner Bändereien in Chile ausgurhelen, wie anderwärts, jedoch ohne 
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den Eingeborenen Nachtheil zusufügen. Man gab ihm darauf zur 
Antwort daß diefe lepteren auf alles Land Anfpruh machten und 

ſtellte ihm weiter vor, daß fie wegen ihrer Armuth feinen Tribut ge 

ben, ſondern nur perfönlihe Dienfte leiften könnten (Gay I, MOf.). 

In den eroberten Kandestheilen wurde die einbeimifche Bepölferung 

matürlich fehr ſchwer gedrüde, und fhon Celada’s Bericht vom Jahre 

1610 ſpricht von einer großen Berminderung derſelben, Die in Folge 

davon eingetreten fei, daß die ſpaniſchen Soldaten fie zu ihrem Dienfte, 

die Weiber zum Goncubinate fortihleppten, daß die perfönliche Dienft- 

barleit zu der fie gepreßt würden, Außerft hart fei, und daß friedliche 

Menihen in großer Menge ald Sklaven in und außer Landes verkauft 

würden unter dem Vorwande der Kriegsgefangenfhaft und der Rebel« 

lion (ebend. Il, 197). Diejen groben Mißbräuchen wollte der König 

1622 durch ein Verbot aller und jeder perfönlichen Dienftbarteit der 

Indianer Heuern: nur Defenfiokriege jollten in Zukunft gegen fie ge 

führt werden, und nur die Gefangenen die man im dieſen machen 

mürde, follten Sklaven fein; imdeffen blieben gleihwohl einige Hate 

gorieen der Encomiendas beflehen, der Tribut den die Indianer ihrem 

Schugberren (encomendero) Teiften und die Zeit melche ihmen von 

der Arbeit frei bleiben follte, wurden zum Theil dutch fehr verwidelte 

Beflimmungen geregelt (ebemd. 317 f.): es blieb daher factifch Alles 

beim Alten. 

Einige Franciecauer find ſchon kurze Zeit nah der Gründung 
bon Baldivia 1551 (Gay 1, 340), die Jeſuiten im Jahre 1593 nach 

Ghile gefommen, Gin königlihes Schreiben an die Araucaner von 

4610 hatte ihmen zugefagt daß fie frei vom jeder Bedrüdung ald Ba« 
fallen der ſpauiſchen Arone leben jolten, und ihnen zugleich empfohlen 

Riffionäre bei ih aufzunehmen (ebend. 261). Daß jenes leere Ber 
ſprechen fie nicht blendete und diefe fhlaue Ermahnung nur wenig 

Berlodendes für fie hatte, erflärt ſich binteihend aus der Lage in welche 
fe den unterworfenen Theil der Bevölkerung geratben ſahen. Auch 
seigte ſich ſchon mach kurzer Zeit wie jener väterlihe Rath gemeint 

war, denn nad dem mißglüdten Verſuche ded Padre Luis de Val- 

divia die Uraucaner mit Hülfe der Religion zu pacificiren, wurden 
(1625) jene milderen Maßregein wieder befeitigt und der Krieg aufs 

Heue in aller Strenge aufgenommen. Der Verſuch eine fefle Demar ⸗ 

catlonslinie zwiſchen den Spanieru und den Eingrborenen ya Tlgen, 
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icheiterte ebenfo mie die Bemühungen die lepteren in Dörfern anzufie 
kein, da fir auch darin, durch mehrere Erfahrungen beiebrt, nur ein 
neues Mittel zu ibrer Unterjohung ſaden (ebend. 283). Bei Belegen 
beit der Kriedensunterhandlungen im Jabre 1612 wurden ebenju wie 
bei dem wirklichen Priedensfhluffe von 1642 fogleih Iefuiten zu den 

Araucanern gefhidt, aber ihre Thätigkeit blieb foft ganz erfolglos, . 
meift fehlte es aud an einer hinreihenden Anzabl von Miffomären; 

nur im nördlichen ſpaniſchen Theile vom Ehile iſt die Befehrung na 
mentlid) ſeit 1627 verbältnißmäßig gut von Ratten gegangen (Ovalle 
239, 257, 273, 320, 352). Die Beftrebungen der Miffiomäre für 
den Frieden brachten die Sacht oft auf guten Weg, aber Diefe günftige 
Bendung war nicht von Dauer, und der Kampf fiel fehr häufig für 
die Spanier unglädli aus, da fie vielfah nur darauf ausgingen 
Gefangene zu machen die zum Bortheil der höhften Beamten dann 
verfauft wurden, und die Soldaten die ſich Proviant Kücengerätbe 
und andere Dinge von einem zablreihen Indianertrog nadjidleppen 
taffen muäten, gegen die frei und leicht beweglichen Eingeborenen nur 
äußerfl fdhwerfälig au operiren vermochten (Gay Il, 4107). Auch 

der 1663 mit mehr ald 600 Häuprlingen zu Stande gebrachte Friede 
(ebend. 452) führte zu feiner Berubigung des Landes. Auf’s Reue 
ſuchte man daher die Wirkfamkeit der Miffionäre zu verſtärken und 
die Indianer in deren Kreis zu ziehen; ein konigliches Dectet von 1697 

befahl daf alle Indianer der Miffionen ihre Häuptlinge umb ihre po« 
ſitiſche Berfofjung behalten, und auf 20 Jahre von ihrer Bekchrung 

an frei von Steuern und von aller perfönlidien Dienfbarkeit fein joll 

ten; fogar eine Anftalt jur Erziehung der Häupilingsföhne und ein 
Tehrfiuhl der araucaniſchen Sprache ſollten errichtet werden (ebend. 

1, 415). Der Erfolg blieb natürlich derfelbe. Bei den momabifiren- 
den Pehuenche von S. Barbara am Biobio, bei den Huilliche Puelche 
und Boyas, auf die man fie ausjudehnen verfuchte, fanden die Riffio- 

nen ebenfalls keinen Boden, nur in Chiloe gelang es ihnen fereren 

Auf zu faffen (ebend. 310ff.), und es wird verſichert (826), freilich, 
von einem ranciscaner, daß zur Zeit der Vertreibung der Jefuiten 
(1767) gwifchen den getauften und ungetauften Indianern größten 

thelle fein Unterſchied beftand in Rüdficht ihrer Unwiſſenheit in der 

qhriſtlichen Lehre, ihres Aberglaubens und ausſchweifenden Lebens”, 

m; Ausführliche Geſchichte der Miffionen von Chile mit Angabe ihrer 
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Indeſſen verdient Berüdfihtigung dab die Miffion auf diefem Gebiete 

mit unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte Wo die 

Spanier bei den Eingeborenen Zutritt hatten, führten fie beraufchende 

Getränke ein, fauften ihnen im Zrumfe ihre Kinder ab und plünderten 
fir; die Magen der Miffionäre darüber, die Bitten der Indianer felbit 

um die Abftellung diefes Mißbrauches balfen nichts, fogar der Befehl 

des Königs blieb unmwirkfam dagegen (ebend. 280, 294). Im neuefter 

Zeit beftehen vier Miffionen im Norden des Araucanerlandes und acht 

im der Provinz Baldivin (Domeyko 85). Man jagt daß die Ins 

Dianer den Miffionen zwar abgeneigt, aber doch jegt leichter für fie zu 

gewinnen feien, da die Bemühungen der früheren Zeit noch einige Spu- 

ten bei ihnen zurüdgelaffen hätten. An eine wirkliche Bekehrung der» 

felben ift freilich mohl kaum zu denken: fie dulden nur die Miffionäre 

in ihrem Sande, weil fie ihnen jegt für unſchädlich gelten, alle anderen 

Europäer weifen fie zurüd (Smith 182) oder verweigern ihnen rot 

nigften® jede feſte Niederlaffung (Gardiner). 

In allen Berträgen die fie mit den Spaniern eingegangen find, 

haben die Araucaner auf der Beſtimmung beftanden, daß in ihrem 

Lande keine Kolonien gegründet werden dürften (Stevenson I, 40). 

Bon ſpauiſcher Seite if diefe Beftimmung natürlich von jeber migadh- 

tet und gebrochen worden, und wird es noch jept jeder Zeit, wenn der 

Bortheil der Weißen dieß verlangt. Die Araucaner felbft find nicht 

mebr die tapferen Krieger der früheren Zeit, die den Weißen den Ber 

ſiß des Landes ftreitig machen könnten; ibre Unternehmungen befhrän: 
fen fih auf gemeine Räubereien, fie liegen unter einander vielfach in 

Streit, und die Regierung von Chile erhält diefe Zwiſtigkeiten um des 

eigenen Vortheils willen und läßt ihnen Branntwein verlaufen der 

fie entnerot (Bardel bei d’Urville b, IH, 278). Längere Zeit bin« 

durd war Baldivia der Berbannungsort für perwanifche Verbrecher 

(Alcedo); aus diefer Schule und von europälfchen Blute fammen 

die Leiter der räuberifchen Indianerhorden im füdlichen Ehile: Bena- 

vides und Pincheira beißen die allgemein verabſcheuten, mit jeder 

Schlechtigkeit gebrandmarkten Namen ihrer jegigen Helden (Details 

über fie bei Basil Hall I, 321ff., Pöppig L 446 ff, Sixteen years 
in Chile and Peru by the Gov. of Juan Fernandez, Lond. 1841, 

apbit X und Stiflungẽ zeit biö zum 3. 1767 bei Guyl, 306 ff. 
u, 1780 beftehenden En 2 ; r 
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p- 148, 293 umd fonfl), Nur der Hab gegen die Beißen if ihnen ge 
blieben. Er mar fo tief und allgemein, dag niemale ein Araucaner 

feine Landsleute am die Spanier verrathen zn haben ſcheint (mie U1- 
toa 11, 62 fagt), und daß fie felbft an eine Fortſezung des Kam« 

pfes mit diefen noch jenfeits Des Grabes glaubten umd im Gemitter 

das Getümmel desfelben zu hören meinten (Moline a, 86). Bon 
den vielem Grauſamkeiten gegen fie mit welchen die Spanier in dieſen 
Kriegen fich beflect Haben, mollen wir, um zu zeigen wie jene Erbit» 
terung gelhürt wurde, bier nur ein Beifpiel mittbellen das Keigh- 

ton (bei Miers 11, 480) ald Augenzeuge erzählt. 

Bon einem Indlanerftamme der ſich in feinem Verſtecke aller Radı» 
ſorſchung entgog, fonnte Mayor Rodriguez nur rin Weib auffin- 

finden mit ihrem Sohne und ihrer Tochter, die noch Kind war. Drob- 
ungen und Berfprehungen vermochten nichts über fe um fie zur Bee 

rätberet zu bewegen. Da lich man den Sohn niederfnieen und eis 
ſchoß ihn vor den Augen feiner Mutter und Schweſter. Dennoch 
wollte das Weib nichts gefteben. Auch fie mußte niederfnicen um zu 

fterben: da etbot ſich die Toter das Verſted ihres Baterd und ihrer 

Brüder zu verrathen. Die Mutter flürgte wütbend über fie ber und 

wollte fie erbroffeln, doch man entrif ihr das Kind und jchleppte fie 

fort in der von diefem angtzeigten Richtung, während fie die Tochter 
mit den bärteften Bormürfen wegen ihrer Feighelt und Entartung über» 

bäufte. Ihre ganze Familie muhte fie hinſchlachten fehen und gab. 

verzweiſelnd und mit dem lepten Athemzuge den Mörbern fluchend bei 
diefem Anbfide ihren Geift auf. 

Die Chonos find ein äuferft rohes nadtes Fifhernoll ohne kand · 
bau und ohne Herden, doc werden ſie nicht allein als fübm und jehr ger 

ſchlat auf dem Waffer, fondern aud) als frei von Trunk und anderen ar 
fleen, als fehr gelehrig und dem Chriſtenthume leicht zugänglich geſchil 
dert (Berxicht d. 1729 bei Gay 1,508, Ovalle 330, 355 ff.). Im Hebri« 

gen weiß man menig oder nichte von Ihnen. Die Eingeborenen im 

Süden von Gap Zres Montes bie zur Magalbaes: Straße, die von 

King und Fitzroy gu den Chonos gerechnet werden, glauben an 
ein gutes höchſtes Wefen das fie im Unglück anrufen, und an böfe 
Geiſter mit deren Bild das Bündel rothgemalter Aepte und Ranzen 
verfchen wird, das bei ihren ald Ariegeerflärung gilt. Ihr Scharfe 

finn und ihre genaue Kocaltenntniß werden gerühint (King and F, 
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N, 190ff.). Ladrillero (bei Gay IH, 56) erjäblt (1557) von den 
Eingeborenen der Küfte-n. er 48% ſ. B., daß fie halbmondförmige 

Kähne von Baumrinde mit einer Hütte darauf befigen, welche mit 

Schlingpflanzen gebunden und zreifchen den Rippen und der äußeren 

Bekleidung mit Strob und Gras ausgeſtopft find wie ein Bogelneft, 
daß fie fih in Robbenhäute Heiden und nur von Seethieren leben 
Ob die Huifli die er nördlich von 479 f. B. nennt zu den Chonos ge 

hören, wiſſen wir nicht: fie leben faft ganz in ihren aud drei Bretern 

beſtehenden Kähnen, ſiſchen mit Angeln und Neben die fie aus Baum: 
baft machen, und Heiden fich theild in Mäntel die aus demfelben Mas 

tericle beftehen, theils in die Wolle einer Heinen Humdeart (ebend. 96), 

Die Chiquitos und Moros, die Antifaner und 
die Völfer von Maynas. 

Menden wir uns jept nach Norden in's Innere von Süd Amerika 

jurüd, fo Roßen wir auf Die Ehiquitos, die d’Orbigny nebft den 

Mopos zu feiner „Bampas« Mage” gerechnet bat, obgleich die Sprachen 

diefer Völker gar feine Bermandtichaft, ihre Körperformen nur geringe 

Uehnlichkeiten, ihr Temperament und ihre geiftigen Kigenthümlichtei» 

ten aber ganz eatſchiedene Gegenfäge zeigen. Wenn wir hier die Chi⸗ 

quitos Moyos uud Antifaner zufammenfaffen, fo geſchleht dieß nicht 

um dadurch ihre ethnograpbifche Zufammengehörigleit zu bezeichnen, 

denn eine ſolche läßt fich bis jept nicht nachweiſen, fondern weil bei 

diefen ifolirt lebenden und noch fehr wenig bekannten Völkern nichte 

weiter möglich ift ala fie nach ihrer geographiſchen Sage zu gruppiren. 

Ehiquitos murde von den Spaniern zuerft das Boll der Travar 

ficofle genannt (Guzman II, 4), nicht meil fie felbft von Heiner 
Statur gemefen twären, wie ihr Name erwarten läßt, fondern weil 

fie (fo erzählt man) in fehr Meinen Hütten von der Beftalt «ines Bad- 

ofend mit jo niedrigem Eingange wohnten, daß man nur kriechend 

bineingelangen fonnte (Lettres edit. Il, 134, Charlevoix Il, 218). 

Die Richtigkeit diefer Angabe witd dadurch verdächtig doß niedrige 

Thhren an den Indianerwohnungen kaum etwas Auffallendes für die 
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Spanier haben konnten, da fie ziemlich häufig auch andermwärts vor- 
kommen: ed verdient daher Berüdfichtigung baf der Titicaca- See auch 
Chucuito⸗ See beißt (Aleedo), daß eine feiner Infeln denſelben Ras 

men führt (Bayer 296), daß es einen Ort Ehucuito an der Weft- 
feite desſelben giebt, und daß die Städte Chuguifaca und das Dorf 
Chuquibamba ebenfalls auf ein alt einheimifhes Mort hinzuweiſen 
(einen, das vielleicht die Wurzel jener Benennung enthält. : 

Die Chiquitos hatten das Land im Weſten von S, Eruz de la 

Sierra inne, reihten nad Dften 150 lienes weit bie zum Paraguay 
an den See der Karapes, ihmen im Rorden lagen die Berge der Tapas 
eures (Provinz Moros), im Süden das alte Santa Eruj (Lettres dd. 
U, 133, 155). Nach Pater Burgos (Mflerb, Brief IV. 41) erftreden 

fie ſich in einer Ausdehnung von ungefähr 100 Stunden von 18% bie 
230 ſ. B. nah Charlevoix (II, 215, 228) von 14% 21°, haben 

die Moroe im Dften und beftehen aus einer Menge ſeht verfchiebener 

Böller, unter denen das der Ehiquitos im engeren Eine, bei welchem 
die Sprache der Männer in vieler Beziehung vom der der Weiber ab« 

weicht (Bater MI, 2, 559 nad Gilii; d’Orbigny I, 163), das 

bebeutendfte war. Dieſes lebt, in eine Menge einzelner Stämme ges 
theilt, im Mittelpuntte des Landes zwifhen 16 und 1807,8 (d’Or- 
bignyIl, 154), und feine Sprade war 8 — Unstelnan (IL 
222) nennt fie Moncoca — welche die im Iabre 1690 von - ben 

Shiriguanas herübergefoimmenen Jefuiten» Miffionäre (Lozano 

276), zur allgemeinen Sprache des Landes zu madjen frebtem. Die 

Ueberfälle der Bortugieien (Pauliſten, Mameluten) von Brafilien ber, 

die fih bieweilen fogar ale Prieſter verfleideten um die Indianer zu 

fangen (Lettres ed. II, 160), ftörten zwar das Miffionewerk vielfach 
(zuerft 1696) durch den Menfchenraub den fie im größten Maßftabe 

trieben (Erbaul. Gefh. 6) und zwangen zu Öfterer Verlegung der 

Miffionsdörfer, deren erſtes am Guapai gegründet worden mar, doch 

aab es ſchon 1726 deren ſeche (cbend, 186, 1571, und bie Belchrung 
nahm bier durhgängig einen leichten und vafden Fortgang Im 

Weſten gehörte Buena-vifta nod zu den Miffionen der Ehiguitos 
(Viedma a, $. 326), und wie liberal! fo wurden auch bier durch die 

Jeſuiten die Bölter mehrfach verfeht und durcheinanderge worſen, Die 

600 Indianer von Billa Maria öſtlich vom oberen Paraguay follen 

ebenfalls Ehiquitos fein (Castelnau II, 35). 

* 
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Die Anzahl der verfchiedenen Bölfer und Sprachen der Provinz 
Shiquitos wird von Castelnau (III, 222) nur zu ficben, von d’Or- 
bigny zu elf angegeben. Diefe find nächſt den Chiquitos in em- 

gerem Sinne, ju denen aud) das fehr zahlreiche Boik der Mannacicas 
im Norden von ©. Zavier und im Dften und Süden des Taparuıres 

gehört zu haben ſcheint (Lettres ed. II, 173), die Bamuca oder Sa- 
mucu die fonft unter 16% ſ. B. (Lettres &d. I, 191), nad) einer an« 

deren Angabe ſüdlich zwiſchen 18 und 20% f. B. an der Örenje von 
Chaco lebten (d’Orbigny) — die Morotocos find von ihnen nur 

bialektifch verjchieden (Bater, Mithrid. II, 2, 553 nah Hervas, 

d’Orbigny II, 142) —, die Saraveca früher unter 16% 5.8. 

und 62° mw. €, v. Paris, die Dtufes (Dtuquis) in 17—189 f. 3. 

und 60° w. 2, von Paris und Meine Refte einer Reihe von Völkern, 
deren eigene Sprachen faft ſammtlich erlofhen und dern Chiquito ges 
wichen find: Gurumimaca, Eovareca, Euraves, Tapiis, Eu- 

tucameco, Gorabeca, Paiconeca; leptere, die zahlteichſten, leb⸗ 

ten um 160 |. DB, und 63—64° w. 8, von Parie (d’Orbigny). 

Im Gebiete der Diuquis, im Südoften der Provinz Ehiquitos, leben 
in neuerer Zeit auch einige Guapcurus (Kriegt 26). Die Ehiquitos 
find bel olivenbraun, mittelgroß (nad Charlevoix II, 218 meift grö- 

ser), 1,663 Meter im Mittel, jiemlich kräftig gebaut, von faft runden, 
auf den Seiten nicht zufammengedrüdten Kopf und rundem vollem 
Geſicht (P. Burgos a. a. D. nennt es länglid) mit weichlichen Zü- 

gen und lebhaften Ausdrud. Die Stimm ift niedrig und gemölbt, die 
Nafe nur wenig platt,'die Augen, ſtehen horizontal, nur ift deren äu⸗ 

Gerer Winkel bieweilen etwas binaufgezogen, die Augenbrauen find _ 

ſchwach, doch angenehm gebogen, die Badentnochen ftchen nicht ber= 

vor, Mund und Lippen find wohlgebildet, das Kinn fur, und gerun« 

det; der Bart bebedt nur den unteren Theil desfelben und ift fonft ge» 

eing (d’Orbigny Il, 125, 133f., 160). Bei den Samueu ift die 

Stirn ebenfalls wiedrig, aber nur wenig gewmölbt (ebend. 146). Die 
Dtuquis find von hellerer Farbe als die anderen Völker (Kriegk 22), 

Nach den Berichten der Mifftonäre trieben die Ehiquitos in alter 

Zeit nur unvolltommenen Landbau und fingen diefen immer erſt nah) 

der Jagd an, welhe vom Mai bie zum Auguſt zu dauern pflegte (P. 

Burgos). Nur Herrera (VII, 5, 10) erzählt, fie hätten viel Mais 

Bohnen Gemüfe und Baummolle gebaut und ihre Weiber feien be» 
Weib. Nalkropologie. ds Vb. SA 
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leidet gegangen Yektere trugen nach d’Orbigny (H, 139) ein 
Hemd ohne Aermel, nady den Lettres ödif. (II, 134) nur eine Schũtze 
und ſchliefen feloft auf der Erde, während die Männer fi} der von je 
nen gewebten Hängematten ale Betten bedienten. Wahrſcheinlich ver- 
bielt ſich dieß anders bei ben Morotocos, bei denen die Männer ganz 

den Weibern unterworfen geweſen fein follen und bie niedrigfien Dienfte 
verrichten mußten (ebend. 186, Erbaul. Geſchichten 221), und viellelcht 
bei den Matiacicas, deren materielle Eultur etwas höher entwidelt ger 
weſen zu fein fheint: ihre Weiber webten Baummollenzeuge und mach ⸗ 
ten [hönes Itdengeſchirt (Lettres &d, IL, 174), fie wohnten in gut ger 
kauten hölzernen Häufern (Muratori 44, Charleroix II, 252). 
Ihre Dörfer beftanden aus ordentlichen Strafen und freien Blägen 
und batten vier größere Häufer, in denen die Häuptlinge wohnten, 

Derfammlungen und Gottesbienft gehalten wurden (Erbaul. Geſch. 
288, Lettres ed. II, 173). Die Travaficofis befefigten ihre Dörfer 
mit Paltfadenzäunen Gräben und Fußangeln (Guzman II, 4). 

Sonſt werben die Wohnungen der Epiquitos ala Heine niedrige Strob» 
hütten gefhildert; mur die jungen Iedigen Männer — nicht die jun 
gen Leute beiderlei Geſchlechts wie d’Orbigny (Il, 138) angiebt — 

lebten in einem großen Haufe zuſammen (Burgos a. a. D,, Erbaul, 
Geſchichten 52). Daß Ausfhmweifungen bei ihnen gewöhnlih ge 

weſen feien, wird ausdrüdlid; in Abrede geftellt (ebend, 48), nur dem 

Trunfe waren fie ergeben (fe bereiteten ein beraufhendet Betränf aus 
Mais), hielten viele Gelage und Fefllichkeiten, bei denen Mufik, namen» 

lich eine Art von Flöten, und Tanz nicht fehlten, und fanden Über» 
haupt in fehr lebhaftem gefelligen Verkehr untereinander (ebend. 53, 
55), da ein äußerft fröplichee und heiteres Temperament zu ihren 

Haupteigenfhaften gehört. Ihr Leihifinn ging fo weit daß fie ſich 
oft bewegen ließen felbft ihre Kinder zu verkaufen, fie waren aber auch 
gutmürhig genug die Gefangenen die fie im Kriege machten, ganz im 

ihren Stamm aufjunchmen (P. Burgos). Im Kriege waren fie jer 

doch tapfer und deshalb von ihren Nadıbarn gefürchtet (Erbaul. Geſch 
48), vorzüglich die Samucus und Morotocos (d’Orbigny U, 148); 
die Travaficofis follen vergiftete Pfeile gehabt haben (Guzmän IH, 
4), den Mariacicas wird fogar Sannibalismus Schuld gegeben (Let- 
tres &d. II, 173). Kühne und Schifffahrt fennen die Ehiquitospöl« 
ker nicht und Fiſche verftehen fie nur zu fangen mit Hülfe narkotiſchen 
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Mittel die fie in's Waſſer werfen um die Thiere zu betäuben (d’Or- 
bignyIl, 139). Als Schmud trugen fie fonft eine feine Zinnplatte 
in der Unterlippe (Erbaul. Geſch. 49). 

Die Häuptlingswürde war nicht erblich, fondern wurde durch Wahl 

vergeben; am fie Enüpfte fih das Borrecht mehrere Meiber zu haben 
(P, Burgos, Lettres ed. II, 134, Charlevoix II, 219). Bei den 

Mannacicas ging fie indefien auf den älteften Sohn über, und zwar [9 

bald diefer ermachfen war; ihre Häuptlinge hatten unbeihränkte Ger 

malt und erhielten Abgaben, man baute für fie das feld, verforgte 

fie reich mit Lebensmitteln und begrub fie in ausgemauerten Gewöl⸗ 

ben unter der Erbe (Erbaul. Gef. 290, Lettres &d. U, 174). Die 

Häuptlinge der Ehiquitos find oft zugleich Aerzte (d’Orbigny Il, 
168 nab Charlevoix II, 217) und beilen die Krankheiten durd 

Yusfaugen des leidenden Theiles, weil man ſich denkt daß fie durch 

Thiergeifter entfteben die in den Leib des Kranken ihren Weg gefunden 

baben und ihn vom innen zernagen (P. Burgos). Auch das An— 

blafen dient ala Heilmittel oder die Todtung bes Weibes durch deſſen 
Zauber das Leiden verurfacht war (Erbaul. Geſch. 44 fi., Lettres dd. 

11, 133). Es ift wohl nur eine Mißdeutung diefes Derfabrens, wenn 

P. Burgos von Menihenopfern foriht die zur Aur erforderlich ger 
wefen feien. Nächſt der Heperei gelten ihnen Verftöße gegen ihre man 
nigfaltigen abergläubifchen Dbfervanzen ald Haupturfache der Krant- 

heiten. 

Sie haben vielerlei Omina und anderen Aberglauben, fürchten fi 

vor böfen Geiftern, aber es findet fich keine Art von Cultus bei ihnen, 

obwohl fie den Mond ihre Mutter nennen und bei deffen Berfinfterung 

viele Pfeile abſchiehen um ihn, wie fie fagen, gegen die Hunde zu 

fhüpen die ihm beifen wollen (Erbaul. Geſch 58f., Lettres adif. II, 

135). Auch an ein Leben nad) dem Tode glauben fie, und denken ih 

Donner und Bliß durch die Seelen der Zodten verurfacht, die ſich neben 
den Sternen am Himmel niederlaffen wollen und darüber mit ihnen 

in Rampf gerathben (Charlevoix If, 221). Die Mariaricas befpreng- 

ten die Todten mit Waller um fie von jedem Makel gu reinigen, und 

erzählten von einer Brüde weldhe Die abgeſchiedenen Seelen zu paffiren 
haben, deren manche bei diefer Gelegenheit im Waſſer verunglüden 

(&rbaul. Geſch. 307 ff., Lettres ed. Il, 176). Sie hatten drei Haupt · 

wötter, deren häßlichen Bildern fie Trant ⸗ und Speifeopfer darbrad)- 
UND 
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ten, doch wurden die Idole (ſolche werden auch bei anderen Böllern im 
Chiquitos erwaͤhnt — Erbaul. Gef. 372) forgfältig verborgen ge 
halten und nur bisweilen von den Prieftern, die allein Zutritt zu ihnen 
hatten, dem Bolfe gezeigt (ebend. 295.), Die Jeſulten fanden ſich 

durch die Dreizahl der Götter und no ſtärker dadurdı an dyrifte 
liche Lehren erinnert, daß in dem religiöjen Sagen der Gingeborenen 
aud von einem großen Lehrer der Menſchheit die Rede war, welcher 
auf übernatürlihe Meife von einem Weihe geboren, auf der Erde vie 
les Wunderbare gethan, zuleht aber ſich im die Euft erhoben und in 

die Sonne verwandelt haben follte (Charlevoix Il, 253, Mura- 

tori 44, Lettres ed. I, 175). Wahrſcheinlich find gewiſſe Aehnlich ⸗ 
keiten die vorhanden fein mochten, ihnen größer erfchlenen ala fe 
waren. 

Die Mifhonäre fanden die Ehiquitos thätig und arbeilfam, zu · 
gänglih und leicht gu behandeln: ihren Lehren und Eintihtungen 

wurde bei ihmen eine noch bereitwilligere Aufnabme zu Theil als bei 
den Suaranis (Charlevoix II, 218), und die Gingeborenen mach: 
ten unter ihrer Seitung bier noch bedentendere Fortſchrute in minterieh« 
ler Eultur ale in Paraguay. Namentlich lernten die Chiquitos und 

Moros ausgezeichnet Ihöne Baummohenzeuge weben, und der Fleiß 
diefer wie fo vieler anderer Fefuitenzögkinge unter den Indianern wi⸗ 
derlegt, wie Viedma (b, $. 98) bemerkt, vollſtändig das vit gehegte 
Boruribeil dab es dem Indianer unmöglich fei ib an regelmäßige 
Arbeit zu gewöhnen. Daß fie überhaupt fehr gute Fähigkeiten be 

faßen, wird vielfach bezeugt (Viedmaa, $. 521). Die Einrichtun⸗ 
gen ber Jefuiten« Miffionen in Ehiquitos waren die nämlichen wie im 
Paraguay. Aller Verkehr ihrer Zöglinge mit den Weihen oder mit 
heidnifchen Indianern wurde fireng verboten, Wie die frommen Bä- 
ter felbft Heilten auch die von ihmen Bekehrten Kranke durch Geber; 
die jungen Chriſten „achteten einen Rojenkranz mehr als alle anderen 
fhägbaren San“; hatten Fe ein Bergehen begangen, fo gaben fie 
ſich felbft an um dafür Buße zu thum, und manche gingen in der 
chriſtlichen Ergebung fo weit, daß fie fi, um nicht Böſes mit Döfem 
zu vergelten, von ihren Feinden fogar ohne Gegenweht überfallen und 
todrfhlagen lieben (Erbaul. Geſch. 117 ff. 129, 212f, und jonfl. 
Sie ſcheinen dabei die Nofenkränze Kreuze und Marienbilder ale Amu« 
lete, und die Sacramente als Heilmittel in Aranfpeiten bereuditer zu 
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haben. Im intellecturier Bildung haben fie durch die Belehrung wohl 
ſchwerlich einen Schritt vorwärts gethan. 

Bie die meiften anderen Indianeroölter find aud die Chiquitos 

ſchwer von den Blattern heimgefucht worden (Dobrizbofier L, 66). 

Rach der Vertreibung der Iefuiten, die hier wie überall das Bekehrungs · 
wert mit Aufopferung getrieben hatten, verſchlimmerte ih ihre Lage 
in hohem Grade. Weltlihe Adminiftratoren traten an die Stelle der 
Miffionäre und ernteten die Früchte des Fleißes der Indianer, die im 
Elend eben mußten (Viedma a, $. 521F.). Die kirhlichen Feſte 

geben diefen Beranlaffung zu Trunk und Liederlickeit, fie werden von 

ihren Geiſtlichen durch hohe Abgaben und Frohnen gedrüdt, und die 

legteren ſelbſt thum ſchlecht ihre Schuldigkeit (ebend. 453, 456 ff.). 

Man hat fie im neuerer Zeit für frei erflärt, doch müſſen fie drei Tage 
ber Woche für öffentliche Zmede arbeiten zum Beften der Gemeinde, 
taffe, aus welcher der Schullehrer bezahlt, die Armen und Kranken 

unterhalten werden; auferdem hat jeder Mann vum 18. Lebensjahre 
an Naturalabgaben im Werthe von zwei Piaftern zu leiften, und fie 

beflagen fi Über die Habſucht ihrer Geiftlihen, gegen die fie trotz⸗ 
dem aber ſehr anhänglih und untermürfig find (Castelnau III, 

213f.). 

Die Zapacures, melde in älterer Zeit mit den Moxos zu einem 

Bolke vereinigt, ſich fpäter von ihnen getrennt haben follen (Lettres 

&d. 11,77), und die Duracares, die d’Orbigny zu feinem Stamme 

der Antifaner rechnet, ſcheinen nach Bater (Mithrid. III, 2, 558) ur- 

ſprünglich vielmehr den wahrſcheinlich erlofhenen Manazi» Dialekt der 

Ehiquitos- Sprache geredet zu haben, von den Jefuiten aber in Ge 

genden verfegt worden zu fein, wo ber Tao» Dialekt derfelben Sprache 

berrfhte, Viedma (a, $. 365) giebt die Sprache der Teteren wohl 
irrthũmlich ale dem Moos ſehr äbulih an. Die Tapacures, melde 

fonf unter 15° ſ. B. und 64—65° w. 8. von Paris lebten, werden 
von d’Orbigny (Il, 217, 199.) für das Volk gehalten das er 

fonf Ehapacnras nennt und den Indianerm don Ehaco in ihren Kör- 
performen,, den Ehiquitos in der Hautfarbe ähnlich ſchildert, obwohl 

er ed unbeſtimmt läßt ob fie zu dem leteren ober zu ben Moros zu 
rechnen feien. 

Die Yuracares, deren Name im Auihua „meiße Menſchen“ ber 
* deutet, leben in einer Ausdehnung von 20—30 lieues weſtlich von 
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©. Erus de la Sierra und öſtlich umd nordöſtlich von Cohabamba 
(d'Orbigny I, 354, 341), im Norden von Cohabamba und Rip 
que, namentlih am Ghapari und in der Miffion S. Carlos in ver 

Nähe von Burna-vifta (Viedma a, 221, 339, 334), Ob bie Ehues, 

die urfprünglichen Bewohner von Mizque, die am Ende des vorigen 
Yahrhunderts faft ausgeftorben waren (ebemd. 206), zu ihnen gehören, 
wiffen wir nit. Sie wohnen in dichten heißen Wäldern und find 

nit dunkler als viele Eüdeuropäer, 1,66 bis 1,76 Meter gros, ſtark 
und fhön gebaut; ihr Geſicht ift fat oval, die Stirn niedrig und ein 

wenig gewölbt, die Nafe deren Köcher micht weit offen ſtehen, ziemlich 
lang und ofi gebogen wie beiden Aymaras und Duihuas, von denen 
fie ſich aber durch weit heilere Farbe unterfeiden; die Augen fliehen 

horizontal, die Augenbrauen find ſchmal und gebogen, die Bacenkno ⸗ 

hen treten nur wenig hervor, Mund und Lippen find mohlgebildet, 
der Husdrud des Gefihtes lebhaft und flol; (d’Orbigny Il, 346, 
356). Bon Charakter find fie hochmüthig und unverfhänt, grauſam 
gegen ſich und gegen Andere: bei ihren Feſtlichteiten. ſchlagen fie fi 

viele und ſchwere Wunden; Kindermord Zweitampf und Selbſtmord 
find bei ihnen häufig, und obgleich fie nur familienweife zufammen« 
leben und ohne Häuptlinge find, find fie doch feldft ohme Anhänglic- 

feit an ihre nächften Verwandten (ebend. 359). Sie leben von Jagd 
und Fiſchfang, die fie beide mit Bogen und Pfeil treiben, daneben 

haben fie etwas Landbau (ebend, 361); indeffen hat fi in neuerer 

Zeit ihre Wildheit etwas gemildert, fie fiehen mit den benachbarten 
Spaniern in Handeläverkehr, manche nehmen jogar bei biefen Dienfle 
und find zum Chriſtenthume bekehrt (Viedma a, 221). Sie ven 

tigen Irdengeſchitt und Eleiden fi in Hemden aus Baumbaſt ohne, 
Aermel, die fie mit Hülfe von Schablonen mit regelmäßigen krummen 
Linien verfhiedenfarbig bedrucken (d'Orbigny), aud weben die 
Beiber zum Theil Baummwollenzeuge (Viedma a, 365). D’Orbig- 

ny, der lepteres in Abrede ſtellt, erzählt mandherlei von ihrer Wötter- 
Ichre, die eine'große Mannigfaltigkeit mythologiſcher Wefen und ſiem ⸗ 

lich verwidelte Sagen darbieter, obwohl darin ven keinem Welt 

fhöpfer oder Meltbiloner die Rede fein und aller Cullus den Duracas 

res fehlen ſoll. Anderwärts findet fi nur der Unfterblicfeitsglaube 

bei ihnen erwähnt (Erbaul. Gef. 310). Bielleicht iR ihre Myiho- 

logie von peruaniſchem Urfprunge: die phyfiſchen Eigenthlimlichkeiten 
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diefes Volkes laſſen einen folhen Zufommenbang vermuthen, und die 
von Pater Cavallero (1707) bei ihnen gefundene Erzplatte, auf 

welcher Sonne und Mond nebil allen Zeichen des Thierkreifes (2) au 
fehen waren, angeblich ein wraltes Geſchenk ihrer Götter (ebend. 348), 
ſcheint diefen Gedanken zu unterfhügen, da fie kaum eine andere Deu- 
tung zuläßt ala eine folde die jener Bermuthung günftig iſt. 

Die Lage der Provinz Moros (fpr. Moſchos, vgl. d'’Orbigny 

Il, 154 note) wird verſchieden angegeben: zwiſchen 15 und 20% |. B. 

(Bater, Mithrid. II, 2, 552), zwiſchen 11 und 17%. B., 64 und 
72° m. 2. v. Paris (Alcedo, d’Orbigny), jwifden 10 und 15° 
f. ®. (Bater Nyel bei Coreal, Voy. III). Ihre Ausdehnung ſcheint 
mehrfach gewechfelt und in früherer Zeit weiter nah Süden gereicht 
zu haben. da Chalguani in der Breite von S. Cruz de la Sierra und 

Die Umgegend des letzteten felbft von den Jeſuiten zu den Moros-Mif- 
fionen gerechnet rurde (Viedma a, 228, 310). Diefe fanden in 
bem Pande 39 verfchiedene Sprachen vor (Baraza in Allerhand Brief 

V, 65, Lettres öd. II, 72). mährend neuere Berichterftatter deren nur 

mob 7 oder 8 erwähnen (Carasco B7, d’Orbigny), da die Mif- 
fionäre in’ derfelben Weiſe wie in Ehiquitos ſich bemüht hatten Die 
Sprache des bedeutendflen Volkes diefer Provinz, der Moos in enge 
zem Sinne, allgemein zu machen und die übrigen durch fie zu ver⸗ 

drängen. Bater (Mitprid. TIL, 2, 617) Hat an der letzteren die merk 

würbige, zu weiteren Unterfuhungen einladende Entdedung gemacht, 
daß fie auffallende Nehnlichleiten mit der Sprache der Maipure am 
oberen Drinoeo zeigt, und hat vor d’Orbigny bereits hetvorgeho⸗ 
ben dag die Baures einen Dialekt derſelben reden. 

Abgejehen von den vorhin ſchon erwähnten Ehapacuras, gehören 
hierher folgende Bölter. Die Moros in engerer Bebeutung, die ſich 
zwiſchen 13 und 16%. ®. in einer Ausdehnung von 5 Rängengraden 

über den ganzen füdlichen und ſübweſtlichen Theil des Landes eritreden, 
(d’Orbigny Il, 196, 225), nebft den am Apure unter 149 ſ. B. im 

Sũdweſten der Itonamas figenden Baures (Lettres &d. II, 156, 

Allerh. Brief VIL, 59); die Jtonamas im Norboften bes Landes, 13 

bie 149 ſ. 8. und 65—679 mw. 8. vn. Paris (d’ Orbigny Il, 28%p;bie 
Canigana, nach denen diesßroving Moros ſelbſt Ganifle von den Gin · 
geborenen genannt worden zu fein ſcheint (Lettres ed. IL, 59), früher 
im Weſten der Jtonamas, und wieder weſtlich von ihnen die Movie 
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ma; bann die Cahubava, chemals am Weflufer des Mamore, 25 

lieues oberhalb feiner Bereinigung mit dem Guapore ober Itenes, nach 
welchem die Ites oder Jtenes benannt find, die zwiſchen dieſem 

Fluſſe und dem Mamore leben und nicht mit dem Guaranivolle der 
Guarayos verwechfelt werden dürfen, da fie biömeilen auch dieſen 
Namen führen*, endlich die BPacaguara unter 1095. B. am Zufam- 

menfluß des Beni und Mamore (d’Orbigny II, 248, 250, 254, 

258, 262). ' 
Die Moros find robufl gebaut, von olivenbrauner, dody nicht 

dunkler Karbe, meſſen im Mittel 1,670 Meter und find zum Feltwer⸗ 
den geneigt; dad Geſicht iſt etmas fänglih, von fanftem, doch nicht 
heiterem Ausdrud, die Kopfform mehr länglic al bei den Ghiquitos, 
die Stirn niedrig und ein wenig gewölbt, Die Augen ftehen horigontal 

und die Bacenknochen fpringen nur wenig hervor, die Nafe ift kurz 
und platt mit offenen Löchern, doch nicht breit, der Mund mittelgroß 

mit etwas bervorttetenden Lippen (ebend. 1,120, 1, 193, 201F). 
Die Yonamas und nody mehr die Canidanas weichen von biefem 

Typus ab: fie find vom etwas dunklerer Farbe, didem Kopfe mit etwas 
langem Hinterhaupte und nähern fih im Aeußeren den Böltern von 
Chaco. Die Itonamas, im Mittel nur 1,649 Meter hoch und oft ma- 
ger, haben längeres Geſicht, ſtärket vorftehende Badenknochen, Heine» 
ren Kopf und ſchmalere Stirn als die Moros; die Canichang langes 

Geſicht mit fehr niedriger gewölbter Stirn und etwas in die Höhe ger 
zogenem äußeren Augenwinfel, vorftehende Bacenknochen, ſehr breite 
kurze und an der Wurzel eingedrüdte Nafe mit offenen Löchern, 

großen Mund mit etwas diden Tippen (ebend. 199, 202, 237, 245). 

Die Morosvölker halten fi für Eingeborene ihres Landes im 
eigentlihen Sinne und wechſeln deshalb ihre Wohnfige nicht (eben, 
235). Als die Iefuiten zu ihnen kamen (1698)** unter denen Pater 
Epprian der erfle war (er ftarb 1702 bei den Baures den Märty« 
rertod) lebten fie in völlig robem Zuftande, gingen unbelleibet (Leitres 

ed. II, 59) und trieben nur Jagd und Fiſchfang (ebend. 70, Baraza 
9. 0. D. 64), doch fand Die Betehrung ebenfo leiht bei ihnen — 

tet (Mithrid. III, 2, 438) —— 

de re * Men gr —— er ort hen are "Or- 

— — ——— ae edel (111,278) ſicht ſerthumlich 1675, 



wie bei den Ehiquitos, denen fie in ihren Sitten ähnlih waren, ob- 

wohl von minder fröhlichen Temperamente. Rur bie Baures ftanden 

in ihrer Gefittung höher, wohnten in volfreihen, regelmäßig gebaus 
ven und mit Balifaden befeftigten Dörfern, führten Schilde die mit 

Baumwolle und Federn überzogen waren, und ihre Weiber waren an« 

fländig befleidet (Lettres &d. 77, Baraza a. 0.D. 69). Nach d'Or- 

bigny (ll, 212f., 230), der fie als fehr thätig ſchildert, wären die 

Moros ſchon zu jener Zeit ganz in Hemden aus Baumbaſt gefleidet 

gewefen und hätten größeren Aunftfleig und höhere fYertigfeiten als 

die Chiquitos befeffen, da fie Piroguen bauten und feine Webereien 
veriertigten; er führt (233) aus einem Manuferipte Viedma's fo- 

gar am, daß fie verftanden hätten durch Zeichen die fie aufein Bret 

ober Nobr machten, biftorifche Nachrichten aufzubewahren. Azara 

(11, 538) Serichtet daß fie unter allen Indianern die größten Ports 

ſchritte in der Verarbeitung der Baummolle unter Anleitung der Spa- 

nier gemacht und große Anlage zu mechaniſchen Künften aller Art an 

den Tag gelegt haben: d’Orbigny rühmt befonders ihr Talent zum 

Beinen und Malen, während Carasco (37f.) fie in Folge der 

langen Sklaverei in der fie gelebt haben, als fehr tiefflehend in jeder 

Hinficht befäreibt, obgleich fie dem Namen nad Chriſten feien. 

Daß die Morosvölter vor dem Beginne der Miffion in materieller 

und moralifher Eultur ſehr zurüd waren, ſcheint fich ebenfowenig 

bezweifeln zu lafien als daß fie die Fortfchritte welche fie [päter mach ⸗ 

ten, den Jeſuiten zu verdanken hatten. Bon Landbau erwähnen die 

alten Berichte nichts bei ihnen, wohl aber hatten fie ein berauſchendes 

Getränf und waren dem Trunke ſehr ergeben. Häuptlinge, eine Art 
von Regierung oder Polizei hatten fie ebenfalls nicht. Nur aus Ar- 

muib lebten fle meift wicht in Polygamie. eine Kinder wurden mit 

ber Mutter begraben, wenn dieſe ſtarb; eins von Zwillingafindern ger 

töbtet, Im Ariege führten fie vergiftete Pfeile und pflegten die Gefan- 

genen zu berfaufen die fie machten (Lettres éd. U, 69f., Baraza 

62). Gannibaliemus fcheint man nur bei den Ganihana gefun- 

den zu haben (d’Orbigoy 1, 212). Dieje find überhaupt von 

wejentlih anderem Gharakier als die guimüthigen Moros: unter 
nehmend binterliftig ungefellig und wegen ihrer Räubereien von ihr 
zen Rachbaru gefürhtet; und in einem ähnlichen, dod wicht ganz 

fo unvortheilhajten Gegenfape zu den Moros fichen aud die Stona- 
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mae tn Hinficht ihrer moralifchen Cigenſchaften (cbemd. 246f., 240). Die 
alte einheimifche Heligiom der Moos war in jebem Dorfe eine andere: 

fie verehrten die Sonne, den Mond, Sterne, lüffe oder Thiere, unter 
den Iepteren namentiih den Jaguat, doch hatten nut wenige eine Art 

von Eultus und Opfer. Manche pflegten Meine Bögenbilder bei ſich 

zu tragen; die Baures hatten Götterbilder im den Häufern in melden 
fie ihre Feſte hielten, und brachten ihnen Speifen dar. Die Zauber 

ärzte mwÄten durch lange Faſten und durch den Anfall eines Jaguars 
dem fie ausgefeßt gemejen, aber glüdlid entgangen waren, ihr Anfehn 
begründen. Eine Stufe höher als fie landen die Priefter, melde die 

teligiöfen Feſte zur Zeit des neuen Mondes zu leiten batien (Leiires 

d I, 71, Barazaa.a. D., Rölation bei Coreal Ill, 248, ®. 

Mapı in Alerhand Brief VII. 69). Carasco (50) iit geneigt ben 
Sterndienft ale ihren urfprünglichen Glauben anzufehen, der Jaguar 
umd der böje Geiſt Choquigua fei aber der Hauptgegenſtand ihrer Ber- 
ehrung. Die Kur der Krankheiten gefchieht durch Yaubermittel. Die 
Itonamas halten ber töbslichen Krantheiten dem Patienten Mund 

Raje und Augen feft zu, damit der böfe Geift des Todes keinen Aus: 
weg finde und nicht and Andere ergreife (d’Orbigay IL, 241). 

Die Böltergruppe der Antifaner, Bewohner der altperuanifchen 
Provinz Anti (Gareilasso Il, 11) oder Andes, hat erſt d’Orbig- 

ny aufgeftellt. Auf eine etwas beftimmtere ethnographiihe Beden- 
tung fann fie indeffen nur Anſptuch machen, wenn man die Duracazes 

von ihr ausfchlieft, da fie fonft Völker umfaßt die weder im ihren phh⸗ 
fiihen nod in ihren geifligen Eigenthümlickeiten einigermaßen mit- 

einander überrinflimmen. Zu den Antifanern würden demnach mur 

gehören: die Mocetenes oder Ehundhos der Spanier, bie weltlichen 
Nachbarn der Moyos umd Yuracares, die ſich zwiſchen 15° und 16% 

f. 8. 30—50 lienes weit an den Zuflüffen des Beni nördlich bon Go» 

Habamba bis in den Norden von la Paz ausbreiten; ihnen im Mot« 
ben in 13— 15° ſ. B. am Beftufer des Beni die Tacanas, gegem- 

über auf defien Oftufer die Maropas, endlich die Apoliflas zwi» 

ſchen den Mocetened und Tacanas in dem Dorfe Apolobamba (d’Or- 

bigny I, 368, 374, 378, 391). 
Die Moceienes find von der Farbe Dunkler Sübdeuroper und er 

reichen höchſtens eine Größe von 1,69 Meter. Das Geſicht if rund 
und ziemlich voll, von fröhlichen und zugleich fanftem Auedruck, die 
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Stirn nur mittelgroß, die Augen horizontal geftellt mit ſchmalen ger 
bogenen Brauen, die Rafe ſchr furg, Mund und Lippen mohlgebildet, 
die Backentnochen nicht vorſtehend. Die Tacanas find etwas duntler 

und größer, die Maropas etwas Meiner, die Apoliftas dunkelbraun 

mit etwas gelber Beimifhung und Meiner als die vorher genannten 

Völker; im Uebrigen gleichen fie alle drei den Mocetenes (ebend.), Ob 

die Lecos-Imdianer der Miffion von Guanah (jwilhen Titicaca und 

Beni) ebenfalls hierher gehören, ift unbekannt. Sie haben öfter eine 

tiemlic hohe ale eine zurüdfliehende Stirn, horizontal ſtehende Augen 

und find von fanftem heiterem Temperament (Weddell 453). Die 

Mocetenes kleiden fih in feine baummollene Hemden ohne Aermel, 

Kühne haben fie nicht, fondern nur Floße. Dem Epriftenthume zeig. 

tem fie ſich leicht zugänglich (d’Orbigny). 

Bein es d’Orbigny (1, 384) ala wahrſcheinlich bezeichnet daß 

ſich die Antifaner im Gebirge von Eohabamba bis zur Südgrenze des 

Plateau's von Eundinamarca erfireden, jo iſt dieß eine Behauptung 

die ſich durch nichts begründen, aber auch kaum beftreiten läßt, da die 

Bölter diefer Gegenden auf der Dflfeite des Inca-NReiches ung fa 

gänziih unbekannt find. Die Campas und Antis oder Andes, 

welche von der Oftgrenge des Gebietes von Euzco bis zu der von Tar ⸗ 
ma reihen (Maw 471) und bier namentlih das Gebirgsland inne 

haben, wo fie in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts von Miffio- 

nären aufgefucht wurden (Skinner II, 28f., 40), flimmen zwar dem 

Namen nad) mit den Antifanern überein, aber diefer Umftand ift von 
feinem Belange, meil die leptere Benennung von d’Orbigny till 
fürlih gewählt, und es deshalb fehr zweifelhaft ift ob jene Antis, die 

mit den Gampas öfters identificirt werben, mit feinen Antifanern it 

gend etwas gemein haben, felbt abgeſehen davon daß der Name jelbft 

eine bloß collectiveund rein geograpbifhe Bedeutung zu haben ſcheint. 

Herndon (208) erwähnt die Gampas ald das zahlreichfie und trie ⸗ 
gerifchefte unbekehrte Bott am oberen Hcayale, und vermuthet in ihnen 
die Chundos, welche d’Orbigny in den Mocetenes wieberjufinden 
glaubt, aber auch dieß geftaltet feine Folgerung auf ihre Identität mit 
biefen lepteren. Castelnau (IV, 290ff., 378) giebt die Campas ober 
Antis nördlich von Cuzto in Echarate am Urubamba am und den 
Ucayale hinab auf defien Weftfeite bis zu den Quellen des Pachitea. 

Noch weiter nah Norden am Ucayale und Huallaga finden fid in 

al 
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Raynas eine Menge von verfdiedenen Völkern, vom denen toir nicht 
wifien ob fie mit jenen in irgend einem Zufammenbange firhen. Bir 
haben einige von ihnen ſchon früher zu ermähnen gehabt (f. p. 432) 
und fommen hier auf fie zurüd, um auf diefe Beife die Ofigrenze des 
altpermanifhen Reiches ihrer ganzen Länge nad) zu verfolgen. ° 

Ueber das Flußgebiet des Hualloga und Ucapale find die Bölter 
vom Stamme der Ranos verbreitet. Sie follen von erfierem Kluffe 
ausgegangen fein und deinen eine große Anzahl von Bölkern zu 
umfaflen, obmopl Velasco (III, 5, 10) fie nur einen Zweig der Ji⸗ 
tipoe nennt, melde nach Pater Lucero (1681) 5 Zagereifen auf: 
wärts von Laguna am Huallaga ſaßen (ebemd. IN, 5, 8). Wohniß 
und Ramendähnlichkeit machen es höchſt wahrſcheinlich daß diefe mit 
den weiterhin zu erwähnenden Pibitos oder Zibitos identiſch find. 

Nãchſt den früher fhon erwähnten Amajuacas gehören dahin (mad 
Castelnau) Die Coniboe Cachtboe Sepibos u, a. Die Eonibos, 
zwiſchen den Flüffen Baruitha und Gapueinia am linken Uſer des 

Ucayale unterhalb feiner Bereinigung mit dem Apurimac (Castel- 
nau IV, 350), platten den Kopf fünftlich ab zwiſchen zwei Bretern, 
eine Sitte die aud Skinner,(ll, 106) bei den Banos und Gonibos 
erwähnt, aber nicht als allgemein bezeichnet; auch eine Befhneibung 
der Mädchen findet bei beiden ftatt (Castelnau IV, 379) 8kin- 

ner befchreibt die Panoe und Eonibos als did und fett, umd ment 
fie weißer und regelmäßiger gebildet als die Peruaner, nah St. Crig 
(Bullet, soc. göogr. I, 274) haben die Gonibos plumpe Formen, run 
des Geſicht, Meine fchiefgeihlipte und weit von einander abfiehende 

Augen mit gelber Hornhaut, kurze platte Nafe und bide Lippen. Bom 
Pachitea nad Rorden und an den Quellen des Pisqui leben Die Car 

hibos oder Carapachos, welche aud) von Maw (471) als ein Bolt 
der Banos- Sprache bezeichnet werden, Dann folgen am Piequi die 

Sipibos, Sepibos Schipios oder Schipos (Castelnau IV, 361, 
378), den Setevos nahe ſprachverwandt, die ebenfalls jene Sprache 

reden und in der Miſſton Sarayacu jepf mit Panos Omaguas Da- 
meos und anderen zufammenleben (Herndon 208, Smyth andL. 

205). Die Sipibos haben ihren Urfprung von den Eallifecas ge 
nommen (Unanie num. 51), die noch neuerdings am Paditen leben 
(Herndon 209) und demnad) ebenfalls zu den Panosvälfern ges 
hören. An-Tepterem Fluſſe und von da bie zum Mcayale trafen bie 
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Miffionäre 1657 die Setevos, vom denen ein Theil nach feiner Bekeh⸗ 

rung, bei Gelegenheit der Unruhen welche die Eallifecas erregten, an 
den Manoa zog, wo er von den Miffionären in halb verwildertem 

Zuftande erſt 1760 wieder aufgefunden wurde , Wahrſcheinlich find 

es diefe Setebos von welchen bisweilen aud unter dem Namen ber 

Manoas* die Rebe if. Durd die Sipibos mit denen fie im Kampfe 
lagen, baben’fie namentlich 1736 flarf gelitten. Jene lebten um dieſe 

Zeit im Süden vum Manoa und wurden wie Die Coniboe erft 1760 
belehrt (Unanue num, 51), Räheres über die Sitteit der Panos und 

Gonibos findet fih bei Skinner und St. (rig a a. D,, aud die 

Schilderung der Eingeborenen in den Bampas del Sarramento und 
in den Andes bei Unanue (num. 78) gebört hierher. Bol. aud von 

Tfhudi H, 227#. 

Bon befannteren Völkern soerden nur noch die Mayorunas ale 

zum Sprachſtamme der Panos gehörig angegeben (Smyth and L. 
223), Sie wohnen am rechten Ufer des Ucapale bis nahe au beffen 

Mündung bin, im Süden des Amazonas bie um Nusflub des Yavari 

und reichen bis 8° f. B. hinab (ebemd., Herndon 210). Ein Theil 

berfeiben find die Gohiquinas im Süden vun Pebas (Castelnau 

V,40). Die Nayorunas find von heller Dlivenfarbe und größer als 

die meiften Nachbarftämme, haben ziemlih gerade Naſe und feine 
Lippen, Die fie mit Schmuck verfehen wie Obren und Nafe (Smytl 

and L. 223). Velasco (l, 4, 8, II, 5, 9) giebt fie ala eben fo bel 

bärtig und behaart an wie die Europäer, heller ſelbſt als die Spa- 

nier und bisweilen blondhaarig, nah Oseulati (212) haben viele 

von ihnen rothes Haar. Daß fie den Bart ausreißen (Skinner I, 

362) mird von Anderen (4.2, Castelnau IV, 452) nicht mitgetbeilt. 

Ale höchſt auffallend findet ih aber von ihnen wiederholt erzähle 
daß fie ihre kranken Berwandten tödten und verzehren, ein Net der Pietät 

den unter den Bölkern des Ucayale namentlich die Eapanaguas und 

Sencis, jedoch nur nad) dem Eintritte des natürlichen Todes, aud- 
üben follen (Bumboldt, R. in die Aeq. IV, 215, Maw 468). Smyth 

wahrte end Den ag ee A 
peftt umd mit Menſchen· Thierbildern und einer Menge fonmerih gerende 
inesren Figuren bemalt waren, bie hiſtoriſchen Annalen dei Panos, in deren 
Verländnin die jungen Leute durch einen alten Mann eingeführt wurden (H urn- 
boldt, Vues des Cord. 72). > 



5 Die Piros u. 2.; Die komifins, Hibitet, Eheloneh, 

und Lowe (225, 230) haben +# pom dem Iehterem indeiien beffimmt 
in Abrede geftellt. 

Außer den Banosvöltern leben im Gebiete der Ucayale no am 
bere Stämme deren ethnographiide Berhältniffe unbefannt And (Auf- 
sählung berjeiben bei Castelnau IV, 377, vgl. Skinner II, 105 
und Velasco IIL, 5,8). Die füdlichften von biefen find die Eimi- 

renchie oder Ghuntaquiros, in Sarapacu und anderwärts Piros 
genannt, melde bie über Die Bereinigung des Apurimar und Ucapale 

binaufreigen (Castelnau IV, 332 ff.). Sie werden auch meRlid 
von Sorayacı erwähnt (Skinver II, 96 f.), mebin fie wohl erſt 

durd die Miffionäre gezogen worden find. Sie waren unter den zwi ⸗ 

fen 1653 und 1727 befchrten Völkern nebfl den Simigaed vom 

Gurarap, die von dem gleichnamigen Volke am Tigre als völlig ve 
ſchieden bezeichnet werben, die jahlteichſten umd bedeutendſten (Ve- 
lasco IIL, 5, 10). Db diefe Simigare mit den Briegerifhen Gara im 
Bufammenbange fliehen, die durch ihre Rörpergröge und fah weiße 

Haut ausgerichnet find, wird nicht angegeben. Die Sencis am rede 

ten Ufer des Ucapale oberbalb Sarayasu werden als fleifige Sand» 

bauer gerühmt (Mäheres über fie bei Smyth and L. 228 #.); fie fer 
ben phyfiſch und ſprachlich den Remos nahe, die von Ghandaguapa 
bis Abayan reihen (Maw 465 f). Beldye vom diefen Bölfern etwa 

mit Mancocapac IL, der vor den Spaniern fliehend am Ducay und: 

Vaucartambo bis zu ihrem Zufammenfluß mit dem Apurimac hinauf · 

ging — +86 heißt, in Begleitung von 40000 Indianern (Rodriguez 
VI, 0.4) — erſt in diefe Gegenden gelommen, und welde Hier alt 

anheimiſch find, 1äßt ſich ſchwerlich nod entfhelben; ebemfo wenig, 
melde von ihnen zu denen gehören mögen, die fih nach Tupac Amar 
tu'e Enthauptung (1571) in das Duellgebiet des Huallaga und im 
dad des Ucayale aus Peru aurüdgezogen haben (Velasco II, 5, 7). 

Im norböftliden Peru gehört allein die Rama Eprade (nah 
d.Tfhudi II, 377) nicht zu dem gemeinfamen Stamme der peruanis 

ſchen Spraden.* Sie reichte bis am den Huallaga, in deffen Fluges 
biet nächft den Ramufas oder Lamiftas die Hibitos (Fibitos) und 

Eholones die Hauptvölter find. Die beiden lepteren fanden die Mifs 
flonäre, ale fie 1676 ihre Thätigkelt in diefen Gegenden begannen, 

Y wird in Alced — magst je = eilt 
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am Beflufer des mitkteren Huallaga. Beide find friedlich und fleißig, 
bauen und weben Baummolle und treiben Handel mit Coca; Dieb» 

ſtahl und Streit fommt bei ihnen nicht vor, doc find fie ausfhmels 
fend und dem Trunfe ergeben. Die Eholones am oberen Laufe ded 
Fluſſes find ſtark gebaut und von angenehmen Zügen (Unanüe 
num. 51), die durch die gebogene Raje an ben Typus der Nord Amer 
ritaner erinnern (Böppig II, 321). Die Lamiſtas duch gute Anlar 

gen Fleiß und vortreffliche Gemüthseigenjhaften ausgezeichnet, ftehen 

bedeutend höher als jene (ebemd. 327 f.), und Sollen ſich in Rüdficht 

der Hantfarbe, des Bartes und der Behaarung Überhaupt nicht von 

Europäern unterfheiden (Velasco I, 4,8, 21). Die Aguanos am 
unteren Huallaga von Heiner und unfhöner Körperbildung , großen 

Köpfen mit didlodigem Haar und faimüdenäpnlicher Phyfioguomie, fer 
ben fremd unter jenen aus, find nur ſchlechte Jäger und Kifcher, 
fhmugig und faul (Pöppig 11,400). Alcedo (Artikel Guallaga) 

ſchreibt wohl irrtbüämlih auch ihmen ſtarke Bärte zu. 

Gehen wir endlich Über den Marannon nad Norden hinüber, fo 

baben wir nur noch diejenigen Völker zu erwähnen, von denen we ⸗ 

gen ihrer ethnographiſch ifolirten Stellung früher in Berbindung mit 

den Omaguas und anderen Indianerftämmen dieſer Gegenden noch 

nicht die Rede fein fonnte, 

Die Bölter welche in die Miffionen am Marannon und feiner Zus 

flüffe verfammelt wurden (ihre Namen bei Velasco III, 5, 19) war 

ten in in phyfiſcher ſprachlicher und moralifcher Hinfiht äußerft ver- 

ſchieden (ebend. TIL, 5, 7). Im Gonvernement Yaguarzongo lebte das 
wenig friegerifhe Volt gleiches Namens und diefem benachbart bie 
Pacamores, nad) deren in Bracamoros currumpirten Namen bie 
Stadt Jaen genannt wird; Hunynacapac hatte fie vergebens zu un» 

terwerfen gefucht, den Spaniern gelang es nur mit Mübe (ebend. III, 

4,12 u.14), Unbefiegt don den Incas wie von den Spaniern if 
das große, obwohl in fih gefpaltene Bolt der Jivaros (Kibaros) 

geblieben, das zwiſchen dem Paftaza und Chinchipe bis weit nad 
Beften bin lebt (Villavicencio 169, Osculati 36). Sie find 

ſchlant gebaut, von lebhuftem Geht und ftolzem Anjehn mit Heinen 
lebendigen Augen; Adlernafen find bei ihnen häufig. fie haben fein 
geihnittene Lippen, viele don ihmen find ziemlich mweih und bärkig, 

vielleicht in Folge von Miſchung mir ſpaniſchen Weibern. Ihre Haupt« 
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eines berauſchenden Getrankes ſich in den dazu erforderlichen Zuftand 

der Etſtaſe verfept. 
Im Jahre 1589 (1567, Rodriguez I, 7) waren bie Jeſuiten 

nad Peru gefommen und breiteten bon dort mamentlich ſeit 1638 
ihre MiffionstHätigkeit über Maynas aus, zu dem fie in ziemlich un« 
beſtimmter Ausdehnung bauptfählich die Ränder am Baflaza Hual: 
laga und Hcayale rechneten (Lettres äd. Il 121), und eine grofle Menge 

derfelben ift ihr zum Opfer gefallen. Das Volt der Maynas ſelbſt 

lebte am Marafion abwärts von Borja und am unteren Napo (Ro- 

driguez III, c. 2 u. 12), 

Die von Duito öftlih wohnenden Völker, die au keinen Druck 

gewöhnt waren, empörten ſich vielfach gegen die Spanier, befonders 

die Eofanes. Zu dieſen begab fih (1602) Pater Raphael Fer— 

ter und errang zwar bedeutende (Erfolge bei ihnen, nachdem er aber 

(1611) den Märtprertod geftorben war (Rodriguez 1,10) haben 

afle fpäteren Verſuche der Miffionäre in den nördlichen ändern von 

Mocoa und bei den Sucumbios nit recht Wurzel faffen wollen (Ve- 
lasco III, 4, 1 ff). Die Huamboyas und Macas am oberen Paftaza 

und Macas wurden nicht ohne Schwierigkeit, doc erfolgreich feit 
1551 von den Spaniern befämpft umd unterworfen, die KRolonifa- 

tion giug vorwärts, bid 1599* der furditbare Aufjtand der Jibaroe 
umter dem Päuptlinge Duirruba ausbrad: dem Gouverneur des 
Landes goffen fie gefhmolzenes Bold in den Mund, damit ex fih da» 

ran fättige — eln Berfahren das nur von fpäteren Schriftftellern den 
Uroucanern in Ehile gegen Valdivia zugefhrieben wird —, ver⸗ 
müfteten dann Paguarzongo und Jaen, Soja und Qutjos, und 

iweber fpanifche Herren noch die 1681 zu ihnen gelangten Jefuiten ba= 
ben fie zu unterwerfen vermocht; jene wurden von ihnen immer nur 

aus dem Hinterhalte und befonders bei Nacht, nie in offener Schlacht 

angegriffen, überafl flohen fie vor den Ehriften, zogen ſich zurüd oder 
bingen ſich ſelbſt auf, wenn fie ihnen in die Hände fielen. Sie find 
feitdem bis heute ihnen ſtets feindlih und gefährlich geblieben ( Ve- 

laseo III, 4,8 f. u. 16). 

Am oberen Huallaga im Gebirgsfand von Huanuco wurde die 
erſte Miffion 1631 gegründet (Skinner IE, 1). Die Provinz May- 

u ne Eläale Ta Glen — die Araucanet 6 von den Spa 
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nad hatte fi 15 Jahre vorher den Spaniern in friedliher Welfe er 
geben, alle übrigen Ränder am Marannon aber wurden ihnen durch 
die Jeſuiten erobert (Velaaco ITI,5, 1), deren Thätigkeit jedoh am 
oberen Laufe des Stromes, wo 1640 das erſte Miffionsdorf entftand, 
hauptſachlich duch den gänzlihen Widerwillen der Eingeborenen in 
feftftehenden Dörfern zufammenzuieben, fehr erſchwert wurbe (ebend, 
111,5, 6). Der Aufftand der in Maynas 1637 ausgebrochen war, 
wurde glüdli bekämpft, da ihn ein eingeboremer Häuptling den 

Spaniern verrathen hatte (ebend. III, 5,5). Seit 1644 fi. II. brei« 
teten ſich die Jefuiten am Huallaga weiter aus und gingen 1651 zu 

den Galifecae und Setebos am Mcayale, wo fie indeffen durch die 

Sipibos, die Feinde der lepteren, ein unglüdliches Ende nahmen, dad 
den Derfall der dortigen Mifflonen nad ih j0g (Skinner II, 6). 

Die Völker die in den Miffionen am Marannon in den 33. 1688 — 
1682 bekehrt wurden und die Namen der im biefer Zeit geſtiſteten 
Dörfer finden fi bei Rodriguez (V, 14), und bei Velasco (1II, 

5, 9), welcher die ausführliche Geſchichte diefer Mifflonen giebt (fürn 

ger Castelnau IV, 416 f.; Weberficht der Miffionen am Marannon 

und oberen Huallaga bei Maw 92). Seit 1660 begannen auch die 

Franciscaner ihre Thätigkeit am oberen Huallaga, melde jebod bei 

weitem nicht die Ausdehnung erlangte wie bie der Jeſuiten. 1668 

befanden Mifflonen in Mapnas am unteren Marannon, mo 

Borja oder Borgia Hauptfig der Iefuiten mar (Lettres edif. IL, 

121), am Paftaya, Huallaga, unteren Ucapale und in Gran Go 
eama; bald darauf famen folde am oberen Napo binzu; man 
zählte damals 100000 Ghriften unter den Imbidnern, vom Der 
nen jedoch 1680 durch peftartige Krankheiten etwa zwei Dritiheile 

bingerafft wurden (Velasco III, 5, 7. Näheres darüber ebend. 15). 
Bu diefen Berluften kamen noch diejenigen welche die von Gran Para 

am Marannon vordeingenden Portugiefen dutch Menſchenraub und 

Stlavenſang ihnen zufügten,, wie wit (p. 430) fhon erwähnt haben, 
Obgleich auch in diefer Zeit und fpäterhin noch «ine große Anzahl 

neuer Miffionen geftiftet wurde (f. Velasco II, 5, 10F.), fo dießen 

fi doch die Eingeborenen keineswegs immer die Regierung ber from. 

men Bäter fo bereitwillig gefallen als es hiernach den Anfhein gewin ⸗ 

nen fan, Die Eocamas empörten fi) gegen fie 1660, und durch 

den Aufftand der Piros und Eunivos (1695) ging ihnen ein großer 

u 
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Theil des Ucayale bis zur Bereinigung des Iauja mit dem Apurimar 
wieder verloren (ebemd., vgl. II, 5, 14). Dagegen wurden in der Ich» 
ten Periode der Irfwiten-Miffionen (1727— 1768) die ehemals mäd- 
tigen Aguaricos, Encabelladbos, Putumayos, Simigaes des Tigre 
und felbft ein Xheil der Jibaros dem Ghriftentbume gewonnen 
(eben?. 11). 

Mit der Vertreibung der Iefuiten verfielen die von ihnen gegrüne 
deten Dörfer wieder: die vom Pater Frig (1686) und anderen am 

Rapo umd bei den Dmaguas angelegten Miffionen eriftiren ſchon feit 
langer Zeit nicht mehr (Oseulati 198); ebenfo find die an den füh- 

lien Zuflüffen des Marannon ſämmtlich verlaffen, nur Sarapacn ber 

befteht noch fort (Castelnau IV, 396, vgl. über den neueren Zur 

ftand der Miffionen Velasco JIT, 5, 16 ff.). 

Die Berhältniffe in denen die Indianer felbft leben, werden durch ⸗ 

gängig traurig geſchildert. „Im Berhältniß zu der Zeit in der wir 

leben,“ fagt Pöppig (IE, 363}, „if die Barbatei umd Ungerechtig« 

keit des Berfahrene gegen die Eingeborenen von Maynas nicht gerin« 
ger ala im 16. Jahrhundert." Dur Frohnen und harte Dienftbarkeit 

jeder Art gebrüct und um die Früchte ihres Fleißes betrogen, zeigen 
fie natürlih nur geringen Trieb etwas zu erwerben; ihre Geiftlichen 

find die reichflen Kaufleute im Lande, deren Haus eine Krambude, und 

die armen Indianer müffen jelbft die unbtauchbarſten Handelsartikel 
fih von ihmen aufdrängen laffen. Die Lamiftas, vom jeher durch 
Gehorfam und Empfänglichfeit für Belehrung ausgezeichnet (ebend. 
315), haben ſich am meiften unter allen einem civilifirten Reben ge 

nähert, und verdanfen wie die Übrigen Völker die Fortſchritte die fie 

in diefer Richtung gemacht haben, ausicließlic den Jeſuiten. Die 

bürgerliche Regierung der Dörfer ift ein Reſt der vom lepteren einges 
führten firengen Polizei (ebend. 388 ff.). Die Gholones wählen ſich 
einen Alealden, treiben etwas Handel und kennen den Werth des Bel 
des fehr gut (ebend. 325 f.). Die Hamndelsartikel ver Indianer von 

Maynas find Tabak Sarfaparilla weißes Wachs und einige Produkte 

ihrer Induftrie (cbemd. 458). Auch die roheſten Stämme haben neben 

der Jagd etmas Landbau: fie fällen die Bäume und laffen fle austrod« 

nen, brennen dae Buſchwerk ab und ſäen dann ein wenig Mais, pflan» 

yen Yucca und Platanen; von Hausthieren zieben fie nur einige 
Schweine (ebend. 373). Bom Chriſtenthum iſt bei ihnen natürlich 
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taum nos rin Spur ju fuden. Ia den ehemaligen Miffienstörfern 
am Rarannen (San Joſe u. a.) chen Die Eingehoremen im inteller 
tueller Beziehung jebr tief (Herndon 2107; ebenſo werben die Fott · 
fögritte Die fc in Sarayaru gemadt haben, ald febr unfrdeufend ger 
ſandert (Smyth and L. 205): fir Heiden fi etwas Beffer, Befudhen 
die Fire, ind ihrem Babre achorfam und Irben times erbentilder 
und frieklider untereimandır ald die heidnifden Indiewer, aber Un- 
reinlichteit Fauldeit Truakſucht und die ungesrimeten chelichen 
Berhältniffe ind ziemlich dicſelden gebfichen. Bei den aciſtucen Im 
dianern der Bropimgia del Orient nom Tcuadot entlid fommen jwar 
Mord und Ehehrud fa gar mit ver, fir find ehrlih, menigfend 
untereinander, Ichen aber ungefelig. ſachen fh allem Berfehre mit den 
Roloniken möglihft zu entziehen und mwilfen ih oft 10 und jelbi 
20 Jahre lang vor ihern Brieſtera ju verbergen, denm fir fürdten bie 
wielen Peititenfreien und die Tutdeutung datch Die Ichteren ebenie 
ſcht wie den Drud der erfieren, vom deaen fie jur Acheit gepmungen 
aber au meagefangen und verkauft werden (Villariceneis 355 
E). aoch icht erlaubt die Negierang da geranbte Auaben und Ber 
ber vom Rapo — rin Snake für eim Beil im Beride von einem Dal 
lat — nad Onite nerhandeit werden, de man Be dort faufım läßt 
(Osenlati 118, 147). 
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